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Realismus und Idealismus. 


Sieben Effays. 


Menn irgend Etwas auf der Welt wün— 
ſchenswerth ift, fo wünjchenswerth, daß ſelbſt 
der rohe und dumpfe Haufen, in feinen 
befonnenen Augenbliden, es höher ſchätzen 
würde als Silber und Gold, fo tft es, daß 
ein Lichtitrahl fiele auf das Dunkel unferes 
Dafeins und irgend ein Aufſchluß und würde 
über diefe räthjelhafte Exiſtenz, an der Nichts 
Har ift als ihr Elend und ihre Nichtigkeit. 

Schopenhauer. 


I. 


Realismus und Idealismus. 
Sieben Eſſays. 


. Eſſay: Der Realismus. 
Eſſay: Der Pantheismus. 
.Eſſay: Der Idealismus. 
.Eſſay: Der Budhaismus. 
1. Der eſoteriſche Theil der Budhalehre. 
2. Der exoteriſche Theil der Budhalehre. 
3. Die Legende vom Leben Budha's. 
4. Das Charakterbild Budha's. 
5. Eſſay: Das Dogma der Dreieinigkeit. 
1. Der eſoteriſche Theil der Chriſtuslehre. 
2. Der exoteriſche Theil der Chriſtuslehre. 
3. Das Charakterbild Chriſti. 
6. Eſſay: Die Philojophie der Erlöſung. 
7. Eſſay: Das wahre Vertrauen. 
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Erſter Effay. 


Der Realismus, 


Primus in orbe Deos fecit timor. 
Petroninus, 





Es fürchte die Götter 
Das Menſchengeſchlecht! 
Sie halten die Herrichaft 
In ewigen Händen, 
Und können fie braucden 
Wie's ihnen gefällt. 
Goethe, 


Mainländer, Philoſophie. II 1 


[8 der erfte objectiv geftimmte Naturmenfch zum erſten Male 
über fi) umd die Welt nachgedacht Hatte, ſchwebte Kein Trugbild in 
jeiner Seele: er Hatte die Wahrheit mit einem ganz dünnen Schleier 
geſehen. 

Er hatte auf der einen Seite ſich und ſeine Kraft, ſein oft 
ſiegendes, trotziges, herrliches Ich geſehen; — auf der anderen 
Seite Gewalten, nicht eine einheitliche Gewalt, die beſtimmend in 
ſeine individuelle Macht eingriffen, Gewalten, denen a er 
ſich zumeilen völfig ohnmächtig fühlte. 

Die Weltanschauung, die auf diefem durchaus richtigen Apercü 
gebildet wurde, war der Polytheismus: die rohe Wahrheit. 

Um dieje beiden Punkte, gleichfam die beiden Brennpunfte einer 
Ellipfe, alſo um das in feinen Egoismus eingefchloffene Ich und um 
die diefem Ich gegenübertretende Summe aller anderen Individuen 
diejer Welt, drehten und drehen fich alle Religionen und alle Philo— 
jophieen, alle Natur-Religionen und großen ethifchen Religionen, 
alle philoſophiſchen Syſteme. 

Das, was die einzelnen Religionen und die einzelnen philoſo— 
phiſchen Syſteme von einander trennt, iſt nur die Art des Ver— 
hältniſſes, in welches das Individuum zur übrigen Welt geſetzt 
wurde. Bald wurde die größere Macht dem Ich zugeſprochen, bald 
der übrigen Welt, bald wurde alle Macht in das Ich, bald alle 
Macht in die übrige Welt gelegt, bald wurde die Macht der übrigen 
Welt, die ſich dem vorurtheilsloſen klaren Auge des Denkenden im— 
mer als eine Reſultirende vieler Kräfte zeigt, als ſolche, aber roh 
aufgefaßt, bald wurde ſie zu einer verborgenen, heiligen, allmächtigen 
Einheit gemacht. Und dieſe Einheit wurde dann wieder bald außer— 
halb der Welt und dieſe nur beherrſchend, bald innerhalb der Welt 
und dieſe belebend (Weltſeele), geſetzt. 

1 *ᷣ 
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Das richtige Verhältnig des Individuums zur Welt und die 
richtige Beſtimmung des Weſens eines jeden diefer Glieder des Ver— 
hältniffes bilden die Wahrheit, das herrliche Xicht, deſſen Spur 
der Edle verfolgt, die Schale des Gral, nad) deren ſüßer Flüſſigkeit 
allein nur noch jeder Parcival Verlangen tragen Tann, nachdem er 
fi, von Ekel erfüllt, mit eigenwilligem Entſchluß von der Tafel des 
Lebens verbannt hat. 

Und Alle, Alle, welche die Wahrheit juchten, alle Weifen, alle 
großen Religionsftifter, Propheten und Genialen haben das Licht der 
Wahrheit gefehen, die Einen nur reiner al8 die Anderen, Wenige 
ganz rein. Und warum Haben Alle das Licht der Wahrheit ge- 
ſehen? Weil e8 fih im Grunde um etwas außerordentlid Ein- 
faches handelt: es haben nur zwei Glieder, die das blödeſte 
menschliche Auge erkennt, comtemplativ betrachtet und in ein Ver— 
hältniß zueinander geftellt zu werden. Auch verlangt da8 echte richtige 
Berhältnig nur eine freie Mrtheilsfraft, weil e8 von der Natur zu 
jeder Zeit richtig gezeigt wird. Die Sphinx, das Räthſel der Welt, 
hat vom Augenblide an, wo ein Menſch zum erjten Mal vor ihr 
ftehen blieb und in ihre Augen blickte, gefprochen: 

In meinen Augen liegt der Schlüffel zum Welträthſel. 
Bleibſt du ruhig und hältſt dich von Verwirrung frei, fo 
wirst du ihn erfennen und damit das Räthſel löfen! 

und ſie wiederholte diefe Worte jeit jenem Augenblide jedem Par- 
cival, der vor fie trat, und fie wird fie wiederholen bis an’s Ende 
der menſchlichen Gattung Jedem, der fie aufſucht. 

Was nım in diefem Suchen nad) Wahrheit von Anbeginn der 
Cultur bis auf unfere Tage in den Augen der Sphinx erkannt wurde, 
das Soll uns jet befchäftigen und zwar zunähit Das, was man 
unter dem Begriff Realismus zujammenfaßt. Wir werden dabei zu 
dem überrafchenden Nejultat Tommen, daß der indilche Pantheismus 
troß feines Idealismus der reine, nadte, der auf die Spike getriebeie 
und hier fich überjchlagende Realismus ift. 

Bor Allen müſſen wir den Begriff Realismus ganz genau 
definiren. 

Seit Kant verjteht man unter Realismus (naiver Nealismus, 
fritiflofer Nealismus) jede Naturbetradhtung, die ohne vorherge— 
gangene genaue Unterſuchung des menfchlichen Erkenntnißvermögens 
bewerfitelligt wird. Die Welt wird vom Realismus für genau fo 
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gehalten, wie fie das Auge fieht, da8 Ohr hört, Furz, wie die Sinne 
fie wahrnehmen. Man kann deshalb auch fagen, daß der Realismus 
das erfennende Ich überfpringt. 

Kritifcher Idealismus dagegen ift jede Naturbetrachtung, welche 
die Welt als ein Bild, eine Spiegelung im Geifte des Ich daritellt 
und die Abhängigkeit dieſes Spiegelbildes vom Spiegel der Erfennt- 
nißkraft betont und nadweift. Man kann deshalb auch jagen, daf 
der Fritifhe Idealismus das erfennende Ich, feinen Stützpunkt, 
zur Hauptſache macht. 

Naiver Realismus und kritiſcher Idealismus erfüllen aber nicht 
die ganzen Sphären der Begriffe Realismus und Idealismus, weil 
ſie nur auf dem erkennenden Ich beruhen. Zu ihnen treten 
noch der abſolute Realismus und der abſolute Idealismus. 

Wir haben mithin mit Abſicht auf das rein erkennende Ich: 

1) den naiven Realismus, 
2) den kritiſchen Idealismus, 
und mit Abſicht auf das ganze Ich: 
1) den abſoluten Realismus, 
2) den abſoluten Idealismus, den ic) auch Ding-an—-ſich-Ide— 
alismus nenne. 

Der abſolute Realismus überſpringt das ganze, das erkennende 
und wollende Ich. 

Der abſolute Idealismus erhebt das erkennende und wollende 
Ich, das einzelne Individuum auf den Thron der Welt. 

Schon aus dieſen Erklärungen ergiebt ſich, daß die Phäno— 
menalität der Welt ganz gut mit dem abſoluten Realismus 
zuſammen beſtehen kann. Das Individuum iſt eine abſolut todte 
Marionette: ſein Geiſt und ſein Wille, ſein ganzes Weſen iſt phä— 
nomenal. 

Obige Erklärungen ſind ſehr feſt zu halten. 

Was tft der Kern aller Religionen der Naturvölker, die im 
Scheine der Morgenröthe der Eultur lagen? 

Ihr Kern ift das außerordentlich Tofe mit dev Welt verfnüpfte 
Individuum. 

Der einzelne Menſch aß, trank und zeugte. Er tödtete Thiere, 
züchtete Thiere und beitellte das Feld. Verwundete ihn auf der Jagd 
eine giftige Schlange tödtlich oder zerbrach ihm ein Löwe mit ge— 
mwaltigem Zabenfhlag einen Arm, kämpfte er mit einem Neben: 
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menschen und unterlag er, fo fah er in allem Dem nichts Merk— 
wirdiges, nichts Staunenswerthes, nichts Würchterliches, nichts 
Wunderbares. Die Schlange, der Löwe, der Nebenmenfch Hatten 
eine Gewalt ausgeübt, die beichränft war und die er vollftändig Kar 
erfannte. Er wußte, daß er unter günftigen Umftänden den Neben- 
menjchen, den Löwen, die Schlange tödten könnte. Was waren fie 
dann? Sie waren todt und vom ihnen war feine Spur mehr zu 
entdeden. 

Der Menſch ging ruhig feinen Gefchäften nad) und grübelte 
nicht. Er fteifte ſich auf jein trogiges Ich, das, jo lange er e8 in 
rüftiger Kraft bethätigen fonnte, ihm vollftändig genügte. Er ruhte 
auf fich felbft, auf feinem felfenfeften individuellen Lebensgrund, den 
er wohl als einen ſchmalen, von anderen Individuen feines Gleichen 
beichränften, aber doc) als einen feiten, foliden, mächtigen erkannte. 

Brach dagegen in feinen Heerden eine verheerende Seuche aus, 
befruchtete der Himmel feine Saaten nicht oder fog die glühende 
Sonne ale Kraft aus den Halmen und verdorrte fie wie gemähtes 
Gras, umzog fie) das Firmament ſchwarz und fiel unter furchtbarem 
Krachen und Dormergepolter das himmlische Feuer auf fein Weib 
und feine Kinder, erbebte die Erde und verjchlang Tpurlos feine 
Hütte, fein Hab und Gut, mehten verfengende Witftenwinde über feine 
Fluren, mußte er vor den Sluthen brennender Wälder und Steppen 
mit wilden Thieren, die in diejen alle wie friedliche Lämmer neben 
ihm liefen, in eiliger Flucht Rettung fuchen, traten die Bäche und 
Flüffe aus und verjchlangen in ihren Fluthen das Thenerfte, was er 
befaß, machte ihn Krankheit ſiech und kraftlos und Tieß ihn mit Ent- 
jegen in die falte Nacht des Todes bliden, — da ftürzte er wie be- 
ſinnungslos zur Erde und ledte Staub, da zitterte fein ganzer Leib, 
da wanfte fein individueller troßiger Lebensgrund, da verlor er feine 
individuelle Macht und Bedeutung vollitändig aus dem Bewußtſein, 
da betete er zerfmirfcht die unfichtbare Gewalt an, die im Wüften- 
wind, in den Wafjerfluthen, in den Seuchen, im himmlischen Feuer, 
in den verjengenden Gluthen der Sonne, in feiner Krankheit fich 
mit furchtbarer, allmächtiger Deutlichkeit offenbarte, da gab er ihr 
Alles, auch eine Kraft, und fühlte fi) in namenlofer Angſt als 
reines Nichts. 

Die Schlange, den Löwen, den Nebenmenſchen konnte er tüdten, 
aber das himmlifche Feuer, die Sonne, die Waſſerfluth, — dieſe 
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Gewalten waren total unabhängig von ihm, während er total ab— 
hängig von ihnen war. 

War jedoch das Gewitter vorbei, ſchwankte die Erde nicht mehr 
unter ſeinen Füßen, waren die Waſſer verlaufen, kurz, zeigte die 
Natur wieder ihre normale Thätigkeit — da ſteifte er ſich wieder 
auf ſein trotziges Ich, da ruhte er wieder auf ſich ſelbſt, auf ſeinem 
felſenfeſten individuellen Lebensgrund. 

Sein Verhältniß zur Welt blieb auch noch immer das alte, 
urſprüngliche, loſe, als er anfing, ſich Götter zu bilden und dieſe von 
Zeit zu Zeit verehrte (gewöhnlich dann, wann er aus deutlichen 
Vorzeichen auf die baldige Offenbarung der überſinnlichen Kräfte 
ſchloß) — ja, es blieb auch daſſelbe, als Prieſterkaſten entſtanden 
waren und die Verehrung der Götter auf Grund eines regelmäßigen 
Cultus ſtattfand. Die Furcht vor den Göttern rang noch immer 
mit dem Bewußtſein der individuellen Macht und Kraft und bald 
war jene, bald dieſes oben auf und Sieger. | | 

Der PBolytheismus der Naturvölfer zeigt eine große Wahrheit, 
eine bedeutende Einfeitigfeit und eine ſehr bemerfenswerthe Unflarheit. 

Die große Wahrheit ift: 

1) daß das Individuum gleichberechtigt neben der iibrigen Welt 
jteht, eine Macht wie dieje tjt. 
2) daß dieje übrige Welt aus Individuen zufantmengefekt, eine 
Collectiv-Einheit, feine einfache Einheit tft. 
Die bedeutende Einfeitigkeit ift: 
daß das Individuum bald fich, bald der übrigen Welt die 
ganze Macht gab. 

Die bemerfenswerthe Unklarheit ijt: 

daß das Individuum zwar jehr richtig die Macht der übrigen 
Welt als Thätigfeiten einzelner Individiten erkannte, aber 
fich nicht zur Erkenntniß durcharbeitete, daß dieſe einzelnen 
Thätigfeiten verknüpft und verbunden find und zwar fo 
innig, als ob fie einer einfachen Einheit entflöffen. 

Deshalb nannte ich auch oben den Polytheismus die rohe 
Wahrheit. 

Diefer rohen Wahrheit bemächtigten fid) nun einzelne geniale 
Köpfe, die durch fociale Einrichtungen in die günftige Lage verfekt 
wurden, den Bli in die Augen der Sphinx zu ihrer Lebensaufgabe 
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zu machen: ſie waren der harten Arbeit um's tägliche Brod durch 
Privilegien enthoben. 

Daß es ja Niemanden einfalle, in unglaublicher Verblendung 
den Despotismus der alten morgenländiſchen Staaten und die Kaſten— 
verfaſſung der alten Inder mit Koth zu bewerfen. Er würde dem 
Denker nur die tiefſte Unwiſſenheit und größte Beſchränktheit offen— 
baren. Der Despotismus der alten Militair-Monarchien tft einem 
Rieſen zu vergleichen, der die herrlichite Erfcheinung der Menfchheit: 
die geijtige Blüthe, als Roſenknoſpe davor bewahrte, von Menschen: 
bejtien zertreten zu werden, und der Kaſtenſtaat war der richtige 
Boden, aus deſſen mit bemunderungswirdigem Scharffinn zuſammen— 
geſetzten Beftandtheilen nur die Knoſpe die nothwendige Nahrung 
ziehen konnte, um ſich mit beraufchendem Duft zu erichließen. 

Diefe Genialen, „deren Namen Gott allein fennt", zogen num 
zunächft, jedoch im Polytheismus verbleibend, das loſe Band zwifchen 
Individuum und Welt ftraffer an. Sie erjtredten die Thätig- 
feit der Götter auch auf das menſchliche Herz. Im ur- 
iprünglichen, ganz rohen Polytheismus hatte fein Gott, Fein Fetiſch, 
fein Dämon Gewalt über das menschliche Herz. Ihre Macht. reichte 
gleichjam nur bis zur Haut des Individuums. Die Habe und das 
Leben des Menjchen hingen von überfinnlichen Mächten ab, feine 
Thaten im Leben dagegen floffen aus feinem felbftherrlichen Herzen 
allein. 

Dieſes PVerhältniß veränderten die Neformatoren des vohen 
Polytheismus mit fefter Hand und fie betraten auf diefe Weife die 
Bahn, an deren Ende der abfolute Realismus nothwendigerweife 
ftehen mußte; denn, wie ich oben fagte, die große Wahrheit des 
rohen Polytheismus ift die: 

daß das Individuum gleichberechtigt neben der übrigen 
Welt fteht, eine Macht wie diefe tft. 

Nun aber überlieferten die Reformatoren einen Theil des Her- 
zens der Individuen, nicht das ganze Herz, den überfinnlichen 
Mächten, indem fie lehrten, daß gewiſſe guten oder fchlechten Hand- 
ungen des Menfchen nicht unmittelbar aus dem Willen des Indi— 
viduums flöffen, fondern nur mittelbar auf fremden dämonifchen 
oder göttlihen Anlaß, d. 5. fie erweiterten die dem Individuum 
gegenüberftehende Kraftſumme des Weltalls auf Koften der Macht 
des Einzelnen. 
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Dieſe Veränderung war entſchieden eine Verbeſſerung des rohen 
Polytheismus, aber eine gefährliche. Sie war eine Verbeſſerung, 
weil ſie die hohe Wahrheit ausdrückt, 

daß das Individuum nicht ohne fremdes, von ihm total 

unabhängiges Motiv handeln kann; 
ſie war aber eine gefährliche Verbeſſerung, weil ſie ohne philo— 
ſophiſche Klarheit, gemacht und dadurch das richtige Grundverhältniß 
des Individuums zur Welt verſchoben wurde. Sie ſetzte den ein— 
zelnen Menſchen eine Stufe tiefer auf jener verhängnißvollen Leiter 
herab, an deren Ende er als eine todte Marionette ſteht, die ganz 
in der Gewalt einer einfachen Einheit liegt. 

Im weiteren Verlauf der Reformation des Polytheismus trat 
eine neue, gleichfalls gefährliche Verbeſſerung in die Erſcheinung. 
Hier leuchtet uns nun zum erſten Male aus dem Dunkel des Alter— 
thums ein unſterblicher Name entgegen: Zarathuſtra (Zoroaſter). 

Indem er erkannte, daß die Sonne, die Luft, das Feuer, das 
Waſſer, die Erde bald vernichtend, bald ſegensreich, zwar einzeln 
wirken, aber doch ein umfichtbarer Zuſammenhang zwifchen allen 
diefen Einzeldingen und ihren Thätigkeiten beftehe, lehrte er die 
große Wahrheit 

bom dynamischen Zufammenhang der Dinge, 
aber auf Koften der oben präcifirten Fundamental-Wahrheit, 
daß die Übrige Welt aus Individuen zuſammengeſetzt ift. 

Er hielt diefe beiden Wahrheiten nicht auseinander, weil er es 
nicht Fonnte. Die Philofophie mußte, wie Alles auf Erdeh, einen 
Entwicklungsgang durchmachen. In der damaligen Zeit war der 
menfchliche Geift noch nicht Far und mächtig genug, dieſe außer- 
ordentlich wichtige Auseinanderhaltung der nur aus Individuen zu— 
fammengefetten Welt und des fie unfichtbar umſchlingenden dynami— 
ihen Zufammenhangs zu bewerfitelligen. 

Gefährlich war auch diefe Verbeſſerung injofern noch, als fie 
wiederum das Individuum eine Stufe tiefer herabjette, ihn das 
tiefere Gepräge einer ohnmächtigen Creatur, einer Marionette gab. 
Zur ganzen Marionette machte es Zarathuftra noch nicht. Aud) 
hielt er fi) innerhalb der Grenzen des Polytheismus, indem er 
diefen auf feinen einfachiten Ausdrud, den Dualismus, brachte. Es 
fümpft der Kichtgott (Ormuzd), unterftügt von Schaaren guter Engel 
mit dem Gott der Finfternig (Ahriman, Satan, Teufel), unterftügt 


— 10 — 


von Schaaren treuer Dämonen. Sie kämpfen gleichſam in der Luft 
miteinander und der Reflex dieſes Kampfes im Spiegel der Men— 
ſchenbruſt iſt Antrieb zu guten und böſen Thaten, deren Ausführung 
immer noch vom individuellen Willen abhängt. Wie geſagt, das 
Individuum iſt auch in der ſchönen Lehre des genialen Perſers keine 
reine Marionette, ſondern hat noch ſelbſtherrliche Kraft. Der Grund 
aber, wo ſich dieſe Kraft bethätigen kann, iſt ſehr ſchmal. 

Nun blieb nur noch ein Schritt zu machen übrig und der 
menſchliche Geiſt mußte ihn machen. Als er gemacht war, war 
die ganze Bahn des Realismus zurückgelegt. Es war dann gerade 
jo wie im Lied vom Erlfönig: 

In feinen Armen das Kind war tobt, 
d. h. in den Armen des abjoluten Realismus lag das todte Indi— 
viduum, eine lebloſe Marionette, die von einem allmächtigen einheit- 
lichen Weſen aftuirt, gleichſam galvanifirt wurde. 

Was war zunächſt im jüdischen Monotheismus und im indischen 
Pantheismus gefchehen? 

Bor Allen war die hohe Wahrheit 

bom dynamiſchen Zufammenhang der Dinge 

nit unübertrefflicher Klarheit erfaßt worden. Der Dualismus des 
Zarathuftra war mit kühner Hand zerdrüdt und an feine Stelle der 
ftrengfte Monismus gefett worden. Der Weltgang war nicht mehr 
bedingt Durch das wechjelnde Kriegsglüd zweier mächtigen Gottheiten, 
die in bejtändigem Kampfe mit einander lagen, jondern er war der 
Ausfluß eines einzigen Gottes, neben dent es feine anderen Götter 
gab. An die Stelle einer ſprunghaften Weltentwidlung, eines launen— 
haften Spiels guter und böfer Geifter war ein nothiwendiger Fortgang 
nad) unwandelbaren Gefeßen, nach einem weisheitsvollen Weltplan 
getreten. 

Mie man fich diefe Einheit dachte, da8 war durchaus Neben- 
jahe. Ob man fie ſich gar nicht vorftellte, oder als einen Geilt, 
eine ſtoffloſe unendliche Kraft dachte, oder ob man fi ein menfchen- 
ähnliches. Wejen mit gütigen Augen, wohlwollenden Zügen und mit 
langen weißem Barte in der Phantafie ausmalte — das war Bei— 
werk ohne Bedeutung. Die Hauptfache blieb die Erkenntniß eines 
dynamischen Zuſammenhangs der Welt, einer einheitlichen Leitung 
derjelben und ein Weltlauf, der das Gepräge unerbittliher Noth— 
wendigfeit trug. 
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Diefe Wahrheit war aber theuer, verhängnißvoll theuer auf 
Koften anderer Wahrheiten erfauft. 

Die große Wahrheit des Polytheismus, 

1) daß das Individuum gleichberechtigt neben der übrigen Welt 
jteht, eine Macht wie dieſe ift, 

2) daß die ganze Welt aus Individuen zufammengefett ift und 
daß ſich in oder über diefer Welt feine einfache Wefenheit 
befindet, 

erhielt von ihr den Todesſtoß. Das Grundverhältniß des Indi— 
viduums zur Welt, das die Natur immer. wahr, nie lügend, jedem 
Aufmerkſamen und Nedlichen jederzeit unverhüllt vor nie Augen rückt, 
war vollſtändig verwirrt und unnatürlich gemacht worden. Alle 
Macht war dem Individuum genommen und der Cinheit gegeben 
worden. Das Individuum Hatte Feine Macht mehr, war eine reine 
Null, eine todte Marionette; Gott hatte dagegen alle Macht, war 
die unerfchöpfliche Fülle, die Urquelle alles Lebens. 

Was den Monotheismus vom Pantheismus unterfcheidet, über- 
haupt die Verzweigungen diejer beiden großartigen Neligionsfyfteme, 
deren ZTieffinn den Forfcher immer und immer wieder mit Bewun- 
derung erfüllt, das Alles hat für umjere Unterfuchung feinen Werth. 
Für uns ift die Hauptjache Das, was beiden gemeinfam tft. Sie 
haben eine gemeinfame Wurzel: den abſoluten Realismus und beide 
haben genau diejelbe Spite: das in den Armen eines allmächtigen 
Gottes Tiegende todte Individuum. 

Wie ift e8 aber möglich, wird man fragen, daß die Wahrheit 
mit der Wahrheit ftreiten kann? Wie ift es möglich, dag im Tort- 
gang der Entwidlung des menjchlichen Geiftes die Wahrheit immer 
nur auf Koſten der Wahrheit erfannt wurde? 

Diefe Fragen treffen das Welträthjel an dem Punkt, wo es 
die Schleier alle fallen laſſen und ſich enthülfen muß, ähnlich, wie 
ein Schuß in's Centrum eine Figur, die fich Hinter der Schiekfcheibe 
befindet, hervorſchnellt. | 


Das Welträthfel faſſe ich in diefe Worte: 
Die Welt ift, wie die Natur zeigt, nur aus Individuen 


zufammengejeßt; nirgends iſt die Spur einer einfachen Ein- 
beit zu erfennen. Der Weltlauf ift die Kefultivende ver 
Wirkſamkeiten aller diejer Individuen. 
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Und dennoch iſt dieſer Weltlauf, iſt der Zuſammenhang 
der Welt ein ſolcher, daß jeder Aufmerkſame ihn auf eine 
einfache Einheit zurückführen muß. 
Der letztere Satz nimmt ſich im ſtrahlenden Gewand der Poeſie, 
wie folgt, aus: 

Wo wareſt du, da ich die Erde gründete? 

Weißt du, wer ihr das Maaß geſetzt hat? Oder wer über 
ſie eine Richtſchnur gezogen hat? 

Oder worauf ſtehen ihre Füße verſenkt? Oder wer hat ihr 
einen Eckſtein gelegt? 

Wer hat das Meer mit ſeinen Thüren verſchloſſen, da es 
herausbrach wie aus Mutterleibe? 

Da ich es mit Wolken kleidete und in Dunkel einwickelte, wie 
in Windeln? 

Da ich ihm den Lauf brach mit meinem Damm, und ſetzte 
ihm Riegel und Thür, 

Und ſprach: Bis hierher ſollſt du kommen und nicht weiter; 
hier ſollen ſich legen deine ſtolzen Wellen. 

Kannſt du die Bande der ſieben Sterne zuſammenbinden? 
Oder das Band des Orion auflöſen? 

Kannſt du den Morgenſtern hervorbringen zu ſeiner Zeit? 
Oder den Wagen am Himmel über ſeine Kinder führen? 

Weißt du, wie der Himmel zu regieren iſt? Oder kannſt 
du ihn meiſtern auf Erden? (Hiob, 38.) 


Jeder Sat des Welträthfels hebt den anderen auf. Jeder negirt, 
was der andere fest. Jeder drückt eine hohe Wahrheit aus und 
jede dieſer Wahrheiten ftreitet mit der anderen: fie fliehen in einem 
abjoluten, feindlichen Gegenſatz zu einander. 

Das MWelträthjel ift ein logifches und zugleich reales Dilemma: 
es iſt das bitterjte Dilemma, das e8 geben fann, aber zugleid) aud) 
glühender, ſpitzer Sporn für den Geift, alle feine Kräfte zufammen 
zu raffen und fid) die Verſöhnung des Widerſpruchs zu erringen. 

Wir wollen jebt zurücdbliden und die Entwicklung des Geiftes 
nochmals verfolgen. 

Seine erjte Weltanfchauung war eine richtige, aber rohe. Er 
ftellte da8 Fundament der Wahrheit für alle Zeiten feit: 
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Auf der einen Seite das Individuum; auf der anderen 
Seite die Welt: Jedes iſt eine reale Macht, jedes wirkt 
auf das andere und beſchränkt es. 

Auf dieſem Fundament errichtete der Geiſt das erſte Stockwerk 
der Wahrheit, jedoch ohne auf den Mauern des Fundaments zu 
bauen. Er errichtete die Wände des Stockwerks gleichſam zwiſchen 
den Grundmauern, nicht auf denſelben, gegen alle Regeln der Bau— 
kunſt. Sein Stockwerk war ganz richtig, aber es ſchwebte in der 
Luft: es hatte keine ſolide Unterlage. Er beachtete den Plan nicht 
und lehrte die Wahrheit | 

daß das Individuum nicht ohne fremdes, von ihm total 
unabhängiges Motiv handeln kann. 

Der Geift gravitirte nach dem einen Factor der Weltbewegung 
und erweiterte deffen Macht im Widerfpruch mit der Natur auf 
Koſten der Macht des anderen Factors. Trotzdem hatte er eine 
unermeßliche Errungenschaft gemadt. Er hatte den erften Blick in 
den dynamischen Zufammenhang der Welt geworfen. 

Hierauf errichtete der Geift das zweite Stocdwerf der Wahrheit. 
Er ergründete jeit den dynamischen Zufammenhang, hypoſtaſirte 
ihn und machte ihn allein zum Herrn der Welt. Cr tüdtete das, 
Individuum, um Gott doppelte Macht, doppeltes Leben zu geben. Er 
Ichrte einen alleinigen Gott, 

Schöpfer des Himmeld und der Erde 
oder einen alleinigen Gott 
in der Welt, eine Weltſeele. 

Eine Auflödfung des Welträthfels, eine Verfühnung des’ 
Widerſpruchs, den die Natur zeigt, war das Alles nicht. Das Alles 
war einfeitige Naturbetrahtung. Vom Bilde der Wahrheit wur- 
den dichte Schleier herabgezogen und zugleich wurde es von derjelben. 
Hand mit neuen Schleiern verhiillt. Die Wahrheit erhielt tiefe 
eiternde Wunden. Aber die neuen Schleier waren weniger dicht 
als die herabgeriffenen, und die Wahrheit wuchs und gedieh trotz 
der eiternden Wunden; denn auch hier, auf dem reinen Gebiete des 
Seiftes, mußte fi) das Grundgeſetz der ganzen Welt, der Fort- 
ſchritt, offenbaren. 

Keine Urkunde der menjchlichen Gattung aus jener fproffenden 
treibenden Frühlingszeit des Geiſtes zeigt und das milde Gähren 
des Forſchungs- und Wahrheitstriebs in einer jo herrlichen Form 
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wie das alte Teſtament. Ich will dies jekt an merkwürdigen 
Stellen aus dem Buche Hiob, den Palmen und dem Koheleth zeigen. 
Zugleich wird man fehen, wie fchön nnd unmittelbar das troßige 
Individuum ſich gegen die Allmacht Gottes auflehnte. Warum? 
Es fühlte und erkannte feine Kraft; das Bewußtſein feiner unmit- 
telbar in fich erfaßten halben Selbftherrlichkeit konnte nicht immer 
durch die abftrafte Lehre von einem allmächtigen Wejen, das Alles, 
was exiftirte, erjchaffen Hatte und am Leben erhielt, verdunfelt wer- 
den. Wir werden ein intenfiveg Schwanken des Menjchen zwiſchen 
den beiden fich widerjprechenden Sätzen des Welträthjeld finden umd 
dann bald Worte der ſich volljtändig ohnmächtig fühlenden Creatur, 
bald Worte der auflodernden Individualität hören, welche lekteren 
beinahe lauten wie: 


Haft du nit Alles ſelbſt vollendet, 
Heilig glühend Herz? 
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Ich dich ehren? Wofür? 
Auch werden wir erſchütternde Klagen über das Welträthſel 
vernehmen, deſſen Widerſpruch Niemand ſo wunderbar poetiſch ge— 
ſtaltet hat als Goethe in den Worten: 


Der Gott, der mir im Buſen wohnt, 
Kann tief mein Innerſtes erregen; 
Der über allen meinen Kräften thront, 
Er kann nach außen nichts bewegen. 


Vorher jedoch noch eine kurze Bemerkung. Man befindet ſich 
im ſchwerſten Irrthum, wenn man aus den ſich widerſprechenden 
Stellen der Bibel dem Monotheismus ein milderes Gepräge geben 
will. Monotheismus und todte Creatur find Wechſelbegriffe. Crea— 
tur-Marionetten und allmächtiger Gott find die unverrückbaren Grund— 
pfeiler de8 Monotheismus ſowohl als auch des PBantheismus. Die 
fih widerjprechenden Stellen der Hibel Spiegeln nur, wie ich bereits 
jagte, da8 Schwanfen des Individuums, nicht das Weſen des 
Monotheismus. 

Nur Einen Unterfchied kann man zwiſchen Monotheismus und 


Bantheismus machen, wenn man das Unmwefentliche nicht berücfichtigt. 
Im letzteren ift das Individuum eine bloße Form, in der immer 
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der alleinige Gott in der Welt wirkt. Im erſteren dagegen iſt das 
Individuum gleichſam eine Maus, die ſich die Katze erſt erſchaffen 
hat und dann manchmal laufen läßt wie ſie will, bald rechts, bald 
links, bald geradeaus, bald zurück. Die Katze verliert ſie aber nie 
aus dem Auge. Von Zeit zu Zeit ſchlägt ſie die Krallen in das 
Fleiſch und mahnt ſie daran, daß ſie gar Nichts iſt. Schließlich be— 
weiſt ſie ihr dies, ohne daß noch Zeit zu irgend einer Erwiederung 
wäre: ſie beißt ihr einfach den Kopf ab. 

Dieſer Unterſchied iſt aber nur ein ſcheinbarer, ein Unterſchied 
auf der Oberfläche. Gott hat dieſe halb ſelbſtſtändig ſcheinende 
Maus geſchaffen, ihr ein beſtimmtes Weſen gegeben. Alle 
ihre Handlungen find alſo, wie im Pantheismus, doch immer letzten 
Endes göttliche Handlungen. Die armen Theologen! Wie muß- 
ten fie ſich durch Iahrtanfende bis in unjere Zeit damit abquälen, 
diefe nackte Thatſache mit dem Sündenfall nothbürftig zu verhitlfen! 
Und nie wollte der Lappen hängen bleiben. Er-fiel immer wieder 
beim Teifeften Windhauche ab. Das machte das unerbittliche Grund: 
princip des Monotheismus : 

Hie todte Creatur, hie allmächtiger Gott! 

Das trogige Gefühl des Individuums zur Zeit der rohen Na- 
turreligionen finden wir in der Bibel am jchönften in denjenigen 
Stellen ausgedrückt, wo Fromme, wie David, Salomo, Hiob, von 
Gottlofen fpreden. | 

Die Thoren Sprechen in ihrem Herzen: es ift fein Gott. 
(Palm, 14, 1.) 
Ein unnüser Mann blähet fi, und ein geborener Mensch 
will fein, wie ein junges Bild. ($iob 11, 19.) 
Der Oottlofe hat feine Hand wider Gott geftredt, und wider 
den Allmächtigen fi gefträubt. 
Er läuft mit dem Kopf an ihn, und ficht halsftarrig wider 


ihn. (Hiob 15, 25—26.) 
Hat fih mein Herz heimlich bereden laflen, daß meine Hand 
meinen Mund küſſe? (Hiob 31, 27.) 


Der Gottloſe ift jo ftolz und zornig, daß er nach Niemand 
fragt; in allen feinen Tüden hält er Gott für nichts, 
Er handelt trotzig mit allen feinen Feinden. 
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Gr ſpricht in feinem Herzen: Ich merde nimmermehr darnieder 
liegen: es wird für und für Teine Noth haben. (pſalm 10.) 

Der Herr wolle ausrotten alle Heuchelei, und die Zunge, Die 
da ftolz vebet. 

Die da Sagen: unfere Zunge foll Ueberhand haben, uns ge: 
bührt zu veden; wer ift unſer Herr? (Pſalm 12, 5.) 


Die Angſt des Menſchen dagegen beim wilden Kampf elemen- 
tarer Gewalten und feine inbrünftige Gottesverehrung dann, — ja 
nur dann! — wann er fich gleichjam mit eifevnem Griff am Genick 
gepackt fühlte, zeigen ſich unübertreffbar rein im naiven hochpoetiſchen 
Herzenserguß David’ im 18. Pſalm. 

Wenn mir angft ift, fo rufe ich den Herrn an und jchreie 
zu meinem Gott. 

Die Erde bebte, uud ward bewegt, und die Grundfeften der 
Berge regten ji, und bebten, da er zornig war. 

Dampf ging auf von feiner Naſe, und verzehrendes Feuer 
von feinem Munde, daß es davon blitzte. 

Er neigte den Himmel und fuhr herab, und Dunkel war unter 
jeinen Füßen. | 

Und er fuhr auf dem Cherub, und flog Daher; er ſchwebte 
auf den Fittigen des Windes. 

Sein Gezelt um ihn her war finfter, und Schwarze die Wolken, 
darin er verborgen mar. 

Bom Olanze vor ihm trennten fih die Wolfen mit Hagel 
und Blitzen. 

Und der Herr donnerte im Himmel, und der Höchſte ließ feinen 
Donner aus mit Hagel und Bliten. 

Er ſchoß feine Strahlen, und zeritreute fie; er ließ ſehr blitzen 
und ſchreckte fie. 

Da fah man Waſſergüſſe, und des Erdbodens Grund ward 
aufgededt, Herr, von deinem Schelten, von dem Odem und 
Schnauben deiner Wafe. 

Die Wahrheit, daß fein Individuum in der Welt ohne Motiv 
handeln kann, daß e8 alfo nur eine halbe Selbitjtändigfett hat: diefe 
ſchöne Wahrheit de8 reformirten Polytheisinus fpiegelt fich rein in 
den Worten David's: 

Der Herr lenket ihnen Allen das Herz; er merket auf alle 
ihre Werke, (Pſalm 83, 18.) 
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und in der wunderſchönen Stelle, die zugleich den echten dynami- 
ihen Zuſammenhang des Weltalls charakteriſirt: 
Mo fol ich hingehen vor deinem Geiſt? Und mo fol id 
binfliehen vor deinem Angeficht? 
Führe ich gen Himmel, jo bift du da. Bettete ich mir in 
die Hölle, fiehe, jo bift vu aud da. 
Nähme ich Flügel der Morgenröthe, und bliebe am äußerften 
Meer, jo würde mich doch deine Hand dafelbft führen, und 
deine Rechte mid) halten. (Pſalm 139, 7—10.) 
Bon den Stellen, welche den reinen jtarren Monotheismus: 
„bie todtes Individuum, hie allmächtige Einheit", ausdrücken, wähle’ 
ich die folgenden aus: 
Deine Hände haben mich gearbeitet, und gemacht Alles, was 


ich um und um bin. (Hiob 10, 8.) 
er weiß foldhes Alles nicht, daß des Herrn Hand das ge: 
macht hat? 


Daß in feiner Hand ift die Seele alles deß, das da lebet, 
und der Geiſt alles Fleiſches eines Jeglichen? (ib. 12, 9-10.) 

Der Menſch vom Weibe geboren, lebet kurze Zeit und ift 
voll Unruhe; 

Gehet auf wie eine Blume, und fällt ab; fleuht wie ein 


Schatten und bleibet nicht. (ib. 14, 1—2.) 
Die Verweſung heiße ich meinen Vater, und die Würmer 
meine Mutter und meine Schmeiter. (ib. 17, 14.) 


Siehe, der Mond ſcheint noch nicht, und die Sterne find nod) 
nicht rein vor feinen Augen: Wie viel weniger ein Menſch, Die 
Made, und ein Menfchenkind, der Wurm? (ib. 35, 5 -6.) 

So Gott es fi würde unterwinden, jo würde er Aller Geift 
und Odem zu fich ſammeln. (ib. 34, 14.) 

Die Opfer, die Gott gefallen, find ein geängjteter Geift; ein 
geängftetes und zerfchlagenes Herz wirft du, Gott, nicht veradhten. 

| (Pſalm 51, 19.) 

Iſt doch der Menſch gleich wie nichts; feine Zeit fähret dahin, 
wie ein Schatten. (Pfalm 144, 4.) 

Es geht dem Menfchen wie dem Vieh; wie dieß ftirbt, fo 
ftiebt er auch, und haben alle einerlei Odem, und der Menſch 
hat nichts mehr, denn das Vieh; denn es iſt Alles eitel, 
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Es fährt Alles an einen Ort; es iſt Alles von Staub ge— 
macht, und wird wieder zu Staub. 
Wer weiß, ob der Odem des Menſchen aufwärts fahre, und 
der Odem des Viehes unterwärts unter die Erde fahre? 
(Prediger 5, 19—21.) 
Deutlicher aber als alle diefe Stellen zeigt der Stoßſeufzer 
David's: 
Ach wie gar Nichts ſind doch alle Menſchen! 
(Pſalm 39, 12.) 


das Bewußtfein und Gefühl völliger hoffnungslojer Ohnmadt. 
Wie maßlos verherrlicht dagegen der Fromme die ihm gegen- 
üibertretende Macht in der Natur: 
Ich erkenne, daß du Alles vermagft, und fein Gedanke ift 


dir verborgen. (Hiob 42, 2.) 
Gott hat ein Wort geredet, das habe ich etliche mal gehöret, 
daß Gott allein mädtig ift. (Pſalm 62, 12.) 


Das Individuum mit feiner realen Macht (diefe Thatjache der 
inneren und äußeren Erfahrung) empörte jich jedoch, fo oft es 
fonnte, gegen Gott (diefe Ihatfache der äußeren Erfahrung al- 
fein), jowohl in Klagen über das Woelträthjel, als in heftigen 
Schwanken zwijchen individueller Kraft und Gott und in directen 
Vorwürfen. 

Auch legt man die Hand an die Felfen, und gräbt die Berge um. 

Man reißet Bäche aus den Felfen, und Alles, was köſtlich 
it, fiehet das Auge. 

Man mwehret dem Strom des Mafjers, und bringt, das ver: 
borgen darinnen ijt, an das Licht. 

Wo will man aber Weisheit finden? Und wo ift die Stätte 
des Beritandes? 

Niemand meiß, wo fie liegt, und wird nicht gefunden im 

Zande der Lebendigen. 

Man kann nicht Gold um fie geben, noch Silber darwägen, 
fie zu bezahlen. 

Gold und Diamant mag ihr nicht gleichen, noch um fie golde: 
nes Kleinod mechleln. 

Die Weisheit ift höher zu wägen denn Perlen. 

Woher kommt denn die Meisheit? Und wo ift die Stätte des 

Berftandes? 
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Sie ift verholen vor den Augen aller Lebendigen, auch ver: 
borgen den Vögeln unter dem Himmel. 

Gott weiß den Weg dazu, und fennet ihre Stätte, 

Denn er fiehet die Enden der Erde, und ſchauet Alles, was 
unter dem Himmel ift. (Hiob, 28.) 

Aber es thut mir wehe im Herzen, und fticht mich in meinen 
Nieren, 

Daß ih muß ein Narr fein, und nichts willen, und muß wie 
ein Thier fein vor dir. (Pſalm 73, 21-22.) 

Gleichwie du nicht weißt den Weg des Windes, und wie die 
Öebeine im Mutterleibe bereitet werden; alfo kannſt du aud 
Gottes Werk nicht wiſſen, das er thut überall. (Hrediger 11, 5.) 

Es verdroß mid auf die Ruhmredigen, da ich jah, daß es 
den Gottlojen jo wohl ging. 

Sie find nicht im Unglüd wie andere Leute, und werden nicht 
wie andere Menſchen geplagt. 

Darum muß ihr Trotzen köſtlich Ding fein, und ihr Frevel 
muß wohlgethan heißen. | 

Ihre Berfon brüftet fich wie ein fetter Wanit; fie thun, was 
fie nur gedenfen. (Pſalm, 73.) 

Es begegnet einem wie dem andern, dem Öerechten wie dem 
Öottlofen, dem Guten und Keinen wie dem Unrveinen, dem, der 
opfert, wie dem, der nicht opfert. Wie es dem Guten gehet, 
jo gehet es aud dem Sünder. Wie e3 dem Meineidigen gehet, 
jo gehet es auch dem, der den Eid fürchtet. 

So gehe Hin, und if dein Brod mit Freuden, trinfe deinen 
Nein mit gutem Muth. (Pred. 9,2 u. 7) 

Sch wandte mid, und fah, wie e3 unter der Sonne zugehet, 
daß zum Laufen nicht Hilft fchnell fein, zum Streit Hilft nicht 
ftark fein, zur Nahrung Hilft nicht gejhiet fein, zum Reichthum 
hilft nicht Hug fein. Daß einer angenehm ſei, hilft nicht, daß 
er ein Ding wohl könne; fondern alles liegt an der Zeit und 
dem Glüd. (ib. 9, 11.) 

Darum merkte ich, daß nichts Beſſeres darinnen tft, denn 
fröhlich fein und ſich gütlid thun in feinem eben. (in. 3, 12.) 

Merket doch, daß mir Gott Unrecht thut, und hat mich mit 


feinem Jagdſtrick umgeben. (Hiob 19, 6,) 
Wer ift der Allmächtige, daß wir ihm dienen follten? Oder 
was find wir gebefjert, jo wir ihn anrufen? (ib, 21, 15.) 
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Ich habe oben geſagt, daß der Unterſchied zwiſchen Pantheismus 
und Monotheismus kein Unterſchied im Grunde, ſondern nur ein 
ſolcher auf der Oberfläche ſei, da in dieſem wie in jenem Syſtem 
letzten Endes jede menſchliche That eine göttliche That iſt. Ich 
habe ferner geſagt, daß das Grundprincip des Monotheismus und 
Pantheismus (auch des Materialismus) das todte Individuum im 
Arm einer allmächtigen Einheit ſei. 

Trotzdem genügte dieſer kleine ſchwache Unterſchied zur Begrün— 
dung eines ſehr beachtenswerthen praktiſchen Verhältniſſes zwiſchen 
Menſch und Welt, das um ſo wichtiger iſt, als es das Fundament 
der chriſtlichen Religion, d. h. das Fundament der abſoluten Wahr— 
heit in der Hülle des Dogmas bildet. Dieſes praktiſche Verhältniß 
iſt die Religion David's und Salomo's. Man kann dieſelbe die 
geläuterte Wahrheit nennen, zur Unterſcheidung vom Polytheis— 
mus, den ich al8 naive (rohe) Wahrheit bezeichnete; denn diejer wie 
jene ruht auf dem Fundament aller Wahrheit, auf ihren zwei 
Grundpfeilern: auf der realen Macht des Individuums mud der 
realen Macht der Natur. 

Die praktiiche Religion der Juden unterjcheidet fi) vom Kern 
des Bolytheismus hauptſächlich dadurd, daß fie die dem Individuum 
gegenüberjtehende Macht ala eine einheitliche auffapt und das Indi— 
viduum in die feftefte Verbindung zu ihr jtelt. Sie hat zwar den 
wahren Zufammenhang der ganzen Welt und das fo tief, jo jehr 
tief liegende richtige Verhältniß zwijchen Einzelwejen und Weltall 
nicht ergründet, — das blieb Ehriftus vorbehalten — aber wir ftehen 
vor .einer gefunden Keligion, die einem thätigen praktiſchen Menſchen 
genügt und ihm große Befriedigung, einen fejten Halt im Sturin 
des Lebens giebt. 

Ich will kurz die Verbeſſerungen andeuten, die der energifche, 
tüchtige, glaubensftarfe David dem ftarren, geradezu wahnjinnigen 
theoretifchen Monotheismus zu Theil werden lich. 


Er faßte fein Verhältuig zu Jehovah nicht al® das der durchaus 
ohnmächtigen Creatur zu ihrem Schöpfer auf, fondern als das 
patriarchalifche des befchränkten Knechts zum Herrn, zum mächtigen 
Fürſten. Er jtellte fi) nicht, wie er wohl gedurft hätte, auf gleiche 
Höhe neben Jehovah, jondern viele Stufen tiefer. Er nahm hier einen 
feften Pla ein: er ſtürzte ich nicht in den Abgrund des Nichts. 
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So ſang er denn begeiſtert: 

Dienet dem Herrn mit Furcht, und freuet euch mit 
gittern. (Blalm 2, 11.) 

Herzlich lieb habe ich dich, Herr, meine Stärke! 

Herr, mein Fels, meine Burg, mein Exrretter, mein Gott, mein 
Hort, auf den id) traue, mein Schild und Horn meines Heils, 
und mein Schuß! (Pſalm 18, 2-4.) 

Herr, der König freuet ſich in deiner Kraft, und wie fehr 
fröhlich it er über deine Hülfe. 

Du giebft ihm feines Herzens Wunſch, und meigerft 
nicht, was fein Mund bittet. (Pſalm 21, 2-3.) 

Der Herr ift mein Licht nud mein Heil; vor wem follte ich 
mich fürchten? Der Herr iſt meines Lebens Kraft; vor wen 


jollte mir grauen? (Pſalm 27, 1) 
Beftehl dem Herrn deine Wege, und hoffe auf ihn: Er wird 
e3 wohl maden. (Palm 87, 5.) 
Mie fi ein Vater über Kinder erbarmet, jo erbarmet ſich 
der Herr über die, fo ihn fürchten. (Pfalm 103, 13.) 
Danfet dem Herrn, denn er ift freundlid, und feine Güte 
währet ewiglich. (Pſalm 106, 1.) 
Ehe ich gedemüthigt ward, irrte ih; nun aber halte ich dein 
Wort. (Pfalm 119, 67.) 


Es war, wie gejagt, das praktiſche Verhältniß eines ſich jehr 
beengt fühlenden Geringen zu einem mächtigen König. Die Allmacht 
Gottes wurde aus dem Geficht verloren und David trat zu Gott 
in eine gemüthliche patriarchalifche Beziehung. Wie ein Herr den 
Knecht züchtigt, wenn er feinen Willen nicht ausführt, fo züchtigte 
Gott David, wenn er das Gefek  übertrat. Aber auch wie ein 
Knecht Etwas vom Herrn zu erjchmeicheln weiß, jo jchmeichelte David 
Gott, — oft recht naiv gutmüthig — um BVortheile zu erringen: 

Gott Hilf mir; denn das Waſſer gehet mir bis an die Seele. 

Ich verfinfe in tiefem Schlamm, da fein Grund it; ih bin 
in tiefem Waffer, und die Fluth will mid) erjäufen. 

Ich habe mid) müde gefchrieen, mein Hals iſt heiſer; das 
Geficht vergehet mir, daß ich fo lange muß harren auf meinen 
Gott. 

Die mich ohne Urſach haffen, derer ift mehr, denn ich Haare 
auf dem Haupte habe. (Pſalm 69, 2—5.) 
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„Die mich ohne Urſach haffen” — dies ift fehr beachtenswerth. 
In diefen Feinden erkennt David nicht ebenfalls die Wirkfamfeit 
Gottes, fondern er faßt feine Beziehung zu ihnen hausbaden reali- 
th auf. Das Ganze ftellt fich dar wie ein Mann, der von 
Räubern überfallen wird und nun einen mächtigen Gönner um 
Hülfe bittet. Das Alles ift himmelweit entfernt vom durchaus 
nothwendigen Weltgang einerfeit8 und von wahren Zuſammenhang 
der Dinge andererjeits, aber es iſt doch hundertmal beffer, als der 
itarre theoretifche Monotheismus, der das Individuum, das unmittel- 
bar gegebene Reale, das von Jedem jo genau Gewußte und Gefühlte, 
das einzig Sichere mit Falter Hand ermordet. Denn e8 ift ja eine 
unumftößlihe Wahrheit, daß der dynamifche Zufammenhang der 
Dinge, auf dem der Monotheismus beruht, vorhanden und eine 
große Macht ift, aber diefe Wahrheit darf nicht mit dem Tode des 
Individuums erfauft werden. David rettete da8 Individuum ohne 
Gott zu verleugnen. Gab er auch dadurch Fein klares Bild, weder 
bom einen, noch vom anderen, jo führte er doch den verirrten Geift 
wieder auf die Grundmauern der Wahrheit zurüd und dies war ein 
großes Verdienſt. | 


Die bei David Far vorhandene Ueberſchätzung der Wirkſamkeit 
aller anderen Dinge in der Welt, welde Wirffamfeit er einem 
Einigen Gott zufchrieb, fand ihren natürlichen Ausgleich darin, daß 
David eigentlich, wie alle Heiden, nur dann an Gott dachte und 
denjelben verherrlichte, wann e8 ihm fchlecht ging. Im gewöhnlichen 
Leben trug er den Kopf recht hoch und das Gefühl feines individuellen 
MWerths, feines Wollens und Könnens erfüllte ihn mit Stolz und 
blähte ihn auf. Er machte auch gar fein Geheimniß aus diejer 
verborgenen Falte feines Herzens. Schon oben citirte ich das offene 
Wort: 

Wenn mir angft ift, fo rufe ich den Herrn an. 

Diele anderen Stellen find gerade fo deutlich und wähle ich noch 
die folgenden: 

In der Zeit meiner Noth fuche id) den Herrn. 


Wenn ich betrübt bin, fo denke ic) an Gott. 
(Palm 77.) 


Mein Gott, mein Gott, warum haft du mich verlajlen? Sch 
heule, aber meine Hülfe ift ferne. 
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Ich bin ausgeſchüttet wie Waſſer, alle meine Gebeine haben 
ſich zertrennt; mein Herz iſt in meigem Leibe wie zerſchmolzenes 
Wachs. 

Meine Kräfte ſind vertrocknet wie eine Scherbe, und meine 
Zunge klebt an meinem Gaumen. 

Denn Hunde haben mich umgeben, und der Böſen Rotte hat 
ſich um mich gemacht; ſie haben meine Hände und Füße durchgraben. 

Aber Du, Herr, ſei nicht ferne; meine Stärke, eile mir zu 
helfen. 

Errette meine Seele vom Schwert, meine Einſame von den 
Hunden. 

Ich will deinen Namen predigen meinen Brüdern, ich will 
dich in der Gemeinde rühmen. (Pſalm 22.) 
Der Schluß der Stelle iſt ſehr charakteriſtiſch für das Verhält— 

niß David's zu Gott. Ueberhaupt muß man über ſeinen ſchlauen, 
liſtigen, ſpitzfindigen (echt jüdiſchen) Verkehr mit Gott oft herzlich 
lachen. Kann man etwas Naiveres in dieſer Richtung leſen als: 

Ach Herr, ſtrafe mich nicht in deinem Jon, und züchtige 
mich nicht in deinem Grimm. 

Herr, ſei mir gnädig, denn ich bin ſchwach; heile mich, Sen 
denn meine Gebeine find erfchroden. 

Und meine Seele tft fehr erfhroden. Ad du Herr, wie fo 
lange! 

Wende dich, Herr, und erreite meine Seele; hilf mir um 
deiner Güte willen. 

Denn im Tode gedentet man deiner nidt; wer will dir 
in der Hölle danken? (Pſalm 6.) 

Diver: | 

Was ift nütze an meinem Blut, wenn id todt bin? Wird 
dir aud der Staub danken und deine Treue ver 
kündigen? (Pſalm 30, 10.) 
David, überhaupt die ganze praftifche Neligion der Juden, um- 

ſchiffte alſo fehr gejchiet die Klippe des theoretifchen Monotheismus. 
Der Grund davon Tiegt im Charakter des jüdischen Volks, in der 
Individualität des Juden. Der Jude Hat nämlich, nach der Seite 
des Willens, große Energie, eine zühe Lebenskraft; nad) der Seite 
des Geiſtes, einen auf Koften aller anderen Geiſtesvermögen ent- 
widelten DVerjtand, einen bewunderungswürdigen Scharffinn, eine 
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tiefe Sagacität. Wie der Schacherjude unſerer Zeit allen Schmeicheleien 
und Redefloskeln unzugänglich iſt und direct auf die alten Lumpen 
zugeht, deren Werth er ſofort erkennt, während ein einziger Blick 
auf das Geſicht des Verkäufers ihm ſchleierlos deſſen Gemüths— 
verfaſſung zeigt, ſo betrachtete der denkende Jude des Alterthums 
mit klarem ſcharfem Auge und phantaſielos die Welt und das Leben. 
Ueber den Werth und Unwerth der letzteren machte er ſich keine 
Illuſionen: er wog es und fand, daß es ein Gemiſch von Freude 
und Trauer, von Schmerz und Wolluſt ſei, mit entſchiedenem Ueber— 
gewicht der Trauer und des Schmerzes. 


Der Menſch wird zum Unglück geboren, wie die Vögel 
ſchweben empor zu fliegen. (Hiob 5, 7.) 
Er vertraute ferner ganz feinen Sinnen und feinem Erfenntnißver- 
mögen: feine Spur von kritiſchem Idealismus, ijt im alten und neuen 
Teftament zu erkennen. Hätte ein Inder dem David gejagt: Jeruſalem 
befteht nur fo, mie du es fiehft, in deiner Einbildung; ohne dein 
Auge wäre es etwas ganz Anderes; hätte er ihm gejagt: dein 
Leib iſt eine Erfcheinung, die mit dem Spiegel in dir fteht und 
fällt, — fo würde er ihn mit Hohn überfchüttet, von der Schwelle 
feines gaftlichen Hauſes gejagt und ihn für einen Narren gehalten 
haben, 
Lobe den Herrn, meine Seele. Herr, mein Gott, du bift 
ſehr herrlich; du bift ſchön und prädtig geſchmückt. 
Licht iſt dein Kleid, das du an haſt; du breiteſt aus den 
Himmel wie ein Teppich. 
Du wölbeſt es oben mit Waſſer; du fährſt auf den Wolken, 
wie auf einem Wagen, und gehſt auf den Fittigen des Windes. 
Der du macheſt deine Engel zu Winden und deine Diener zu 
Feuerflammen. 
Der du das Erdreich gründeſt auf ſeinem Boden, daß es 
bleibet immer und ewiglich. 
Mit der Tiefe deckeſt du es, wie mit einem Kleide, und 
Waſſer ſtehen über den Bergen. 
Aber von deinem Schelten fliehen ſie; von deinem Donner 
fahren ſie dahin. 
Die Berge gehen hoch hervor, und die Breiten ſetzen ſich 
herunter, zum Ort, den du ihnen gegründet haſt. 
Du haſt eine Grenze geſetzt, darüber können ſie nicht, und 
müſſen nicht wiederum das Erdreich bedecken. (Pſalm 104, 1-9.) 
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David und die alten Juden überhaupt, waren reine Realiſten 
in jenem engeren Sinne, wonach die Beſchaffenheit der Außenwelt 
identiſch iſt mit dem Bilde davon in unſerem Kopfe (naiver 
Realismus). Und eben dieſe Eigenſchaft, welche auf dem ſcharfen 
Verſtande allein beruht, ſchützte ſie vor dem abſoluten Realismus, 
der, wie ich ihn definirte, das ganze Individuum, feinen erfennen- 
den und wollenden Theil überfpringt. Mit den Lippen zogen 
ſie allerdings die Conſequenzen des abfoluten Realismus: allmäcdhtiger 
Gott und todte Creatur; aber ihr ſcharfer penetranter Geift Tief 
im Herzen das reale Individuum, die Thatfache der inneren und 
äußeren Erfahrung, nicht los, jo wenig wie er an eine Unfterblic)- 
feit der Seele und an Beltrafung unmoralifcher oder Belohnung 
moraliiher Thaten in einem anderen al® dem irdijchen Xeben 
glauben konnte. Auch in diefer Hinsicht Hielt fich ihr nüchterner 
Geiſt an die Ausjage der Natur, die über das Wefen des Tods 
feine Unklarheit zuläßt. Sie fagt immer und immer dafjelbe aus 
und ihre Ausfage wiederholten Mojes, Hiob, David und Salomo 
in folgender Weije: 


Der du die Menschen läſſeſt jterben, und fprihft: Kommt 
wieder Menjchenfinder. 

Du läſſeſt fie dahin fahren mie einen Strom, und find mie 
ein Schlaf; gleichwie ein Gras, das doch bald welk wird. 

Das da frühe blühet, und bald welk wird, und das Abends 
abgehauen wird, und verdorret. Mofes. 


Mo ift aber ein Menſch, wenn er todt und umgelommen, 
und dahin it? 

Mie ein Waller ausläuft aus dem See, und wie ‚ein Strom 
verjieget und vertrodnet; 

So it ein Menſch, wenn er fi leget, und wird nicht auf: 
ftehen, und wird nicht aufwachen, fo lange der Himmel bleibet, 
noch von feinem Schlaf erwedet werden; 

Meineft du, ein todter Menſch werde wieder leben? 

Hiob. 

Denn er kennet, was für ein Gemädte wir find; er gebenft 
daran, daß wir Staub find. 

Ein Menſch ift in feinem Leben wie Gras; er blühet mie 
eine Blume auf dem Felde; 

Menn der Wind darüber gehet, fo iſt jte nimmer da, und 
ihre Stätte kennt fie nicht mehr. 
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Wohl dem, der den Herrn fürchtet und auf ſeinen Wegen 
gehet. 

Du wirft dich nähren deiner Hände Arbeit; wohl dir, du haft 
e3 gut. 

Dein Weib wird fern wie ein fruchtbarer Weinſtock um dein 
Haus herum; deine Kinder wie die Delzweige um deinen Tiſch 
ber. 

Siehe, alfo wird gejegnet der Mann, der den Herrn fürchtet. 

Der Herr wird dich fegnen aus Zion, daß du feheit das Glück 
sserufalems dein Leben lang, 


Und jeheft deiner Kinder Kinder. David. 
Es fährt Alles an einen Dirt; es iſt Alles von Staub ge: 
macht, und wird wieder zu Staub. Salomo. 


So parador es klingt, jo wahr ift e8 doch: daß der Realismus 
der Juden fie vor dem Gift des Realismus bewahrte; denn man 
muß den Erfenntnif-Realismus (naiven Realismus) vom abfoluten 
Realismus wohl unterfcheiden, wie ich am Anfang gezeigt habe, 


3weiter Effay. 


Der Dantheismus. 


Mer darf ihn nennen? - 
Und wer befennen: 
Ich glaub’ ihn? 
Mer empfinden 
Und fi) unterwinden 
Zu jagen: ich glaub’ ihn nicht? 
Der Allumfaffer, 
Der Allerhalter 
Faßt und erhält er nicht 
Di, mich, ſich ſelbſt? 
‚ Goethe. 


Die DBlüthe des Realismus, des reinen, nadten, auf einer 
Nadelſpitze balancirenden, abfoluten Realismus, ift der Bantheismus. 

Mas fürchteten die rohen Naturvölfer, die rohen Polytheiften? 
Sie fürchteten die Heine Anzahl chemiſcher Grunditoffe, oder beifer 
einige wenige Grundſtoffe und einige wenige Verbindungen derfelben, 
reſp. deren Proceß. 

Später wurden die Wirkſamkeiten dieſer Grundſtoffe verſchmolzen 
und hypoſtaſirt, d. h. man nahm an, daß eine einzige Kraft vorhanden 
jet und gab diefer die Perfönlichfeit und Allmadht. 

Zugleich ſah man im Biß einer Schlange, im Sieg eines 
Feindes nicht mehr einen ganz natürlichen einfachen Vorgang, fondern 
die Wirffantfeit der höheren Macht, gerade jo, wie die Helden der 
Iliade fi in der Schlacht von Göttern unterftügt oder überwältigt 
wähnten. Und nicht nur das, nicht nur alles Aeußere, jondern 
auch da8 Herz des Individuums wurde der höheren Macht über- 
liefert. Der Menſch fühlte fi) bald unwiderſtehlich zu jchlechten 
Thaten angetrieben, die fein Geiſt nicht bilfigte, bald erfüllte ihn 
helle Begeijterung, eine lodernde Sehnſucht, Thaten zu vollbringen, 
die fein Geift nicht gedacht hatte. Dieſe heftigen Verlangen waren 
einer verfchleierten Tiefe entfprungen, die fein Auge nicht ergründen 
konnte. Deshalb fchrieb er fie nicht dem dunklen Werkmeifter in 
feiner Bruft, dem Blute, zu, fondern einem fremden Geift, der 
in fein Herz geftiegen fei und Befit davon ergriffen habe. 

Nachdem das Gefeg und mit ihm die bedeutjante Unterjcheidung 
von Recht und Unrecht, Gut und Böfe in das Leben der Menfchheit 
getreten war, belaftete man zunächft gute oder böfe Geilter mit den 
großen individuellen Thaten. Dann aber, im weiteren Bildungsgang 
des Geiftes, machte man Gott zur alleinigen Urfache der Handlungen, 
die dem mit Nacht bededten Inneren des Menſchen entjprangen. 
Jetzt trieb Gott allein zu allen Thaten, guten wie böfen, m. 


— 30 — 


Sehr ſchön erhellt dies aus dem alten Teſtament. Nicht Satan 
war die Urſache von Saul's Schwermuth, fondern Gott. 


Der Geift aber des Herrn wid von Saul, und ein böfer 
Geiſt vom Herrn madte ihn ſehr unruhig. 

Da Sprachen die Knechte Saul zu ihm: Siehe, ein böfer 
Geist von Gott macht dich jehr unruhig. 

Unfer Herr fage feinen Knechten, die vor ihm ftehen, daß ſie 
einen Mann fuchen, der auf der Harfe mohl fpielen könne; auf 
daß, wenn der böfe Geift Gottes über dich kommt, er mit feiner 
Hand jpiele, daß es befjer mit Dir werde. (1 Sam. 16, 14—16.) 

Des anderen Tages gerieth der böfe Geift von Gott über 
Saul, und meisfagte daheim im Haufe; David aber: fpielte auf 
den Saiten mit feiner Hand, wie er täglich pflegte. Und Saul 
hatte einen Spieß in der Hand. 

Und ſchoß ihn, und gedachte: Sch will David an die Wand 
ſpießen. (ib. 18, 10—11.) 


Hier wird alſo Gott ganz unverblümt, dem jtarren theoretischen 
Monotheismus gemäß, bejchuldigt, einen Mordverſuch verurjacht 
zu haben. 

Ich Habe oben darauf aufmerffam gemacht, daß im Grunde 
Monotheismus und PBantheismus nicht verfchieden find. Sie haben 
die Wurzel nnd die Spite der Krone gemeinfam, was das obige 
Citat wiederum bejtätigt. Ic habe ferner betont, daß e8 nur dem 
nitchternen Sinn der Juden zu verdanken ift, daß im praftifchen 
Leben des Volks der Monotheismus nie Wurzel faßte und auf 
dieſe Weiſe Chriftus eine geläuterte Wahrheit überliefert befaın, 
die er zur reinen abjoluten Wahrheit weiterbilden konnte. 


In Indien dagegen wurden alle Conſequenzen des Pantheismus 
fühn gezogen. Dieſe Thatſache findet ihre natürliche Erklärung im 
Weſen der alten Inder. Der Charakter des Inder war fchlaffer, 
milder, ‘weicher als der des Juden und fein Geiſt träumerifcher, 
tiefer, phantafievoller. Beide Völker, die Juden und Inder gingen 
genau denjelben Weg: den Weg des Kealismus. Beide gingen vom 
PBolytheismus aus, beide bildeten dieſen aus und läuterten ihn und beide 
traten an den Abgrund, der am Ende der Bahn des Realismus 
heraufgähnt: an den abjoluten Realismus. Aber während die Juden 
entjegt zurüdichredten und gleihjam in ihrer Angſt ein Stüd des 


a 


Weges zurücliefen und dann ftehen blieben, gingen die Inder getroft 
und traumbefangen weiter und ftürgten in die Tiefe, wo ihren Fuß 
eine Nadelfpige auffing, auf der fie balancirten. 

Ich Habe den Pantheismus hier nicht feinem ganzen Wefen 
nad) zu beleuchten; dies habe ich in meinem Hauptwerk gründlid) 
und erjchöpfend, obgleich kurz, bereits gethan. Hier werde ich ihn 
nur vom beſchränkten Gefichtspunfte des Nealismus aus betradıten. 

Der indilche Pahtheismus zog in feinem verhängnißvollen Sturze 
drei Confequenzen ohne Zaudern. Die erjte war: das todte Indi- 
biduum; die zweite: die Einheit in der Welt und die dritte: die 
Phänomenalität der Welt, ihre Scein-Exiftenz. Jede derjelben 
bedingte die anderen und alle bedingte der tiefe Blick in den eifernen, 
von ber ftrengften Nothwendigfeit beherrichten Zufammenhang der 
Dinge diefer Welt. 

Diefer Zufammenhang ift nicht zu leugnen. Obgleich die Welt 
aus Individuen zufammengefett ift, fo ift ihre Bewegung doch eine 
einheitliche, jo zwar, daß fie nur auf eine einfache Einheit zurüd- 
geführt werden kann. Darüber fann fein Zweifel fein. Diefe 
Einheit ift eben, wie ich oben fagte, der eine Theil des Welträthſels, 
der zum anderen Theil, zum Individuum, zum Grundprineip der 
Welt, in einem abfoliten Gegenſatz fteht. Sie drängte fich dem 
contemplativen Geift der weiſen genialen Inder jo unwiderſtehlich 
auf, nahm ihn jo ganz gefangen, daß er in feiner Verzweiflung 
über die Qual der Wahl zwifchen Einheit und Individuum gleichjam 
ſich jelbft mordete und in die Arme der einfachen Einheit ſank. 
Mean werde ſich nur über die Größe des Opfers, welches in Alt 
Indien der myſtiſchen Einheit gebracht wurde, recht Harz; denn jonft 
ift e8 nicht möglich, den Entwicklungsgang des menſchlichen Geiftes 
zu verftehen und man verfinkt vettungslos im Sumpfe der taufend 
religiöfen und philofophiichen Shfteme. 

Was haben die Inder gethan, als fie in die Welt eine einfache 
Einheit, die myſtiſche Weltjeele, legten? Sie opferten das einzig 
jihere Reale, das unmittelbar Gegebene, das ſelbſtbewußte indivi- 
duelle Ic) dem unficheren Nealen, dem mittelbar ®egebenen, der 
fremden Welt. Was giebt es Realeres in der Welt als das indi- 
piduelle IH? Schwört doch Feder: „So wahr ich lebe”, und allein 
erit, indem der Menſch feine reale Eriftenz auf die Welt überträgt, 
giebt er diefer einen feljenfeten Grund und macht fie dadurd) real, 
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Oder wie e8 Schopenhauer ausdrüdt: 

Wenn wir der Körpermwelt, welche unmittelbar nur in unferer 
Borjtellung dafteht, die größte uns befannte Realität beilegen 
wollen, jo geben wir ihr die Realität, welche für Jeden fein 
eigener Leib hat: denn der ift Jedem das Realſte. Aber wenn 
wir nun die Realität diefes Leibes und feiner Aktionen analy- 
jiren, fo treffen wir, außerdem, daß er unjere Borftellung ift, 
nichts darin an, als den Willen: damit ift jelbit feine Realität 
erſchöpft. (W. a. W. u. V. I, 125.) 
Was giebt e8 Nenleres, Sicherered als das in feine Haut ein- 

gefchloffene, ſich fühlende und ſelbſtbewußte Individuum? Alles, was 
ienfeit feiner Haut Liegt, Tann und darf der Menſch mit dem Stem- 
pel der Unficherheit, Möglichkeit de8 Scheine verjehen; denn er 
hat von allem außer ihm Befindlichen nur eine mittelbare Kennt- 
niß. Es kann fein, daß es andere Menjchen giebt, Menfchen, bie 
fühlen und denken wie ich, und real find wie ic), — aber muß dies 
jein? Wer oder was kann mir darüber Sicherheit geben ? 

Iſt aber diefe ganze äußere Welt möglicherweife ein Schein, 
jo ift auch ihr dynamifcher Zufammenhang möglicherweije ein Schein; 
und dieſem Ungewilfen, diefer, am dünnen Fädchen des menschlichen 
Bewußtfeins von anderen Dingen hängenden, einfachen Einheit, diefer 
Woeltanfchauung von zweifelhaften Werth, opferten die Inder das 
einzig gewiffe Reale, das Individuum, oder mit anderen Worten: 
fie opferten dem Gedanfen den Träger des Gedanfens. 

Und warum? Weil fie Realijten waren, weil fie ji) auf der 
Bahn des Realismus befanden, weil fein Kant unter ihnen auf- 
trat, der die Traumbefangenen gejchüttelt und ihnen gejagt hätte: 

Halt! Befinnt euch! Dieje ganze, anjcheinend jo folide, man— 
nigfaltige Welt mit ihrem nothwendigen Zufammenhang da 
draußen vor eneren Augen ift zunädhft nur Bild in euerem 
Kopfe. Che ihr wagt, irgend etwas über fie feitzuftellen, 
prüft erjt euer Gehirn und die Art und Weife, wie ihr zur 
Anſchauung kommt! 

Die Inder mußten in den Abgrund des Pantheismus ftürzen, 
weil fie fich zum Eritifchen Idealismus nicht durcharbeiten fonnten, 
weil fie das erkennende Ic überfprangen. Sie zerjchlugen gleich. 
ſam ihr koſtbarſtes Beſitzthum, ihr unſchätzbares Kleinod, ihre Indi— 
vidualität, und warfen die eine Hälfte in den Rachen der Außenwelt; 
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dann, als ſie am Abgrund angekommen waren, warfen ſie auch die 
andere Hälfte hinein: das wollende Ich. Es war vollbracht. 
Einer erträumten Einheit in der Welt, die noch Niemand geſehen 
hat, die man nur auf Grund des erkannten Zuſammenhangs 
von Individuen in myſtiſcher Gluth und Verzückung des Herzens 
ahnen kann, brachten fie ſich ſelbſt zum Opfer dar. Sie nahmen 
die Krone von ihrem Haupt und legten fie zu Füßen eines nebel- 
haften, unbefannten, tinfaßbaren, unbegreiflichen Weſens, ſie drückten fid) 
jelbjt tief in den Staub, ja, fie jtießen fich jelbft den Dolch in's Herz 
und machten fich zu einem todten Gefäß, in dem .ein alleiniger Gott 
in der Welt wirft und bald diefe, bald jene Handlung bewirkt. 
Sie machten ſich zum todten Werkzeug in der Hand eines allmächtigen 
Künſtlers. | 

Und nun bewundere man die feine Ironie der Wahrheit, die 
im indiſchen Pantheismus Liegt, den Reflex des fchelmischen Lächelns, 
das auf den Lippen der Wahrheit allemale fich zeigt, wann fie auf 
eine einjeitige Nachbildung ihres Holdjeligen Wefens von Menſchen— 
hand biidt. Ohne die Leuchte des Fritifchen Idealismus hatten die 
alten Brahmanen den Weg des Realismus betreten und was wurden 
fie deshalb am Ende des Wegs, was mußten fie werden? Gie 
wurden Idealiſten, d. h. nicht Eritifche, ſondern wahnfin- 
nige Idealiſten: Illuſioniſten. 

Iſt nämlich das Individuum Nichts, die reine Null, dagegen 
die in der Welt verborgene, unerkennbare, myſtiſche Einheit (Weltſeele) 
Alles, das einzig Reale, ſo kann dieſe Welt nicht ſo ſein, wie ſie 
ſich dem Auge zeigt; denn das Auge ſieht nur Individuen und 
der Geiſt erkennt nur, daß dieſelben in einem Zuſammenhang 
ſtehen; eine einfache Einheit ſieht er nirgends; folglich muß, der 
erträumten einfachen Einheit zu liebe, die Welt ein Schein ſein. 

Die Veden und Puranas ſprechen dies auch in unzähligen 
Wendungen offen aus. Bald vergleichen ſie die Welt mit einem 
Traum, bald mit dem Sonnenglanz auf dem Sande, den man von 
ferne für ein Waſſer hält, bald mit einem Strick, der für eine 
Schlange angeſehen wird: kurz, die Welt iſt ein Trugbild. 

Dieſen Idealismus muß man Illuſionismus nennen; denn 
er iſt weder kritiſcher Idealismus, noch Ding-an-ſich-Idealismus, 
den wir ſpäter als Budhaismus kennen lernen werden. Man muß 
ihn gänzlich aus der Begriffsſphäre „Idealismus“ ausſcheiden, weil, 
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wie ich jattfam erklärte, der Idealisutus mit der Nealität des 
Individuums (de8 erfennenden oder des ganzen Individuums) 
ſteht und fällt. 


Die Verzweiflung liegt offen zu Tage und das Komiſche im 
ganzen Vorgang ift unaussprechlich ergöglid. Denn was thut der 
indische Pantheismus? Nachdem er auf dem Weg des Fritiklofen 
Realismus zu feiner Einheit gefommen ift, erflärt er eben diefen 
Weg, der ihn zu ihr geführt Hat, für Schein und unreal. 
Der Pantheismus hat wirklid) zu Wege gebradit, wa8 Baron 
Münchhauſen vergeblich den Menfchen aufbinden wollte: er hat fid) 
an feinem eigenen Zopfe in die Luft eimporgezogen. 


Man fieht hier deutlich, wie wichtig, wie außerordentlicd) wichtig, 
die genaue Definition eines philofophiichen Begriffs ift. Hätten wir 
nicht gleich am Anfang diefer Abhandlungen den Inhalt der Begriffe 
Idealismus und Nealismus genau fejtgeftellt, fo würden wir jeßt 
rathlos dem indischen Pantheismus gegenüberfiehen und uns ſchließlich 
in unjerer Verwirrung an fein unweſentliches Beiwerf: die Phäno- 
menalität der Welt Kammern, d. h. ihn für ein idealiftifches Syſtem 
erklären. In diefem großen Irrthum befinden ſich faſt alle Hiftorifer 
und Kritiker der Philofophie. Auch Schopenhauer verfiel in diejen 
bedauerlichen Srrthum. Er hielt Monotheismus und Pantheismus 
fo ftreng gefondert, al3 ob eine tiefe uniberbrüdbare Kluft beide 
Syſteme trenne, was, wie wir gejehen haben, grundfalich ift, und 
verherrlichte den indischen Pantheismus maßlos, weil er, nach feiner 
Anficht, Idealismus ift, während er doch die Blüthe des abjoluten 
Nealiemus it. (W. a. W. u. V. I 4 und ib. 9.) 


In denfelben Fehler verfiel er der Fdeenlehre Plato's gegenüber, 
die gleichfall8 nacdter Realismus, nichts Anderes ift. Er jagt: 


Es it offenbar, daß der innere Sinn der Lehren Kant's 
und Plato's ganz derſelbe ift, daß beide die fichtbare Welt für 
eine Erfheinung erklären, die an fid nichtig tft und nur durch 
das in ihr fih Ausdrüdende (dem Einen das Ding an fid, dem 
Andern die Idee) Bedeutung und geborgte Realität hat; welchem 
letteren, wahrhaft Seienden aber, beiden Lehren zufolge, alle, 
auch die allgemeinften und weſentlichſten Formen jener Erfcheinung 
durchaus fremd find, (W. a. W. u. B. L 202) 


Ich fee hier nochmald meine Definition des abfoluten Realismus 
hin, welche die einzig richtige ift und der jeder Befonnene zuftimmen 
muß: 

Der abjolute Realismus überjpringt das ganze, das er- 
fennende und das wollende Ic. 

Sie ift gleichfam eine Wünfchelruthe, welche allein die richtige 
Ordnung und richtige Claffification in die Producte des. philojophiichen 
Geiſtes vom ‚grauen Alterthume an bis in unſere Tage bringen 
fann. Tritt man mit ihr an die philofophifchen Syſteme heran, die 
man noch jest für idealiftifche hält, fo wird man fofort erfennen, 
daß fie alle Schößlinge des Realismus im Scheine des Idealismus 
der Verzweiflung, d.h. des Illuſionismus find, der Nichts, 
abfolut Nichts, mit dem Fritifchen Idealismus einerjeit3 und dem 
echten Dingsan-fih-Fdealismus andererſeits zu thun Hat, welche 
beiden Arten allein die Sphäre des Begriffs Idealismus ausfüllen. 

Mit diefem echten Kriterium des Realismus bewaffnet, finden 
wir, daß, obgleich im rohen Bolytheismus, im geläuterten Polytheismus 
(Dualismus, Zendreligion) und in der praftifchen Religion der 
Juden (David's und Salomo's Iudenthum) feine Spur von kritiſchem 
Idealismus zu finden ift, diefe Syſteme dennoch durd einen richtigen 
Inſtinkt ihrer Urheber zwifchen abjolutem Idealismus und abjolutem 
Realismus mehr oder weniger in der richtigen Mitte fehmeben und 
ji) vor einjeitiger Verherrlichung des Individuums fowohl, als des 
ihm gegenüberftehenden eifernen Zufammenhangs der Dinge bewahrt 
haben. 

An fie, ald die mehr oder weniger richtige Grundlage der 
Wahrheit muß die echte Philofophie anknüpfen, ebenſo wie Chriſtus 
von ihnen ausgegangen iſt. 

Alle anderen Syſteme, philoſophiſche wie religiöſe, mit Ausnahme 
des Budhaismus und der Syſteme des kritiſchen Idealismus, ſind 
in ihrem Kern nackter Realismus, was ſehr beachtenswerth iſt. 
In ihnen wird der Gegenpol des Individuums, der hypoſtaſirte 
Zuſammenhang der Dinge auf Koſten des Individuums 
verherrlicht und aufgeblaſen. Sie ſind alle einſeitige Lehren und 
ruhen auf der halben Wahrheit. 

Das idealiſtiſche Beiwerk darf nicht verwirren. Es würde 
einen unglaublichen Mangel an Beſonnenheit verrathen, wollte man 
dieſes Beiwerk zur Hauptſache machen; denn es iſt nur das Ergebniß 
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der Verzweiflung. Der durch ſeine eigene Lehre in die Enge ge— 
triebene Denker mußte mit blutendem Herzen die letzte Conſequenz 
ziehen. Der Dolch ſaß ihm am Halſe, er mußte nolens volens. 

Sp parador es auch hier klingen mag, jo iſt es doch von 
unferem richtigen fFritifchen Standpunkte aus wahr, daß diejenigen 
philofophischen Syfteme, die man von jeher idealiftiiche par excellence 
genannt hat, aljo die Lehre der Eleaten, die Fdeenlehre Plato's, 
Berfeley’s Idealismus und Fichte's Wilfenfchaftslehre nichts An— 
deres als abfoluter Realismus find (wie der plumpe Materialis— 
mus unferer Tage). Sie beginnen als Fritifcher Idealismus und endigen 
als abjoluter Realismus; denn ihre Verfaffer gingen zwar vom er- 
fennenden Ih aus, find alſo anfänglich Feine naiven Nealiften, 
welche die Außenwelt unabhängig vom Subjeft, von unferer 
Erfenntnißfraft machen, aber ihr jchmaler Seitenweg mündete bald 
in die große Heeiftraße des Nealismus, weil fie das wollende 
Ich plöglicd aus der Hand fallen Tiefen und es, wie die baby- 
lonifchen Mütter ihre Kinder in die rothglühenden Arme des Moloch, 
in die mordenden Hände einer erträumten einfachen Einheit legten. 

Sp Berkeley z. B., der zwar die Phänomenalität der Welt 
lehrt, aber nur weil er einen allmächtigen Gott gejett hat, der im 
Gehirn des Menſchen alle Eindrücde Hervorbringen foll, die der 
Kealift der Wirkfamfeit der Dinge zufchreibt und auf Grund welcher 
dann das Gehirn fo lange reagirt, bis die Außenwelt von ihm 
fabrieirt worden ift; fo auch Fichte, der die ganze Welt aus dem 
erfennenden Sch zwar herausjpinnt, dann aber den wunderbaren 
Seidenwurm plößlich vergißt und auf das abfolute Ich fpringt, dem 
er alle Realität allein giebt. 

Daffelbe ift mit allen anderen Schöglingen des philojophifchen 
Pantheismus, mit den Xehren de8 Bruno, Scotus Erigena, 
Malebrande, Spinoza, Hegel und Scelling der Fall: fie find 
alle Realismus, mehr oder weniger abjoluter Realismus, Verherr- 
lihung einer einfachen Einheit, die das Marionetten-Individuum 
aktuirt, galvanifirt, oder aud), wie der Director eines Puppentheaters 
die Puppen, hin und hertanzen, fich küſſen, prügeln, tödten läßt, 
kurz bewegt. 


Aritter Effay. 


Der Idealismus. 


Menn ich das dentende Subjeft wegnehme, 
jo muß Die ganze Körperwelt fallen, als die 
Nichts ift, als die Erfcheinung in der Sinn 
lichfeit unſeres Subjekts und eine Art 
Borftellungen deſſelben. 

Kant. 


Kein Objekt ohne Subjekt. 
Schopenhauer. 


Ich rufe meine oben gegebene Definition des Idealismus in 
das Gedächtniß zuritd: 

1) Der kritiſche Idealismus iſt jede Naturbetrachtung, welche 
die Welt als ein Bild, eine Spiegelung im Geiſte des 
Ich darſtellt und die Abhängigkeit dieſes Spiegelbildes vom 
Spiegel der Erkenntnißkraft betont und nachweiſt. Der 
Idealismus ſchlechthin macht mithin das erkennende 
Ich zur Hauptſache. 

2) Der abſolute Idealismus erhebt das erkennende und 
wollende Einzelweſen auf den Thron der Welt. 

Wir haben mithin zwei Arten des Idealismus zu unterſcheiden: 

1) den kritiſchen oder transſcendentalen, 

2) den abſoluten oder Ding-an-ſich-Idealismus. 

Es giebt nur ein einzige8 Syſtem des abſoluten Idealismus 
und das iſt die tiefſinnige, zaubervolle, wunderbar ſchöne Lehre des 
genialen indiſchen Königsſohnes Sidhartta (Budha), der wir einen 
befonderen Abfcehnitt widmen werden. Im diefem Abjchnitt fol ung 
nur der Fritifche oder transfcendentale Idealismus bejchäftigen. 

Das Wort transfcendental, mit dem in neuerer Zeit ein tolfer 
Unfug getrieben wird, ift wohl zu unterjcheiden von trarisjcendent. 
Rant bat diefe beiden Begriffe in die Fritifche Philoſophie eingeführt 
und ihnen eine ganz beftimmte Bedeutung gegeben. Sie find alfo 
nicht herrenlos und, abgefehen von allem Anderen, gebietet fchon die 
ehrerbietige Dankbarkeit, die jeder Beſonnene big an's Ende jeiner 
Tage vor Deutfchland’S größten Denker empfinden muß, den Sinn 
der bon ihm gebrauchten Worte nicht zu verdrehen und zu verändern. 

Transfcendentalheißt: abhängig pvomerfennenden 
Subjeft; transscendent dagegen ift: die Erfahrung 
überfliegend oder hyperphyſiſch. (Kant hielt fich übrigens 
nicht ftreng an feine eigenen Definitionen, was mit dem Vorſatz 
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gerügt werden muß, in der kritiſchen Philoſophie jede Zweideutigkeit 
auszurotten). 

Da man nur einen thörichten Dünkel zeigt, wenn man mit 
anderen Worten etwas ſagt, was vorher ſchon ſehr gut ausgedrückt 
worden iſt, ſo wollen wir die Unterſuchung des kritiſchen Idealismus 
mit zwei Ausſprüchen Schopen hauer's einleiten: 

Was iſt Erkenntniß? — Sie iſt zunächſt und weſentlich 
Vorſtellung. — Was iſt Vorſtellung? — Ein ſehr com: 
plicirter phyſiologiſcher Vorgang im Gehirne eines Thieres, 
deſſen Reſultat das Bewußtſein eines Bildes ebendaſelbſt iſt. — 
Offenbar kann die Beziehung eines ſolchen Bildes auf etwas 
von dem Thiere, in deſſen Gehirn es daſteht, gänzlich Ver— 
ſchiedenes nur eine ſehr mittelbare fein. — Dies iſt vielleicht 
die einfachſte und faßlichſte Art, die tiefe Kluft zwiſchen 
dem Idealen und Realen aufzudecken. 

(W. a. W. u. V. II. 214.) 

In unſerem Kopfe entſtehen, nicht auf innern, — etwan 
von der Willkür, oder dem Gedankenzuſammenhange ausgehenden, — 
folglich auf äußern Anlaß, Bilder. Dieſe Bilder allein ſind 
das uns unmittelbar Bekannte, das Gegebene. Welches Ver— 
hältniß mögen ſie haben zu Dingen, die völlig geſondert und 
unabhängig "von uns exiſtirten und irgendwie Urſache dieſer 
Bilder würden? Haben wir Gemißheit daß überhaupt folche 
Dinge nur da find? und geben, in diefen Fall, die Bilder uns 
auch über deren Beichaffenheit Aufſchluß? — Dies ift das Problem, 
und in Folge defjelben ift, feit zmeihundert Jahren, das Haupt: 
beitreben der Bhilojophen, daS Ideale, d.h. Das, was unferer 
Erkenntniß allein und als foldher angehört, von dem Realen, 
d. h. dem unabhängig von ihr Vorhandenen, rein zu fondern, 
durch einen in der rechten Linie mwohlgeführten Schnitt, und jo 
das Verhältniß Beider zu einander feſtzuſtellen. 

(Parerga I. 3.) 

Der Erfte, welcher die Abhängigfeit der Welt vom erfennenden 
Subjekt ahnte, war Carteſius. Er fuchte einen unerfchütterlichen 
felfenfeften Grund für die Philofophie und fand ihn im menfchlichen 
Seite, nicht in der Außenwelt, deren Realität bezweifelt werden 
kann, ja muß; denn fie ift mittelbare Erkenntniß. Ich kann mid) 
nicht in die Haut eines anderen Weſens verjegen und hier erfahren, 
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ob es denkt und fühlt wie id. Das andere Weſen mag mid) 
hundertmal verfihern: es denfe und fühle und exiſtire überhaupt 
wie ih, — alle diefe Berficherungen beweiſen aber gar nichts und 
geben mir feinen feſten Grund. Es kann jo fein und fann nicht 
jo fein, — nothwendig ift e8 nicht. Denn Tann diefes andere 
Individuum umd feine Verficherung nicht eine bloße Vorfpiegelung 
ohne die allergeringjte Wirklichkeit, ein tönendes Phantom fein, das 
auf irgend eine Weife vor mich Hingezaubert wird? Gewiß fann 
dies der Hall fein. Wo foll ich denn ein ficheres Merkmal finden, 
daß e8 Fein Phantom it? Ich blicke 3. B. auf meinen Bruder und 
jehe, daß er ähnlich wie ich geftaltet ift, daß er ähnlich wie ih 
Ipriht, daß feine Sprade einen dem meinigen ähnlichen Geijt 
verräth, daß er bald traurig, bald fröhlich ift wie ich, daß er phyſiſchen 
Schmerz empfindet wie ich; ich fühle meinen Arm an und dann 
den feinigen und finde, daß beide denfelben Eindrud auf meine 
Gefühlsnerven machen, ich dränge ihn zur Seite und er drängt 
mid) zur Seite, — aber ift dadurd irgendwie erwieſen, daß er 
ein real exijtirendes, ein wirkliches Wefen tft wie ih? In feiner 
Weile. Das Alles kann Trug, Zauberei, Phantasmagorie fein; denn 
es giebt nur eine unmittelbare Gewißheit und diefe ift: 
mein ſich erfennendes und fühlendes individuelles Ich. 

Diefe Wahrheit Sprach zuerft Cartefius in dem berühmten 

Sabe aus: 

Dubito, cogito, ergo sum, 

und nennt man ihn deshalb mit Zug und Recht den Vater des 
fritifchen Sdealismus der neueren PBhilofophie iiberhaupt. Mehr als 
diefen Ausspruch, womit er nur der Philofophie den richtigen Weg 
zeigte, hat er nicht für den kritiſchen Idealismus gethait und Tann 
man e8 für herzlich wenig umd für fehr viel Halten, je nad) dem 
Standpunkte, den man einnimmt. Die philofophifche Thätigfeit des 
großen Mannes hat ein Witbold ſehr hübſch mit den Worten per- 
fiffivt: Il commence par douter de tout et finit par tout 
eroire. 

An ihn ſchließt ſich unmittelbar, wenn man nur die Haupt- 
Durchgangspunkte des Fritifchen Idealismus im Auge hat, der geniale 
Locke an. 

Er ging in feinem unſterblichen Werke: On human Under- 
standing vom Subjeft aus umd fand, daß die Außenwelt unabhängig 
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vom Geiſte des Menſchen nicht ſo beſchaffen ſein kann wie ſie ſich 
uns zeigt, daß ſie eine bloße Erſcheinung und zwar ein Product 
des dieſer Erſcheinung zu Grunde liegenden Dinges und des erken— 
nenden Geiſtes, alſo gleichſam das von einem Manne und einem 
Weibe erzeugte Kind ſei, das ſowohl Charakterzüge des Vaters als 
auch ſolche der Mutter zeige. 

Er theilte die Eigenſchaften des Objekts und ſtellte ſie in zwei 
große Claſſen. Die einen nannte er primäre, die anderen ſekundäre 
Qualitäten. Die erſteren ſtammen vom Grund der Erſcheinung, 
die letzteren ſind Zuthaten des menſchlichen Geiſtes. Beide Claſſen 
in ihrer Vereinigung bilden die Erſcheinung, das Objekt, d. h. ein 
Ding, wie wir es ſehen. 

Zu den primären Qualitäten gehören: 

Undurchdringlichkeit 
Ausdehnung 
Geſtalt 
Bewegung 
Ruhe 
Zahl; 
zu den ſekundären: 
Farbe 
Ton 
Geſchmack 
Geruch 
Härte 
Weiche 
Glätte 
Rauhigkeit 
Temperatur (Wärme, Kälte). 

Die erſteren ſind unabhängig vom Subjekt und verbleiben alſo 
jedem Dinge, auch dann, wann es von keinem menſchlichen Geiſte 
wahrgenommen wird; die letzteren dagegen ſtehen und fallen mit 
dem menſchlichen Geiſte. 

Erſtere laſſen ſich auch auf folgenden einfacheren Ausdruck bringen: 

Individualität 
Bewegung; 
die letzteren kann man zuſammenfaſſen im Begriff: ſpecifiſche Sinnes— 


empfindung. 
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Nehmen wir z. B. ein Ding, das, wenn es angefchaut wird, 
ein Birnbaum ift, jo ift es, unabhängig von einem thieriichen Auge, 
nur eine ſich bewegende Individualität. Diefelbe ift farblos, weder 
hart noch weich, weder rauh noch glatt, weder kalt noch warm. 
Erſt warn fie ſich gleichjam mit den Sinnen des Menjchen vermählt, 
wird ſie grün (Blätter), grau (Stamm), hart und rau (Stamm 
und Rinde), glatt (Blätter), falt oder warm. 

Allerdings wird diefe Individualität. in Berührung mit den 
Sinnen nur deshalb grün und braun, nicht gelb und blau, hart 
und rauh, nicht weich und glatt, falt und nicht warm, warın und 
nicht falt, weil fie in einer ganz bejtimmten Weife auf die Sinne, 
wirkt, weil fie Eigenfchaften befitt, die in den Sinnen ganz beftimmte 
Eindrücke hervorbringen, — aber diefe Eigenfchaften find mit den Ein- 
drücken in den Sinnen nicht wefensgleich, find von dieſen wejentlich 
ganz und gar verfhieden. Was fie an fich find — das erflärte 
ode für unergründlid. Er fette ihr Weſen in ihre Heinften, nicht 
wahrnehmbaren Theilchen und leitete ihre fpecielle Wirkſamkeit aus 
der Art de8 Stoßes diefer Theilchen ab. (Bud) II. Cap. 8, $ 11; 
Bud IV. Cap. 3, 8 11.) 

Bei diefem Schnitt des großen Denfers durd) das Ideale und 
Reale führte ihm die Wahrheit felbit die Hand: der Schnitt fteht 
in der Geſchichte der Philoſophie da al8 ein Meifterjchnitt, als eine 
philofophifche That erften Ranges, als eine jtolze That der genialjten 
Denffraft. | 

Indeſſen gelang e8 Rode nicht, volles Licht auf Das zu werfen, 
was links und vechts vom Schnitt Tiegen blieb. Er hatte das Ideale 
vom Realen getrennt, aber er konnte das Ideale und Reale dann 
nicht genau bejtimmen. 

Nehmen wir das Ideale zuerit. Hier beging er den Fehler, 
daß er ſich nicht vor Allem fragte: wie kommt es, daß ich nad) 
der Einwirkung des Baumes auf mein Auge und der Verarbeitung 
des Eindruds in meinem Gehirne, außerhalb meines Geiſtes einen 
Baum fehe? Wie tft überhaupt die Einwirkung eines Dinges auf 
ein anderes (was die philoſophiſche Kunſtſprache den influxus 
physicus nennt) möglich? 

Mit anderen Worten: er unterfuchte nicht auf realer Seite 
(denn diefe ift Hier nicht von dev idealen zu trennen) die Wirk— 
famfeit der Dinge und ihre Einwirkung auf einander und überſprang 
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auf der idealen Seite die Caufalität, d. h. die ideale Verknüpfung 
zweier Zuftände des Objekts, des thätigen und leidenden, als Urſache 
und Wirfung.. 

Bei der Beftimmung des Realen ferner ließ er Raum und 
Zeit unabhängig vom Subjeft beftehen und beging den großen Fehler, 
die bon ihm gefundenen und mit klarem Blid erkannten Individuen 
zufammenfließen zu lajfen in eine unterjchiedslofe Materie, die der 
Locke'ſche Grund der Erfcheinung, das Locke'ſche Ding an ſich ift. 
Hierdurch wurde er der Vater des modernen Materialismus. 

Ich Habe in meiner Kritik der PVhilofophie des großen Mannes 
(Phil. d. Erl. I. ©. 420) gezeigt, wie e8 fait unglaublich erjcheinen 
muß, daß Rode, auch hier ganz dicht vor der unverjcleierten Wahr: 
heit jtehend, das Nichtige nicht erfannte. Es legte fich plöglich eine 
dichte Binde über fein fcharfes helles Auge; die Wahrheit erachtete 
gleichlam die Zeit noch nicht für gefommen für die Erhellung diejes 
jhwierigen Broblems, fie wollte erjt noch den modernen Materialis- 
mus entjtehen laffen, der, obgleich ein abfurdes philofophiiches Syſtem, 
doch außerordentlich wichtig und fegensreich, ja nothwendig für die 
menſchliche Cultur war und noch ift. 

Alles, was wir nämlich vom Stoff ausfagen fünnen, beruht 
einzig und allein auf unferen Sinnesempfindungen. Folglich 
ift der Stoff und im weiteren Sinne die Materie und Subſtanz 
durch und durch ideal, d. 5. Liegt in unferem Kopfe, nicht außer- 
halb defjelben. Die Materie gehört alfo auf die ideale Seite, nicht 
auf die reale, wo allein die Kraft liegt, das echte Ding an fi), 
das, wenn es ſich mit unjeren Sinnen vermählt, eben Objekt, d. h. 
Stoff wird. Mir ift e8 vorbehalten gewejen, auf rund des 
Berfeley’ichen Idealismus und befructet von den jchwanfenden 
Lehrmeinungen Kant's und Schopenhauer’& der Materie ihren 
rihtigen Pla im Verſtand des Menfchen, alfo auf der idealen 
Seite anzumeifen. 

Auf Locke folgte Berkeley, der, wie von Schopenhauer 
richtig hervorgehoben wurde, wie fein Anderer, Hume nicht ausge- 
nommen, Kant's Denken beeinflußt hat, jo daß man fagen kann, 
daß ohne Berkeley die Kritik der reinen Vernunft nicht gejchrieben 
worden wäre. Kant wollte dies nicht Wort haben und nannte 
Berfeley nur mitleidig den „guten” Berkeley, welche Ungered)- 
figfeit, wie gejagt, Schopenhauer gebührend verurtheilte, 
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Schon wegen dieſer Beziehung Berkeley's zur Kritik der reinen 
Bernunft ift feine Abhandlung über die Principien des menjchlichen 
Berftandes ein unfterbliches Werk. Sie wäre e8 aber auch ohnedem, 
wie wir in dem Eſſay über den Budhaismus noch Far erfennen 
werden; denn mit zwei, allerdings wejentlichen Veränderungen, fteht 
der Berkeley'ſche Idealismus in der Philofophie des Abendlandes 
als erfter, Teuchtender, unumftöglicher, von Hindoftanischem Geifte 
durchwehter Dinganzfich-Idealismus wie eine Wunderblume da. 

Carteſius hatte nur gleichjam mit donnernder Stimme einen 
Weckeruf für die träumenden Geifter erfchallen laſſen oder auch, er 
war nur ein Rufer in dem heißen fchönen Kampf der Weifen für 
die Wahrheit gegen die Lüge und Finfterniß geweſen. Diejfen Ruf 
beherzigte zuerſt Node und veränderte jofort feine Nihtnng. Von 
Locke an aber fonnte die Fritiiche Philojophie nur noch Entwicklung 
fein. Kein Bhilofoph nad) Node konnte und durfte das Werf des 
Meiſters unberüdiichtigt laffen. Es war Edftein des Tempels ge: 
worden, e8 war das erfte Glied, welches Bedingung der Kette iſt, 
ohne welches Fein anderes Glied einen Halt hat; e8 war die Wurzel, 
ohne welche fein Stengel, fein Blatt beftehen Tann. Von ihm ab 
jehen wir immer den Nachfolger auf den Schultern des Vorgängers 
jtehen und blicken mit entzücktem Auge auf die herrlichſte Erjcheinung 
im Leben der europäifchen Völker: auf die germanifche Bhilo- 
jophenreihe. 

Rode, Berkeley, Hume, Kant, Schopenhauer — welde 
Namen! Welche Zierden der menjchlichen Gattung! Beiläufig bemerkt, 
find die Juden und die Indo-Germanen diejenigen Völker, welche an der 
Spike des geiftigen Lebens der Mienjchheit wandeln und es führen. 
Jene find der Wolfe am Zage, dieje der Feuerſäule bei Nacht zu 
vergleichen, welche die aus Egypten ziehenden Israeliten leiteten. 


Und der Herr zog vor ihnen her des Tages in einer Wolken: 
fäule, daß er fie den rechten Weg führte, und des Nachts in einer 
Feuerfäule, daß er ihnen leuchtete zu reifen Tag und Nacht. 

‚Die Woltenfäule wid nimmer von dem Volt des Tages, nod) 
die Feuerfäule des Nachts. (2. Mofes 13, 21-22) 


Was verdankt die Eritifche Philofophie dem Berkeley? Das 
überaus wichtige, obgleich jehr einjeitige Reſultat: 
daß die ſekundären Qualitäten, die Locke lehrte, Das. find, 
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was wir die Materie, die Subitanz eines Dinges nennen, 
dag mithin die Materie ideal in unferem Kopfe fei. 
Berkeley jelbft hat diejes Nefultat, die Löſung eines der größten 
Probleme der Piychologie, nicht gezogen, wie ich jeßt zeigen werde; 
aber es iſt der aus feiner Lehre herausgejchälte, unvergängliche, 
wahrheitsvolle Kern. 


Berkeley geht jelbftverjtändlih vom Subjeft aus. Sein Dlid 
in die Welt zeigte ihm zwei wejentlicd) von einander verjchiedene Ge— 
biete: eimerjeit8 eine endlofe Mannigfaltigkeit von Objekten (Bäume, 
Häuſer, Felder, Wiefen, Blumen, Thiere, Menſchen u. |. w.) andererjeits 

etwas, das fie erkennt oder percipirt und verfchiedene Thätig: 

feiten, wie Wollen, Sich-Vorſtellen, Sih-Wiedererinnern an den 

Seen (Objekten) ausübt. Reine. d. m. Erf, $ 2) 

Dieſes percipivende thätige Weſen ift dasjenige, was id) 

Gemüth, Geiſt, Seele oder mich ſelbſt nenne. 

(ib. $ 2.) 

Died war nichts Neues, denn Spiegel (Geift) und Spiegelbild 
(Welt) find dag Grundprineip alles Idealismus und der Anfang 
jeines Weges. 

Aber neu, jeinem Vorgänger gegenüber, und originell war die 
Erklärung Berkeley's, 

daß das ganze Sein aller nicht-denkenden Dinge Percipirt— 

werden iſt. db, 8 3) 
Dentlicher fpricht er dies in folgenden Sätzen aus: 

Kann mohl die Abftracttion auf eine größere Höhe getrieben 
werden, als bis zur Unterfheidung der Eriftenz finnlicher Dinge 
von ihrem Percipirtwerden, jo daß man fi) vorftellt, ſie exiftirten 
unpereipivt ? Licht und Farben, Hite und Kälte, Ausdehnung 
und Figuren, mit Einem Wort, die Dinge, welche wir ſehen und 
fühlen, was find fie Anderes als verfchiedenartige Sinnesem— 
pfindungen, Vorftellungen, Ideen oder Eindrüde auf die Sinne, 
und ift es möglich, aud nur in Gedanken, irgend eine berfelben 
vom Percipirtwerden zu trennen? 

(ib. $ 5.) 

Einige Wahrheiten liegen jo nahe und find fo einleuchtend, 
daß man nur die Augen des Geiftes zu öffnen braudt, um fie 


_ 47 — 


zu erkennen. Zu biefen rechne ic die wichtige Mahrheit, daß 
der ganze himmlische Chor und die Fülle der irdifchen Objekte, 
mit Einem Wort, alle die Dinge, die das große Weltgebäude 
ausmachen, feine Subſiſtenz außerhalb des Geiftes haben, daß 
ihr Sein ihr Percipirtwerden oder Erfanntwerden ift, daß fie 
aljo, jo lange fie nicht wirklich durch mich erfannt find oder in 
meinem Oeifte oder in dem Geifte irgend eines anderen gefchaffenen 

Weſens eriftiren, entweder überhaupt feine Eriftenz haben oder 

in dem Geifte eines ewigen Weſens exiftiren müffen. 

(ib. $ 6.) 

Aus dem Sefagten folgt, daß es feine andere Subftanz giebt, 
als den Geift oder Das, mas percipitt. 

| (ib. 8 7.) 

In diefen wenigen Sätzen ift die ganze Lehre des genialen 

Engländer enthalten. 

Der Sinn feiner Lehre und zugleich fein Standpunft Rode 

gegenüber ift diefer: 

1) Nicht nur die fefundären, fondern aud die pri- 
mären Qualitäten aller nichtdenfenden Dinge beruhen 
auf Sinneseindrüden. 

2) Da nun Mlles, was wir von folden Dingen wiifen, 
Sinneseindrüde find, fo exiftirt ein Ding nur in einem 
Geiſte, der percipirt und hat jonft gar feine Eriftenz. 

Ausiprud ad I: 

Einige machen einen Unterfchted zwiſchen primären und 
fefundären Qualitäten: unter den eriteren verftehen fie Aus: 
Dehnung, Figur, Bewegung, Ruhe, Solidität oder Undurddring- 
[ichfeit und Zahl; durch den lesteren Ausdruck aber bezeichnen 
fie alle anderen finnliden Dualitäten, wie z. B. Farben, Töne, 
Geſchmacksempfindung u. f. f. Sie erfennen an, daß die Ideen, 
melde mir von diefen Qualitäten haben, nit die Ebenbilder 
von irgend etwas feien, das außerhalb des Geiftes oder unper: 
cipirt eriftire; fie behaupten aber, unfere Ideen der primären 
Dualitäten feien Abdrücke oder Bilder von Dingen, die außerhalb 
des Geiſtes eriftiren in einer nicht denfenden Subſtanz, welche 
jie Materie nennen. Unter Materie haben wir demgemäß 
eine träge, empfindungsloje Subitanz zu verftehen, in welcher 
Ausdehnung, Figur und Bewegung wirklich exiſtiren. Aber 
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Ausdehnung, Figur und Bewegung find ebenfalls nur Ideen, die 

in dem Geiſte exiſtiren. — — — Hieraus iſt offenbar, daß 

eben der Begriff von Dem, was Materie oder körperliche 

Subſtanz genannt wird, einen Widerſpruch in ſich ſchließt. 

(ib. 8 9.) 

Berkeley jhüttete Hier das Kind mit dem Bade aus und habe 
ich deshalb oben gejagt, daß er ſelbſt nicht im Stande war, das 
wahre und echte Nefultat feiner Lehre zu ziehen, welches, wie id) 
wiederhole, diejes it: 

Die fefundären Qualitäten find zufammengefaßt die Materie 
und diefe ift folglich ideal, in unſerem Kopfe. 

Diejes ift eine fehr bedeutungsvolle Verbefferung des Locke'ſchen 
Syſtems gewejen, die Berkeley unbewußt bemerfftelligte; denn der 
Irrthum, in dem fie enthalten war, iſt leicht aufzuweiſen. 

Berkeley behauptet in obiger Stelle: 

Locke eriennt an, daß die fefundären Dualitäten nicht die 
Ebenbilder von irgend etwas feien, das außerhalb des Geiftes 
oder unpercipirt exiſtire, (8 9.) 

was eine grundfaliche Behauptung iſt. Locke fagte zwar, daß Das 
3. B., was im Zucker die Süßigkeit verurfache, nicht weſensgleich 
mit der Süßigkeit (der Sinnesempfindung) ſei; aber er leugnete 
durchaus nicht, daß der Grund der Süßigkeit des Zuders unabhängig 
vom Subjeft if. Ohne Subjelt würde e8 zwar feinen jüßen 
Zuder (OÖbjeft), aber doch ein Ding geben, das eine bejtimmte 
Qualität hat: ein großer Unterjchied ! 

Sieht man von dieſer falſchen Auffaffung des Locke'ſchen Sy- 
items ab, jo hat Berfeley dieſes Syſtem wejentlich verbeifert. 

Locke jagte: 

Die Materie ift das vom Subjeft unabhängige Ding an fid); 
Berfeley dagegen jagte, (d. h. aus feiner Lehre geht als 

Ihönftes Refultat für den Kritifer hervor): 

Die Materie ift Summe der fefundären Qualitäten, folglid) 
ift jie ideal. 

Man wird mir vielleicht verübeln, daß ich diefe Worte Berkeley 
in den Mund lege; aber ich darf e8 wohl thun, weil ih ja mein 
Berdienit zu Gunften des großen Mannes Ichmälere. 

Wir wollen jet noch den obigen Ausſpruch Berkeley's, 
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daß die Objekte, fo lange fie nicht wirklich durch mich erkannt 

find, oder in meinem Geifte oder in dem Geifte irgend eines 

anderen gefchaffenen Weſens erijtiren, entweder überhaupt feine 

Erijtenz haben, oder in dem Geiſte eines ewigen Wesens 

exiſtiren müfjen, (8 6.) 
verfolgen ; er fteht zwar in faft gar feiner Beziehung mehr zum 
fritiichen Idealismus, aber was wir finden werden, wird uns beim 
Budhaismus zu Gute fommen. 

Berkeley leugnet, wie wir gefehen haben, rundweg die objektive 
Materie, die förperlihe Subftanz, und erkennt feine andere Subftanz 
an als den Geiſt, zunächſt den menschlichen Geift, dann den ewigen 
Geiſt: Gott. Alles Andere: Thiere, Pflanzen und chemifche Kräfte 
haben feine vom Subjekt unabhängige Exiftenz; fie find durch und 
durch unreal, 

Dder mit Worten des philofophiichen Biſchofs: 

Wäre es aber auch möglich, daß feite, geftaltete, bewegliche 
Subftanzen, die den Ideen, welche wir von Körpern haben, ent: 
Iprächen, außerhalb des Geiftes erijtirten, wie ſollte es uns 
möglich ſein, dies zu wiſſen? 6 18) 


Das Einzige, deſſen Exiſtenz wir in Abrede ſtellen, iſt Das, 
was die Philoſophen Materie oder körperliche Subſtanz nennen. 
($ 35.) 
Ding oder Seiendes tft der allgemeinfte aller Namen; darunter 
fallen zwei völlig von einander verſchiedene und heterogene 
Claſſen, welche nicht3 mit einander gemein haben, nämlich Geiſter 
und Ideen. Die erfteren find thätige, untheilbare Subitanzen, 
die anderen träge, vergängliche, abhängige Dinge, die nicht an 
fi) eriftiren, fondern getragen find von oder eriftiren in Geiftern 
oder Spirituellen Subitanzen. (8 89.) 


Wird gefagt, Körper eriftiren nicht außerhalb des Geiſtes, fo 

Darf dies nicht fo verftanden merden, als wäre dieſer oder jener 
einzelne Geift gemeint, fonbern alle Geifter, welche es aud) feien. 

(5 48.) 
Der bemerfenswerthefte Neft der Berfeley’ihen Philofophie ift 
aber dieſer: Weil es einerſeits nicht in der Macht des menjchlichen 
Geiſtes steht, die Anſchauung willkürlich Hervorzurufen, andererjeitö der 
Sinneseindrurd eine Urſache haben muß, die in den Objekten nicht 
Mainländer, Philofophie. II. 4 


u.’ Hl Ze 


liegen Tann, jo exiftirt ein ewiger Geiſt, der in unferen Sinnen, 
rejp. in unjerem Gehirn, die Eindrüde macht und General-Urjacdhe 
aller Ideen, aller Phantasma da draußen, der großen Phantasmagorie 
Welt ift: Gott. 

Dder mit Worten Berfeley's: 

Mir percipiren eine beitändige Folge von Ideen; einige derſelben 
werden von Neuem hervorgerufen, andere werden verändert oder 
verſchwinden ganz. Es giebt demnach eine Urfache dieſer Ideen, 
wovon fie abhängen und durd) die fie hervorgebracht und verändert 
werden. (8 26) 


Wenn ih bei vollem Tageslicht meine Augen öffne, fo fteht 
e3 nit in meiner Macht, ob ich fehen werde oder nicht, noch 
auch, welche einzelnen Objekte fich meinem Blide darftellen werden, 
und fo find gleicherweife auch beim Gehör und den anderen 
Sinnen die ihnen eingeprägten Ideen nicht Geſchöpfe meines 
Willens. Es giebt alfo einen anderen Willen oder Geiſt, der 
fie hervorbringt. (8 29.) 

Möchten die Menjchen nur erwägen, daß Sonne, Mond und 
Sterne. und alle anderen Sinnesobjecte nur eben fo viele Wahr: 
nehmungen in ihren Geiftern ſeien, die feine andere Eriftenz 
als ihr bloßes Percipirtwerden haben, fo würden fie gewiß nicht 
niederfallen und ihre eigenen Ideen anbeten, fondern vielmehr 
ihre Huldigung jenem ewigen unfidtbaren Geifte dar: 
bringen, der alle Dinge hervorbringt und erhält. (8 94.) 


Hieraus erhellt überaus klar, wie Recht ich Hatte, als ich in 
dem Eſſay „Bantheismus" den Berfeley’ichen Idealismus, nad) 
Abzug jeines kritiſchen Theils, aljo denjenigen verbleibenden Theil, 
welchen Berkeley zur Hauptjache machte, abfoluten Realismus 
nannte. Berkeley legt die ohnmächtige todte Creatur in die Hand 
des „ewigen umnfichtbaren Geiltes, der alle Dinge hervorbringt und 
erhält." 

Daß fein Idealismus nicht der abjolute Idealismus ift, wie 
Schopenhauer lehrte und viele Andere wähnen, ergiebt ſich übrigens 
ſchon daraus, daß er neben fein erfennendes Ich alle anderen Menjchen 
als real und gleichberechtigt fette. Dem abfoluten, dem Dingsan-fic)- 
Idealismus iſt aber wejentlich, daß er nur einen einzigen Menſchen 
als real lehrt und ihn als Gott auf den Thron der Welt erhebt. 
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Diefer abſolute Idealismus wird auch theoretifcher Egoismus: oder 
Solipfismus genannt; er hat, wie der PVantheismus, daffelbe gute 
Recht auf den berühmten tiefen Sat aus den Upanifchaden der Veden: 

Hae omnes creaturae in totum ego sum et praeter 

‚me aliud ens non est. 

Ih kann Berfeley’s Lehre nicht verlaffen, ohne nochmals auf 
jein großes Verdienſt hingewiefen zu haben, daß er die Materie in 
unjeren Kopf fette, fie ideal machte, welches Verdienft ebenhürtig neben 
dem genialen Schnitt Locke's durch das Ideale und Nenle fteht. 
sh muß ferner erwähnen, daß er alle fonftigen Probleme des 
fritiichen Ydealismus zur Sprache brachte und ventilirte und auf 
dieſe Weife Kant einen beaderten Boden, Feine Wüſtenei hinterließ. 
Sonft müßte auch das bedeutendfte Werk des menschlichen Tieffinns: 
die Kritif der reinen Vernunft, als ein reines Wunder angeftaunt 
werden. Sie wäre eine Blüthe, die fich frei erzeugt hätte, nicht 
die Efflorescenz einer Pflanze mit Wurzeln, Stengeln und Blättern, 
die langfam wuchs und wie die Agave americana Hundert Jahre 
brauchte, um zu blühen. 

Berkeley berührte Raum, Zeit (Ausdehnung, Bewegung), 
Caufalität (Cinwirfung von Objeft auf Objekt) und Gemeinfchaft 
(Zuſammenhang der Natur) und machte alle diefe für den Denker 
harten Nüſſe ideal, nur in unferem Geiſte eriftirend. Selbſtverſtändlich 
geihah Diejes nur mit Folgerungen aus feinem Princip: ©ott, der eine 
ausdehnungsloſe ewige Subftanz ift und unſerem Geiſt, der die gleichen 
Prädicate hat, Dinge zeigt, die am fich feinen Real-Grund haben. 
Denn hat die Welt, unabhängig vom erfennenden Subjekt, Teine Exi- 
itenz, fo ftehen auch die Dinge der Welt in feinem realen Nexus, 
fondern in einer idealen Verknüpfung; ferner: fommt feinem Ding, 
unabhängig vom menjchlichen Geift, Ausdehnung und Bewegung zu, 
fo find auch Zeit und Raum nicht real, fondern ideal. 

Alle diefe Beftimmungen find richtige Concluſionen aus falſchen 
Prämiffen. Berfeley madte feine Schlüffe cavaliermäßig und als 
Salon-Prälat, d. h. oberflählid. Wie mußten aber diefe Schlüffe 
des „guten” Berkeley auf einen Denker wie Kant treibend und 
befruchtend wirfen! Alles Material feiner Kritif der reinen Vernunft 
fand er vor; e8 galt nur, die vorhandenen Baufteine zu behauen 
und dann dem Fritifchen Idealismus einen Tempel damit zit errid)- 
ten: allerdings eine Arbeit, die nur er leiten konnte. 

4 * 
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Auch will ich noch etwas ſehr Bemerkenswerthes erwähnert. 
Im Berfeley’ihen Syſtem Liegt wieder ein hübfcher Reflex des 
ironiſchen Lächelns der Wahrheit, das immer ihre Lippen umſpielt, 
wenn ein edler Barcival eine unrichtige Auflöfung des Welträthjele 
giebt. 


Ich Habe ſchon oben auf das Komische aufmerkſam gemacht, 
welches ſich im indischen PBantheismus zeigt. Er fam nämlich, wie 
ich Elarlegte, zu feiner einfachen Einheit in der Welt auf dem Wege 
des Realismus und als er glüdlih am Ziele angelangt war und in 
die Arme feiner Weltfeele ſank, erklärte er den Weg für einen bloßen 
Schein. Es war dafjelbe, als wenn ich mit einer Leiter das Dad) 
eines Haufes erreicht habe und dann erkläre: ich bin Hinaufgefprungen; 
die Leiter, die ihr ſeht, iſt nur ein Blendwerk, Feine wirkliche Leiter, 
die einen Menfchen tragen Tann. 


In ähnlicher Weife bietet die Berkeley'ſche Lehre, die doch 
nichts Anderes tft als ein jehr verfeinerter, dirrchgeiftigter Monotheis- 
mus, eine reiche Ditelle artigfter Komik; denn was hat, frage ich, 
zum Monotheismus geführt? Die tiefe Erfenntniß des realen Zu— 
jammenhangs der Dinge, den man fih nur dadurch erflären 
fann, daß man ihn auf eine einfache Einheit zurückführt. Alfo mit 
anderen Worten: Gottes felfenfejter Grund ift der reale dynamiſche 
Zujammenhang der Welt, oder auch: Gott it die perjonificirte reale 
Affinität der Welt. Und was that Berkeley? Er machte cavaliere- 
ment den realen Zuſammenhang, der zum jüdiſchen Gott allein 
geführt hatte, ideal, d. h. nur in unferem Kopfe exiſtirend. 


Die finnlichen Ideen find ſtärker, lebhafter und bejtimmter 
als die Ideen der Einbildungsfraft; fie haben Ddesgleichen eine 
gewille Beftändigfeit, Ordnung und Zufammenhang und 
werden nicht auf's Gerathewohl hervorgerufen, wie es Diejenigen oft 
werden, melde die Wirkung menfchliher Willensacte find, ſondern 
in einer geordneten Folge oder Reihe, deren bewunderungs— 
würdige Berbindung ausreichend die Weisheit und Güte 
ihres Urhebers bezeugt. Nun werden die feften Segeln oder 
beftimmten Weifen, wonach der Geift, von dem mir abhängig 
find, in uns die finnliden Ideen erzeugt, die Naturgefeße 
genannt, und dieje lernen wir durch Erfahrung fennen. 

($ 30.) 
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Berkeley machte alſo (wie Schopenhauer treffend in ähnlicher 
Weiſe von Kant's Ethik ſagte) zum Reſultat (bewunderungswürdige 
Verbindung), was das Princip und die Vorausſetzung war, und 
nahm zur Vorausſetzung, was als Reſultat abgeleitet worden war 
(Gott). Das Komiſche liegt hier fo offen zu Tage, daß man herz 
lich lachen muß. Diffieile est, satiram non scribere; denn id) 
wiederhole: nur die Naturgefege führten zur Annahme eines Gottes, 
bon dem font in der Natur Feine Spur zu entdeden ift. 


Schließlich muß ih noch ein Wort über meine Stellung zu 
Berkeley in meiner Rritif der Kant-Schopenhauer'ſchen Philo- 
jophie fagen. Dafelbit nannte ich den Berfeley’fchen Idealismus das 
Grab der Bhilofophie. Ich mußte es thun, weil ich denfelben vom 
beichränften Standpunkt des Fritiichen Idealismus zu beurtheilen hatte. 
Denn es ift Kar, daß von Eritifcher Philofophie Feine Rede mehr 
jein kann, wenn ein aufßermweltlicher Gott der Urheber unjerer Sin- 
neseindrüde if. Dann heißt e8 einfach: Hört auf zu philofophiren, 
und wendet euch zu praftifcher, nützlicher Arbeit! 


In der Reihe der großen kritischen Idealiſten folgt auf Berkeley 
der tapfere Kämpfer gegen die Dunfelmänner, gegen die Lüge und 
alles theologische Blendwerf, Hume. Vom befonderen Standpunfte 
des Fritiichen Idealismus aus ift Hume einem 6claireur zu ver- 
gleichen. Er galoppirt auf der feurigen Stute Skepſis vor dem 
edlen Häuflein unabhängiger Denfer her wie ein unerjchrodener 
Küraſſier vor feiner Schwadron und fichert ihm den Weg. 

Ehe ich jedoch) das Hauptverdienft Hume's um die Fritiiche Phi- 
lofophie Hervorhebe, wollen wir nochmals furz die Haupterrungen- 
Ichaften feiner Vorgänger hervorheben. 

Sartefins hatte den richtigen Weg angegeben. ode hatte den 
wichtigen richtigen Schnitt durd) das Ideale und Reale gemacht; 
Berkeley hatte die auf das ideale Gebiet gefallenen fefundären Qua— 
[täten der Dinge im Begriff Materie zufammengefaßt umd zugleich 
Kaum und Zeit, Caufalität und Gemeinſchaft ventilirt. 

Reiner jedoch Hatte gefragt: 

Wie fommt es, daß ich meine Sinnesempfindung, reſp. das 

Bild eines Gegenftands in meinem Kopfe auf ein Ding außer: 

halb meines Kopfes, auf eine Urjache beziehe? 
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Oder mit anderen Worten: Alle hatten den cauſalen Zuſammen— 
hang zwiſchen den Zuſtänden zweier Dinge für einen gegebenen, 
reſp. von Gott verurſachten, ſelbſtverſtändlichen hingeſtellt. 

Auf realem Gebiete ſtanden demnach zu dieſer Zeit reale, ſich 
bewegende Individuen, die ein realer Cauſalnexus verknüpfte. 

Auf dieſen realen Cauſalnexus oder kurz auf die ihm zu 
Grunde Tiegende Caufalität (Verhältniß der Urſache zur Wirkung) 
richtete nun Hume feine ffeptifchen Angriffe. Er bezweifelte die 
Nothwendigkeit und objektive Gültigkeit des Cauſalitätsgeſetzes, des 
alleroberiten Naturgeſetzes, nämlich: daß jede Wirfung eine Urjad)e 
haben miljfe, aus der jene erfolge, 

weil nämlich die Erfahrung, aus der ja, der Locke'ſchen Philo— 

fophie zufolge, alle unſere Kenntniffe ftammen follten, doch niemals 

den caufalen Zufammenhang felbit, fondern immer nur 
die bloße Succeffion der Zuftände in der Zeit, alſo 
nie ein Erfolgen, fondern ein bloßes Folgen liefern 
könne, welches, eben als jolchez, fi ftetS nur als ein zufäl: 
lige3, nie als ein nothwendiges ermeife, 
wie Schopenhauer die Gründe des Hume'ſchen Zweifel fehr 
far zufammengefaßt hat. (Parerga I. 95.) 

Man bedenke, was diefer wohl berechtigte Zweifel eigentlich 
bedeutete. Da nämlich da8 Bild der Außenwelt in unferem Auge, 
reſp. in unjerem Geiſte, auf dem Geſetz der Caufalität beruht, fo 
war durch den Angriff auf dies Geſetz unmittelbar die reale Erxiftenz 
der Außenwelt in irgend einer Form und mittelbar der für fo 
felfenfeft und umangreifbar gehaltene innige Zujammenhang der 
Dinge, ihre unlösbare Verhafung, bedroht. 

Um in einem Bilde den ‚Sachverhalt recht deutlich zu zeigen, 
lage ih: Sch drüde eine Piſtole ab und mein Feind finkt todt zur 
Erde. Hume meinte num, aus der bloßen Folge des Todes meines 
Feindes auf meinen Schuß lalfe ſich gar nicht fchließen, daß mein 
Schuß die Urſache des Mords gewefen ei, daß der Tod aus dem 
Schuß erfolgt fei; er fei nur dem Schuß gefolgt, wie der Tag der 
Nacht folgt, nicht aus ihr erfolgt. So viel ftehe wenigſtens feit, 
daß man den caufalen Zuſammenhang bezweifeln dürfe. Er könne 
beftehen und könne nicht bejtehen: eine Gewißheit darüber ſei nicht 
zu erlangen, da ein ficheres Kriterium fehle. 
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Wenn ich diefen bloßen Angriff, der auch nicht das alfergeringfte 
unmittelbare, pofitive Reſultat hatte, eine unfterblihe That des 
menjchlichen Geiſtes nenne, jo werden Viele lächeln. Und doc ift 
e8 fo. Diejer ffeptifhe Angriff Hume’s mit dem Gänfefiel in 
der Hand, in der ftillen Studirjtube, auf das oberfte Naturgefet 
wiegt fehwerer als der herrlichſte Sieg auf blutgetränften Schlacht- 
felde im Dienjte der Cultur erfodhten. Denn darüber werde man 
fih nur Har, daß es nichts Wichtigeres in der Welt giebt, als die 
Wahrheit, und daß der Sauerteig im Leben der Völker nur von 
Denjenigen bereitet wird, welche die Wahrheit fuchen (und zwar 
oft in ftillen Falten Dachſtuben oder in öden Wüſten). 

So war denn der Weg geebnet und vorbereitet für den Meſſias 
des kritiſchen Idealismus, auf den die Propheten nicht felbft, aber 
ihre Werfe mit eiſernem unbeweglichem Finger hingedentet hatten, 
und der Gewaltige mit der breiten und hohen Denferftirne und den 
großen, Haren, blauen Augen hielt jeinen Einzug. O, diefer Kant! 
Wer kann mit ihm verglichen werden? Nur ein einziger Wunſch hat 
mich von jeher ergriffen, wenn ich verſenkt in feiner transfcendentalen 
Aeſthetik und Analytik lag. Es war diefer: Möge die Zeit kommen, 
wo die focialen Verhältniſſe es ermöglichen, daß zunächſt jeder 
Deutſche, dann jeder Menſch die nöthige Muße und Vorbildung 
hat, um aus diefer frifchen Klaren Quelle des größten Tiefſinns 
\höpfen zu können! Denn was ift ein Leben in geiftiger Finfterniß 
und nur in der Gluth eines begierdevollen Herzens? Was ift ein 
Mensch, der geichieden ift von den Gedanken der Genialen aller 
Zeiten? Wie das Afchenbrödel im Märchen fitt er blöde am Heerd 
und ftarrt auf rußige Wände, während feine glüclicheren Brüder 
lichttrunken im fchimmernden Feſtſaale der Götter fich bewegen. 
Und weil der Feſtſaal der Götter der Ort für alle Menjchen ift, 
muß auch das Afchenbrödel hineingeführt werden und follte e8 durch 
einen Strom von Blut und durch brennende Städte getragen werden 
müſſen. Auch glaube man nicht, daß das Aſchenbrödel immer im 
groben Kittel in der Aſche fite. Es fit auch oft in jeidenem Kleide, 
in Burpur und mit Gold behangen darin und nur fein blöder Blick 
und die rufigen Wände bleiben immer diejelben. Indeſſen, omne 
simile claudicat. 

Ich habe Kant's Kritif der reinen Vernunft einer ehr gründlichen 
Unterfuhung unterworfen, der ich aud) das Prädicat fünfzehnjährig 
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geben darf, da ſich ja der Geift im dunklen Theil feiner Werfftätte 
immerfort mit erfaßten Problemen bejchäftigt, und Habe die Reſultate 
in meinem Hauptwerk niedergelegt. Ich werde mich deshalb hier 
jehr kurz faſſen und nur das Allerbedeutendfte feiner Lehre in Ver— 
bindung mit dem Bisherigen bringen. 

Wir Haben gefehen, daR Schon Berfeley die Sdealität Des 
Raums, der Zeit und der Caufalität gelehrt Hatte, aber in einer 
Weije, die wohl einem Theologen, aber feinem Philofophen genügen 
fonnte, Wir erinnern uns ferner, daß Hume den erften philoſo— 
phifhen Angriff auf das oberfte Naturgefeß, das Geſetz der 
Cauſalität, gemacht hat. 

Daß dieſer Angriff des Schotten den bedeutungsvollſten Einfluß 
auf Kant's Denkkraft ausgeübt, ſie befruchtet und mächtig ange— 
feuert hat, bekannte Kant offen. Hume nennt er nicht den „guten“ 
Hume; es mag dies darauf zurückgeführt werden, daß die Philoſophen 
die geborenen Feinde der Theologen gleichlam auf dämonijche Weife 
jind, während ihre Seele freudig erzittert, wenn fie einem der 
Ihrigen begegnen, was natürlich nicht ausschließt, daß fie zuweilen 
in großen Hader mit einander gerathen und gehörig ſchimpfen. 

Wie der Anatom 3. B. den Magen oder die Hand eines 
Cadavers vor feine Schüler legt und ihnen deutlich zeigt, wie der 
Magen verdaut, wie die Hand einen Gegenftand ergreift, au welchen 
Beitandtheilen der Magen und die Hand kunſtvoll zufammengefett 
find, wie das Ganze functionirt u. f. w., fo nahm Kant den Geift 
des Menjchen, zergliederte ihn, ohne das kleinſte Rädchen im Uhr— 
wer? zu vergefjen, und zeigte, wie das Gehirn erkennt. Dies ift 
jehr fejt zu halten. Es giebt im menfchlichen Geiſte, alfo auf der 
idealen Seite, abſolut Nichte, was Kant nicht gefunden und aufs 
gezeigt hätte, Er hat die Stüde unſeres Geiſtes, wie der gewiſſen— 
haftefte Kaufmann die Waaren feines Lagers, inventarifirt (jein 
eigener Ausſpruch) und Nichts vergejjen. Nur darin irrte er, 


daß er die Natur diefer Stüde nicht ganz genau erfannte 
‚und deshalb manchmal ein Stüd zweimal buchte, wie die 
Kategorien der Qualität und Subftanz; 

oder ein Stüd falfch tarirte (definirte), wie Raum und Zeit; 
oder ein in zwei Theile zerfchnittenes Stüd für eines 
nahın, wie die Caufalität. 
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Er irrte dann noch darin, 

1) daß er den Sinneseindrud einfad) für gegeben annahm und 
nicht fragte: wie fommt es, daß man das Bild im Kopfe 
auf einen Gegenftand außerhalb des Kopfs bezieht? 

2) daß er fein ſubjektives Caufalitätsgefe mißbrauchte, um 
id) ein Ding an fich zu erichleichen ; 

3) daß er das reale Gebiet für unerforjchlich hielt. 

Diefes Alles werde ich jeßt in den mir geftedten Grenzen beleuchten. 

Kant unterfcheidet drei Hauptvermögen des menfehlichen Geiftes: 

1) die Sinnlichkeit 

2) den Berftand 

3) die Vernunft. | 
Die Sinnlichkeit hat zwei Formen: Raum und Zeit, und einen 
Gehülfen: die Einbildungsfraft; der Verftand hat zwölf Urbegriffe: 
Kategorien, und einen DBerather : die Urtheilsfraft; die Vernunft 
hat eine Spike, eine Blüthe: das Selbjtbewußtfein. 

Die Sinnlichkeit ſchaut an; der Verftand denkt ; die Vernunft fchliekt. 


Wie nun der Magen die Fähigkeit haben muß zu verdauen, ehe 
die Muttermild; in ihn Fommt, wie die Hand die Fähigkeit zu er- 
greifen haben muß, ehe fie einen Gegenftand berührt, wie aber auch 
der Magen nicht verdaut, wenn feine Nahrung in ihn fommt und 
die Fähigkeit der Hand ſich nur bethätigen kann, wenn fie einen 
Gegenftand hat, jo hat auch das Gehirn Fähigkeiten vor aller 
Erfahrung, die e8 jedoch nur in Verbindung mit dem rohen Stoff 
der Erfahrung bethätigen kann. 

Dieſe Fähigkeiten vor aller Erfahrung find: Receptivität (Em: 
pfänglichfeit für Eindrüde) und Syntheſis (Verbindung. und Ver— 
knüpfung als Handlung). Ihre Formen nannte Kant aprioriſch, 
d. h. es ſind urſprüngliche, von aller Erfahrung unabhängige Formen, 
die mit dem Gehirne ſtehen und fallen. In ihnen liegt die ganze 
Außenwelt wie ein Ball von weichem Thon in einer Hand, die ihn 
umſchließt und ihm Form und Verbindung ſeiner Theile giebt. 

Ich habe in meiner Kritik nachgewieſen, daß 

Kaum und Zeit (nah Kant Formen der Sinnlichkeit) 
Materie (Subſtanz) 

allgemeine Cauſalität nad) Kant Formen des Verſtandes 
Gemeinschaft | 
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thatfächlih, wie Kant gelehrt Hat, ideal find, d.h. nur in unferem 
Kopf vorhanden find. Sie find ebenfo wie die Beftandtheile des 
Geiſtes: 

Sinne 

Verſtand 

Einbildungskraft 

Gedächtniß 

Urtheilskraft 

Vernunft 


unumſtößlich richtig für alle Zeiten von dem tiefen Denker feſtgeſtellt 
worden. Gegen alles Dieſes kann nur noch der Unverſtand, pinfel- 
hafter Dünfel und eine perversa ratio anfämpfen. 


Eine andere Frage aber iſt: hat Kant die einzelnen Beitand- 
theile des Geiſtes in die richtige Verbindung zu einander geſetzt und 
find die gedachten Formen nicht nur ideal, fondern auch aprioriſch, 
d.h. vor aller Erfahrung vorhanden? mit anderen Worten: find die 
Formen des Geiſtes — der Sinnlichkeit (reine Anfchauung a priori) 
und des Verjtandes (Kategorien) — richtig ergriindet und begründet 
worden ? | 

Auf diefe Trage darf ich jedoch nicht weitläufig antworten, 
Ih muß auf meine frühere Arbeit verweifen und kann nur hier 
wiederholen, daß Kant im Imventarium unfered Geiſtes Nichts 
vergeffen, aber das Meifte unrichtig zufammengeftellt und Vieles 
falſch tarirt hat. | 

Raum und Zeit find feit Kant unumſtößlich ideal in unſerem 
Kopfe. Es giebt unabhängig vom Subjeft weder eine Zeit nod) 
einen Raum. Sollte e8 wirklich) je gelingen, mit der Lurftpumpe 
ein abjolut Leeres zu erzeugen, fo Hätten wir feinen leeren Raum, 
fondern da8 abjolute Nichts, — zwei Dinge, die toto genere 
bon einander verſchieden find, denn der leere (mathematiſche) Raum 
liegt volljtändig auf der idealen Seite im Kopfe des Menjchen, das 
abſolute Nichts auf der realen Seite außerhalb des Kopfes. 
Kur das confufeite Denfen kann nod) die beiden Gebiete ineinander 
fliegen laffen und ihre Formen mit einander vermengen. 

Ebenſo rein ideal wie Kaum und Zeit find die Kategorien 
der Qualität und der Relation, d. h. unabhängig vom menfchlichen 
Geiſte giebt e8 
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1) feine fefundären Onalitäten der Dinge (Rode); 

2) fein Verhältniß von Urſache und Wirkung; 

3) feine Gemeinſchaft (Wechjelwirkung). 

Und follten ſich vollzählige Legionen Solder, die Fichte mit den 
Worten treffend charakterifirte: „fie halten fich bei halber Philofophie 
und ganzer Verworrenheit für aufgeklärt" darüber wie toll geberden — 
es ijt und bleibt doch jo: der Geiſt Hat fich diefe unfchäßbaren 
Kleinode der Erfenntniß errungen und feine Macht kann fie ihm 
wieder rauben. Magna est vis veritatis et praevalebit. 

Aber diefe fünf Verbindungen und VBerfnüpfungen find nicht 
apriorifch; auch find die drei lekteren Feine Kategorien im Sinne 
Kant's (Denfformen a priori). 

Was war nun — denn dies ift die Hauptſache — das Ergebniß 
der transfcendentalen Aeſthetik? 

Wir können nur aus dem Standpunkt eine Menſchen 
bon Raum, von ausgedehnten Weſen reden. (RE. 66.) 

Und was war das Ergebniß der transjcendentalen Analytik? 

Die Ordnung und Regelmäßigfeit an den Erjicheinungen, 
die wir Natur nennen, bringen wir felbft hinein, 
und würden fie auch nicht darin finden fünnen, hätten wir 
fie nicht, oder die Natur unſeres Gemüths, urſpünglich 
hineingelegt. (RE. I. Aufl. 657.) 

So übertrieben, jo widerfinnijch es auch lautet zu jagen: 
der Berftand ift felbft der Quell der Geſetze 
der Natur und mithin der formalen Einheit 
der Natur, fo richtig und dem Gegenſtande, nämlich 
der Erfahrung, angemefjen, ift gleichwohl eine ſolche Be⸗ 
hauptung. (ib. 658.) 

Und was heißt Das mit dürren Worten? Es heißt, wenn wir 
noch den Ausſpruch Kant's: 

Das Empiriſche der Anſchauung wird uns von 
Außen gegeben 

zu Hülfe nehmen: 

Auf eine uns unerklärliche geheimnißvolle Weiſe werden Eindrücke 
auf unſere Sinne gemacht. Dieſen Eindrücken leiht unſere Sinn— 
lichkeit Ausdehnung und bringt ſie in ein Verhältniß zur Zeit. 
Dieſen Phantomen leiht dann der Verſtand Farbe, Temperatur, 
Glätte oder Rauhigkeit, Härte oder Weiche u. ſ. w. (Kategorien der 
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Qualität) oder kurz, er macht ſie ſubſtantiell. Ferner bringt er je 
zwei dieſer Phantome in ein Cauſalitätsverhältniß, dann verknüpft 
er ſolche Glieder zu Cauſalitätsreihen und ſchließlich bringt er die 
ganze Natur in Affinität, d. h. er macht ſie zu einer formalen Einheit. 

Oder mit anderen Worten: 

In ein Trugbild der Sinne trägt unſer Verſtand einen Schein— 
nexus, einen unabhängig vom Geiſte nicht beſtehenden dynamiſchen 
Zuſammenhang: die Welt iſt Nichts, iſt eine weſenloſe Zauberei 
unſeres Geiſtes auf Grund einer uns unbekannten fremden An— 
regung. 

Und trotz allem Dem, trotz dieſem vernichtenden Reſultat der 
Kritik der reinen Vernunft, das kein Vernünftiger je unterſchreiben 
und anerkennen wird, bleibt unerſchütterlich wahr, daß 

Raum und Zeit 

Materie (Subftanz) 

allgemeine Caufalität 

Gemeinschaft 
ideal find und lediglich in unſerem Kopfe erijtiren. Wie aber, wird 
man fragen, ift dies möglih? Die gefpenfterhafte, grauenhafte 
Phänomenalität der Welt ift ja bedingt durd) die Sdealität diefer 
Formen; wie kann aljo die Realität der Welt gerettet werden? 

In diejer Trage ſpiegelt fi) das Räthſel des transfcendentalen 
Idealismus, wie ſich in der im Eſſay „Nealismus' angegebenen Formel 
das Welträthjel ſpiegelte. Ich werde fie am Ende dieſes Eſſays 
befriedigend beantworten. 

Wir haben jeßt den oben unter 2) angegebenen Irrthum zu 
beleuchten. 

Bei Kant ift die Cauſalität, die Beziehung der Wirkung auf 
eine Urjache, eine Kategorie, ein Urgedanfe a priori, vor aller Er- 
fahrung, der nur für die Erfahrung vorhanden ift und fonft feine 
Bedeutung hat, ähnlich wie die Hand dazu eingerichtet ift, nur 
greifbare Gegenflände zu ergreifen. Ohne den Stoff der Er— 
fahrung iſt fie todter Urgedanfe. Wollte man alſo die Cauſalität 
zu etwas Anderem gebrauden als nothwendige Verknüpfung in die 
Welt zu bringen, fo würde man fie mißbrauden. Rant wird 
deshalb nicht milde einzuſchärfen, die Kategorien nicht auch da anzu— 
wenden, wo wir den ficheren Boden der Welt nicht unter unferen 
Füßen haben. Er warnt alfo vor einem transjcendenten Gebraud) 


— 1 — 


als einem unerlaubten, tollen, im Gegenſatz zu dem erlaubten 
vernünftigen transſcendentalen, d. h. einem Gebrauch auf Gegenſtände 
der Erfahrung. 

Trotzdem machte er ſelbſt in einer ſchwachen Stunde von der 
Kategorie der Cauſalität einen ſolchen unerlaubten transſcendenten 
Gebrauch, weil er vor dem nackten Ergebniß ſeiner Philoſophie, der 
geſpenſterhaften, weſenloſen Phantasmagorie Welt zurückſchreckte und 
im innerſten Herzen erbebte. Lieber wollte er den Vorwurf der 
Inconſequenz — der ihm auch nicht vorenthalten blieb — hinunter— 
würgen, als mit Berkeley in einen Topf geworfen werden. Seine 
Hand muß gezittert haben und feine Stirne in Angſtſchweiß gebadet 
geweſen fein, al8 er fich mit der Caufalität das Ding an fi), das 
den Erjcheinungen zu Grunde Liegende, alfo jenfeit der Welt der 
Erfahrung Befindliche, worauf doch, feiner Lehre gemäß, die Kate— 
gorien Feine Anwendung finden durften, erjchloß. Ich ftehe, wie ich 
Ihon in meinem Hauptwerk fagte, mit Bewunderung vor diefer That 
der Berzweiflung des großen Mannes und allemale, wenn mich der 
abjolute Idealismus des Budhaismus in feine Yaubernege ziehen 
will, rette ich mic) nicht etwa durch Anklammern an meine Lehre, 
jondern indem ich mir Kant in diefer feiner Verzweiflung vorſtelle. 
Denn wenn ein Mann wie Rant lieber feinem Werk, der ſchön— 
ten Frucht des menfchlichen Tiefſinns, eine tödtlihe Wunde bei- 
brachte, als daß er die Welt für ein Phantasma erklärte, was fie 
doch feiner LXehre gemäß war — jo fann man feine Wahl Haben, 
wenn der Ding—-an-ſich-Idealismus fich neben den Eritifchen ftellt, jo 
darf man den Sirenentönen des indiichen Königsjohnes nicht folgen. 

Und wieder lächelte die Wahrheit ironifh. Auch ihr genialfter, 
ihr trenejter Parcival Hatte das Welträthſel nicht gelöft! er hatte 
eine ich widerjprechende Antwort gegeben. 

Immerhin — und das ift der unter 3) angegebene Irrthum 
Kant's — wäre das Ding an fih aus einer Null blos ein X 
geworden, wenn Rant es an der Hand der Caufalität hätte finden 
dürfen. Denn weil nach feiner transfcendentalen Aeſthetik der 
(ideale) Kaum allein den Dingen Ausdehnung verleiht, bie 
Dinge alfo an fih ausdehnungslos find, würde ung ihr Werfen 
immerdar völlig unerfennbar, d. h. ein & fein, weil wir ung vom 
Mefen eines Dinges, das ein mathematifcher Punkt ijt, Fein Bildniß, 
nod) ein Gleichniß machen können. | 
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Dem Allem zufolge hat Kant die Lehre Locke's verbeſſert 
und auch verdorben. Er hat fie verbefjert, weil er den idealen Theil 
vollſtändig ergründete und erjchöpfte; er hat fie verdorben, weil er 
die von Rode auf realem Gebiete gelaffenen, fi) bewegenden In— 
dividualitäten auf die ideale Seite herübergezogen und fie hier zu 
Nullen gemacht hat (unausgedehnt, bewegungelos, mathematiſche 
Bunfte). 

Kant hatte zwei legitime Nachfolger: Schopenhauer umd 
Fichte. Mlle Anderen waren Kronprätendenten ohne legale Titel, 
Und von diefen Beiden ift für den Fritifchen Sdealismus nur Scho- 
penhauer von Bedeutung: er ift in diefer Hinficht der einzige 
geijtige Erbe Kant's. 

Ich Habe die Kritik der Schopenhauer'ſchen Werke, die Schei- 
dung des Fehlerhaften und Vergänglichen vom Bedeutenden und Un— 
vergänglichen in ihnen, mit Liebe als eine Lebensaufgabe aufgefaßt 
und muß deshalb, um mich nicht zu wiederholen, auf den Anhang 
meines Hauptwerfs verweilen. Auch bei ihm kann ich nur Das zur 
Sprache bringen, was in Beziehung zum Thema fteht, das uns be- 
Ihäftigt. 

Wie wir gejehen haben, war bei Kant die Urſache der Sin- 
nesempfindung ein Geheimniß. Zuerſt ließ er fie jchlechthin gegeben 
jein, dann ſetzte er für fie das Ding an ſich, wozu er jedod nicht 
berechtigt war. 

Schopenhauer nahm num an diefem faulen Sled der Kant'— 
Ihen Erfenntnißtheorie den größten Anjtoß und mit ftaunenswerther 
Beſonnenheit ftellte er die fchon mehrmals in diefem Effay von mir 
berührte Frage: 

Wie fomme ich überhaupt zu einer Anschauung ? 
Dieſe Trage iſt eigentlich das Herz, der Cardinalpunkt des Fritiichen 
Idealismus; denn von ihrer Beantwortung hängt nichts Geringeres 
ab, als die definitive Entſcheidung, ob die Welt Realität hat oder 
nur ein Phantom, ein wejenlojer Schein ift. 

Schopenhauer fand, daß wir ohne die Beziehung der Ver— 
änderung im Sinnedorgan auf eine Urſache gar nicht zu einer An— 
ſchauung überhaupt kämen. Hier alfo lag ſchon das Caufali- 
tätsgefet als eine apriorifhe Function neben der Sin— 
nedempfindung, nicht, wie Kant wollte, als ein Urbegriff Hinter 
dem von außen gegebenen Empiriſchen der Anſchauung. Das 
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Cauſalitätsgeſetz iſt mithin kein Urbegriff a priori — Scho— 
penhauer verwarf mit vollem Recht den ganzen Apparat der 
Kategorien als aprioriſcher Urbegriffe — ſondern eine Function 
des Verſtandes: ſeine einzige Function. 

Hierin liegt ein Verdienſt, das nicht geringer iſt als der Schnitt 
Locke's durch das Ideale und Reale. Für dieſen Nachweis, daß 
das Cauſalitätsgeſetz die Urfunction des Verſtandes ſei, erhielt 
Schopenhauer von der Wahrheit den erſten Lorbeerkranz: die 
deutſche Nation hat ihm bei Lebzeiten bekanntlich keinen geflochten, 
und wie erſehnte er einen aus ihrer Hand, wie hatte er ihn verdient! 

Es iſt aber nicht zu begreifen, daß Schopenhauer beim 
Canjalitätsgefeß auf der fubjeftiven Seite ftehen bleiben und die 
Wirkſamkeit fchlechthin, auf der realen Seite, leugnen konnte. 
Daß die Wirkſamkeit eine Urſache ift — Das allerdings beruht 
auf dem Cauſalitätsgeſetz: ohne Subjeft wäre fie nie eine Urſache; 
aber daß die Wirkſamkeit felbft vom Cauſalitätsgeſetz abhängig, 
bon ihm erjt geſetzt werden ſoll — das ift baarer Unfinn. Denkt 
man diefen Sab, jo fühlt man geradezır, wie in unferer Vernunft 
Etwas gewaltfam verbogen wird. Schopenhauer hat jedoch) 
nicht gezögert, e8 apodiktiſch auszusprechen: 

Daß die Sinnesempfindung nur überhaupt eine äußere Urfache 
haben müffe, beruht auf einem Gefebe, defjen Urfprung nad): 
mweislih in uns, in unferem Gehirn liegt, iſt folglich zuletzt 
nicht weniger fubjeftiv ala die Empfindung ſelbſt. 

(Aache W. 76.) 
Hier vermengte Schopenhauer Urfadhe mit Wirkfamfeit fchlechthin, 
und die natürliche Folge diefer Verblendung war, daß er zuerjt wie 
Kant die Außenwelt für ein Lug- und Trugbild erklären und ſpäter 
fich, wie Kant, in craffen Widerfprud mit dem Fundament feiner 
Lehre ſetzen mußte. 

Die Wahrheit ift (und mir ift e8 vorbehalten gewejen, fie 
auszufprechen), daß fo gewiß das Caujalitätsgeje rein ideal, ſubjektiv 
und apriorifch ift, fo gewiß ift aud die vom Subjeft unabhängige 
Wirkſamkeit der Dinge, alſo die Wirkſamkeit auf realem Gebiete, 
Die ideale Function muß von außen angeregt, gereizt werden, jonft 
it fie todt und gar Nichts. 

Das Canfalitätsgefek, d. h. den Mebergang von der Wir— 
fung im Sinnesorgan zur Urſache hatte Kant im Inventarium 
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des Geiftes nicht befonders aufgeführt. Er buchte nur die allgemeine 
Cauſalität (Verknüpfung zweier Objekte), weshalb ich oben 
jagte, daß er ein in zwei Theile zerjchnittened Stück für ein einziges 
hielt. Die Unterſcheidung beider iſt aber außerordentlich wichtig. 
Der eine Theil (Verbindung von Subjekt und Objekt) iſt durd)- 
aus aprioriſch und ideal, der andere ijt nur ideal, denn die all 
gemeine Caufalität ift eine Verknüpfung a posteriori, von der Ver— 
nunft auf Grund des aprioriichen Cauſalitätsgeſetzes bewerfitelligt. 
Schopenhauer verbeflerte dann noch die Erfenntnißtheorie Kant's 
1) durd) die Nachweife, daß die Sinnlichfeit nicht anfchauen 
könne, fondern daß die Vorftellung ein Werk des Verſtandes, 
intelleftual, nicht ſenſual fei, 

2) dadurch), daß er den Kategorienapparat in taufend Stücke 

zerſchlug, 
welche die Unbeſonnenen auflaſen und zuſammenleimten. An dieſem 
Flicken des Unſinns nun hatten ſie und haben ihre Erben unſägliche 
Freude. 

Dagegen verdarb Schopenhauer die Erkenntnißtheorie Kant's 
dadurch, daß er mit den Kategorien die Syntheſis (die verbindende 
Thätigkeit der Vernunft) zerſtörte und nicht die Kategorien 

der Materie (Subſtanz) 

der allgemeinen Cauſalität 

der Gemeinſchaft 
in anderer Form, nämlich als Verbindungen und Verknüpfungen der 
Vernunft a posteriori zu retten wußte. | 

Er unterjchrieb ferner den großen Irrthum Kant’s: Raum 
und Zeit feien reine Anſchauungen a priori. Sie find, wie id) 
bewiejen habe: Verbindungen a posteriori auf Grund apriorifcher 
Formen (Punkt-Raum, Gegenwart). — 

Wir erinnern ung, dad fih Kant das Ding an fi, d. h. das 
bom Kopf des Menfchen unabhängige echt Reale erfchlichen Hat und 
es troßdem als ein X jtehen laffen mußte. Schopenhauer nun 
bejtimmte e8 in der menjchlihen Bruſt ald Wille, 

Er bejtimmte ferner, daß diefer Wille nicht blog die Wilffür, 
die bewußte Willensthätigfeit fei, jondern aud Das, was Spinoza 
Seelenbewegung genannt hatte. Demgemäß fchied er die Willens- 
thätigfeit in eine unbewußte und bewußte. Hierfür reichte ihm die 
Wahrheit einen zweiten Lorbeerfranz. 
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Der Kern und Hauptpunkt meiner Lehre ift der, daß Das, 
was Kant al da3 Ding an ſich der bloßen Erfheinung, 
von mir entjhiedener Borftellung genannt, entgegenſetzte und 
für ſchlechthin unerfennbar hielt, daß, fage ich, diefes Ding an 
fih, dieſes Subſtrat aller Erfcheinungen, mithin der ganzen 
Natur, nichts Anderes ift, als jenes uns unmittelbar Belannte 
und fehr genau PVertraute, was wir im Innern unferes eigenen 
Selbſt ala Willen finden; daß demnach diefer Wille, weit 
davon entfernt, wie alle bisherigen Philoſophen annahmen, von 
ver Erkenntniß ungertrennlih und fogar ein bloßes Reſultat 
derjelben zu fein, von diefer, die ganz jefundär und [päteren 
Urſprungs ift, grundverfchteden und völlig unabhängig tft, folglich 
auch ohne fie beitehn und ſich äußern kann, welches in der ge 
jammten Natur, von der thierifchen abwärts, wirklich der Fall 
iſt;! —— — — — — daß folglich nie von Abweſen— 
heit der Erkenntniß geſchloſſen werden kann auf Abweſenheit des 
Willens; vielmehr dieſer ſich auch in allen Erſcheinungen der 
erkenntnißloſen, ſowohl der vegetabiliſchen, als der unorganiſchen 
Natur nachweiſen läßt; alſo nicht, wie man bisher ohne Aus— 
nahme annahm, Wille durch Erkenntniß bedingt ſei; wiewohl 
Erkenntniß durch Wille. (W. i. d. N, 2 u. 3.) 
Hier num, beim Kern der Natur, beim Willen, gerieth er in 

das unfagbar traurige Schwanfen zwijchen dem individuellen Willen 
und dem Einen untheilbaren Willen in der Welt, welches das Ge— 
präge feiner ganzen Lehre ift. Auf dem idealen Gebiete ift er bald 
Realiſt, bald Idealiſt, auf dem realen Gebiete ift er bald Pantheift, 
bald Ding-an-ſich-Idealiſt. 

Aus diefem Grunde Hat auch bei ihm Die Wahrheit ironiſch 
gelächelt, aber nur ſehr ſchwach; denn die Liebe zu ihm war zu 
ſtark. War er doch Derjenige, welcher ihr beinahe den letzten 
Schleier abgeriſſen hätte: eine That, die ſie aus tiefſtem Herzen er— 
ſehnt, um alle Menſchen beglücken und erlöſen zu können. 

Er hatte den Kern der Natur in ſeiner Bruſt als individuellen 
Willen vorgefunden: 

Der Charakter des Menſchen iſt individuell: er iſt in Jedem 
ein anderer. (Ethik 48.) 

Warum verließ er dieſen felſenfeſten Grund und warf ſich einer 
erträumten einfachen Einheit in der Welt in die Arme? Wie ver— 
Mainländer, Philofophie. II. 5 
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ſchwindend wenig hätte ich an feiner großartigen Lehre nachzubeilern 
gefunden, wenn er beim Individuum ftehen geblieben wäre! Denn, — 
ih muß es ſchon jett jagen, — Hätte er dies gethan und hätte er 
ferner feine Theilung der individuellen Willensthätigfeit in eine 
bewußte und unergründlich unbewußte zu Hülfe genommen, jo würde 
feine Lehre im Decident als diejelbe blaue Wunderblume dajtehen, 
wie der Budhaismus im Zropenwald Indiens: nur nod) zauber- 
voller und duftiger, weil fie im reinen Boden des kritiſchen 
Fealismus wurzelte. Aehnlich dem Maler, der nur mit einem 
einzigen Strich aus feinem Bilde eines weinenden Kindes ein lachendes 
machte, will auch id) mit einer einzigen Veränderung aus Schopen- 
hauer's giftdurdtränften, vom Widerſpruch zerfrejfenem Syſtem 
ein conjequentes Syſtem des reinften Ding-an-ſich-Idealismus machen, 
dad man wohl belächeln, aber nie, nie umftoßen fünnte. Ober wie 
er jelbit fagte: 

Ob die dem Individuo nur als Borftellungen befannten Ob: 
jefte, dennoch, gleich feinem eigenen Leibe, Erfcheinungen eines 
Willens find, dies ift der eigentliche Sinn der Frage nad der 
Realität der Außenwelt: dafjelbe zu leugnen ift der Ginn des 
theoretifhen Egoismus, der eben dadurch alle Erfcheinungen, 
außer feinem eigenen Individuum, für Phantome hält, wie der 
praftifhe Egoismus genau dafjelbe in praktischer Hinficht 
thut, nämlih nur die eigene Perfon ala eine wirklich folche, 
alle übrigen aber ala bloße Phantome anfieht und behandelt. 
Der theoretiihe Egoismus ıjt zwar durch Beweiſe nimmermehr 
zu widerlegen: dennoch ift er zuverläffig in der Philofophie 
nie anderö, denn als ffeptifches Sophisma, d. h. zum Schein 
gebraudt worden. Ms ernitlihe Ueberzeugung hingegen fönnte 
er allein im Tollhaufe gefunden werden. 

(W. a. W. u. 8. I. 124.) 

Dem unbewußten, unergründlichen, menſchlichen Wilfen 
brauchte ich nämlich nur die Allmacht zu geben, die ihm Budha 
unbedenklich gegeben Hat und die Schopenhauer dem Einen un— 
theilbaren Willen in der Welt geben mußte, — und Schopen— 
hauer's Syſtem iſt die blaue Wunderblume, conſequent, unantaftbar, 
unanfechtbar, beraujchend für das Individuum. Denn nun ift der 
Berkeley'ſche ewige Geift, Gott, der in unferem Gehirn den erften 
Anſtoß zur Hervorbringung der phänomenalen Welt giebt, nun ift 
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das erſchlichene Ding an ſich Kant's, der Grund der Erſcheinung, 
nichts Anderes als der unbewußte Theil des menſchlichen Willens, 
der aus ſeiner unergründlichen Tiefe mit Allmacht dem Geiſte die 
Sinnenreize giebt, die dieſer nunmehr, ſeinen Functionen und Formen 
gemäß, zu einer Welt des Scheins, zu einer reinen weſenloſen 
Phantasmagorie verarbeitet. 

Ich geſtehe hier offen, daß ich lange Zeit einen ſchweren Kampf 
zwiſchen Budha und Kant einerſeits und Chriſtus und Locke 
andererſeits kämpfte. Faſt gleichſtark ward ich von der einen Seite 
verſucht, die blaue Wunderblume im Occident aufzurichten und von 
der anderen gezogen, die Realität der Außenwelt nicht zu verleugnen. 
Ich entſchied mich endlich für Chriſtus und Rode, aber ich ge— 
ftehe ferner offen, daß fie) mein auf meine PBerfon und ihr Schiefal 
bezogenes Denken ebenfo oft auf den Grundpfeilern meiner Lehre als 
im Zauber de8 Budhaismus bewegt. Und als Menſch (nicht als 
Philojoph) ziehe ich meine Lehre nicht dem Budhaismus vor. Es 
geht mir wie Dante ſagt: 

Intra duo cibi, distanti e moventi 
D’un modo, prima si morria di fame, 
Che liber’ uomo l’un recasse a’ denti. 
(Paradiso, Canto IV.) 
(Im Mittel zweier Speifen, glei bewegend 
Und gleich entfernt, ſtürb' Hungers eh’ der freie 
Menſch, als daß ein’ er fih zum Munde führte.) 

Hier iſt aud) der richtige Ort für Fichte. 

Der Tritiiche Idealismus verdanft Fichte gar nichts; denn 
diejer hat die Formen unferes Geiftes, welche Kant feftgeftellt Hatte, 
weder vermehrt noch vermindert, jondern fie nur auf eine neue 
Weife deducirt und zwar herzlich ſchlecht. Er hätte den Kant'ſchen 
Idealismus wirklich durch die Forträumung des anftößigen äußeren 
fremden Dinges an fich, das Kant ſich mit Gewalt gefichert Hatte, 
verbeffert, wenn er an die Stelle diefed Dinges an fich den ver- 
hüllten Kern des individuellen Ich gejtellt hätte. So aber fette er 
das allgemeine Ich, die allgemeine Vernünftigkeit. Mit einem Worte: 
Fichte wurde Bantheift, nachdem er aus dem individuellen Ich die 
Welt Heransgefponnen hatte, oder jeine Lehre ift, wie Jacobi 
jagte; 

ein umgefehrter idealiftiicher Spinozismus. 
5 * 
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Im Grunde aber ift feine Lehre, wie aller Pantheismus, ab- 
foluter Realismus. Der zum Individuum gebrochene oder gejpaltene 
„Strahl Gottes” ift eben nur ein Strahl der Sonne und Nichts 
ohne die Sonne: die Sonne ift Alles, der Strahl an fich iſt todt. 


Obgleich) nun, wie gejagt, Fichte in einer Skizze des kritischen 
Idealismus gar feine Erwähnung verdient, fo ließ ich ihn doch nicht 
unbeadhtet aus zwei Gründen: erſtens, weil man feine Xehre, wie 
die Schopenhauer’s, mit einem einzigen Strich in den echten 
Dingsan-fih-Iealismus umwandeln kann (man braudt nur die Ems 
pfindung aus der verhüllten Tiefe des individuellen Ich abzu— 
leiten) ; dann, weil es mir Bedürfniß ift, diefen großen Philofophen 
Schopenhauer gegenüber zu vertheidigen. Auf philojophifc-poli= 
tiichem Gebiete fteht Fichte bis jekt unerreicht da und er gehört 
zu den wenigen, wahrhaft bedeutenden Männern, auf welche die 
deutjche Nation ftolz fein darf. Schopenhauer nimmt fih auf 
diefem Gebiete neben Fichte aus wie eine an Leib und Geift ver- 
früppelte Jejuitencreatur neben einem kräftigen deutſchen Rieſen, in 
deffen Blut frifche Thüringerwald- und Nordſee-Luft Iebt. Fichte 
wird, fo lange es eine deutiche Nation giebt, das Ideal eines Deutjchen 
im Allgemeinen und eines philofophifchen BPolitifers im Befonderen 
jein. Seine „Reden an die deutſche Nation” und die „Grundzüge 
des gegenwärtigen Zeitalters“ werden mit dem deutſchen Volk erit 
in's Grab finfen. 

Es erübrigt mir jeßt mur noch, das Näthjel des transſcen— 
dentalen Idealismus zu Löfen. Sch faſſe e8 Hier, weil inzwifchen 
Schopenhauer aufgetreten ift, in die Worte: 

Die Welt ift abhängig vom Spiegel im menschlichen Geift, 
deſſen Functionen und Formen folgende find: 
Functionen: 

Receptivität der Sinne 
Cauſalitätsgeſetz 
Syntheſis; 

aprioriſche Formen: 
Punkt-Raum 
Materie 
Gegenwart; 
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ideale (a posteriori) Formen: 
mathematiſcher Raum 
Subſtanz 
Zeit 
allgemeine Cauſalität 
Gemeinſchaft. 

Die Welt iſt weſentlich phänomenal, iſt Erſcheinung. Ohne 
Subjekt keine Außenwelt. 

Und dennoch iſt die Welt eine vom Subjekt unabhängige 
Collectiv-Einheit ſich bewegender Individuen, die eine reale 
Affinität, ein dynamischer Zufammenhang, als wären fie 
zufammtengefchweißt, verbindet. 

Die Löſung tft diefe. Sämmtliche geiftigen Functionen und Formen 
find nicht für die Erzeugung der Außenwelt aus Nichts da, fondern 
lediglich für die Erfennbarfeit, wie der Magen nur verdaut, 
nicht gleichzeitig die Nahrung hervorbringt, die Hand einen Gegenftand 
nur ergreift, nicht auch den Gegenftand producirt.. Das Caufalitäts- 
gejet führt zur Wirkſamkeit der Dinge, madt fie zur Urfache, aber 
producirt fie nicht; der Kaum geftaltet die Dinge, aber. giebt ihnen 
nicht erjt Ausdehnung; die Zeit erkennt die Bewegung der Dinge, 
bewegt fie aber nicht; die Vernunft verbindet die erfannten Theile 
eines Dinges, verleiht dieſem aber nicht erſt die individuelle Einheit; 
die allgemeine Kaufalität erfennt die Verbindung zweier Wirkfam- 
feiten, bringt fie aber nicht hervor; die Gemeinjchaft erfennt den 
dynamifchen Zufammenhang aller Dinge, producirt diefen aber nicht; 
endlich) macht die Materie (Subftanz) die Dinge materiell, fubitantiell, 
fie objeftivirt ihre Kraft, bringt aber die Kraft nicht erſt hervor. 

Hier, wie id) in meinem Werf gezeigt habe, hier, wo "die Kraft, 
das echte Ding an ſich, ſich mit der Materie im Kopf des Menjchen 
vermählt, ift der Bunft, wo das Ideale vom Realen getrennt 
werden muß. 

Ich habe alfo den Schnitt durch das Ideale und Reale nicht 
gemacht. Den hatte bereits der geniale Locke ausgeführt, vortrefflich, 
unübertrefflihh ausgeführt. Aber Locke Hatte die ideale Seite 
mangelhaft, die reale vollfommen falſch beftimmt. Ich bin demnach, 
befruchtet von Berfeley, Hume, Kant und Schopenhauer, 
auf Rode zurüdgegangen und habe auf Grund feines richtigen 
Schnitts das Räthſel des transfcendentalen Idealismus geldjt. ‘Die 
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Welt iſt nicht ſo, wie unſer Geiſt ſie ſpiegelt: ſie iſt Erſcheinung 
und vom Grund der Erſcheinung toto genere, dem ganzen Weſen 
nach, verſchieden und zwar lediglich durch die ſekundären Eigenſchaften 
Locke's, die ich im Begriff Materie (Subſtanz) zuſammenfaßte. 

Und jetzt wollen wir zur zweiten Art des Idealismus, zum 
echten Ding⸗an-ſich-Idealismus, übergehen, von dem es nur ein 
einziges Syſtem in der Welt giebt: den Budhaismus. 


Dierter Effay. 


Der Budhaismus. 


Ex oriente lux | 


I. Der efoterifhe Theil der Budhalehre. 
D. Der eroteriſche Theil der Budhalehre. 
III. Die Legende vom Leben Budha's. 
IV. Das Charafterbild Budha's. 


I. Ber efoterifche Theil der Budhalehre. 


Es iſt ferne, mad wird es fein? Und 
ist Sehr tief, wer will es finden? 
Roheleth 7, 25. 


Die Quellen, aus denen man allein den Budhaismus fennen 
fernen kann, die heiligen Bücher der Budhaiften, find ſehr zahl- und 
umfangreiche Schriften. Auf der Inſel Ceylon allein fönnen die 
Budhaiſtiſchen Vriejter dem Forſcher 465 Schriften, abgefehen von 
den filbernen Platten, die mit prachtvollen Zeichen bemalt find, zur 
Berfügung ftellen. Ich will die Seitenzahl einiger diefer Schriften 
anführen, damit man fich ein Bild von der Ausdehnung der Lite- 
ratur des Budhaismus machen Tann. 

Das Buch der 550 Geburten (Pansiya-panas-jataka-pota) 
hat 2400 Seiten, jede Seite zu neun Zeilen und jede Zeile zu 
einhundert Buchftaben gerechnet. 

Die Fragen des Königg Milinda (Milinda prasna) haben 
720 Seiten wie die obigen. 

Der Pfad des Reinen (Wisudhi-margga-sanne) a 1200 
jolcher Seiten. 

Buddha felbft Hat Feine einzige diejer Schriften verfaßt. Sie ent- 
halten jedoch, — angeblich Wort für Wort, — feine ſämmtlichen Reden, 
die Commentare dazu, philofophifche Abhandlungen und feine Xebens- 
gefchichte, d. H. nicht num die Bejchreibung feines Lebens als Budha, 
jondern auch feiner vorhergegangenen vielen anderen Lebensformen. 

Für alle Diejenigen, welche der betreffenden orientaliſchen 
Sprachen nicht mächtig find, find die wichtigften Bücher über den 
Budhaismus Spence Hardy’8 Compendien: Manual of Budhism 
(London, Williams and Norgate, 1860) und Eastern Mo- 
nachism (ebendajelbit). 
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Schon wegen dieſer vortrefflichen Bücher allein ſollte jeder 
deutſche Gelehrte, ja jeder gebildete Deutſche das Engliſche gründlich 
verſtehen. Es iſt nämlich über allen Zweifel erhaben, daß Schriften 
des Budhaismus, deren hauptſächlichſte Theile Spence Hardy 
wörtlich überſetzte, auf gleicher Höhe mit dem Neuen Teſtament, der 
„Kritik der reinen Vernunft" und der „Welt als Wille und Vorftel- 
fung” ftehen, und ſonſt von feinem anderen Werke des menfchlichen 
Geiftes erreicht werden; weshalb es weit beffer ift, englifch zu lernen, 
um in den Budhaismus eindringen zu können, als griechijch im Hin- 
blick auf die griechifche Vhilofophie allein, oder lateiniſch Lediglich) im 
Hinblik auf den Oupnek’hat oder auf Spinoza's Werfe, 

Schopenhauer hat aufs Lebhafteſte bedauert, daß die an— 
geführten Büher Spence Hardy's nod nicht in's Deutiche 
übertragen worden find; ich fchließe mich ihm von Herzen an, denn 
Spence Hardy hat al8 englifcher Miffionär zwanzig Jahre auf 
der Inſel Ceylon gelebt, befanntlid) dem einzigen Theil Indiens, 
deffen Bewohner Budhaiften find und wo fich die Lehre Budha's 
am reinſten erhalten hat. Aus feinem Werf erhebt fich ferner 
deutlich das Bild eines fleifigen, urtheilskräftigen und bedeutenden 
Gelehrten, und gerade der Umſtand, daß ein .glaubensftarfer, aber 
ehrlicher Anglifaner über die tiefe Weisheit des indiſchen Königs— 
ſohnes Bericht erjtattet, macht den Bericht fo einzig intereffant. 
Denn es ift deutlich zu erkennen, wie der chriſtliche Glaube im 
Miffionär unter der Einwirkung der atheiſtiſchen Lehre gehörig 
ihwanfte und wanfte: wie ſich Hardy gleichfam an das Kreuz auf 
Golgatha anflammert, um nicht feinen Schwur brechen zu müſſen 
und aus einem gefandten Befehrer der „Heiden" ein glühender 
Anhänger Budha’s, d. i. ſelbſt ein „Heide" zu werden. So uns 
jagbar groß iſt der Zauber der Budhalehre. 

In Europa ist fie zu einem „Mädchen für Alles" geworden 
und es ijt die höchfte Zeit, daß der tolle Unfug, der mit ihr getrieben 
wird, aufhört. „Indien ift ferne," dachte und denkt jo Mancher, 
„was wird es fein", wenn ich irgend etwas Unmwahres behaupte und 
e8 in den blauen Duft der indischen Werne bringe? So führen die 
Materialiften die hohe Lehre in's Treffen für ihre Abjurditäten, 
ohne das allergeringite Verftändniß davon zu haben; ſo ſtützen ſich 
Kealiften wie Idealiſten auf fie, ja, Pantheiften wagen e8 mit eijerner 
Stirne der Verwegenheit, Stücde von ihr abzureißen, um die Haupt- 
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blöße ihres Unfinns damit zu verdeden; denn Budhaismus und Pan- 
theismus jtehen in einem abfoluten Gegenfaß und find Gegenpole. „Die 
Hände fort!” rufe ich allen diefen Dreiften zu. Die blaue Wunder— 
blume Indiens darf nicht angegriffen, fie darf nur bewundert werden. 
Wenn man die Lehre Budha's mit dem Pantheisnus der alten 
Brahmanen vergleicht, fo wird man vieles Identiſche finden. Beide 
ſind peifimiftiih, d. h. durchdrungen von der Wahrheit, daß das 
Leben ein Uebel ift; für beide ift die Außenwelt unreal, ein 
veiner Schein; über beiden fchwebt der Erlöjungsgedanfe. Und 
dennoch giebt e8 feinen größeren Unterfchted als den zwiſchen Brah— 
manismus und Budhaismus. 
Diefer Unterſchied ſpiegelt fich voll und rein in den Worten: 
Dem alten Brahmanen war die Außenwelt und feine 
eigene Berfon ein bloßer Schein, Nichts, und die unbegreifliche, 
unfichtbare Weltfeele (da8 Brahın) war allein real; 
Dagegen war nad) der ejoterifchen Lehre Budha's nur 
die Außenwelt phänomenal und er, Budha allein, real. 
Letzteres werde ich jet aus den Schriften de8 Budhaismus 
begründen. Ehe ich jedoch an diefe Arbeit gehe, erinnere ich daran, 
daß wir nichts Schriftliches von Budha befigen, und mache darauf 
aufmerkſam, daß e8 dem tiefen Denker wie Chriftus ergangen ift: 
die Nachfolger haben zunächft den efoterifchen Theil der Lehre, joweit 
fie ihm überhaupt erfaffen fonnten, dem Volke mundgerecht gemacht, 
dann die ganze Lehre entftellt, verzerrt und phantaftiich ausgeſchmückt. 
Auch Spence Hardy hat dies erkannt; er jagte: 

Es würde dem Geift des Budhaismus weit befjer entſprechen, 
wenn man annimmt, daß Budha nur die fühlenden Weſen 
unferer Erde als exiſtirend lehrte und meber an Engel, nod) 
Dämonen glaubte, al daß man fich einbildet, Budha habe von 
übernatürlichen Weſen gefprohen. Es ift jehr wahrſcheinlich, 
daß feine Schüler, dem Vorurtheil des Volles weichend, 
diefe Mefen erfunden haben. Es ift überhaupt die Meinung 
gerehtfertigt, daß alle dieſe Legenden dem Budhaismus nadhträg: 
lich, aufgepfropft worden find. Wir finden Wehnlides beim 
Chriftentbum und den Traditionen der Juden und Muhamebaner: 
Verzierungen, die nit den Stiftern diefer Religionen, jondern 


der mißleiteten Einbildung ihrer Jünger zuzuſchreiben find. 
(Man. o, Bud., 41.) 
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Ich muß alſo, jedoch an der Hand ſtrengfter Logik, aus dem 
Wuſt budhaiftiiher Schriften die Goldkörner herauslefen, um den 
reinen eſoteriſchen, den wefentlichen Theil erbauen zu können. 

Budha ging von feiner Perfon und zwar der ganzen Perſon, 
dem erfennenden und wollenden Ich aus. Er war mithin 
reiner Idealiſt. Auf diefen Standpunkt war er durch die Sankhya— 
lehre gedrängt worden, in welcher zuerft dem ftarren indifchen 
Pantheismus in realiftiichiter, plumpfter Weile Oppofition gemacht 
wurde. Der Philofoph Sankhya, der Vorgänger Budha's, 
war nämlich gerade jo überfpannt wie die alten Brahmanen. Wie 
diefe zu Gunſten einer erträumten Einheit in der Welt fich den 
Dold in die eigene Brust ftießen, fo hielt fih Sanfhya allein 
an die Individiren der Welt und überjah ganz das feſte Band, das 
diefelben umſchlingt. Er lehrte felbftjtändige reale Individuen, 
was ebenfo weit von der Wahrheit entfernt ift, wie eine einfache 
Einheit in oder über der Welt, 

Budha aber nahm diefen Standpunkt auf dem Individuum 
ein und zwar mit jener genialen Kraft, welche die Menjchheit in 
einem Sahrtaufend nur einmal hervorbringen fann. 

Diefer Standpunkt ift der allein richtige in der Philofophie, 
Im Eſſay „Sdealismus” Habe ich ihn bereit3 hervorgehoben. Was 
it mir außer meiner Perſon unmittelbar gegeben? Nichts. Im 
meiner Haut denfe und fühle ich unmittelbar; Alles dagegen, was 
jenfeit meiner Haut liegt, kann fein und kann nicht fein. Wer will 
und kann mir denn darüber Gemißheit geben? Was ich von 
Anderen und Anderem weiß, das Alles ift verarbeiteter Sinnes— 
eindrud, und kann diefer Sinneseindrud nicht ebenjo gut von einer 
Kraft in mir, wie von einer außer mir befindlichen hervorgebradit 
worden jein ? 

Dies ift das wichtige Problem des Fritiichen Idealismus und 
das große Hinderniß im Wege des Denkens. Alles, was man ihm 
entgegenftellen kann, faßte Goethe fehr hübſch in die Worte: 

Me gefunden Menſchen haben die Ueberzeugung ihres 
Dafeins und eines Dafeienden um fie ber. 
Die Meberzeugung! Entipringt aber diefe Weberzeugung nicht 
einzig und allein aus der nothwendigen Gejegmäßigfeit der Außen- 
welt, melde noch nie ein Wunder durchbrochen hat und an die 
wir ung deshalb gewöhnt haben? Muß man von einem Dafeien- 
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den um ung her überzeugt fein? Gewiß nicht. Kant Hat bewieſen 
und er allein wäre ein hinreichended Zeugniß dafür, daß man dieſe 
Ueberzengung nicht nothwendig haben muß. Die ganze Gejegmäßig- 
feit der Außenwelt, aus der die Goethe'ſche „Ueberzeugung” doc) 
allein entſprang, hat Kant, wie wir und erinnern werden, als 
eine ideale Affinität der Dinge in den Verſtand des Menſchen ge- 
legt und hat als feine Weberzeugung ausgeſprochen: 

Die Welt ift phänomenal und ihre Erfcheinungen Tiegen in 

einem fubjeftiven Nerus. 

Man Sieht klar, daß Das, was der plumpe Realismus gegen 
den Idealismus geltend machen Tann, einfach eine dreifte unfritifche 
Behauptung ift, auf der man nur ein philofophifches Syftem erbauen 
kann, das jo dreift und Iuftig wie fein Fundament ift. 

Den ejoterifhen Theil des Budhaismus können wir uns alfo 
nur in der Weife aufbauen, daß Feder von uns denkt, feine Perfon, 
fein Sch, feine Individualität, jei zunächſt das einzige Reale in der 
Welt und zwar muß Jeder von uns vorübergehend denfen, er fei 
der Königsfohn ſelbſt, Budha. In amderer Weife ift die blaue 
Wunderblume Indiens nicht zu erzeugen oder zu begreifen. 

Was fand Budha, als er in das einzige Reale, in fid) 
blidte? Er fand upädanä (cleaving to existence, cleaving to 
existing objects) d. h. Verlangen, Hunger, Durft nad) Dafein, 
nach Dafeinsformen, oder kurz: Wille zum Leben. 

In diefe allgemeine Form des Willens zum Leben, oder beffer 
(da wir es ja nur mit Einem Willen, dem Willen Budha’s zu 
thun haben), in diefe Geftalt des Willens trägt Karma (literally 
action, supreme power) den beftimmten Charafter, d. h. alfo: 
Ich, Budha, will das Leben, das Dafein, aber ich will es in einer 
garız beftimmten Weife. | 

Demnad) beruht der Budhaismus zwar auf der Oberfläche 
auf zwei Prineipien, im Grunde jedoch nur auf einem einzigen; 
denn Karma und upädana find Eines und Daffelbe. Wird das 
Eine gefett, ift das Andere mitgefett. Karma ift das Weſen 
Budha’s, upädans die Form, das Allgemeine, oder, wie es der 
phantafienolle Geift des Inders ausdrüdte: 

Es it ebenſo unmöglid, Karma von upädana zu trennen, 
wie es unmöglich ift, das Feuer von der Hike oder die Feltig: 
keit vom Yelfen zu trennen. 
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Ferner iſt mit dieſen Principien Karma und upädana, die 

id im Begriff „individuellen Willen zum Leben" zuſammenfaſſen 

will, die Wiedergeburt gleichfalls fo eng verfnüpft, wie die Hitze 
mit dem Feuer, die Teltigfeit mit dem Fellen. 

Durch upädana mird eine neue Exiſtenz gejebt, aber bie 

Art und Meife, mie diefes neue Weſen handelt, hängt von 


feinem Karma, feinem Charafter ab. (Man. of Bud., 394.) 
Karma ſelbſt hängt nur von fich felbit, feinem bejtimmten 
individuellen Charakter ab. (ib. 895.) 


Und nun merfe man wohl, wie Budha den Ur-Kern feines 
Weſens ferner bejtimmt. 
Karma ift achinteyya d. h. ohne Bemußtfein. (ib. 396.) 


Weder Karma noch upädana hat Gelbitbewußtfein. 
(ib. 396.) 


Wir haben demnach noch Feine drei Schritte im efoterischen 
Theil der Budhalehre gemacht und ſchon haben wir das ganze Fun— 
dament der Schopenhauer’schen Philojophie gefunden: den unbe- 
wußten Willen zum Leben. Man darf wohl behaupten, daß 
Schopenhauer's Geilt am energifchiten durch budhaiſtiſche Schriften 
befruchtet worden ift: die uralte Weisheit Indiens ſenkte ſich nach) 
faft dritthalb Jahrtauſenden auf den Nachkommen eines ausgewan— 
derten Sohns des Wunderlandes. 

Was fand nun Budha weiter in fih? Er fand einen Spiegel 
für Karma und upädanä: den Geift, das Selbſtbewußtſein. 

Diefer Spiegel aber — und das muß jehr feit gehalten werden, 
wenn man den Budhaismus verjtehen will, — gehört nicht zum 
Weſen des Willens, er ift nicht einmal fefundär, fondern er ift 
durch und durch phänomenal, d. 5. ein weſenloſer Schein. 

Hierdurch iſt ferner auch die Vhänomenalität des Leibes und 
der ganzen Außenwelt gegeben. Budha hielt feinen Leib und die 
ganze übrige Welt für den Schein eine Scheines, für die Spiegelung 
eines Spiegelbildes, 

Der menſchliche Leib iſt alfo bei Budha nicht etwa wie bei 
Kant Erjdeinung, fondern Schein: ein fehr großer Unterichied, 
denn erjtere hat einen Grund, (d. H. bei Kant einen erjchlichenen 
Grund), leterer dagegen ift wejenlos, ift gar Nichts. Demgemäß ift 
der Leib umreal, er hat nicht die leifefte Spur von Realität, oder 
in der poetilchen, bilderreichen Sprache des herrlichen Inders: 
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Der Leib (rüpa-khando) ift wie Wellenfhaum, der fich 
bildet und wieder vergeht; die Empfindung (wedana-khando) 
ift wie eine Schaumblafe, die auf der Oberflähe des Waſſers 
tanzt; die Wahrnehmung (sannya-khando) ift eine Luft: 
fpiegelung in der Gluth des Sonnenlihts; die Urtheilsfraft 
(sankhäro-khando) ift wie das Holz des Bananenbaums (ohne 
Seftigfeit und Härte); und das Selbfibewußtfein (winyäna- 
khando) ift wie ein Gefpenft oder eine magische Illuſion 
magical illussion). (Man. o. Bud., 424.) 
Dian bevenfe, was das im Grumde bedeutet: Dieje Lehre ift 

jummarifcher oder aud) defpotifcher Fritifcher Idealismus. Hier 
geben fih Buddha und Kant wie Brüder die Hand. Erfterer de- 
cretirt einfach im fouverainen Gefühl ferner Berfon, der einzigen 
Realität: Mein Leib, mein Geift, die Welt ift Nichts; ich erfläre 
ed ohne Angabe von Gründen und es foll und muß fo fein. Letzterer 
dagegen nimmt den menfchlichen Geift, zerlegt ihn, weift jedes Stück 
einzeln auf, beftimmt feine Function und beweift, daß nicht nur 
die Außenwelt eine Erjcheinung fein müſſe, fondern auch wir für 
uns felbft. Denn betrachten wir unfer Inneres, fo erfennen wir 
ung nicht nad) Dem, was wir find, weil wir ung nur: in der Zeit, 
die nicht vom GSelbftbemußtfein (dem inneren Sinn) zu trennen ift, 
betrachten können: die Spiegelung unferes Selbft im Bewußtjein ift 
nicht vealer als ein Baum oder ein anderer Menſch. 

Wie bemunderungswürdig und ftaunenswerth! Kant hatte Feine 
Ahnung von Budha's Lehre; aber er war ein Indogermane wie 
Locke, Berfeley, Hume: der Idealismus lag im Blute. 

Gehen wir weiter. Es wird uns zu Muthe fein, wie einem 
Landichaftsmaler, der zum erſten Male einen tropifchen Urwald 
fieht und betäubt vom Duft der Blüthen und der Farbenpradt Hin- 
finkt: wie werden immer traumbefangener werden. 

Das einzige Reale war aljo jetzt nicht mehr die Perjon Budha, 
ſein Selbſtbewußtſein, von dem er ausgegangen war, ſondern das 
bewußtloſe Karma, der individnelle Wille zum Leben, ohne 
Geiſt und was mit dieſem unmittelbar und mittelbar zuſammen— 
hängt. 

Ich betone individuell; denn gerade ſo, wie die Materiali— 
ſten ganz unbefugter Weiſe ihre abſurde Lehre auf Budha ſtützen, 
weil er den menſchlichen Geiſt als ein Product des Leibes auffaßte, 
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ſo ſtützen die modernen romantiſchen Pantheiſten ihre Lehre auf 
Budha, weil er das Selbſtbewußtſein, in dem doch, wie ſie ſagen, 
die Individualität, die Perſönlichkeit, allein beſtehen könne, für 
Schein hielt. Erſtere ſind ein für alle Male vom Budhaismus 
mit der Bemerkung abzuweiſen, daß Budha auch den menſchlichen 
Leib, alſo ihre ganze erträumte, reale Materie für Schein erklärt 
hat; den Pantheiſten aber iſt zu bemerken, daß Individualität nicht nur 
im Selbſtbewußtſein erkannt, ſondern mit der Senſibilität ſchlechthin 
gefühlt wird. Indeſſen ſetzt letzteres, ſoll es ein Argument ſein, 
eine andere Philoſophie als die Budha's voraus. Da bewirke denn 
bei den Pantheiſten, die ſo gern das buddhiſtiſche, ſelbſtherrliche, indi— 
viduelle Karma in den bodenloſen Schlund ihrer Weltſeele werfen 
möchten, ein Machtſpruch Budha's die eiligſte Flucht: 
Karma ift individuell. 

So hat der Königsjohn (Seite 446 de8 Man. of Bud.) einfad) 
decretirt ohne Angabe von Gründen, und e8 ift unredlid, aus 
jeiner Lehre Folgerungen zu ziehen, welche im Widerſpruch mit dem 
Fundament derjelben jtehen. Sch werde aber gleic) zeigen, daß die 
Individualität de8 Karma aus den Principien des Budhaismus 
jelbft bewiejen werden kann. 

Wir haben alſo als einziges Reales das bemußtlofe individuelle 
Karma. Jetzt haben wir das Weſen Karma’s, fo weit dies 
möglich it, zu ergründen. 

Als Budha in feine Brujt blicte, fand er einen heftigen 
Trieb nad) Dafein und zwar nad) Dafein in einer bejonderen Form. 
Diefer Trieb zeigte fid) ihm als eine Kraft. Aber fonnte fie ſich 
ihm als eine allmädhtige Kraft zeigen? Nein. Er fand, daß 
jeine Willfür bejchränft fei, daß fie feine Wunder bewirken 
fonnte, kurz, daß fie feine Zauberin, nicht allmächtig fet. 

Außer diefer Willfür (bemußter Willensthätigfeit) beobachtete 
er aber aud in fich die Aeußerungen einer verborgenen verhüllten 
Kraft in Gefühlen und Gedanken, von denen er fic) feine Rechenſchaft 
ablegen konnte. Solche, aus einer unergründlichen Tiefe auffteigen- 
den Gedanken und Gefühle kann jeder Menſch in fich beobachten; 
diejelben haben auch, wie wir im Eſſay „Realismus“ gefehen haben, 
die erjten objektiv gejtimmten Menfchen veranlaft, das Herz des 
Individuums erträumten Geiftern des Lichts und Dämonen preiszu— 
geben. Man jagt: „vom Geifte Gottes getrieben”, „vom Teufel 
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bejeifen”, „in den Krallen eines unfauberen Geiftes Tiegend“, mit 
einem Wort „dämoniſch“ und beim Thiere „injtinktiv”. 

Diefe räthjelhafte unbewußte Macht in der menschlichen 
Bruſt wurde jest für Budha die Hauptſache und fie ijt der Grund— 
jtein feiner bedeutenden Lehre. 

Er gab ihr die Allmadt, die übrigens fchon rein Logifch 
daraus geflojfen war, daß er jeine Perſon als allein real annahm. 
Denn wenn e8 außer Budha nichts anderes Reales gab, jo mußte 
er allmächtig fein, weil nichts Anderes vorhanden war, das ihn 
hätte beſchränken können. 

Karma is supreme power. 
Karma iſt Allmacht. 
(Man. o. Bud., 399.) 

Aus dieſem allmächtigen, unbewußten, individuellen Karma 
können wir nun Alles, was wir vom Budhaismus bis jetzt kennen 
und auf anderem Wege gefunden haben, zwanglos ableiten. 

Zunächſt iſt die bewußte Willkür ein Schein, weil ſie beſchränkt 
iſt und der Allmacht widerſpricht; ferner iſt der ganze menſchliche 
Geiſt, überhaupt ſeine Senſibilität (Gefühl) ein Schein, weil ſie 
das echte Karma nicht ſpiegeln kann; iſt aber der Geiſt nur 
Schein, ſo muß auch nothwendigerweiſe mein Leib und die ganze 
Außenwelt Schein fein, da ihre ganze Exiſtenz in der Spiegelung 
in diefem Schein-Spiegel befteht. 

Hier Liegt aud) im Budhaismus ſelbſt der Beweis für die 
Individualität Karma’s; denn erftend kann neben einem Weſen, 
das die Allmacht hat, Fein anderes exiſtiren: nur ein einziges Weſen 
kann Allmacht haben; zweitens beruht der Begriff der Unendlichkeit 
auf dem Wefen des Raums und der Zeit, die mit dem Geiſt jtehen 
und falfen, weil fie ideal find. Es bleibt alfo ein einziges Weſen, das 
nicht unendlich ift. Ein folches Weſen ift nur als reine Individuali- 
tät denkbar, von der wir ung jedod) Feine Vorftellung machen fünnen. 

Schon hier fehen wir, daß der efoteriiche Budhaismus, auf 
Grund einer unumftößlichen realen Thatſache, ein feſt in ſich ge- 
ſchloſſenes, fehlerlofes, ftreng confequentes Syſtem ift. 

Jetzt haben wir die Hauptfrage zu jtellen. Was ift der Kern 
des Weſens dieſes allmädjtigen bewußtlofen Karma? Wir jehen 
lofort, daß wir diefe Frage nur negativ beantworten Fünnen. Schon 
die Prädicate bewußtlos und allmächtig find negativ. Abgefehen 

Mainländer, Philoſophie. IL, 6 
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davon, daß bewußtlos ſprachlich negativ iſt, iſt es auch ſachlich 
negativ, denn ich bin mir nie meiner Bewußtloſigkeit bewußt und 
das Weſen der Bewußtloſigkeit kann in feiner Erfahrung als bewuß— 
ter Zuſtand gegeben werden; allmächtig ferner iſt im tiefſten Grunde 
die Verneinung von „beſchränkt“, weil kein Weſen in der Welt, 
alſo kein Weſen unſerer Erfahrung allmächtig iſt. Auf Grund des 
oben erörterten abſoluten Idealismus der Budhalehre müſſen wir 
nun Karma noch folgende zwei negative Prädicate geben: 

ausdehnungslos 

zeitlos. 

Was drücken aber dieſe vier negativen Prädicate: bewußtlos, 
allmächtig, zeitlos, ausdehnungslos aus? Sie drücken aus, daß Karma 
ein mathematiſcher Punkt, oder kurz transſcendent, die Erfahrung 
überfliegend, mit dem menſchlichen Geiſte nicht zu erfaſſen ift. 

The wonder-working Karma is a mere abstraction. 
(Das wunderwirtende Karma ift eine bloße Abſtraktion.) 
(Man. o. Bud., 396.) 
Bon den vier Dingen, die nur von einem Budha (Lehrer 
der Menschheit) begriffen werden können, ift das Eine: Karma- 
wisaya, d. h. auf welche Weife Karma Wirkung verurjadt. 
(ib, 8 u. 9, Anm.) 

Der Budhaismus ift demnach transjcendenter Dogmatismus. 

Zugleich ift er Ding-an-ſich-Idealismus, weil er auf Grund der 
unumftößlihen Thatfache der inneren Erfahrung nur dem Ich Neali- 
tät zuſpricht. 

Und was iſt am ganzen efoterifchen Budhaismus nur pofitiv? 
Die Erklärung, daß Karma individuell ift und daß es ertitirt. 
Ueber die Art und Weiſe, wie e8 individuell ijt und wie es exiſtirt, 
gab Budha Feine Ausfunft, weil er nit Fonnte. Er führte 
feinen erkannten und gefühlten individuellen Lebensgrund nicht auf 
einen in der Zeit vorausgegangenen, untergegangenen, transfcendenten 
Ur-Grund zurüd, ſondern er ftellte ihn auf einen immer gegenwär- 
tigen ewigen transfcendenten Ur-Grund. 

Diefes ift, wie ich fehr ſcharf betonen muß, durchaus fein 
Makel jeiner Lehre und nur ein philoſophiſch Roher könnte behaup- 
ten, daß deswegen die Budhalehre unvollfommen ſei. Sch will 
hierüber vollftändiges Licht verbreiten. 

So lange es Menfchen geben wird — und vollfommenere Weſen 
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werden ihnen ganz beftimmt nicht folgen — wird fein philofophiiches 
Syſtem ohne einen transfcendenten Grund: oder Stützpunkt in die 
Erſcheinung treten können. Eine abjolute Philofophie, d. 5. eine - 
jolche, welcher der letzte Grund der Welt, feinen Wefen nad, 
fein Geheimniß wäre, wird es nie, nie geben. 

Zwei philofophifche Syſteme können fi) jedoch, wie der Tag 
don der Nacht, durch die Art und Weije unterfcheiden, wie fie fi 
an den transfcendenten Grund anlehnen. 

Alle Syfteme mit Ausnahme des echten Chriſtenthums (reſp. 
meiner Lehre) und namentlich der Pantheismus in feinen großen 
Seftaltungen nehmen den trangfcendenten Grund gleichzeitig exi- 
ſtirend (coeriftirend) mit. der Welt an. Dadurch verwirren und 
verdunfeln fie unaufhörlich, mit alleiniger Ausnahme des Budhaismus, 
die Ordnung umd Klarheit der Welt. Jede Action in der Welt, 
die größte wie die Kleinste, ift dem Pantheismus zufolge erftens ein 
mmerflärbareg Wunder; denn jede Action wird wie die einer 
Drahtpuppe von einer unfichtbaren räthfelhaften Hand bewirkt. Jede 
Üction enthält ferner einen logiſchen Widerfpruch, wie wir gleid) 
jehen werden. Legt man dagegen, wie ich im Eifay über das 
Dogma der hriftlichen Dreieinigfeit deutlich zeigen werde, den trans- 
jeendenten unerforſchlichen Grund der Welt vor die Welt, derartig, 
daß jener damals allein exijtirte und die Welt, vom Anfang ihrer 
Eriftenz an, allein vorhanden war und ift, fo hat man eine klare 
geordnete Welt, deren Erfcheinungen in feiner Weife mehr räthjel- 
haft find, und wir haben ein einziges Wunder: die Entftehung der 
Welt. Die Welt felbft ift weder wunderbar, nod) irgend eine Er- 
ſcheinung in ihr. Auch widerspricht Feine einzige Action in ihr den 
Denkgeſetzen. Räthſelhaft bleibt nur die Art und Weife, wie die 
einfache Einheit, Gott, vor der Welt eriftirt hat. 

Der Budhaismus nım ift, wie ich ſchon mehrmals gejagt habe, 
das einzige Syſtem in der Welt, das reiner Ding-an-ſich-Idealismus 
ft. Er nimmt alfo ſchon als folder eine ganz exceptionelfe Stellung 
ein. Und eben, weil er reiner Ding-an-ſich-Idealismus ift, d. h. 
weil Budha fich allein für real hielt, fann der mit Budha coexiſti— 
vende, zugleich eriftivende, transfcendente Urgrund die Welt nicht 
berwirren und verdunfeln. Verwirrung und Verdunklung kann nur 
dann in bie Welt durch die Coexiftenz eines Gottes gebracht werden, 
wenn dieſer Gott mehr als eine Menſchenbruſt umfaffen fol. Denn 
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wenn ſich Budha auch keinen Begriff von der Individualität 
ſeines Karma machen konnte, ſo lag er doch nicht im logiſchen ab— 
ſoluten Widerſpruch des Pantheismus, der viele mathematiſche 
Punkte (Individnen) und zugleich eine einfache Einheit lehrt; denn 
die einfache Einheit iſt ſchlechterdings unvereinbar mit der Pluralität, 
wenn beide zugleich exijtiren follen. Entweder Bielheit oder die 
einfache Einheit: ein Drittes giebt es nicht. Sollen wir nämlid), 
dem Pantheismus gemäß, denken, daß Gott, die einfache Einheit, 
3. B. ganz und ungetheilt im Hans und zugleich ganz und un— 
getheilt in der Grete Liegen joll, fo fpüren wir genau in unſerem 
Gehirne, wie etwas daſelbſt verbogen ‚werden fol: denn wir können 
eine ſolche leicht bewerfitelligte Verbindung von Worten nicht vor- 
ftellen, nit denfen. Sie fpricht allen Denfgefegen Hohn und tritt 
unjere Vernunft mit Füßen: fie treibt Nothzucht mit unferem Geifte. 

Sp ſchwer, ja, fo unmöglid) es alfo ift, dag Grundprincip des 
Pantheismus zu denken, jo leicht läßt ſich denken, daß ich Gott 
bin, aber wohlverftanden nur id, nur Budha: ein einziges Indi— 
viduum. Deshalb fagte ich auch Schon im Eſſay „Idealismus“, 
daß der tiefe Sat der Upaniſchaden der Veden: 
Hae omnes creaturae in totum ego sum et praeter 
me aliud ens non est, 
mit demfelben "Rechte vom Budhaismus wie vom Pantheismus an- 
gewandt werden darf; denn Budha trug in fi, in feiner Bruft, 
Gott und die Welt und außer ihm, Budha, gab es nichts Anderes. 

Hier Tiegt deutlicher ald irgendwo anders der Grund zu Tage, 
warum der Bubhaisınus jo oft fiir identisch mit dem Pantheismus 
oder doch für einen Zweig des Pantheismus gehalten wird. Go 
hat Herr von Hartmann es gewagt, zu jchreiben: 

Das einzige Weſen, welches der Idee der inneren Urſache 
meiner Thätigkeit entipricht, ift etwas Nicht-Individuelles, 
das Al-Einige Unbemußte, welches alſo ebenfo gut der dee 
des Peter von feinem ch, als der Idee des Paul von feinem 
Ich entipridt. Auf diefem allertiefiten Grunde ruht 
nur die efoterifche buddhiſtiſche Ethik, nicht die chriftliche. 

(Phil. d. Unb., 718.) 
welches Urtheil auf der oberflächlichiten Unterfuchung des großen 
Syſtems beruht. Ich aber rufe nochmals: Die Hände weg von 
der blauen Wunderblume! 
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Ferner: wie der Budhaismus vollſtändig frei von logiſchem 
Widerſpruch iſt, der den Pantheismus wie ein ätzendes Gift ganz 
zerfreſſen hat, ſo iſt er auch das einzige Syſtem (in dem ein trans— 
ſcendenter Grund zugleich mit der Welt exiſtirt), welches nur ein 
einziges Wunder kennt: eben den ewigen transſcendenten Grund. 
Nimmt man dieſes einzige Wunder an, ſo iſt Alles in der Natur, 
jede Individualität, jede Handlung, klar durchſichtig, logiſch, noth— 
wendig, kein Räthſel.“ 

Dies will ich jetzt genau zeigen. 

Das einzige Wunder des Budhaismus iſt alſo das bewußtloſe, 
allmächtige, zeitloſe, ausdehnungsloſe, individuelle Karma. 

Zunächſt erzeugt es ſich den Leib und Das, was wir Geiſt 
nennen (Sinne, Verſtand, Urtheilskraft, Phantaſie, Vernunft). Iſt 
dies wunderbar? In feiner Weiſe; denn Karma hat Allmacht. 
Dann bringt es Gefühl (die Zuftände Luft und Unluft, förperlichen 
Schmerz und Wolluft) und Vorftellung hervor. Das Gefühl wird 
einfach) im Bewußtſein gefpiegelt; die VBorftellung dagegen hat eine com— 
plieirte Entftehung. Die Hauptfache bei der Vorftellung ift der Sin: 
negeindrud. Wer bewirkt ihn nad) Budha? Das allmädhtige Karma: 

Das Auge, welches den Eindruf der Farbe erhält, d. h. ob 
e3 einen Öegenftand grün oder gelb jehen foll; das Ohr, welches 
den Eindruck des Tons erhält; — alle diefe Eindrüde werden 

durh Karma verurfadt. (Man. o. B., 401.) 

Iſt die Vorftellung wunderbar? In feiner Weife, denn Karma 
ift, wie bemerkt, alfmächtig. 

Jetzt wollen wir in der wichtigen Lehre einen Fleinen Schritt 
weiter machen. 

Die ganze Welt ift, dem ejoteriichen Budhaismus gemäß, phä- 
nomenal; phänomenal ift gleichfalls die befchränfte Willkür Bu— 
dha's; real allein ift das allmädhtige Karma in feiner Bruft. 

Wie ift zu erklären, daß Budha in feinen Handlungen befchränft 
jein konnte, wenn er der allmächtige Gott war? 

In diefer Frage liegt der Kern des efoterifchen Budhaismus. 

Durch eine Welt, die zwar durch und durd Schein ift, aber 
dem Individuum als eine reale Macht entgegentritt und es befchränft; 
ferner durch eine bewußte Willkür, die nicht allmächtig ift — wird 
ein realer Conflikt in der Bruft Budha’s erzeugt. 

Dieſen bedeutſamen Eonflift will das allmäcdhtige Karma und 
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weil es ihn will, hat es ſich, vermöge ſeiner Allmacht, einen nur halb— 
ſelbſtſtändigen Körper gebaut mit Allem, was damit zuſammenhängt: 
beſchränkte Willkür, Empfindung, Luſt, Unluſt, Schmerz, Wolluſt, 
Erkennen, Raum, Zeit, Cauſalität, Vorſtellung, eine Scheinwelt von 
mächtiger realer Kraft. | 

Aber warum wollte es diejen realen Conflikt? 

Hierauf giebt e8 nur eine Antwort; 

Es mollte durch diefe Verleiblihung in einer Welt des 

Scheins die Abtödtung, den Uebergang aus dem Sein 

in das Nichtſein. 

Der Conflift ift das individuelle Schickſal, welches Karma 
mit unergründlicher Weisheit und mit Allmacht geftaltet. Es 
verfniipft mit dem Dafein vorzugsweile Leid umd zeigt vermittelſt 
Srfenntniß, wie ſich Budha vom Dajein befreien Tann, 

Ich habe in meiner Beiprechung des exoteriſchen Theils des 
Budhaismus in meinem Hauptwerk an Beijpielen nachgewieſen, wie 
fi) das allmächtige Karma als Schickſal äußert. Es gruppirt die 
äußeren Umſtände, die Motive; bald läßt e8 dem Individuum feinen 
Ausweg, drüdt e8 an die Wand und mauert es gleichjam ein, jo 
daß es regungslos verhungern muß, bald öffnet es die Feljen und 
läßt das Individuum in fonnbeglänzte Ebenen entwilchen, bald läßt 
e8 den Menſchen Illuſionen nachjagen, bald jchenft es ihm Entjag- 
ung und Weisheit. 

Immer ift e8 Karma, weldhes ſowohl die Außenwelt, die 
Motive geftaltet, als auch den Trieb und das Verlangen in der 
Bruft erwedt; immer fi) im Auge behaltend, weil e8 nur durd) 
die aus dem Conflift entjtehenden Zuſtände jein Ziel: das Nicht 
jein, erlangen Tann. 

Um mid) nicht zu wiederholen, verweiſe ich wegen der Beant— 
wortung der Trage: warum das allmädtige Karma, wenn es 
Nichtſein wolle, fi) nicht ſofort vom Dafein befreien könne, auf 
meine Metaphyſik (Phil. d. Erl., Bd. L.). Ich will nur die Antwort 
hinfegen: die Allmacht ift fich ſelbſt gegenüber Teine Allmacht, fie 
bedarf des Prozefies des allmäligen Konflikts, um aus dem Sein 
in das Nichtfein übertreten zu können. 

Die Localitäit Karma’s im Körper bejtimmte Budha in un- 
üibertrefflichen, reizend poetischen Bildern, weil er fie nicht mit dem 
falten Verſtande angeben konnte. So jagte er: 
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Denken wir uns einen Obftbaum vor der Blüthe. Wir Tonnen 
nicht jagen, daß die Frucht in diefem oder jenem bejtimmten 
Theile des Baumes fich befindet und dennoch iſt fie im Baum. 


So befindet fih Karma im menschlichen Leibe. 
(Man. o. Bud,, 448.) 


Können wir uns auch feinen Begriff davon machen, wie die 
zeitlichen Handlungen der phänomenalen Willfür in einem ausge- 
dehnten Leibe das iht zu Grunde liegende, bewegungs- und ausdehn- 
ungsloje Bunft-Karma berühren, jo enthält das Verhältniß zwiſchen 
Karma und Leib doc feinen Iogifchen Widerfpruch, weil wir es 
nur mit einem einzigen Individuum zu thun haben. Der 
Pantheismus dagegen Yiegt ganz im logischen Widerfpruch, weil er 
eine einfache Einheit hinter den Individuen lehrt; denn wie wir 
gejehen Haben, iſt e8 undenkbar, daß die Weltjeele voll und ganz 
zugleidh im Hans und der Grete enthalten fein fol. Der 
moderne Pantheismus hat, um aus dem Dilemma herauszufommen, 
das ſchlaue Auskunftsmittel erdacht, die Wirkfamfeit der Kraft von 
der Kraft felbft zu trennen: d. h. die Weltfeele wirfe in den Indi— 
viduen, ohne fie zu erfüllen. Als ob diefe gewaltjame, in Feiner 
Erfahrung gegebene, mit der Logik widerftreitende Trennung nicht 
ein neuer Sumpf wäre! Wo ein Ding wirft, da ift e8: es giebt 
feine actio in distans in anderer Weife als einer Fortpflanzung 
der Kraft in realen Medien. Ich fpreche ein Wort, e8 erjchüttert 
die Luft, es trifft das Ohr eines Anderen, Diefer wiederholt es 
u. ſ. f. u. ſ. f. fo kann Schließlich mein in Frankfurt gefprochenes Wort 
in Peking wieder erklingen und wir haben thatſächlich eine actio 
in distans, eine Wirkung in die Ferne, aber nicht in der Weiſe, 
daß ich in Frankfurt ſpreche und nun ganz unvermittelt ein Man— 
darine in Peking plötzlich eilt, meinen Befehl zu vollſtrecken. 

Das Verhältniß des Leibes zu Karma können wir uns unter 
dem Bilde einer unbeweglichen Kugel denken, welche eine ſich be— 
wegende Tangente an einem Punkte beſtändig berührt: 


Leib und Außenwelt 


Karma 


Der Leib und das von ihm getragene Bild der Außenwelt find die 


Tangente, Karma ift die Kugel. Jeder Zuftand Budha's nun 
berührte Karma und bewirkte in ihm das für diefen Augenblic 
Gewollte. Mehr können wir indeffen nicht fagen, denn es ift un- 
möglich zu beftimmen, wie etwas Zeitliches auf ein Ewiges wirke. 
Der Zufammenhang ift eben transfcendent: wir jtehen vor dem 
Wunder des Budhaismus. 

Ebenſo einfach und natürlich wie alles Bisherige aus diefem 
Wunder floß, jo einfadh und natürlich fließt auch das budhaiftiiche 
Dogma der Wiedergeburt aus demfelben. 

Das allmächtige Karma ift immer nur in einem einzigen 
Individuum incarnirt: died muß fehr feit gehalten werden, denn 
es ift der Grumndpfeiler des Budhaismus und unterjcheidet ihn vom 
Pantheismus. Karma Hat fi) nicht ein für alle Male in einen 
Leib gehültt, der nun jo lange Form bleibt, bis Karma feinen 
Zweck erreicht Hat, fondern Karma wechfelt die Formen. Bald ift 
es in einem Wurm, bald ift e8 in einem König, bald in einem 
Löwen, bald in einer Bajadere. 

Man fieht indeffen, daß alles Dieſes nicht nothwendig iſt und 
ih bin im Zweifel, ob die Wiedergeburt wirklich zum efoterifchen 
Theil de8 Budhaismus gehört, ob fie nicht vielmehr exoterifch ift. 

Ich will das Ummefentliche der Wiedergeburt auf Grund des 
Ding-anfih-Idealismus jet jo Har zeigen, daß es Allen, welche 
diefe Abhandlung leſen, zu Muthe fein wird wie mir: d. h. ich 
jpüre deutlich, daß mich nur ein ſchmaler Streifen vom Gebiete des 
Wahnſinns trennt. Wir ftehen nämlich) vor einem Problem, das 
Schopenhauer (welder fich übrigens, wenn er nicht Realijt war, 
ohne Unterlaß damit bejchäftigte) ſammt Demjenigen, welcher es in 
feinem Geiſt herummälze, in das Tollhaus verwies, 

Ich, der Verfaſſer diefes Eſſays, muß mir nämlich auf Grund 
des Budhaismus einbilden, daß ich das einzige Reale in der Welt, 
daß ich Gott bin. Weder mein Leib, noch die Feder, womit ic) 
jchreibe, noch das Papier, das vor mir liegt, nod) der Druder, der 
diefen Eſſay druden wird, noch der Xejer deſſelben ift real. Dieſes 
Alles ift Schein, Phantasmagorie, und nur das in meiner Bruft 
verhülft und verborgen wohnende Karma eriftirt. 

Aber nicht nur Dieſes, fondern auch Alles, was mir Geſchichts— 
werte über den Gang der Menfchheit berichten, kurz alles Fremde, 
was Hinter mir liegt und alles Fremde, was ich mir in der Zukunft 
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denken kann, iſt unreal. Real iſt nur mein vergangenes individuelles 
Schickſal. Meine Eltern ſind nicht real, meine Geſchwiſter ſind 
nit real, real aber find meine Kindheit, meine Jugend, der ent- 
flohene Theil meines Mannesalters. 

Demnach ift auch Budha felbft und feine Lehre für 
mich jegt nur ein Phantom. Weder hat je ein Menfch wie 
Budha in Indien gelebt, noch find je Worte gefprochen worden, 
welche in budhaiftifhen Schriften niedergefchrieben find. 

Dieſes Alles, wie die gegenwärtige reale Welt, ift Zauberei, 
Phantasmagorie meines allmächtigen Karma’s, um dadurch zu= 
nächſt einen beftimmten Zuftand in mir umd dann einen beftimmten 
Zweck fir ſich zu erreichen. 

Und nicht nur Diefes. Setzen wir den Fall: ein Leſer diejes 
Eſſays fühle fein Ich, feine Perfon, wie ich jett die meinige fühle. 
Darf er meine Eriftenz für real halten? Vom Standpunfte des 
Budhaismus, des abfoluten Ding-an-fich-Fdealismus aus, darf er es 
nit. Er muß mid) und meinen Effay genau fo für Schein halten, 
wie ich, indem ich dies fchreibe, ihn, den Leſer, Budha, feine 
Worte, Alexander den Großen, das römifche Reich, die Kreuzzüge, 
die franzöfische Revolution, Kant und feine Werke u. ſ. w., u. ſ. w., 
für bloßen Schein ohne die geringfte Realität halten muß. 

Und glaube ja Niemand, diefer Standpunkt fei unberechtigt. 
Er ift der berechtigtfte, den e8 geben Tann, der einzig fichere und 
unumftößliche: der Standpunft auf meinem unmittelbar gefühlten 
und erfannten Ich. Jeder andere Standpunkt ift gegen diejen ge— 
halten, wie Waffer, auf defjen Oberfläche wir uns nur ſchwimmend 
mit Anftrengung erhalten können. Er ift auch der Standpunkt der 
Myſtiker. Angelus Silefins ſprach die Identität feines Ic) 
— und nur feines perjönlichen Ich — mit Gott offen in dem 
Berje aus: | 

sch weiß, daß ohne mich Gott nicht ein Nu kann leben: 
Werd’ ich zu nicht’, er muß von Noth den ©eift aufgeben. 

Er ift Fein Standpunft der Tollen, fondern nur einer, der 
toll maden kann. Das möge man ja wohl beherzigen. Sch 
darf diejes Urtheil aussprechen, weil ich unbefangen bin, weil gewiß 
fein anderer Buß feiter als der meinige auf dem Grund des abfo- 
Iuten Ich je gejtanden hat und je ftehen wird; ic) habe den Grund 
jedod) nad) reiflicher Erwägung verlaffen. Auch gehe einmal Jemand 
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ſeine Vergangenheit unter der Vorausſetzung durch, daß alle Perſo— 
nen, die ihm begegnet, kurz Alles, was er geſehen, gelernt und erlebt 
hat, Schein geweſen iſt. Er wird gewiß, wenn er ſich das Problem 
vollſtändig klar gemacht hat, zum Reſultat kommen, daß die Annahme 
einer abſolut phänomenalen Welt gar keinen Widerſpruch in ſich 
enthält und ſein ganzes abgelaufenes Leben ebenſo gut mit einer 
ſolchen als mit einer realen Welt zu erklären iſt. Der Budha— 
iſtiſche Fundamentalſatz: 
Ich, Budha, bin Gott, 

iſt ein Satz, der nie umgeſtoßen werden kann. Auch Chriſtus 
hat ihn mit anderen Worten gelehrt (Ich und der Vater ſind eins); 
auch ich habe ihn gelehrt, aber als nur gültig vor der Welt, 
nicht in der Welt. 

Hiernach iſt die Wiedergeburt reine Nebenſache; denn es iſt 
nie zu entſcheiden, ob mein Leib die zehntauſendſte oder die erſte 
und letzte Incarnation Gottes iſt. Nur das Eine ſteht logiſch feſt, 
daß Gott oder, um in der Sprache Budha's zu bleiben, Karma, 
als allmächtiges reines Karma nie das Nichtſein erreichen kann. 
Die Incarnation iſt für das Nichtſein eine conditio sine qua 
non, Unweſentlich, wie gejagt, iſt dagegen die Frage, ob Ein Leib 
oder 100,000 auf einander folgende Formen zur Erlöfung aus den 
Banden des Dafeins nöthig find; denn warum kann das Nachdenken 
über den Werth des Dafeins, welches nur in der Xeiblichfeit und 
der don ihr getragenen Außenwelt, jowohl der gegenwärtigen, als 
bergangenen und zufünftigen, objektiv für Karma werden Fann, nicht 
Ihon in einem einzigen Leibe genügen, um Karma zu erlöfen? 
Die Spiegelung des Daſeins, die Gott nie ohne die Welt hütte 
bewerfitelligen können, ift allein nothwendig; die Anzahl der Leiber 
iſt unweſentlich. 

Entſcheidet man ſich aber für viele Incarnationen, ſo muß 
man eine ununterbrochene Folge annehmen und zwar (wie id) 
wiederum vorjorglid) bemerken will, damit die Grundlage des 
Budhaismus nie aus den Augen verloren wird) eine Kette, deren 
Glieder immer ein einziges Individuum vepräfentiren. Solche Ket- 
ten von etwa zweihundert Gliedern, (um an der Hand der Gejchichte 
vom Yahr 4000 v. Chr. bis in- die Neuzeit eine ununterbrodene 
Kette zu gewinnen), kann ſich Jeder nad) Belieben bilden, nur darf 
er fid) nicht darin als Glied der Gegenwart vergefien. Ob er letztes 
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Glied ift, ob Gott durch ihn in das Nichtfein Übertrete: Das mag 
ein Jeder mit feinem Gewiſſen ausmachen. 

Hiermit haben wir den ganzen efoterifchen Theil des Budhais— 
mus abgehandelt. Hatte ich Unrecht, als ic) ihn die blaue Wunderblume 
Indiens nannte? Hatte ic) Unrecht, als id) fagte, daß e8 Jedem bei 
ihrer Betrachtung zu Muthe fein muß, wie einem genialen Land— 
Ihaftsmaler, welcher zum erften Mal in die Farbenpracht eines 
tropifchen Urwalds blickt? Wer beugt ſich nicht vor der genialen 
Größe des fanften milden Königsfohnes, der auf den glänzenden 
Thron feiner Väter Verzicht Ieiftete, feine koſtbaren Kleider auszog 
und in einfachen Gewand von Haus zu Haus betteln ging? — — 

Ehe ich jedoch diefen Abfchnitt ſchließe, muß ich noch einige 
Bemerkungen machen. | 

1) Ich Halte das Chriftenthum, das auf der Kealität der 
Außenwelt beruht, für die abfolute Wahrheit im Gewand des Dogmas 
und werde meine Meinung auf eine neue Weife im Eſſay „Das 
Dogma der chriftlichen Dreieinigfeit" begründen. Trotzdem bin id) 
der Anficht, — und wer den vorliegenden Eſſay klar in feinen Geift 
aufgenommen hat, wird mir beipflichten, — daß der efoterifche Theil 
des Budhaismus, der die Realität der Außenwelt Ieugnet, gleichfalls 
die abfolute Wahrheit ift. Solches fcheint ſich zu widerſprechen, 
denn e8 kann nur eine abſolute Wahrheit geben. Der Widerſpruch 
it jedoh nur eim fcheinbarer; denn die abſolute Wahrheit ift 
lediglich diefe: daß es fich um den Uebergang Gottes aus dem Sein 
in da8 Nichtfein Handelt. Das Chriſtenthum fowohl wie der Budha- 
ismus Yehren dies und ftehen fomit beide im Centrum der Wahrheit. 

Nebenſächlich ift: ob Gott in einer Bruſt wohnt oder ob die 
Welt der zerfplitterte Gott ift, — das Einzige, was den Budhaismus 
vom Chriſtenthum trennt. | 

Beide beruhen ferner auf dem Individuum, der Thatjache der 
inneren und äußeren Erfahrung; ſchließlich ift beiden gemeinjam: 
daß fo lange diefer verleiblichte Gott nicht erlöft ift, die Welt be- 
jtehen wird. Im Augenblick, wo er reif für das Nichtfein, das 
Nichts ift, geht die Welt unter. 

2) Der Budhaismus allein ift diejenige Lehre, welche ſämmt— 
liche Abfurditäten des Lebens, feinen grauenhaften entjetlichen Cha- 
rafter und alles Quälende und Käthjelhafte in der Wiſſenſchaft 
aufhebt. 


— 9 _ 


Die Lehre hebt die Abfurditäten des Lebens auf: Stehe id) 
nämlich vor einem Mifthaufen und ftarre in den Koth, jo muß ich, 
wenn die ganze Welt nichts Anderes als der zerfplitterte Gott iſt, 
den Koth jelbit, jede Made in ihm, die Ratten, die darauf tanzen, 
die Spinnen und alles Gewürm für weſensgleich mit mir an— 
jehen. Wie widerlih! — Bin ich dagegen Budhailt, jo find dieſe 
Natten, Wilrmer, Maden u. |. w. nur wejenlofer Schein und nur 
deshalb von meinem allmächtigen Karma vor das Auge gezaubert, 
um ein beftimmtes Gefühl, einen bejtimmten Zuſtand: eben den 
Zuftand des Efels, in mir hervorzurufen. 

Die Lehre hebt den grauenhaften entjeßlichen Charakter des 
Lebens auf: Bin ich, meine Perfon, das einzige Neale in der Welt 
und tft die gegenwärtige Welt wie die vergangene nur Schein, fo 
iſt überhaupt noch fein Blut vergofjen worden, fein Mord, Fein 
Diebftahl, feine Scladt, Feine Nevolution, Fein Erdbeben, fein 
Grubenunglück, fein Schiffbrud) hat je ftattgefunden. Der ganze 
furdtbare Kampf um's Dafein, das Unglüd der Millionen und 
Millionen, welche waren und find, ift nur eine magische Fllufion, 
gleichfan nur das großartigfte GeneralMotiv, um mid) zum Ent- 
ſchluß zu bringen, einer folchen falten, blutigen, qualvollen Welt 
zu entjagen und dadurch mein Karma von der Exiftenz zu befreien. 
Mean kann auch "fagen, daß die ganze Erfahrungswelt nur das zum 
Bild gewordene, in eine wunderbare Phänomenalität ausgeprägte 
Mittel für dad Karma iſt, ſich zu erlöfen. 

Die Lehre hebt jchlieglich alles Quälende und Räthſelhafte 
in der Wiſſenſchaft auf: It nämlich die Welt nur ein Schein und 
meine Perjon das einzige Reale, fo giebt e8 fein naturwiſſenſchaft— 
liches Problem mehr. Ob fih die Sonne um die Erde, oder Die 
Erde um die Sonne dreht, ob e8 eine Attractiondfraft giebt oder 
nicht, wie die Wurffraft der Erde conftant erhalten bleibt, ob es 
eine Gentralfonne für alle Sterne giebt, ob der Menſch vom Affen 
abjtamınt oder von Adam und Eva, — Died Alles ift gleichgültig 
und kann mich weder intereffiren, noch beunruhigen, 

Kurz: wie, wenn e8 SYemand friert und er fi, zujammen- 
ihauernd, feſter in feinen Mantel hüllt, gleichſam in fid) Hineinfchlüpft, 
jo Ichließt fi) der Budhaiſt, beglückt lächelnd, in die Märchenwelt 
feiner Bruft ein. Was Welt? Was Zeit? Was Kaum? Was 
Leid? Was Freude? Was Gedichte? Was Wilfenfhaft? Bin id) 
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doch ganz allein auf der Welt, und ich bin müde, ſehr müde. Ich 
und die Welt, wir wollen ſterben. 

3) Ich habe ſchon oben darauf hingedeutet, daß Kant's Ide— 
alismus conſequent und unangreifbar gemacht werden kann, wenn 
man ihn mit dem eſoteriſchen Budhaismus in Verbindung ſetzt. 
Kant hat ſich, wie wir uns erinnern werden, den Sinneseindruck, 
als hervorgebracht von einem Ding an ſich, erſchlichen, weil die 
Kategorie der Cauſalität, ſeiner Lehre gemäß, nur auf Erſcheinungen 
in einer gegebenen Erfahrung, nicht auf das jenſeit der Erfahrung, 
der Erſcheinung zu Grunde Liegende angewandt werden dürfe. Läßt 
man nun einfach den Sinneseindruck von dem unbewußten Willen 
in uns hervorgebracht werden und läßt man zugleich die ganz grund— 
loſe Annahme Kant's: es gäbe viele Dinge an ſich, fallen, ſo iſt 
eben mit dieſer kleinen Aenderung Kant's großartiger Idealismus 
das conſequenteſte und tiefſte wiſſenſchaftliche Syſtem, gleichſam der 
verklärte Budhaismus und viel bedeutender als dieſer, weil Kant, 
wie ſchon bemerkt, nachgewieſen hat, wie die Welt auf Grund des 
Sinneseindrucks erbaut wird, während Budha einfach decretirt Hat: 
Sie iſt Schein. 

Kant konnte den Ding-an-ſich-Idealismus nicht finden, Budha 
niht Kant's grandiofen Fritifchen Idealismus. Kein Wunder! 
Hätte ein Mann beide in fich vereinigt, fo wilde er Fein Menfch 
mehr gewefen fein, Sondern ein Gott, 

Ferner verdient Kant's Unterfcheidung eines intelligibeln und 
eines empirischen Charakters das Lob Schopenhauer's: 

die größte aller Leiftungen des menfchlichen Zieffinnd 
zu fein; denn nun liegt hinter Einem empivifchen ein einziger in- 
telligibfer Charakter, was wir denken können, während die Annahme 
von Millionen Punft-Chavafteren, die ausdehnungslos und doch von 
einander getrennt fein folfen, von feinem menjchlichen Gehirn erfaßt 
werden kann. Ohne diefe Verbefferung ift die berühmte Unter: 
ſcheidung Das, wofür ich fie in meinem Hauptwerk erflärt habe: 
eine grundlofe Spitzfindigkeit, die nicht das allergeringfte Xob verdient. 

4) Und ebenfo wird Schopenhauer's Syſtem in Verbin- 
dung mit Budha's efoterifcher Lehre lichtvoll, frei vom Gift des 
Widerſpruchs und ftreng confequent. Nimmt man nämlid nur 
Einen individuellen Willen an, fo find alfe jene dreiften Machtſprüche 
Schopenhauer's wie: 


— 94 — 


Der Leib liegt, wie alle Objekte der Anſchauung, in den 
Formen alles Erkennens, in Zeit und Raum, durch welche 
die Vielheit iſt. 

(W. a. W. u. V. J. 6.) 

Die Zeit iſt diejenige Einrichtung unſeres Intellekts, vermöge 
welcher Das, was wir als das Zukünftige auffaſſen, jetzt gar 
nicht zu exiſtiren ſcheint. ass ——— 

In Wahrheit iſt das beſtändige Entſtehen neuer Weſen und 
Zunichtewerden der vorhandenen anzuſehn als eine Illuſion, 
hervorgebracht durch den Apparat zweier geſchliffener Gläſer 
(Gehirnfunctionen), durch die allein wir etwas ſehen können: 
ſie heißen Raum und Zeit und in ihrer Wechſeldurchdringung 
Cauſalität. 

(ib. 287.) 

Das friſche Dafein jedes neugeborenen Weſens iſt bezahlt 
durch das Alter und den Tod eines abgelebten, welches unter: 
gegangen iſt, aber den unzerjtörbaren Keim enthielt, aus dem 
dieſes neue entitanden ift: fie find ein Weſen. 

(W. a. W. u. 2. IL 575.) 


Man kann aud jagen: der Wille zum Leben ftellt fi 
dar in lauter Erſcheinungen, melde total zu nichts werden. 
Diejes Nichts mitfammt den Erfcheinungen bleibt aber innerhalb des 
Willens zum Leben, nicht auf feinem Grunde. 

(Parerga II. 310.) 
gerechtfertigt. In Betreff letterer Stelle fagte Schopenhauer 
jelbft: Das ift freilich dunkel. Sie ift aber vollfommen verftändlid) 
und heil, wenn man fie auf einen einzigen individuellen Willen, 
Budha’s Karma, bezieht. 

Sp wollen wir denn Abjchied von der blauen Wunderblume 
mit dem beraufchenden, jinnverwirrenden Duft nehmen. Es wird 
fein Unglüd fein, ja, man darf e8 das höchſte Glück nennen, wenn 
der Eine oder Andere den Sirenentönen Budha's unterliegt: er 
wird das ftolze Gefühl haben, Gott zu fein und wird, wendet er fich 
zugleich von der Welt ab, Erlöfung finden. Die Erlöfung ift die 
Hauptjache, der Weg, der zu ihr führt, ift Nebenſache. 


II. Ber eroterifche Theil der Budhalehre. 


Tat twam asi. 
Oupnek’hat 1. 60, 





Es ift das Licht ſüße, und den Augen 
lieblih, die Sonne zu fehen. 
Koheleth 11, 7. 


Warum giebt es überhaupt einen exoterifchen Theil des Bu— 
dhaismus? oder beffer: warum lehrte Budha überhaupt, wenn 
er ih fir das einzig Reale in der Welt hielt und es mithin 
für ihn gar feinen anderen realen Menfchen geben Fonnte? 

Die Antwort hierauf ift: Budha mußte Iehren, Budha 
mußte feine Mitmenfhen für wirkliche Weſen nehmen und 
verjuchen, fie auf den Pfad der Erlöſung zu führen, weil nur der 
lehrende Budha diejenigen Eimwirfungen auf fein Karma her- 
vorbringen fonnte, welche diefes zu feiner Erlöfung nöthig hatte, 
Das Lehramt Budha’s war ebenfo nothwendig für Karma wie 
die ganze phänomenale Welt, in der Budha lebte: e8 war Lediglich 
Mittel, das ſich Karma wie alfes Andere geftaltete. 

Hierdurch ift die Exiftenz des populären Budhaismus voll- 
kommen gerechtfertigt. 

Hierdurch iſt aber zugleich gegeben, daß der exoterifche Theil 
ein fehr widerfpruchsvolles Syftem fein muß. Er ift auch in der 
That gleichwerthig mit dem Pantheismms der Brahmanen, d. h. er 
it Halbe Wahrheit. Immerhin bleibt er eine großartige ethifche 
Religion, die ihre Bekenner erlöfen kann. Kommt e8 ja in jeder 
Religion nicht auf etwas mehr oder weniger Abfurdität und Glauben 
am. Nicht alle Menfchen haben Fritifchen Geift und ſuchen die nadte 
Wahrheit. Die Religion ift vorhanden, damit gut gehandelt werde 
und jeder Menſch einen feften Halt im Sturm des Lebens habe. 
Budha nun Hat dem Volk einen Anfergrumd gegeben, der ebenjo 
gut vor Wind und Wetter ſchützt, wie das felfenfefte Kreuz auf 
Golgatha, wo ein ebenfo Edler und Genialer wie Buddha fein 
Leben für die Menfchheit verhauchte. Wohl uns, daß wir nad 
ihnen Leben und das milde Licht ihrer Augen auf uns fallen kann: 
unjeren Geift erhellend, unfer Herz erwärmend, | 
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Im Budhaismus als Religion ift das allmädhtige Karma 
gleichfalls das Fundament. Das Schidjal jedes Menſchen wird 
von feinem beftimmten individuellen Karma fouverain gejtaltet. 

Hier liegt nun der das Syftem zerfreffende Widerſpruch Elar 
zu Tage’ Ic kann mir ein einziges allmächtiges Weſen in 
der Welt denken, melches die Welt und ihre ganze Geſetzmäßigkeit, 
wie die Spinne ihr Ne, aus ſich Heraus producirt, aber ich Tann 
mir fchon nur zwei folde allmächtigen Weſen nicht mehr denken. 
Die Allmaht ift ein Prädicat, das nur Einem Wefen beigelegt 
werden Tann. Gefett jedoch, wir fünnten uns mit dem logiſchen 
Widerſpruch, der in zwei allmächtigen Wejen liegt, ausjöhnen, jo 
würden wir fofort wieder aufgefchredt werden, wenn wir auf die 
Ordnung der Natur bliden; denn aud) diefe Ordnung verlangt ges 
bieterifch eine Einheit und ift unverträglihd mit der Pluralität. 
Denfen wir uns auf der Erde nur zwei Menſchen, unferen Hans 
und unfere Grete, von denen jeder einen allmächtigen Gott im 
Bujen trägt, jo würde es undenfbar fein, troß der geſetzten Allmacht, 
daß die Welt des Einen nicht die Welt des Anderen verwirrte. Soll 
die gegemjeitige Verwirrung nicht ftattfinden, fo müßten die beiden 
allmächtigen Wefen durch ein allmächtiges Drittes verbunden werden, 
welches die Verwirrung aufhebt, gleichfam neutralifirt; eine Com— 
bination, die an Abjurdität ihres Gleichen vergeblich fuchte. 

Buddha nun hat genau fo viele allmächtige Karma gelehrt, 
als e8, mit Ausnahme der Pflanzen, lebende Wefen giebt. 


Pilanzen haben fein Karma. 
(M. o. B., 443.) 


Alfo nit die ejoterijche buddhiſtiſche Ethik, wie Herr von 
Hartmann fagte, — eine foldhe giebt e8 überhaupt nicht — beruht 
auf dieſem allertiefiten Grunde, den ich abjurd, bodenlos abjurd nen- 
nen muß, jondern die eroterifche buddhiſtiſche Ethik beruht darauf. 

Aus diefem einen großartigen Fundamental-Widerfpruch ent- 
wideln ſich nun alle anderen des Syftems, die ich jedoch als un- 
wejentlih nicht berühren werde. Wir wollen uns dagegen an den 
erfreulichen Seiten der milden fchönen Neligion Budha's erquiden. 

Zunächſt haben wir die exoterifche Ethik und ihr Fundament: 
das Dogma der Wiedergeburt zu betrachten. 

Eine ejoterifche budhaiftiihe Ethik kann es, wie ich fchon 
bemerkte, gar nicht geben. Im efoterifchen Theil nämlich hat das 
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Cine Karma nur einen einzigen Zweck im Auge: das Nichtjein 
und geftaltet fi) das Mittel zum Zmede durch die Incarnation 
und ihr Schidfal auf nothwendige unabänderlihe Weife. Dies ift 
außerordentlich wichtig und muß ſehr feſt gehalten werden. 

Dagegen mußte Buddha, als er als Lehrer unter das Volk 
trat, eine Ethif mitbringen, denn nun handelte es fich darum, den 
vielen Menfchen Motive fir gute Thaten zu geben. 

Die Ethik Budha's ift mithin Tugendlehre: das Mittel zum 
Zweck der Erlöfung ift jest nicht mehr die bloße Incarnation und 
ihr nothwendiges Schickſal, diefes fei nun Das. eines Ruchloſen 
oder eines Heiligen (in beiden Fällen wird die ‘Kraft abgetödtet), 
jondern das Mittel ift jetzt nur noch ein reines, Tichtvolfes, gutes; 
es umfaßt beftimmte Tugenden, die ausgeübt werden müſſen, wenn 
fi das Individuum erlöfen will: Menfchenliebe und Keufchheit. 

Die bloße Exiſtenz Karma’ im efoterifhen Theil, d. h. das 
einfache Hinderniß der Erlöfung, welches gar fein befonderes Gepräge 
trägt, wird ferner im exoterifchen Theil zur Sünde, 

Und nun wird von Budha die Sünde einfach identifch gemacht 
mit Begierde nach Reben, mit der Leidenschaft des Menſchen. 

Aus diefer einzigen Quelle fließen die von Budha gelehrten 
befonderen Sünden: 

1) Mord 

2) Diebftahl 
3) Ehebruch 

4) Rügen 

5) Verläumden, Läſtern 
6) Unnützes Sprechen 

7 
— Sünden des Geiſtes. 

9) Trunkſucht 

10) Spiel 

11) Faulheit geringere Sünden. 

12) Schlechte Geſellſchaft 

13) Hurerei 


Sünden des Leibes. 





Sünden der Zunge. 





(Man. o. Bud., 460.) 
Wer die Schriften des Budhaismus nicht gelefen hat, kann 
ſich Teinen Begriff von der fharffinnigen und zugleich tief poetischen, 
fünftferifch geftaltenden Sprade Budha's machen. Seine Bilder, 
Mainländer, Philofophie, II. 7 
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ſeine Vergleiche rücken oft die dunkelſten Probleme in das hellſte 
Licht. So hat auch Keiner wie er die Macht der Leidenſchaft, die 
glühende Begierde nach Leben in der menſchlichen Bruſt geſchildert. 
Ich kann mir nicht verſagen, einige betreffende Stellen anzuführen. 

Budha erklärte, daß Derjenige, welcher das Elend der Hölle 
(Daſeinspein) ſchildern wollte, mehr als 100,000 Jahre dazu 
nöthig hätte. 

Die Weſen in der Hölle ſtehen ſchwere Pein aus; ſie leiden ent— 
ſetzlich; jedes Glied ihres Leibes, jede Muskelfaſer wird geröſtet; 
ſie weinen und wimmern; ihr Mund und ihr ganzes Geſicht iſt 
mit Speichel bedeckt; der Schmerz krümmt ſie; ſie ſind vollſtän— 
dig hülflos; ihr Elend hat kein Ende; ſie leben in der Mitte 
eines Feuers, das, intenſiver als Sonnengluth, nie verlöſcht 
und feine Flammen nad) allen Seiten 1000 Meilen (100 yo- 
janas) weit ausſtreckt. 

Und dennoch fürdten diefe Wefen den Tod. — — 
Würde man ihnen die Wahl laſſen zwifhen einem 
ſolchen Leben der Dual und völliger Bernidtung, 


fo würden fie das erftere mählen. 
(M. o. B., 60.) 


Kann man den Hunger nad) Dafein, die Liebe zum Leben 
prägnanter charakterifiven ? 

Der Geſchlechtstrieb ift fhärfer als der Hafen, womit man 
wilde Elephanten zähmt; heißer als Flammen: er iſt wie ein 
Pfeil, der in den Geift des Menfchen getrieben wird. 

Die Leidenschaft iſt unglüdfelig, graufam, thierifch und unzähm— 


bar; fie ift die U ler G d alles Leids. 
ar; ſie it Die Urſache aller Gefahr und alles Lei — 


Das Verhältniß nun der Thaten des Individuums zu ſeinem 
Karma geſtaltet ſich auf Grund dieſer exoteriſchen Ethik folgender- 
maßen : 

Alle ſchlechten Thaten, alle Sünden, welche der Menſch troß 
der ihm von Budha gegebenen Gegenmotive aus der Duelle in 
jeiner Bruſt, der leidenſchaftlichen Begierde nach Leben fließen 
läßt, nimmt Karma in fein Wejen auf. Jede begangene Sünde 
verändert die Natur de8 Karma. Ebenſo geht jede tugendhafte 
Handlung in die Natur Karma’s über. Und wie eine Sünde 
nothwendigerweife mit Strafe verbunden ift, jo folgt jeder guten 
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Handlung nothwendig eine Belohnung. Mit der Sünde ift die 
Strafe und mit der guten That die Belohnung fo innig verknüpft 
wie die Hite mit dem Feuer. 

Denfen wir uns alfo ein erſtes Karma, das nicht indifferent 
jein fann, fondern durd) und durch begierdevoll nach Leben fein 
muß, jo ift e8 am Ende des erjten individuellen Lebenslaufs ent- 
weder daſſelbe wie am Anfang, da eine ſchlechte Handlung feine 
Schlechtigkeit nicht vermehren Kann, oder e8 ift beffer ala am Anfang, 
weil e& durch die guten Handlungen im erjten Lebenslauf verän- 
dert worden ift. | 

Diefes im Tod des eriten Individuums frei werdende Karma 
verleiblicht fich fofort feiner Beichaffenheit gemäß (trangfcendenter 
Decafionalismus). Am Ende des zweiten Lebenslaufs ift es num 
wieder entweder fo fchlecht, wie e8 urjprünglich war, weil feine 
Verbefferung im erften Lebenslauf durch Sünde im zweiten wieder 
aufgehoben wurde, oder e8 ift durch gute Thaten wiederum beifer. 
In dieſer Weife verändert fih Karma unaufhörlid) und immer 
wird das individuelle Schiefal der befonderen Natur Karma’s ganz 
genau entſprechen. Jedes individuelle Leben ift der adäquate Aus— 
druck des ihm zu Grunde liegenden befonderen Karma. 

Karma ſchließt in fi ein: Verdienft und Schuld; es iſt Das, 
was das Schidfal jedes fühlenden Weſens allein geftaltet. 
(M. o. B., 445.) 

Der Budhaismus kennt zwei Strafen und drei Belohnungen: 

1) Strafe und Belohnung in diefer Welt. 

2) Belohnung im Himmel (dewa-löka, brahma-löka). 

3) Strafe in der Hölle (naraka). 

4) Nirwana — Nichtſein. 

Die Strafen und Belohnungen in diefer Welt — von 
Budha auf den verſchiedenen Arten fühlender Weſen und den ver— 
ſchiedenen ſocialen Lebensformen der Menſchen begründet. Hierbei 
iſt zu bemerken, daß der geniale Königsſohn, der, wie wir ſpäter 
deutlich ſehen werden, einen ebenſo praktiſchen, als ſcharfen, ſub— 
tilen, dialektiſchen Geiſt hatte, das Geſetz der natürlichen Vererbung 
aus praktiſchem Bedürfniß mit kühner Hand zerbrach und an ſeine 
Stelle den transſcendenten Occaſionalismus ſetzte, was ich ihm als 
Religionsſtifter nicht hoch genug anrechnen kann. Die Philoſophie 


iſt von der Religion, ſo lange nicht alle Menſchen für die erſtere 
7 * 


— 10 — 


reif find, ſtreng gejondert zu Halten. Erftere tft, fo lange beide 
Formen nebeneinander bejtehen bleiben müſſen, wefentlich theoretijch, 
lettere wejentlich praftiich, und kann letztere durch Etwas, mas in der 
Philofophie abfurd ift, einen großen praftiichen Erfolg erringen, fo 
muß fie beherzt zugreifen. Das haben auch alle großen Religiongftifter 
ohne Ausnahme gethan, denn fie waren alle fehr praftifche Leute. 
Bliden wir in die Welt, fo ſehen wir unorganifche Stoffe, 

Pflanzen, Thiere und Menſchen. Wie wir fchon oben gefehen haben, 
gab Buddha nur den sentient beings, fühlenden Weſen, Karma: 
unorganifhe Stoffe und Pflanzen find alfo aus feiner Ethik ausge— 
ſchloſſen. Sie find für die fühlenden Weſen Das, was für die 
Schaufpieler die Bühne ift: bloße Decoration. Betrachten wir nım 
die fühlenden Weſen, jo werden wir, wenn wir den Menfchen aus- 
nehmen, jolche finden, die wir ganz gerne einmal jein möchten, und 
Solche, gegen die wir einen ganz unüberwindlichen Abſcheu empfinden. 
Mer möchte nicht einmal ein Vögelein fein? 

O könnt' ich, Vöglein, mit dir ziehn! 

Mir wollten über die Berge fliehn, 

Durch die blauen ſchönen Lüfte zumal, 


Zu baden im warmen Gonnenftrahl. 
(Volkslied.) 


Auch Hätte ic Nichts dagegen einzuwenden, wenn mein Karma 
nad meinem Tode in einem lebhaften Pferde, oder in einem ftolzen 
freien Löwen, oder in einer Hirſch ich verkörperte. Aber ich glaube, 
daß Fein Menſch ein Schwein, eine Schlange, eine Ratte, eine 
Spinne, ein Wurm, eine Made werden möchte. 

Warum das Eine, warum das Andere nicht? Weil wir in 
die Thierexiſtenz unjeren Ekel legen, weil wir gleichjam die Vor— 
jtellung dabei nicht verlieren, als ob wir in folchen Lebensformen 
unjeren reflectivenden und vergleichenden, den Gegenſatz empfinden- 
den Geiſt behielten. Sonjt könnte ja gar Fein Unterfchied zwifchen 
den Lebensformen beftehen; dern bin ic) eine Ratte oder eine Made 
ohne zu wiſſen, daß ich vorher ein Menſch war, jo kann meine 
Eriftenz als Ratte oder als Made mid gar nicht unglüclich machen. 
Ebenjo: bin ich ein Vögelein, das fich durd) die Lüfte ſchwingt, und 
befige ich nicht zugleich den menſchlichen Geiſt, der allein fähig ift, 
die Seligfeit einer joldhen freien Bewegung zu empfinden, jo it 
meine Exiſtenz als Vögelein ganz werthlog. 
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Dieſe Eigenthümlichfeit des menschlichen Geiftes, die Vorjtellung 
einer Thiereriftenz, wenn fte als Strafe angedroht wird, mit dem 
menſchlichen Bewußtfein fih verfnüpft zu denken, der Efel, der 
unüberwindliche Abſcheu feinerer Naturen — „Gefühl ift Alles!" 
(Övethe) — vor gewiffen Thieren ift der erfte Grundpfeiler ber 
budhaiftifchen Wiedergeburt, welches Dogma ebenfo wichtig und weſent— 
lid im eroterifhen Theil des Budhaismus ift, als wir es ne- 
benfählich und unwesentlich für den efoterifchen gefunden haben. 

Nur diefer Efel und Abfchen war es, der die edle Stief- und 
Pflegemutter Budha's, die Königin Prajäpati. veranlafte, ſich 
zu Budha's Lehre zu befennen und eine Nonne zu werden. In 
dem wunderſchönen Bericht dariiber fagt nämlich die Königin zu 
Budha: 

sh behütete deine Kindheit und du Haft mich in einer Weiſe 
dafür belohnt, wie noch Fein Sohn eine Mutter; ich habe Dich 
vor Sturm und Sonnengluth bewahrt und du haft mid dafür 
vor den Gefahren des Dafeins beſchützt; die Mütter der Be: 
herrſcher diefer Welt müffen die Dual des Lebens erdulden und 
vom Thron herabfteigen, um Bieh, Ameifen und 
andere niedrige Wefen zu werden; aber ih bin die 

Dflegemutter eines Lehrers der Menfchheit gemwefen und werde 


deshalb nicht wi | 
eöhalb nicht wieder geboren merden (M. 0. B., 318.) 


Sp groß war alfo die Macht dieſes Motivs allein, daß eine 
Königin, ihm erliegend, der Welt entfagen konnte. Die Erzählung, 
wie die vermöhnte Fürftin und ihr zartes, feines Gefolge den Palaft 
verließen, um zu Budha zu eilen, ift ergreifend. Ich muß einen 
Theil derfelben herjegen : 

Die Königin fagte zu den BPrinzeffinnen: „Kinder, Budha 
hat dreimal verweigert, und das Ordensgelübde abzunehmen ; 
wir wollen es uns jet felber auferlegen und dann zu ihm 
gehen: er wird uns aufnehmen müfjen.” Als fie diefen Vor: 
ſchlag vernahmen, freuten fie fich fehr und Alle fehnitten ihr Haar 
ab, zogen das vorgefchriebene Gewand an und indem fie irdene 
Almojentöpfe an ihren Arm hingen, fehidten fie fi an, ihre 
Heimat zu verlaffen. Die Königin-Mutter hielt e3 für unpaſ— 
jend, zu Budha zu fahren, da es den asketiſchen Regeln 
nicht entipräce; fie fah ein, daß man auf eine Weife fommen 
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müffe, welche mühevoll war und fie gingen deshalb zu Fuß. 
Früher hatten fie es für etwas Großes gehalten, 
wenn fie vom oberen Stodwerf des Palaſtes in das untere 
herabgeftiegen waren; fie waren gewöhnt, nur auf Fußböden 
zu gehen, melde fo glatt wie Spiegel waren; al3 Brennftoff, 
wenn es kalt war, hatten fie immer nur feidene, mit Del ge: 
tränkte Stoffe benugt, weil gewöhnliches Holz zu heiß gemacht, 
das koſtbare Sandelholz aber Rauch verurſacht hätte; ſelbſt wenn 
ſie zum Bade gegangen waren, hatten große Baldachine ſie be— 
ſchirmen und ſchützende Vorhänge ſie umgeben müſſen; überhaupt 
waren ſie in jeder Hinſicht auf die zarteſte Weiſe großgezogen 
worden. Sie hatten mithin noch keine hundert Schritte gemacht, 
als bereits ihre feinen Füßchen mit Blaſen bedeckt waren. Das 
Volk ſtrömte von allen Seiten herbei, fie zu ſehen; einige berei— 
teten Nahrung, andere boten Sänften und Wagen an; aber bie 
Prinzeffinnen vermweigerten ftandhaft jede Erleichterung. Am 
Abend kamen fie zum Tempel, mo Budha lehrte. Al3 Ananda 
(der Diener Budha’s) fie fah: die blutenden Füße, den Staub, 
der fie bededte, ihre tödtliche Erſchöpfung, — mollte. ihm das 
Herz brechen; feine Augen füllten fi mit Thränen und er frag- 
te: Warum fommt ihr? Warum habt ihr euch diefe harte Buße 
auferlegt? Haben euch Feinde aus der Stadt vertrieben? Wie Tann 
die Mutter Budha's an einem Drt, wie diejer iſt, vermeilen? 
(M. o. B., 310 u. 311.) 
Die jocialen Verhältnifje, die Kaften Indiens find befannt. Die 
Kaſten waren zur Zeit Budha's durd) noch höhere und dickere 
Mauern geſchieden als heutzutage. Hält man neben das Verhältuiß 
eines griechischen Sklaven zu feinem Herrn dad Verhältniß eines 
Brahmanen zum Paria, fo erjcheint erſteres fo mild wie ein ge— 
ichwifterliches. Die glühende Sehnſucht nun einerjeitd des aus 
der Gejellichaft Ausgejtogenen nach dem arbeitslojen, behaglidhen, an- 
gejehenen Leben eines Brahmanen oder Krieger und auf der anderen 
Seite die Furdt eines Königsjohnes z. DB. ein Paria zu werden, 
waren zwei weitere Grumdpfeiler des Dogmas der Wiedergeburt. 
Hätte nun Buddha die natürliche Vererbung bejtehen laſſen, 
fo wilrde er jämmtliche befprochenen drei Grundpfeiler: den Ekel 
vor gewiffen Arten der Thierexiſtenz, die Sehnſucht nad) einer bejje- 
ren Lebensform und die Furcht, in eine fchlechtere herabgejtoßen zu 
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werden, Haben entbehren müſſen; denn erftens lehrte die Natur, 
daß Würmer immer nır Würmer, Löwen immer nur Löwen, Men: 
hen immer nur Menfchen gebären und mithin ein Menfh 3. 2. 
auf natürlihem Wege nie ein Löwe werden kann. Zweitens waren 
die Kaſtenunterſchiede jo ftreng und die Staatsverfaffung überhaupt 
jo feljenfeft, daß die etwa angedrohte Strafe einer Herabftürzung 
bom Throne durd) Revolution baarer Unfinn gewejen wäre. 
Budha als Keligiongftifter mußte alfo an die Stelle des Natur- 
gejeges den wunderbaren Occafionalisımus fesen. Das Kind tft nicht 
die berjüngten Eltern, fondern die Begattung iſt nur die Gelegen- 
heitsurfache fir die Incarnation Karma’s, oder mit anderen Wor- 
ten: findet irgendwo Begattung ftatt, jo legt ſich irgend ein durd) 
den Tod eines Individuums frei gewordenes Karma von ganz 
eigenthümlicher Befchaffenheit in das befruchtete Ei und bildet deffen 
ganze Natur. 
Ale fühlenden Wefen haben ihr eigenes individuelles Karma 
oder der eigenthümliche Charakter aller Weſen ift ihr Karma; 
Karma vererbt ſich, aber es ftammt nicht von Eltern ab, fondern 


aus einem ganz anderen früheren Dafein. 1 
(M. 0. B., 446.) 


Jetzt erſt, auf Grund diefer Lehre, diefes wunderbaren Occa- 
fionalismus konnte Budha. die angeführten drei mächtigen Motive 
auf die Menfchenbruft einfließen laſſen. Es war ein genialer Ge- 
waltſtreich, voll praftifhen Scharffinns. Jeder Budhaift muß beim 
Anblid einer Made denken, daß er nad) dem Tode ein folches efel- 
haftes Thier werden kann, wenn er nicht tugendhaft Iebt; jeder 
Reiche und Angefehene muß unter der gleichen Bedingung denken, 
daß er ein Zagelöhner nad) dem Tode werden Tann, und jeder Arme, 
Niedrige, Verachtete muß beim Anbli eines in Gold und Edel- 
ſteinen ftrahlenden, auf prachtvollem Pferde daheriprengenden Fürften 
ih fagen: Solch ein herrlicher Mensch kannſt auch du werden, wenn 
du tugendhaft bift. Welche Motive voll treibender Kraft! 

Nachdem Budha einmal den wunderbaren Pfad des Occa— 
ſionalismus betreten hatte, fam es ihm auf ein Bischen mehr Wunder 
niht an. (Indeſſen bleibt hier doch fraglich, ob wir e8 nicht mit 
Gedanken feiner Nachfolger zu thun Haben). So lehrte er denn 
neben der Gelegenheitsurſache der natürlichen Zeugung noch acht 
Ürten von Urzeugung: 
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1) durd) die bloße äußere Hautfriction zweier Individuen bon 
verjchiedenem Geſchlecht; 

2) durch Nabelreibung (umbilical attrition); 

3) durch langes Bliden in das Geficht eines Mannes; 

4) durch) den Gebrauch von Blumen und Wohlgerücen, die ſich 
bordem im Beſitze eines Mannes befunden Haben; 

5) durch das Eſſen von Nahrung, die ein Mann übrig ge- 
laffen hat; 

6) durch das Anlegen von Kleidern, die ein Mann getragen hat; 

7) durd) günftige meteorologische Verhältniffe, wie 3. B. bei 
großer Hitze; 

8) indem ein Weib jelig der füßen Stimme eines Mannes 
lauſcht (by listening wantenly to the sweet voice 


of a man). 
(M. o. B. 443.) 


Aber Budha waren die angedrohten Strafen und Belohnungen 
in dieſer Welt nicht genügend. Er lehrte deshalb ferner einen über- 
finnlichen Aufenthaltsort fir die Erzfünder (Hölle, naraka) und Gär- 
ten fir die Tugendhaften (Himmelveich, dewa-löka, brahma-löka). 

Bei der Hölle wollen wir uns nicht aufhalten. Meine Lefer 
fennen fie genügend aus mündlichen und jhriftlihen Berichten fa- 
natischer Theologen und ich für meine Perfon eracdhte die dunfle 
Bruft, das zerfleischte Herz eines Böfewichts als genügende Strafe 
für die fchredlichjten Verbrechen. Die weltliche Gewalt kann die 
Strafe eines Erzſchelms, die er im fid) trägt, durch die ſchwerſte 
üußerliche Strafe nur ein wenig verfchärfen. 

Dagegen wollen wir und an den herrlichen Bejchreibungen der 
dewa- und brahma-lökas ergögen. Sie enthalten die ſchönſten 
Blumen der orientaliihen Phantafie. 

Budha beſchreibt die Wohnungen der Seligen jehr kurz, weil 
er natürlich nicht viel darüber jagen konnte; aber jedes Wort, das 
er gebrauchte, übt eine Wirkung auf das menjchliche Herz aus wie 
der Magnet auf das Eifer. 

Die dewa-lökas find Welten, wo die veinften geiftigen Freuden, 
das höchſte bewußte Glück empfunden wird. Es giebt deren feche. 

Die brahma-lökas find dagegen Welten, wo — was fehr 
bezeichnend für den Budhaismus ift — vollitändige Ruhe herrſcht und 
die Bewohner völlig bewußtlos find. Es giebt deren jechzehn. 
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Die brahma-lökas ftehen über den d&wa-lökas, 

Die feineren Unterjchiede zwiſchen den Seligfeiten in den ein- 
zelnen dewa-lökas einerfeit8 und den brahma-lökas andererfeits 
übergehe ich. Die budhaiftifchen Schriften widerfprechen fich in dieſer 
Hinfiht: ein Beweis dafür, daß wir e8 mit Verfchlimmbefferungen 
der Lehre zu thun Haben. Einige behaupten fogar, in den dewa- 
lökas würden den Seligen körperliche Freuden wie im Paradies 
des Muhammed zu Theil, mas dem Geifte des Budhaismus gänzlich) 
zuwider ift. Sch bin der Meinung, daß Budha nur Ein dewa- 
und Ein brahma-Baradies Iehrte, mit Abtheilungen jedoch wegen 
der Dauer des Aufenthaltes; denn von der Wolluft abgejehen, 
giebt es nur zwei begehrenswerthe Zuftände: die tiefe aefthetifche 
Contemplation und die Bewußtlofigkeit. 

Da in den brahma-lökas Bewußtloſigkeit herrfcht, fo befchreibt 
fe Budha überhaupt gar nicht. Sehr natürlich. Wenn ich be 
wußtlos bin, fo Tann e8 mir gleich fein, ob ich in einem Palajt 
oder in einem Pferdeftall Liege. Die dewa-lökas dagegen werben 
aus dem fchönften Material erbaut. 

Das dewa-löka Chäturmaharäjika befindet fi) 420,000 
Meilen über der Erdoberflähe. Die vier Hüter diefes Para- 
diefes: Dhrataräshtra, Wirudha, Wirüpaksha und Waisräwana 
haben Baläfte, welche hoch auf Feljen gelegen find. 

Der Palaft des erften Hüter, Dhrataräshtra, iſt im Oſten. 
Seine Diener find die gandhärwas, 10 Millionen an der Zahl. 
Sie tragen weiße Gemänder mit weißen Berzierungen, haben 
Schwert und Schild von meißem Kryſtall und reiten auf weißen 
Roſſen. Der Hüter ift ähnlich gefleivet und bewaffnet und 
Ihimmert wie zehn Millionen (kela-laksha) filberne Lampen. 

Der Balaft des zweiten Hüters, Wirüdha, iſt im Süden. 
Seine zehn Millionen Gehülfen heißen kumbhändas. Sie tragen 
blaue Gewänder, haben Schwert und Schild von Saphir, und 
reiten auf blauen Roſſen. Der Hüter ift ähnlich gefleidet und 
bewaffnet und funfelt wie zehn Millionen Edelfteine. 

Der Palaft des dritten Hüter, Wirüpaksha, iſt im Weſten. 
Seine zehn Millionen Gehülfen heißen nägas. Sie tragen rothe 
Gewänder, haben Schwert und Schild aus Korallen und reiten 
rothe Pferde. Der Hüter ift ähnlich gekleidet und bewaffnet 
und leuchtet mit dem Licht von zehn Millionen Fadeln. 
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Der Balaft des vierten Hüters, Waisräwana ift im Norden, 
Seine zehn Millionen Gehülfen find die yakäs. Gie tragen 
golddurchwirkte Gewänder, haben Schild und Schwert von Gold 
und reiten Pferde, welche wie Gold bliten. Der Hüter ift ähn- 
lich gefleidet und bewaffnet und ftrahlt wie zehn Millionen gol: 


dene Lampen. 
(M. o. B. 24.) 


In einem unferer Sahre athmen die Geligen 216 Mal, alfo 
achtzehn Mal im Monat und ein Mal in vierzig Stunden. 


In hundert unferer Sahre eſſen fie ein Mal. 
(ib., 50.) 


Kann man jchöner und anſchaulicher den Glanz, die Bedürfniß— 
Iofigfeit, die Auhe und den tiefen Frieden des Paradiejes fchildern ? 

Das Karma eines Individuums wandert aus einer diefer gro- 
gen Formen der Palingenefte in die andere, da e8 in feiner derfelben 
dauernd verweilen kann. Der hauptjächlichjte Grund dafür ift der, 
daß ſich Niemand in der Welt rein erhalten fann mit Ausnahme 
Desjenigen, welcher dem Leben voll und ganz entjagt, feinen Willen 
zum trdifchen Leben ganz in ſich ertödtet hat. Demgemäß kann ein 
Wurm, zur Belohnung für eine außerordentlich verdienftvolle That 
in einem früheren Leben nad) dem Tode direct in einer brahma- 
Welt wiedergeboren werden oder auch umgekehrt, ein dewa fann, 
wann die Aufenthaltszeit im Paradies abgelaufen ift, wegen einer 
ihlechten früheren Handlung, direct ein Wurm werden. Ein König 
kann als Bettler, ein Bettler ald König, eine ftolze Königin als 
ein Freudenmädchen und eine Bajadere als eine Prinzejfin wieder- 
geboren werden. Alle diefe Wandlungen find mit den guten und 
ſchlechten Handlungen untrennbar verfnüpft. 

Der exoteriſche Budhaismus verfhärft die Strafen und erhöht 
die Freuden außerdem noch dadurch, daß er einerjeitd die Möglichkeit, 
aus der Hölle herauszufommen, verjchwindend Klein, andererfeits bie 
Dauer der Freuden im Paradies jehr lang, bis zu 9216 Millionen 
Jahre macht. 

Die verjchwindend geringe Möglichkeit für das Individuum, 
aus den Qualen der Hölle herauszufommen, verjucdhte Budha in 
folgendem artigem Gleichniß der Faffungsfraft näher zu rüden: 

Ein Mann wirft eine Schlinge in's Meer: Der Dftwind 
treibt fie nach Weiten, und der Weftwind nad) Dften; der Nord: 
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wind treibt fie nad Süden und der Südwind nah Norden. 

sm Meer befindet fich eine blinde Schildfröte, welche je nad 

Berlauf von 100 oder 1000 oder 100,000 Sahren einmal an 

die Oberfläche fommt. Wird je der Fall eintreten, daß die 

blinde Schildkröte gerade jo in die Höhe fteigt, daß ihr Kopf in 
die Schlinge Tommt? Es tft möglih; aber die Wahrfcheinlichkeit 
dieſes Ereigniſſes wäre nicht zu berechnen. Und ebenſo unwahr— 

Iheinlih tft eS für einen Sünder, der fich in einer der großen 

Höllen befindet, daß er als ein Menſch wiedergeboren werde. 

(M. o. B. 442.) 

Da num außerdem ein Individuum nur als Menfd fi 
vom Dafein befreien fann, jo jpringt aus allem Dem die erjchüt- 
ternde Ermahnung, die foftbare Gelegenheit nicht vorübergehen zu 
laſſen. 

Die größte Verheißung des Budhaismus für den Tugendhaften, 
die ſchwerwiegendſte Belohnung iſt Nirwana, das Nichts, die völlige 
Vernichtung. 

Ich habe in meinem Hauptwerk Nirwana kurz, aber erſchöpfend 
befprochen ud verweife darauf. Hier will ich nur bemerfen, daß 
Nirwana ſchon deshalb das abſolute Nichts ift, weil fonft die 
brahma-lökas feinen Sinn hätten. Denn als Steigerung einer 
völlig unbewußten Erxiftenz, welche doch in den brahma-lökas ge- 
[ehrt wird, giebt e8 nur die völlige Vernichtung des Wefend. Die 
Erklärung, daß Nirwana ein Ort und doc fein Ort, das eben 
in ihm ein Leben und doch fein Leben fei, daß es fich aljo um 
einen Ort, der nur ein relatives Nichts, als bloßer Gegenſatz zur 
Welt und um ein Leben handle, wovon wir und feine Vorſtellung 
machen könnten, ift auf die Rechnung der. fpitfindigen Schiller des 
großen Meifters zu ſetzen, wie jo manches Andere, das feine Be— 
achtung verdient, das aber von jeher von unberufenen Kritifern des 
Budhaismus zur Hauptjache gemacht worden ift. 

Wir wollen jetzt noch eine Kleine Nachlefe auf dem Gebiete des 
eroteriichen Budhaismus galen, welche fehr intereffante Kejultate 
liefern wird. 

Zunächſt will ich zwei Hauptpunfte der Lehre felbft berühren: 
die Weltentfagung und den Selbjtmord. 

Wer der Welt entfagt, abfolut entjagt, ift ein rähat und der 
rähat findet im Tode abfolute Vernichtung: er ift voll umd ganz 
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erlöft (final emancipation). Budha hat nun ausdrüdtich gelehrt, 
daß von dem Augenblide an, wo die abjolute Weltentfagung beginnt, 
e8 ganz gleichgültig ift, welchen Charakter das Individuum zeigt, 
ob es ernſt oder heiter, Liebevoll oder hart it. Nirwana ift ihm 
unter allen AUmftänden gefichert. 

Der Prinz Sumana fagte zu Budha: Herr, du haft zwei 
Schüler von gleicher Reinheit, Weisheit und von gleichem Ge: 
horfam; aber der eine theilt feinen Reis mit den Hungrigen, 
der andere ißt ihn allein. Wie wird es mit ihnen werden, wenn 
jie gejtorben find? 

Budha antwortete; Es wird Fein Unterfchied zwiſchen beiden 


fein: SSeder wird Nirwana erlangen. 
(Eastern Monachism, 293.) 


In Betreff des Selbftmords nimmt Budha eine durchaus 
einzige Stellung ein. Das Höchfte, wozu fich nachfichtige, milde, 
liebevolle Menjchen im Occident auffchwingen Fünnen, ift Das, daß 
fie den Leichnam des Selbftmörders nicht fteinigen und das Leid des 
„armen, gewiß wahnfinnig gewejenen" Nächten in ſich empfinden. 
Buddha erklärte dagegen kühn den Gelbitmord, dem Geift feiner 
genialen Lehre gemäß, für außerordentlich verdienſtvoll und rieth ihn 
unbedingt an. Nur feinen Prieftern verbot er, fich jelbit zu tödten, 
weil die Welt ſonſt nicht erlöft werden könnte. Er verlangte mithin von 
ihnen den Verzicht auf Selbjtvernicdhtung als ein ſchweres Opfer. 


If thou didst ever hold me in thy heart, 


Absent thee from felicity awhile. 
(Shakespeare.) 


(Wenn du mich je in deinem Herzen trugit, 
Verbanne noch dich von der Seligfeit.) 
Spence Hardy berichtet darüber wie folgt: 

Budha erklärte bei einer Gelegenheit, daß ſich die Priefter 
nicht von Felfen herabftürzen dürften. Bei einer anderen Ge— 
legenheit fagte er Dagegen, daß er predige, damit feine Zuhörer 
vom Leben und feiner Plage befreit würden; er erklärte ferner, 
dak Diejenigen feine echten Sünger feien, welche ſich jofort 
vom Leben befreiten. Die Löſung dieſes Widerſpruchs liegt in 
Tolgendem. Die Glieder der Priefterfchaft find die Arznei, die 
allein in allen lebenden Weſen das Lebensprincip zeritören kann; 
das Wafler das allein vom Schmub der Begierde reinigt; der 
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Zauberſtab, der das höchſte Gut bringt; das Schiff, in dem 
allein das Meer fleifchlicher Gelüfte überfahren werden kann; 
der Häuptling, der die Karawane der Menſchheit allein durch die 
Wüſte des Dafeinz zur Exrlöfung führen kann; der Wind, der 
allein die Flamme der Unwiffenheit und Rohheit ausblafen kann; 
der Regen, der allein irdiſche Liebe auslöfhen kann; der Lehrer, 
der allein den Weg nad) Nirwana zeigen Tann. Deshalb befahl 
Budha feinen Prieftern, aus Mitleid mit den Menfchen fich 
nod einige Zeit vom Frieden des Todes fern zu halten. 
(M. o. B., 464.) 
Was foll ich hier fagen? Bedenft man das Unglüd, das Men— 
hen empfinden müffen, deren Religion ihnen den Weg aus der 
Welt Hinaus verfperrt, fo fann man gewiß hier nur ausrufen; Du 
gütiger, milder, theurer und — genialer Inder! 
Dewundern wir jest den praftifchen Sinn des edlen Mannes. 
Schon oben führte ich das unnütze Geſchwätz als eine von 
Budha gelehrte Sünde auf. Vortrefflih! Wie anders ſähe es in 
ber Welt aus, wenn jeder Europäer, ehe er die Zunge in Bewe⸗ 
gung ſetzt, | 
„das unruhige Uebel voll tödtlichen Gifte," 
wie fie der Apoftel Jacobus (Cap. 3, 8.) nennt, oder ehe er die 
deder ergreift, ſich vorhielte, daß unnützes Geſchwätz eine Sünde 
Üt, die ihm unter Umftänden nad dem Tode die Leiblichfeit einer 
Klapperichlange eintragen Tann! Schade, daß man Heutzutage Feine 
neue Religion mehr ftiften kann: fonft würde ſich empfehlen, eine 
jolhe zu gründen, worin das unnütze Geſchwätz direct hinter dem 
Diebftahl, ja, neben diefem, gleichwerthig als Todſünde erſchiene. 
Der praktiſche Sinn Budha's erſcheint hier im hellſten Lichte. 
Als Mälunka den Lehrer der Menſchheit fragte, ob die Welt 
eine unendliche oder endlihe Dauer habe, antwortete ihm dieſer 
niht. Der Grund war der, daß Budha eine ſolche Frage 
für unnützlich hielt. Es ſei nicht die Gewohnheit der Weiſen, 
Fragen zu beantworten, deren Zweck nicht auf die eine oder 
andere Weiſe in Verbindung mit dem Streben ſtehe, das Leben 
zu überwinden und das Nichts zu erlangen. AL. 0. B, 325) 


Ferner erklärte er ein für alle Male, daß nur ein Budha 
Lehrer der Menſchheit) den Kern der Wahrheit verſtehe. 


— 10 — 


Die abjolute Wahrheit kennt nur ein Budha; felbft den 


dewas und brahmas iſt ſie verfchleiert. CM. 0. B. 299) 


Sie iſt über alle Maaßen fein und verhüllt wie der Theil 
eines Haar, der hundertmal gejpalten ift oder ein Schab, den 


ein großer Feljen bedeckt. (ib, 380.) 


Ebenſo erklärte er: 

Es giebt vier Dinge, melde nur ein Bubha begreift: 

1) Karma-wisaya, d. h. wie Karma wirft. 

2) Irdhi-wisaya, d. h. wie es möglich mar, daß Budha in 
einem Augenblid aus diefer Welt in’s Paradies gelangen 
fonnte (momit wohl der fofortige und, fo oft er wollte, 
jtet3 auch erreichte Uebergang in die tiefe aejthetiiche Con— 
templation gemeint ift). 

3) Löka-wisaya, d. 5. die Größe des Weltalls und u 
Entjtehung. 

4) Budha-wisaya, d. h. die Allmacht und Weisheit Budha s. 

(M. o. B, 8 u. 9, Anm.) 

Sehr praftiih! Denn was Hätten denn feine Zuhörer gejagt, 
wenn er ihnen den efoterifchen Theil feiner Lehre enthüllt hätte? Sie 
hätten ihn verlacht, wenn nicht gar gefteinigt. So aber lenkte er 
fie liebevoll von philoſophiſchen Problemen ab, denen fie nicht ge- 
wachſen waren und richtete ihre ganze Aufmerkſamkeit auf ihre 
Handlungen, von denen allein ihre Erlöfung abhing. 

Sein praftifher Sinn bethätigte ſich ferner darin, daß er auf 
Grund des Dogmas der Palingenefie dad Volk mit Ketten der 
Dankbarkeit an fich feſſelte. 

Ein großer Theil der Liebe, melde das Bolf für Budha 
empfindet, entfpringt dem Glauben, daß er während unzähliger 
Sahrtaufende in allen möglichen Lebensformen die härteſten 
Entbehrungen, das ſchwerſte Leid ertrug, um die Kraft zu er: 
langen, fühlende Wefen vom Elend des Daſeins zu befreien. 
Es wird gelehrt, daß Budha, wenn er gewollt hätte, ſchon 
Millionen von Sahren vor feiner Erſcheinung als Budha (Lehrer 
der Menfchheit) Nirwana hätte erlangen können; aber er ver- 
zichtete freiwillig auf feine Erlöfung und ftürzte jih in den 
Strom der Wiedergeburten, um die Welt erlöfen zu Tönnen. 

(Man. o. Bud,, 98.) 
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Am meisten aber muß man Budha’s Milde und feinen praf- 
tifhen Sinn in Betreff alles Aeußerlichen bewundern, was nament- 
lc dann der Fall fein wird, wenn man mit dem Brahmanismus 
und feinem Formelfram befannt tft. Er gebot geradezu, fich nicht 
zu Tafteien und machte die Nichtkaſteiung zu einer Bedingung für 
das facerdotale Amt. 

Zwei Dinge müffen von Dem vermieden werden, welcher ein 

Priefter werden will: Tchlechte Begierde und die Gelbitpeinig- 


ungen, Die ſich Grahmaniſche) Büßer zufügen. (M. o. B., 187.) 


Er trat energisch allen Lehren der Brahmanen entgegen, welche 
das Heil des Individuums von der Beobachtung unnüg gewordener 
Satzungen abhängig machten. 

Diejenigen, welche meine Gebote halten, find Alle meine Kin 
der, gleichviel ob fie in einem Dorf oder in einer Höhle oder 


auf einem Felſen oder in einem Loch wohnen. 
De 00 (M. o. B., 326.) 


Diejenigen, melde Thiere töbten, fündigen, aber nicht Der, 
welcher Fleiſch ißt. Meine Sünger haben die Erlaubniß, jede 
Nahrung zu effen, melde in irgend einer Stadt oder irgend 
einem Land gegefjen wird. (ib. 327.) 


Wollte ich ein einziges ftrenges (äußerliches) Geſetz aufitellen, 
jo würde ih Manchem den Weg zur Seligkeit verfperren, wäh— 
vend es doch die alleinige Aufgabe der Lehrer der Menichheit 


iſt, dieſen Weg Allen zu eröffnen. (ib. 328.) 


Ich wünfhe von Herzen, daß es Allen, melde dies leſen, fo 
zu Muthe fein möge wie mir. O, diefer Budha! Wie wußte er 
ſich Tempel in der Bruft der Menfchen zu. erbauen! 

Man bedenke auch, welcher Muth dazu gehörte, ſolche Lehren 
in einer Zeit auszuſprechen, wo der Brahmanismus, ſein Ceremo— 
niell und ſeine hunderttauſend ſtrengen äußerlichen Satzungen noch 
eiſernen Beſtand hatten. Jeder Brahmane verläßt noch heutzutage 
nicht ſeine Wohnung ohne einen Beſen, womit er den Weg vor 
fi) Her reinigt, damit fein Fuß auch nicht das kleinſte 
Infect zertrete! 

Den höchſtmöglichen moraliſchen Muth hat aber Budha da— 
durch gezeigt, daß er es wagte, er allein, gegen die Staatsverfaſſung 
Indiens anzukämpfen. 
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Sein Vater, der alte König Sudhödana, weider zuerft mit 
Entjegen die Laufbahn ſeines Sohnes verfolgt hatte, jpäter aber 
jeine Lehre annahm, fagte einmal ftolz: 

Mein Sohn fieht nit auf Herkunft, auf Abſtammung von 

Brahmanen, Fürften, Beamten, Kaufleuten oder von Sklaven; 

er fieht nur auf ein gutes Herz, auf Wahrheit und Tugend, 


woran er jeine innige Freude hat. (M. o. B. 78) 


Allein, mutterjeelenallein warf ſich der fociale Reformator allem 
felfenfeft Beftehenden, allem Inhalt der‘ drei großen und weiten 
höheren Kaftenformen entgegen und — fiegte. Sp groß ift die 
Macht der Wahrheit. Zwar gelang es den Brahmanen, mit Feuer 
und Schwert den Budhaismus wieder auf der Halbinjel auszurotten, 
aber dafür drang er in Tibet, China, Cochinchina und die Injeln 
ein und er zählt jeßt noch ca. 369 Millionen Befenner, — mehr 
als die Chriftuslehre. 

Und gegen eine folche Lehre, die vollitändig ebenbürtig neben 
dem Chriftenthum fteht, jenden die bornirten englifchen Geiftlichen 
jahrans, jahrein Schaaren von Miffionären: ein Unverftand, den 
Schopenhauer in heiligem Zorne gebührend gebrandmarft Hat als 
eine „Dreiſtigkeit Anglikaniſcher Pfaffen und Pfaffenknechte“. Uebri— 
gens koſtet jeder Budhaiſt, der zum Chriſtenthum übertritt, (gewöhn- 
lich aus Hunger, nie aus Ueberzeugung) den Miſſions-Geſellſchaften 
Tauſende von Sovereigns und die Convertiten kann man in einer 
Stunde zählen. Ja, wie ich ſchon erwähnte, werden die geiſtig 
freieren Miſſionäre, wenn ſie in Indien ſind, gewöhnlich ſchwankend 
und müſſen ſich an das Kreuz anklammern. Zu den Kaffern und 
Hottentotten ſendet Miſſionäre, ihr „Pfaffen und Pfaffenknechte,“ 
aber nicht zu den milden Indern, die ſchon durch Budha's Lehre 
Das geworden ſind, was ihr erſt aus ihnen machen wollt, wenn 
ihr überhaupt (was ich bezweifle) dieſen Zweck im Auge habt: 
nämlich milde, ſanfte, gute Menſchen. 

Am Ende dieſes Theiles des Eſſays, d. h. am Ende der Be— 
ſprechung aller Hauptſyſteme des Realismus und Idealismus ſtehend, 
muß ich noch eine Bemerfung machen. 

Wir haben gejehen, daß das Welträthiel, weil feine zwei Süße 
fi) widerfprechen, jehr viele Löſungen im abgelaufenen Theil der 
Bewegung der Menfchheit gefunden hat. Immer Freiften objektive 
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Geifter um die Wahrheit wie die Erde um die Sonne, aber Fein 
reiner Idealiſt oder reiner Kealift hat fie erreicht. Zwar haben wir 
gefunden, daß der ejoterifche Budhaismus im Centrum der Wahrheit 
jteht, aber nur fein Kern. Als ganzes Syſtem ift er zwar uman- 
greifbar, aber er kann den Menfchen nicht voll befriedigen, weil 
es wohl troß Allem und Allem feinen Vernünftigen geben kann, der 
die Außenwelt für reinen Schein nimmt. 

Sonach mag in Manchem meiner Lefer die Ahnung aufgeftie- 
gen fein, ob nicht in einer richtigen Verbindung des Nealismus 
und Fdealismus ein Syſtem zu erzeugen fei, das in allen feinen 
Zheilen befriedige. Und fo it es aud. Das Chriftenthum 
enthält die volle und ganze Wahrheit im Gewand der Mythe: es 
fteht zwifchen abfolutem Idealismus und abfolutem Realismus als 
nadte Wahrheit, als Verklärung der geläuterten naiven Wahrheit, 
die in David's Religion lag. 

Der efoterifche Theil des Budhaismus (Blüte des Idealisinus), 
der abfolute Wahrheit ift, kann gar nicht mit dem Pantheismus 
(Blüte des Realismus), welcher Halbe Wahrheit ift, verglichen werden. 
Dagegen ift der eroterifche Budhaismus, wie id) ſchon in meinem 
Hauptwerk hervorgehoben habe, gleichwerthig mit dem Pantheismus, 
d. h. gleichfalls halbe Wahrheit und zwar ſtehen ſie zu einander als 
Gegenpole, was man ſich in folgendem Bilde veranſchaulichen kann. 

Nordpol — Pantheismus 


— 
Die Wahrheit 





Südpol — exoteriſcher Budhaismus 

Der Pantheismus macht nämlich, die Individuen tödtend, eine ein— 
fache Einheit in der Welt allmächtig, der Budhaismus dagegen 
macht das Individuum allmächtig, den Zuſammenhang der Indivi— 
duen tödtend. | 

Der Eine ruht auf der Wahrheit, daß die Welt eine einzige 
Grundlage, ein einziges Schickſal hat, der andere auf der Wahrheit, 
daß in der Welt nur Individuen anzutreffen find. Oder mit anderen 
Worten: der Eine fteht voll und ganz auf dem erjten Sab des 
NRainländer, Philoſophie. II. 8 


> IE: se 


Welträthjels, der andere voll und ganz auf dem zweiten Sat, der 
dem erjteren widerfpricht. 

Takt man diefes Verhältniß allein in's Auge, jo ift obiges 
Bi jehr richtig: der Budhaismus tft gleichweit von der Wahrheit 
entfernt wie der Bantheismus. 

Erwägt man dagegen, daß der Pantheisinus das Allerrealite, 
ja das einzig Neale, das individuelle Ich, ganz verloren hat, während 
der Budhaismus auf diefem einzigen Realen fteht und es nie verläßt, 
jo verjchiebt fi) das Verhältnig fehr zum Vortheil des Budhaismus, 

reſp. Nachtheil des Pantheismus. Dann ergiebt ſich folgendes Bild: 


————, 
- SQ 


vu 
num 





@ Pantheismus 


d.h. dann gleicht der Budhaismus dem Planeten Merkur, der fi) 
in einer Ellipfe am nächſten der Sonne um dieſe beivegt, der 
Pantheismus dagegen einem Kometen, der fich nur einmal der Sonne 
näherte und fih dann im Weltraum verlor, um nie mehr in die 
Nähe der Sonne zu kommen: ein in einer Hhperbel Hinfaufender 
berirrter Stern. 

Es ift die Höchfte Zeit, daß das Abendland dem Morgenland 
folgt und gegen den Pantheismus, er trete auf in welder Form er 
wolle, energijc) Front macht; und zwar um ihn, weil die abendländi- 
ichen Geifter kritiſch gefchulter find als die phantafievollen Drientalen 
volfftändig aus der Welt zu Schaffen. Der Pantheismus ift der 
craffefte Realismus. Der Pantheift läßt zu Gunften der ſchein— 


— 15 — 


baren Uebermacht der Außenwelt, welche letztere doch nur eine 
mittelbare Realität hat, das Allerrealfte, das individuelle Ich, 
und jchließlich dennody die Realität der Außenwelt, von der er aus- 
gegangen ift, zu Schein werden: er bringt aljo einer erträumten 
lebenden, noch exiftirenden Einheit in der Welt aus übertriebenem 
Realismus alle Refultate feiner Erfenntniß und fich ſelbſt zum 
Opfer. Das ift reiner Wahnfinn: eine Verirrung, welche nur da- 
durch in die Erſcheinung treten konnte, weil fie von dem nicht ab- 
zuleugnenden innigen Zuſammenhang aller Dinge ausging. Aber 
diefer Zufammenhang foll uns ja nicht verloren fein. Nehmen wir 
denfelben, der ein werthvolfer Diamant ift, vom Halfe des hölzernen 
Götzen ab und verbrennen wir diefen, als völlig werthlos, mit 
kaltem Blute. 


Den Kampf gegen den Pantheismus Habe id) ſchon als Jüng— 
ling für den Kern meiner Lebensaufgabe angeſehen und wenn nicht 
alle Zeichen trügen, fo wird noch in dieſer Generation das Götzen— 
bild, das nothwendig für die geiftige Entwicklung der Menfchheit 
war, aber jett nur noch fchlechtes Holz ift, zerftört werden. 


III. Die Segende vom Seben Budha’s. 


Om mani padme hom! 
(Heil dir, koſtbare Lotoshlume !) 


Buddhiftiiher Hymnus. 





Fern im Oſten wird es helle, 
Graue Zeiten werden jung; 
Aus der lichten Farbenquelle 
Einen langen tiefen Trunf! 


Novalis. 

Ehe wir das tieffte und großartigfte Dogma, das der chriſt— 
lichen Dreieinigfeit (die koſtbarſte Perle des Geiftes, aber eben als 
Perle undurchfichtig) vornehmen, um es zum durchfichtigen bligenden 
Diamant zu machen, wollen wir ung in einem wunderbar Haren 
und balſamiſch duftenden Elemente baden: wir wollen uns in das 
ſchönſte Märchen des Morgenlandes — und das heißt doch in das 
ſchönſte Märchen, das es überhaupt giebt — verſenken. Es iſt die 


Legende von Bud ha's Leben. 
8 * 
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Indem ich fie erzähle, behandle id) Spence Hardy's vortreff: 
liches compilatorijches Werk bald frei, bald überſetze ich nur wortgetreu. 

Wie ich bereit$ bemerkte, fing dad Karma Budha’s, fein 
innerſtes Weſen, nicht mit der hiſtoriſchen Perjönlichfeit Sidhartta 
an; es war aber aud nicht einfache Erbichaft von den Eitern. 
E8 hatte vor Budha bereits in unzähligen Formen gelebt. Natür- 
lih erlofh e8 in Budha, der efoterifchen Lehre gemäß; denn 
Budha befand ſich auf dem Wege zu Nirwana. Budha mußte 
ferner überzeugt fein, daß auch mit feinem Tode die ganze Welt, 
welche dod nur Schein, Zauberei feines allmächtigen Karma’s 
war, untergehen würde. roterijch jedoch lehrte er, daß die Welt 
nad) feinem Tode fortbeitehe (mas er übrigens lehren mußte) und 
daß nah ihm noch ein Lehrer der Menfchheit (Maitri Budha) 
ericheinen werde. 

Che er als Prinz; Sidhartta geboren wurde, war er gewefen: 
835 Mal ein Büßer, 58 Mal ein König, 43 Mal der Lichtgott 
eined Baumes; 26 Mal ein Priejter; 24 Mal ein Höfling; 24 Mal 
ein Prinz; 24 Mal ein Brahınane; 23 Mal ein Edelmann; 22 Mal 
ein Gelehrter; 20 Mal der Lichtgoit. Sekra; 18 Mal ein Affe; 
13 Mal ein Kaufmann; 12 Mal ein fehr reicher Mann; 10 Mal 
ein Hirſch; 10 Mal ein Löwe; 6 Mal eine Schnepfe; 6 Mal ein 
Elephant; 5 Mal ein Singvögelein; 5 Mal ein Shave; 5 Mal 
ein Adler; 4 Mal ein Pferd; 4 Mal ein Stier; 4 Mal ein Pfau; 
4 Mal eine Schlange; 3 Mal eine Fiichotter; 3 Mal ein Paria; 
3 Mal eine Eidechſe; 2 Mal je ein Filh, ein Elephantentreiber, 
eine Ratte, ein Schafal, eine Krähe, ein Spedt, ein Dieb und ein 
Schwein; 1 Mal je ein Hund, ein Arzt für Schlangenbifje, ein 
Spieler, ein Maurer, ein Scymied, ein Teufelsbeſchwörer, ein Schüler, 
ein Silberjchmied, ein Zimmermann, ein Froſch, ein Hafe, ein Hahn. 
Dieſe Lifte ift jedoch jehr Lüdenhaft. 

Wir haben zu unterjcheiden: 

1) den Bödhisat. 

2) den Prinzen Sidhartta. 

3) Budha. 

Budha war Bödhisat von dem Augenblide an, wo er fid) 
entichloffen Hatte, ein Erlöfer der Menfchheit zu werden, bis zu 
jeiner Geburt als Prinz Sidhartta. Die Zeit, wann er dieſen 
Entſchluß faßte, ift nicht in Zahlen auszudrüden, fo weit zurüd 
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denfen fich die Bupdhaiften den großen Moment. Als Prinz Sı- 
dhartta wurde er im Jahre 623 vor Chriftus geboren. Bis zu 
jeinem neunundzwanzigiten Jahre lebte er feinem Hohen Stande ge- 
mäß. Dann z0g er fich ſechs Jahre lang als Einfiedler in die Wüſte 
zurüd, that dafelbit das Kette, was nöthig war, um ein Erlöſer der 
Menjchheit zu werden, und als er es vollbracht hatte, war er Budha, 
d. h. eben ein Erlöfer der Menjchheit. In diefem Lebenslauf wurde 
er achtzig Jahre alt. Er lehrte mithin fünfundvierzig Jahre lang. 
Sein Tod erfolgte 543 v. Chr. 

Sehr finnig find die hervorragenden guten Handlungen ausge: 
wählt, welche Bödhisat, befeelt von glühendem erlangen die 
Menfchheit zu erlöfen, ausgeführt haben fol, um des hohen Amtes 
würdig zu werden. Er gab in feinen unzähligen Wiedergeburten 
nad) und nad) als Almofen: feine Augen, feinen Kopf, fein Fleifch, 
jein Blut, feine Rinder, fein geliebte Weib. Er verichentte ſodann 
ungeheure Reichthümer, Schäte von Gold, Silber und Ebdelfteinen, 
sahllofe Sklaven und Viehheerden. Er verrichtete weiterhin die müh— 
ſeligſten Heldenthaten, welche einen abfoluten Muth vorausfegen. 
Ingleichen ertrug er mit größter Gelaffenheit die Verfolgung ungered)- 
ter Menſchen. Er nahm ferner die Sorgen Anderer ab und legte 
ſie fi auf. Schließlich ertrug er mit derfelben Ruhe und Gelaffen- 
heit fowohl die Grauſamkeit feiner Feinde als die Güte um 
Liebe feiner Freunde. Diefen volfftändigen Gleichmuth in Allem 
und Allem Halten die Inder für das Höchfte, weil Schwerfte, was 
der Menſch thun kann. Diefen Gleihmuth feierte auch Shakes— 
peare mit den fchönen Worten: 

For thou hast been 
As one, in suffering all, that suffers nothing; 
A man, that fortune’s buffets and rewards 
Has ta’en with equal thanks. 
(Denn du marft 
AS Fittft du Nichts, indem du Alles Titteft; 
Ein Mann, der Stöß’ und Gaben vom Geſchick 
Mit gleihdem Dank genommen.) 

Die herrlichen Eigenfchaften Budha's, melde er fhon als 
Bodhisat bethätigen mußte, werden in dem, am Anfang diefes Ej- 
ſays bereits erwähnten Buch der 550 Geburten, in jehr fchönen 
geitveihen und phantafievollen Erzählungen gepriefen. Ich wähle 
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drei Erzählungen aus, die ich verkürze, und welche die unerjchütter: 
liche Entichloffenheit und glanbensvolle Ausdauer, den großen Scharf: 
finn und praktiſchen Sinn und die grenzenloje Herzensgüte des 
Candidaten für das Erlöſeramt behandeln. 


1, 


Bon dem Augenblide an, wo Bödhisat die Gewißheit in ſich 
empfunden hatte, daß er ein Budha werden würde, neigte ſich 
feine Seele immer nach der Tugend, während fie tiefen Ekel vor 
der Sünde empfand. Stieg in feinem Geifte einmal ein fchlechter 
Gedanke auf, fo wurde er ruhelos wie eine Flaumfeder, die man 
über eine Flamme hält; erglühte er dagegen für das Gute, fo dehnte 
fi) feine Bruft jelig aus, wie reines Roſenöl, das man auf den 
ebenen Spiegel eines Sees gießt. Nie war er faul oder furdtjam, 
ſondern übte jederzeit die größte Entjchloffenheit und Feſtigkeit. 
Weder Brahma, Vishnu, Iswara (Schiwa), noch irgend ein 
anderer Gott Hatte einen gleichen Muth, wie aus folgender Ge— 
ſchichte hervorgeht. 

Einmal wurde Bödhisat wegen einer vor der Candidatſchaft 
begangenen Sünde als ein Eichhörnchen geboren. Er lebte in einem 
Walde und pflegte ſorgſam feine Jungen. Plötzlich erhob ſich ein 
furchtbares Unwetter, die Flüſſe und Bäche traten aus und der ent- 
wurzelte Baum, worauf fich das Neft der Eichhörnchen befand, wurde 
weit hinaus in's Meer getragen. Bodhisat faßte den feiten Ent- 
Ihluß feine Sungen zu retten. Er tauchte zu diejem Zweck jeinen 
bufchigen Schwanz in's Waller und fchwang diefen dann mit jolcher 
Kraft aus, daß das Waffer auf das Ufer fiel. Dieſes Verfahren 
fette er im Glauben, e8 gelänge ihm endlih das Meer auszu— 
trodnen, ohne zu ermüden fort. Immer tauchte er den Schwanz 
in's Waſſer und immer fchleuderte er das aufgefogene Waſſer auf's 
Land. Nachdem er fieben Tage unaufhörlich in diefer Weiſe gear- 
beitet Hatte, bemerkte ihn der Lichtgott Sekra und dieſer fagte: 
„Aber Eichhörnchen, was für ein dummes Thierchen du bift! Glaubſt 
du denn wirklich, daß du das Meer austrodnen kannſt?“ 

Das Eihhörnden antwortete: „Mit deiner Bemerkung halt 
du mir zugleich deinen erbärmlichen Muth und deine Dummheit 
offenbart. Hätte ich deinen Muth und deinen Verſtand, jo 
wiirde ich allerdings mein Ziel nicht erreichen. Webrigens Habe ic) 
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gar Feine Zeit, mich mit folhen Einfaltspinjeln zu unterhalten wie 
du einer bift. Scheer’ did) zum Kukuk.“ 

Dekra war jehr vergnügt über die Antwort des Eichhörnchens 
und voll Bewunderung feines Muths, befahl er alsbald feinen 
dienenden Geiftern, den Baum mit dem Eichhörnchen und feinen 
Jungen auf's Land zu tragen. 


2, 


Als Brahmadatta König von Benares war, wurde Bödhisat 
in einer reichen Familie geboren und Sujäta genannt. Sein Grof- 
vater ſtarb und fein Vater trauerte derartig über den Verluſt, daß 
er die Afche wieder ausgraben und dicht bei feinem Haufe beifegen 
ließ. Dann ging er dreimal täglich an's Grab und weinte bitterlich. 
Der Schmerz übermannte ihn vollftändig; er aß und trank nichts 
mehr. Bodhisat fah ein, daß er verfuchen müſſe, feines Vaters 
Gram zu lindern. Er verfchaffte ſich deshalb einen todten Büffel, 
ftedte ihm Gras in's Maul, ftellte Waffer neben den Leichnam 
und rief: „Ach! Yieber, guter Büffel, if und trink.“ 

Die Vorübergehenden verwunderten fi) über das unfinnige 
Gebahren des Knaben und fragten ihn: „Sujäta, was foll Das? 
Kann ein todter Büffel effen und trinken?" Aber Bödhisat Füm- 
merte fih nicht um fie und fuhr fort, den Leichnam aufzufordern 
zu ejfen und zu trinken. Man benachrichtigte endlich feinen Vater 
von Allem und diefer vergaß aus Liebe zu feinem Sohne den 
Schmerz um den Tod des theuren Angehörigen. Er ging zu Sujäta 
und fragte ihn befiimmert, was er mache? Sujäta antwortete: „Der 
Büffel Hat noch feine Füße und feinen Schwanz; auch find feine 
inneren Theile noch nicht verweft; wenn e8 nun thöricht von mir 
it, einem todten aber noch nicht verweften Büffel Wafjer und Gras 
su geben, wie foll ich dann dein Verfahren nennen, daß du meinen 
Großvater beweinft, von dem doch Nichts mehr zu ſehen ift?" Der 
Bater antwortete: „Du haft Recht, mein Sohn. Was du. gejagt 
haft, war wie Waffer, das man auf glühende Kohlen fehlittet: es 
hat meinen Kummer ausgelöfcht. Sch danke dir von Herzen.“ 


3. 


Ein anderes Mal war Bödhisat der Prinz Wessantara, der 
in glücfichfter Che mit Madri-dewi lebte. Beide beſchloſſen, ſich mit 
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ihren zwei liebreizenden Kindern in die Einfamfeit zurückzuziehen 
und vertheilten deshalb all ihren Reichthum unter die Armen. 

Als fie von ihren Eltern Abſchied nehmen wollten, verjuchte 
die Königin-Mutter nochmal®, Madri-dewi zu bewegen, bei ihr zu 
bleiben, da die Mühjeligfeiten im Walde zu groß für fie feien. Sie 
antwortete aber, daß fie lieber mit ihrem Gatten in der Wüjte, ale 
ohne ihn in der Stadt leben wolle. Der Prinz unterftügte feine 
Schwiegermutter und machte fein Weib auf die Gefahren aufmerf- 
fam, die ihr von Schlangen und wilden Thieren drohten, aber fie 
blieb ftandhaft. Da bat er fie, wenigſtens die Kinder zurüdzulaffen, 
welche anitatt jchwellender Betten die fellige Erde zum Lager haben 
würden, anstatt mit Fächern gefühlt zu werden, der glühenden Sonne 
und den Winden ausgefett fein würden, und anftatt Föftliche Speife 
zu haben, von Baumfrüchten leben müßten. Aber fte antwortete, 
daß fie jo wenig ohne ihre Kinder wie ohne ihren Gatten leben 
fünne. So zogen fie denn in die Wüſte. 

Um diefe Zeit lebte ein alter Brahmane, Jüjaka, mit einem 
faulen und feifenden Weibe zufammen. Als dieje hörte, daß Wessan- 
tara mit den Seinen in der Wüſte lebe, quälte fie ihren Mann fo 
lange, bis er zu dem mildthätigen Prinzen ging, um vdenjelben zu 
bitten, ihm feine beiden Kinder ald ein Almofen zu geben. Als der 
Brahmane an den Ort fam, wo Wessantara [ebte, war eg Mittag. 
Er glaubte, daß der Prinz im Walde fei, um Nahrung zu Holen und 
Madri-dewi ihm die Kinder nicht geben werde; fo bejchloß er denn 
bi zum anderen Morgen zu warten. In dieſer Nacht hatte die Prin- 
zeffin einen böjfen Traum: Ein jhwarzer Mann jchnitt ihr beide 
Arme ab und riß ihr das Herz aus dem Bufen. Als fie ihrem 
Gatten den Traum erzählte, ward er voll heimlicher Freude; denn 
er ahnte, daß ihm jett eine, für die Erlangung des Erlöferamts 
nothwendige Prüfung nahe. Er ſchickte Madri-dewi in den Wald und 
fie ging, naddem fie ihm die Kinder übergeben hatte, Jetzt kam der 
Brahmane herbei. Wessantara empfing ihn auf's Liebevollſte und 
fragte ihn, womit er ihm dienen fünne. Der Brahmane antwortete, 
daß er gefommen fei, um ein Almofen zu erflehen; der Prinz follte ihm 
feine beiden Kinder als Sklaven fchenfen. Wessantara antwortete: 
„Du bift der beite Freund, dem ich je begegnet bin. Sch erfülle 
demüthig deine Bitte; aber es kann nicht jetzt fein, da die Mutter 
abwefend ift und e8 Unrecht wäre, die Kinder ohne Abjchied von ihr 
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ziehen zu laſſen.“ Als die beiden Kinder JAliya und Krishnäjina 
diefe Unterhaltung Hörten, ergriffen fie in größter Angft die Flucht 
und verbargen ſich unter den Blättern einer Lotosblume, welhe in 
einem dicht an der Höhle gelegenen Gewäfferchen ftand. 

Inzwilchen hatte Wessantara beidloffen, die Kinder ohne 
weiteren Verzug zu verfchenfen; aber als er fte rief, Famen fie nicht. 
Da wurde der Brahmane, der ein ſchlaues Spiel vermuthete, zornig 
und rannte den Prinzen einen Lügner und Betrüger. Der Prinz 
eilte Hierauf in den Wald und rief laut und oft den Namen des 
Knaben Jäliya. Als Jäliya die Stimme feined Vaters hörte, 
jagte er: „Mag der Brahmane mic) Lieber mitnehmen! Ich kann mei- 
nen Vater nicht länger ängftlic) rufen hören." Darauf zerriß er die 
Blätter des Lotus, fprang an's Land und lief weinend zu feinem 
Vater. Wessantara fragte ihn, wo die Schweiter fei, und als 
ihm Jäliya gejagt hatte, daß fie beide aus Furcht geflohen feien 
und fich verſteckt hätten, vief er auch fie. Sie verließ die Blume 
wie ihr Bruder und wie er, umklammerte fie, Thränenftröme ver- 
gießend, die Kniee des Vaters. Wessantara wollte das Herz 
brechen; aber als er bedachte, daf er ohne diefes Opfer fein Budha 
werden und fomit nicht alle Tebenden Weſen von den Qualen und 
dem Elend des Lebens befreien fünme, führte er fie zur Höhle umd 
indem er Waffer auf die Hände des Brahmanen goß und fagte: 
„Möge ic durch diefes Opfer der Allwiffende werden!" fchenkte er 
ihm die liebreizenden Kinder. 

Der Brahmane nahm fie und eilte fort. Er ftolperte jedoch 
unterwegs und fiel auf's Angefiht. Die Kinder benugten die gin- 
ige Gelegenheit und entflohen. Sie eilten zu ihrem Vater zurüd, 
warfen fich ihm zu Füßen und erinmerten ihn fenfzend und fchlud)- 
zend an den Traum der Mutter. Jäliya fchilderte feine und feiner 
Schweſter Sehnſucht nach ihrer Mutter und bat, wenn es durchaus 
nothwendig ſei, daß er und ſein Schweſterchen verſchenkt werden 
müßten, fie einem anderen Brahmanen zu geben, der nicht. jo häß— 
lich und alt wie Jujaka fei; ferner bat er, der Vater möge doch 
Krishnäjinä, die zarte feine Schwefter, die feine groben Axbeiten 
verrichten könne, bei der Mutter Iaffen und ihn allein weggeben. 
Wessantara antwortete nit, und als ihn Jäliya fragte, warum 
er jo ftill fei, Fam gerade der Brahmane an. Er biutete von feinem 
Valle und fah aus wie ein Scharfrichter, der eben einem Verbrecher 
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den Hals abgeschnitten hat. Die Kinder zitterten wie Espenlaub. 
Er ergriff fie, band fie mit einem Strid aneinander und trieb fie 
mit einem Stod an, jchnell zu gehen. Sie ſahen ihren Vater mit 
brechenden Augen an und flehten, fie zu befreien. Wessantara 
überlegte: Wenn meine Rinder vor meinen Augen jo graufam behan- 
delt werden, was werden fie da erft fern von mir zu leiden haben? 
Wie können fie über Dornen und fpige Steine tagelang wandern? 
Wenn fie hungrig find, wer wird fie nähren? Wenn ihre Füße 
geſchwollen find, wer wird fie fühlen? Wie wird die Mutter trauern, 
die fie unter dem Herzen getragen hat, wenn fie nad) Haufe fommt 
und die Kinder nicht findet? 

Da hielt er e8 nicht länger aus und beichloß, dem Brahmanen 
die Kinder wieder abzunehmen. 

ALS diefe an ihren jchattigen Spielpläten vorüberfamen, wo fie 
Figuren aus Lehm gefnetet hatten und immer jo vergnügt gewefen 
waren, riefen fie jchmerzlich: „Lebt wohl, ihr Bäume mit den ſchö— 
nen Blüthen: und ihr Bäche, in denen wir fo fröhlid, plätfcherten; 
auch ihr Vögelein, mit den füßen Gejängen; jagt Alle unferer guten 
Mutter, daß wir euch einen Abjchiedsgruß für fie gegeben haben. 
Ihr lieben Thiere, Hirſche, Antilopen und Hunde, befchreibt unjerer 
Mutter, wie traurig wir hier vorbeigegangen find." | 

Als Madri-dewi zurüdfehrte und die fröhlichen Stimmen 
ihrer Kinder nicht wie gewöhnlich hörte, fiel ihr der Traum wieder 
ein und es wurde ihr jehr bang zu Muthe. Sie fragte Wessan- 
tara ängftlih, wo fie jeien, aber er blieb ftumm. Sie erjchraf um 
jo mehr, als fie bemerkte, daß er nicht, wie gewöhnlich, für Waſſer 
und Brennholz gejorgt Hatte. Endlich ſagte Wessantara: „Sie 
find, weil du fo lange ausgeblieben bift, dich zu juchen gegangen; 
denn er befürchtete, daß fie das Leben jofort verlöre, wenn er ihr 
die Wahrheit jagte. Als die Prinzeifin dies hörte, eilte fie in den 
Wald zurid und fuchte alle Spielpläße der Kinder auf: hinter 
jedem Baum, unter jedem Straud) fpähte fie nad) denjelben. Als fie 
nicht zum Vorſchein famen, fiel fie ohnmäcdhtig zu Boden. Wes- 
santara war ihr aus der Ferne gefolgt. Er eilte herbei und fprengte 
Waſſer in ihr Geſicht. Sie erholte ſich und ihre erfte Frage war: 
„Wo find die Kinder?’ 

Fett theilte ihr der Prinz mit, daß er fie als Almofen hin— 
gegeben habe, damit er ein Budha werden fünne. Da wurde Ma- 
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dri-dewi ruhig und fpradj: „Du haft wohl daran gethan, denn das 
Lehramt der Menjchheit ift koftbarer als hunderttaufend Kinder," und 
indem fie den Lohn fir diefe That eriwog, wünfchte fie von Herzen, 
daß er auch allen anderen Wefen in der Welt zu Theil werden möge. 

Als der Lichtgott Sekra bemerkte, daß Wessantara wirklich 
jeine Kinder geopfert habe, dachte er, daß wenn jeßt die Reihe aud) 
an die Prinzefiin käme, diefe nicht in jo graufamer Weife mie 
die Rinder von Wessantara getrennt werden dürfe. Er nahm 
deshalb ſelbſt die Geftalt eines alten Brahmanen an und ging zu 
dem Prinzen. Diefer fragte ihn ehrerbietig, was er wolle Der 
Brahmane antwortete: „Ich bin alt und ſchwach und ganz hülflos ; 
ih bitte dich deshalb, mir dein Weib als Sklavin zu geben.“ 

Der Prinz blidte in die Augen Madri-dewi’s und fie, feine 
Gedanken errathend, erflärte bereit zu fein, dem Brahmanen zu 
folgen. Er übergab fie ihm hierauf, damit das Opfer den verheiße- 
nen Lohn bringe. Als der Brahmane ihre Hand ergriffen Hatte, 
fagte er: „Die Prinzeffin gehört jest mir; was mir gehört, darfjt 
du nicht weggeben; wahre fie deshalb gut, bis ich wiederfomme." 

Darnad) nahm Sekra wieder feine urfprüngliche Geftalt an und 
verficherte Wessantara, daß alle dewas und brahmas vor Freude 
über feine Opfer gezittert hätten: Dann fuhr er fort: „Du wirſt 
ganz bejtimmt ein Budha werden; in fieben Tagen werden ferner 
deine Angehörigen mit deinen Kindern zu dir Fommen und man 
wird dich zum König ausrufen.” 


Ich kann den Ausruf hier nicht unterdrüden: Und zu einem 
Volke, das ſolche tieffinnigen rveizenden Märchen hat, werben von 
den englifchen Pfaffen Miffionäre mit „Tractätchen“ über befehrte 
Zuchthausleute und bußfertige Luftdirnen gejdidt! Proh pudor! 
und for shame! | 


Jetzt will ich die eigentliche Legende erzählen. 

Als Wessantara: geftorben war, wurde Bodhisat im Para- 
diefe, das Tusita genannt wird, wiebergeboren, wo er den Namen 
Santusita erhielt. Er lebte daſelbſt 576 Millionen Jahre (57 
kötis und 60 lacs) in himmlifhen Freuden. Als diefe Zeit ab- 
gelaufen war, wurde im Paradiefe verfündigt, daß ein allmächtiger 
Erlöfer der Menschheit auf Erden erjcheinen werde und alle dewas 
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und brahmas verfammelten fich, um zu erfahren wer der Herrliche 
jet. Als fie entdedten, daß es Santusita war, gingen fie zu dieſem 
und baten ihn inftändigft, das Lehramt anzunehmen, damit die ver- 
Ihiedenen Arten fühlender Weſen von dem Elend befreit würden, 
das mit der Wiedergeburt verfnüpft ift. Santusita antwortete nicht, 
jondern verfanf in tiefes Nachdenken, damit er entdeden möge: 

1) welchen Charafter die Zeitperiode trage, in der er geboren 

werden jolle; 

2) fein Vaterland ; 

3) die Provinz defielben ; 

4) feine Familie; 

5) den Tag feiner Geburt. 

Er fand, daß in der Periode feiner Geburt das durchſchnittliche 
Alter der Menjchen Hundert Jahre betrüge, daß es deshalb eine fehr 
günftige Zeit fe; daß das Land Jambudwipa, die Provinz Ma- 
gadha, die Familie das Fönigliche Geſchlecht Sakya fei. Zugleich 
bemerkte er, daß fein Vater der König von Kapilawastu, Su- 
dhödana, und feine Mutter die Königin Mahamäya fein werbe. 
Da er ſchließlich wußte, daß die Mutter eines Budhas fieben Tage 
nad der Entbindung fterben müffe, fo fah er in Betreff des Tages, 
daß die Empfängniß der Mahamäaya 307 Tage vor dem bejtinm- 
ten Tage ihres Todes jtattfinden werde, 

Wann ein dewa das Himmelreich verläßt, fo ereignet ſich 
Folgendes. Zuerjt verlieren feine Gewänder ihren Glanz, dann ver- 
welten die Blumenfränze, die er trägt; ferner bededt eine Art 
Schweiß. feinen ganzen Körper, jo daß er wie ein Baum im 
Morgenthau ausfieht; endlich verliert fein Palaft alle Schönheit und 
Herrlichkeit. Als die dewas diefe Zeichen wahrnahmen, umdräng- 
ten fie Santusita und bradten ihm ihre Glüdwünjche dar. Er 
verſchwand darauf und wurde von Mahamäya empfangen. Das 
geihah im Monat Juli, am Tage des Vollmonds, am früheiten 
Morgen, als die Morgenröthe aufflanmte. 

Die Empfängniß der Königin aber fand in folgender Weiſe ftatt. 

Die Bewohner von Kapilawastu pflegten vom 7ten bis zum 
14ten Tage de8 Monats Juli ein großes Felt zu feiern. Sie ver: 
anftalteten während diefer Zeit alle Arten Feftlichfeiten, tanzten, 
fangen, freuten fih und ſchmückten die Häufer, fo daß als Sı- 
dhartta empfangen wurde, die ganze Stadt wie ein Garten ver 
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Seligen ausſah. Am Testen Tage des Feſtes nahm Mahamäya 
ein Bad in wohlriechendem Waſſer, ſchmückte fi) mit Blumen und 
Edelfteinen, ließ große Schäge als Almofen vertheilen und legte fich 
dann auf einem mit königlicher Pracht ausgeftatteten Ruhebette nieder. 
Während fie dort ruhte, hatte fie einen Traum. Sie fah wie die 
bier göttlichen Wächter des Himmelreichs das Lager ergriffen, auf 
dem fie ruhte und es in einem Wald des Himalaya-Gebirges unter 
einen prachtvollen Sala-Baum trugen; fie ftellten fih dann in ehr- 
erbietiger Entfernung davon auf. Die Gemahlinnen der vier Götter 
brachten demnächſt heiliges Waffer, wuſchen die Königin, zogen ihr 
die ſchönſten Kleider an und falbten fie mit Roſen- und Jasminöl. 
Die vier Himmelswächter ergriffen hierauf die Königin und trugen 
fie in einen goldenen Palaft, der auf einem filbernen Felſen erbaut 
war, und nachdem fie ein göttliches Lager bereitet hatten, legten fie 
die Königin darauf nieder: den Kopf gegen Often. Da erjchien ihr 
Bödhisat wie eine Wolfe im Mondliht. Er fam von Norden 
und trug im der Hand eine Lotosblume. Als er auf den Feljen 
herabgefchwebt war, umging er dreimal da8 Lager der Königin. 
In diefem Augenblic verließ Santusita, welcher den Verlauf des 
Zraumes verfolgt hatte, das Paradies und wurde in der Welt der 
Menſchen empfangen; Mahamäya fühlte fofort, daß der Bödhisat 
in ihrem Leibe lag wie das Kind unter dem Herzen der Mutter. 

Am Morgen, ald die Königin erwacht war, erzählte fie dem 
König ihren Traum. Er berief fofort 64 Veda-fundige Brahmanen 
und ließ ihnen ein Mahl auf goldenen Schüffeln auftragen, welche 
er ihnen nad) beendigter Mahlzeit zum Geſchenke machte. Hierauf 
ließ er fi von ihnen den Traum der Königin auslegen. Sie er- 
Härten, daß fie einen Sohn empfangen habe; ferner, daß diefer Sohn, 
wenn er ein Laie bliebe, ein Beherrfher der ganzen Welt (Chakra- 
wartti), wenn er dagegen der Welt entjage, ein allmächtiger 
Erföfer der Menfchheit (Budha) werden würde. Sie empfahlen 
ſchließlich dem König ein Feft wegen des frohen Ereigniffes zu ver- 
anitalten und zogen ſich zurüd. 

Zur Zeit der Empfängniß begaben fih 32 große Wunder. 
Das Weltall erzitterte; alle Welten wurden plötzlich gleichzeitig von 
einem übernatürlichen Licht erleuchtet; alle Blinden wurben jehend ; 
alle Tauben vernahmen eine Tiebliche Mufif; alfe Stummen fangen 
füße Lieder; alle Lahmen tanzten; die Krummen wurden gerade; 
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die Gefangenen verloren ihre Ketten; das Teuer in allen Höllen 
erloich, fo daß die letteren Fühl wie Waſſer wurden und die Sünder 
wie Säulen von Eis darin ausjahen; Durft und Hunger aller Wefen 
hörten auf; die Furcht wich von allen Geängftigten; die Kranken wurben 
gejund ; die Menfchen vergaßen alle Feindſchaft; Stiere und Büffel 
brüllten vor Freude; alle Pferde wieherten; die Elephanten ſchwenk— 
ten fröhlich die Nüffel; die Löwen erjchütterten die Luft mit gewal- 
tiger Stimme; ſämmtliche muſikaliſchen Inftrumente fingen von jelbft 
zu fpielen an; die dewas legten ihre koſtbarſten Gewänder an; alle 
Lampen auf der Erde entzündeten fi) von felbft; die Winde waren 
von Wohlgerühen erfüllt; Wolfen zogen durd) die Luft, obgleich 
e8 feine Negenzeit war, und überall fiel ein erquidender Regen 
nieder; die Erde öffnete ſich und es brachen unzählige Springbrunnen 
hervor ; die Vögel blieben unbeweglich in der Luft fchweben; die 
Flüſſe hörten auf zu fließen, als ob fie auf den Bödhisat bliden 
wollten; die Wogen des Meeres wurden fpiegelglatt und fein Wafjer 
ſüß; die ganze Oberfläche des Weltmeeres war mit Blumen bededt; 
alle Blütenfnospen auf dem Land und auf dem Waſſer erſchloſſen 
ih; alle Schlingpflanzen und Bäume bededten fih mit Blumen 
von der Wurzel bis zur Krone; die nadten Felſen trugen plötlic) 
die fieben Arten Wafferlilien; jogar gefälltes Holz trieb Xoto8- 
blumen, fo daß die-Erde wie ein einziger großer herrlicher Garten 
war; der Himmel glid) einer aufgeblühten Roſe und es regnete 
Blumen über die ganze Welt. 

Der gebenedeite Leib, der einen Budha austrägt, ijt wie ein 
foftbarer Schrein, der eine Reliquie umjdjließt; Fein anderes Weſen 
fann in der nämlichen Hille empfangen werden ; die gewöhnlichen Abjon- 
derungen finden nicht ftatt umd von der Stunde der Empfängniß 
ab war die Königin Mahamaya frei von aller Leidenſchaft und 
lebte in abjoluter Enthaltfamfeit von gefchlechtlihem Genuß. 

Während der ganzen Schwangerfchaft der Königin blieben die 
vier göttlichen Himmelshüter in ihrer Nähe; außerdem wachten nod) 
40,000 dewas mit Schwertern in der Hand über fi. Mutter 
und Embryo waren gegen jede Krankheit gefeit. Der Körper der 
Königin war durchſichtig und man jah das Kind deutlih: es ſaß 
aufrecht auf einem Throne wie ein Priejter, welder den Segen 
ipricht oder wie ein goldnes Bild, das in einer Fryftallnen Vaſe 
eingejchloffen ift; man fah e8 von Tag zu Tage wachlen. 
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Die Königin bewegte ſich mit der größten Vorficht wie Jemand, 
der eine bis zum Rand gefüllte Schale köſtlichen Deles trägt und 
einen Tropfen davon zu verjchütten fürchtet; fie nahm weder heiße, 
noch bittere oder ftarfgewürzte Nahrung zu fich; fie Tegte ſich nicht 
auf ihr Geficht, noch auf ihre linke Seite, fie hütete ſich vor jeder 
heftigen Anftrengung und Aufregung und lebte ganz eingezogen 
und Still. 

Nah Berlauf der zehn Monate. gab die Königin den Wunſch 
zu erkennen, ihre Eltern zu befuchen. Der König gewährte ihn und 
befahl, daß der ganze Weg zwifchen Kapilawastu und Koli ge- 
ebnet, mit reinem Sand beftreut, an beiden Seiten mit fchattigen 
Bäumen bepflanzt und reichlich mit Brunnen verfehen werde. Man 
brachte dann eine goldne Sänfte mit weichen Kiffen und ein Ge- 
folge von taufend Edelleuten in reichfter Kleidung ftellte fi) auf, 
um die Königin abwechjelnd zu tragen. Mahamäya badete in 
kryſtallhellem Waifer, legte dann Kleider von unſchätzbarem Werthe 
an und ſchmückte ſich mit ihrem Xoftbarften Gejchmeide, fo daß fie 
wie eine Göttin ausfah. Als fie die Sänfte beftieg, ertönte Lieb- 
liche Mufik, die nicht mehr aufhörte. 

Zwiſchen beiden Städten befand ſich ein Garten mit Sala- 
Bäumen, Lumbini genannt, worin die Bewohner beider Städte zu. 
luſtwandeln pflegten. Um diefe Zeit ftanden alle Bäume in Blüthe; 
unzählige Bienen umſchwärmten die duftenden Kelche und fogen fröhlich 
ſummend ihren füßen Saft ein; auch wiegten fi) Vögel mit pracht— 
vollem Gefieder auf den Zweigen umd fangen entzüdend. Als die 
Fürſtin dem Garten nahte, fam ihr wie eine Gefandtichaft, welche einen 
König begrüßt, ein himmliſcher Wohlgeruch entgegen und ſie beſchloß 
eine kurze Weile in dem wundervollen Garten zu vaften. In Be— 
gleitung von taufend Hofdamen betrat fie ihn. Sie bewunderte 
jeine mannigfachen Schönheiten und vor einem herrlichen Sala-Baume 
filfftehend, ftredte fie die Hand nad) einem feiner blühenden Zweige 
aus; aber der Zweig neigte fich von felbft zu ihr und als fie ihn 
ergriffen hatte, begann die Geburt des Prinzen. Die Hofdamen 
errichteten in Eile ein von allen Seiten gefchloffenes Zelt um fie 
her und zogen ſich dann auf eine kurze Entfernung davon zurück. 
Sobald dies gefchehen war, kamen alle dewas auf die Erde herab 
und umjftellten als Wächter das Zelt. Ohne Wehen und ohne die 
geringste Unreinheit wurde Bödhisat geboren. Das Antlig der 
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Königin war felig lächelnd nad) Often gewandt und Maha Brah- 
ma fing das Kind in einem goldnen Nete auf. Als er es der 
glücklichen Mutter reichte, jagte er: „Freue dich; denn der Sohn, 
den du geboren haft, wird die Welt erlöſen.“ 

Obgleich Kind und Mutter ganz rein waren, fo jandten die 
Götter doc) zwei abfolut Elare, wie Silber glänzende Ströme, welche 
alsbald wieder verfchwanden, nachdem die Waſchung vollzogen war. 
Maha Brahma übergab das Kind auf einem außerordentlicd) werth- 
vollen, gefledten Zigerfell den Wächtern des Himmels; diefe über- 
gaben e8 dann den Edelleuten, welche es in die feiniten und weichſten 
Gewebe widelten. Aber plötzlich ſprang das Kind aus ihren Händen 
auf die Erde herab und der Stelle, die e8 mit diefem erjten Schritt 
in die Welt berührt hatte, entblühte jofort eine Lotosblume. 

Der Prinz fah nad) DOften und in einem Augenblick gewahrte 
er die ganze Welt, die in diefer Richtung liegt. Alle dewas und 
Menfchen diefer Weltgegend legten Blumen und andere Gefchenfe 
zu feinen Füßen nieder und riefen: „Du bift das größefte Weſen; 
mit dir kann Niemand verglichen werden; Niemand ift größer als 
du: Du biſt der Erhabenfte.” Und wie er nad) Oſten gejehen hatte, 
jo blickte er nad) Süpdoften, Süden, Südweſten, Weiten, Nordweſten, 
Norden und Nordojten, aud) nad) oben und unten; und in jeder 
Richtung erkannten Götter und Menden feine Allmadt an. Ale 
Bödhisat nad) Norden jah, machte er fieben Schritte in diefer 
Richtung und unter jedem feiner Schritte erblühte eine Lotosblume. 
Dann blieb er ftehen und rief begeiftert aus: „Ich bin der Höchite 
im Weltall; ic) bin Herr der Welt; ic) bin der Vortrefflichite in 
der Welt; wenn ich jterbe, werde ich nicht wiedergeboren werden; 
ih) habe mir Nirwana, das Nichtſein verdient!" — Als er dieſe 
Worte mit einer Stimme gefprochen Hatte, welche derjenigen eines 
furdtlojen Löwen gli und bis in den Himmel hinauf ertönte, famen 
alle Götter und Huldigten dem jungen Prinzen. Und wieder ereig- 
neten fic) die zweiumddreißig Wunder, welche bei der Empfängniß 
ftattgefunden Hatten. 

Die Königin febte den Weg nach Koli nicht weiter fort, fon- 
dern kehrte mit ihrem Gefolge nad) Kapilawastu zurüd. 

An demjelben Tag, an dem der Prinz geboren wurde, traten 
ferner in's Dajein: Yasödhara-dewi, die fpäter fein Weib wurde, 
das Pferd Kantaka, auf dem er aus der Stadt in die Wüfte 
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entfloh; der Edelmann Channa, welcher ihn auf der Flucht begleitete; 
Ananda, fein treuer Diener; der Edelmann Kaluda, der fpäter 
bon feinem Vater zu ihm gefandt wurde, um ihn zu bewegen, feine 
Geburtsſtadt zu befuchen; der Bodhi-Baum (Baum der Erkenntniß), 
unter deffen Laubdad er Buddha (d. h. der Erwedte oder Erleud)- 
tete) wurde. 

König Sudhodana’3 Vater Singhahanu hatte einen Weifen 
zum Minister, Namen® Kaladewala gehabt; diefer hatte aud) 
Sudhodana in den Wiffenfchaften unterrichtet. Als Singhahanu 
jtarb, bat dev Minifter, fein Amt niederlegen und Einfiedler werden 
zu dürfen; als ihm aber der König zu bedenken gab, daß er ohne 
ihn nicht regieren fönne, wilfigte er darein, in einem einfamen Gar- 
ten in der Nähe des Palaftes zu leben. Dur harte KRafteiungen 
erlangte er übernatürliche Kräfte. Diefe befähigten ihn in die Zus 
funft zu bliden und fo fah er, daf der Sohn Sudhodana’s im 
Söten Fahre ein Budha werden würde. Er wünſchte das Rind zu 
jeden und e8 wurde ihm gebracht. Sudhodana forderte das Prinz- 
hen auf, den Heiligen zu verehren; der ehrwirdige Weife hinderte 
ihn aber daran, indem er fi erhob; denn wenn ein Budha ſich 
dor irgend einem Weſen verneigen wollte, fo würde deſſen Kopf 
jofort in fieben Stücke zerfpringen. Der Greis umarmte den Klei— 
nen, berührte mit der Stirne die Füßchen deffelben und betete ihn 
an. Der König, der überfloß von väterlicher Zärtlichkeit, that das— 
jelbe. Dann fagte der Einfiedler: „Sch Huldige nicht dem Maha, 
Brahma oder Sekra; wollte id), daß Sonne und Mond ftille ſtün— 
den, fo würden fie ftilfe ftehen; aber diejes Kind habe ich angebetet." 
Hierauf unterfuchte er den Körper des Kindes, ob er auch die ſämmt— 
lihen Merkmale eines allmächtigen Budha trüge. Er fand. fie alle 
und vor Freude Lächelnd wie ein Gefäß voll Karen Waffers, erklärte 
er, daß der Prinz ganz beftimmt ein Budha werden würde. 

Fünf Tage nad) der Geburt des Prinzen veranftaltete der Kö— 
nig, um dem Sohne einen Namen zu geben, ein großes Yet, wozu 
108 gelehrte Brahmanen eingeladen wurden. Nachdem fie auf das 
Köftlichite bewirthet worden waren, fragte fie ber König nad) dem 
Schickſal des Kindes, Sie erflärten: „Bleibt der Prinz ein Yaie, 
jo wird er der Kaiſer der Welt (Chakrawartti); wird er dagegen 
ein Einfiedler, fo wird er ein Budha (Lehrer der Menſchheit). Er 
wird jedenfalls ein Segen für die Welt (sidhatta) fein.“ 

Mainländer, Philoſophie. IL. I 
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Diefem Ausſpruche gemäß erhielt das Kind den Namen SiI- 
dhartta. 

Am fiebenten Tage nad) der Geburt des Prinzen ftarb feine 
Mutter Mahamaya und die Schweiter derjelben, die nachmalige 
Königin Prajapati und zweite Gemahlin des Könige Sudhodana, 
nahm ſich mit der größten Liebe und Sorgfalt des verwaijten Knäb— 
leins wie ihres eigenen Kindes an. 

Fünf Monate nad) der Geburt des Prinzen fand ein großes 
Erntefeft ftatt, bei welchem der König nach Herrjchendem Gebrauche 
eine Furche zu pflügen Hatte. Man nahm das Prinzlein mit auf's 
Teld, wo unter einem fehattigen Baume ein prachtvolles Lager für 
daffelbe hergerichtet worden war. Der König Hatte feine Foftbarften 
Gewänder an und ein Gefolge von taujend Edelleuten begleitete 
ihn. Dem Feſte wohnte das ganze Volk in Teiertagskfleidern und 
mit dem fröhlidften Herzen bei. Ungefähr taujend Pflüge werden 
zu gleicher Zeit in Bewegung geſetzt; von denfelben find 108 aus 
Silber gemadjt, die Zugſtiere haben verfilberte Hörner und find mit 
weißen Blumen geſchmückt. Der Pflug des Königs aber ijt von 
Gold und die Hörner der Stiere find vergoldet. Der König er- 
greift mit der linfen Hand den Pflug, während die Rechte die 
Beitiche (Stadeljtod) erfaßt. Der König pflügt eine Furche von 
Oſten nad) Weften; die Adeligen pflügen je drei Furchen, während 
die anderen Pflüger in einen Wettjtreit darüber gerathen, wer die 
Ihönften und meiften Furchen ziehe. As König Sudhodana das 
Feld betrat, bot fih ihm ein entzüdendes Bild dar: alle Pflüger 
und Treiber trugen Kleider von lebhaften Farben; überall wehten 
Fahnen und Banner und das Feld ſah aus wie der hellſte Sternen- 
himmel, Die einhundert Wärterinnen, welche den Kleinen Königs— 
john zu beauffichtigen Hatten, fanden vor dem Lager de Kindes, 
richteten jedoch alle ihre Aufmerkſamkeit auf die Herrlichkeiten des jel- 
tenen Schaufpiel® um fie der und waren ganz verloren in feliger Con— 
templation. Sobald das Prinzlein bemerkte, daß e8 unbewacht fe, 
Ihwang es fi), wenige Fuß über der Erde, in die Luft, wo es frei 
ichwebend, ohne irgend einen Stübpunft verblieb. Als die Wärte— 
rinnen jeiner anfichtig wurden, Tiefen fie zum König und benachrid)- 
tigten ihn von der herrlichen Erfcheinung. Der König eilte herbei 
und verwunderte ſich zuerjt darüber, daß der Baum feinen Seiten- 
hatten Hatte, den er doc, dem Stand der Morgenfonne nad, hätte 
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werfen müffen: es war, al8 ob die Sonne im Zenith ftünde, denn 
der Baum warf nur einen ganz fenfrechten Schatten. Als dann 
der König feinen Sohn in diefem Schatten frei ſchwebend erblickte, 
vergoß er Freudenthränen, berührte mit der Stirne die Füßchen des 
Kindes und betete e8 zum zweiten Male an. Dabei jagte er 
Ihmerzlih: „Ad! wenn deine königliche Mutter noch lebte und dich 
jähe, fie würde wilfig ihr Leben zum Opfer für dich bringen; warum 
verrichteſt du ſolche Wunder vor deinem vereinfamten Vater?" 

Wie der Mond allmälig zunimmt, fo gedieh der Prinz bis zu 
jeinem fiebenten Jahre. Um diefe Zeit fandte der Lichtgott Sekra 
den Arditeften der Götter auf die Erde herab, damit er dem Prin- 
zen ein herrlich jtärfendes Bad mit eisfaltem Waffer herrichte. 

Als Sidhartta zwölf Jahre alt war, berief der König feine 
weilen Brahmanen und befragte fie, wie zu verhindern fei, daß der 
Prinz ein Büßer werde. 

(Ih mache hier auf folgende fehr merkwürdige Aehnlichkeiten 
im Leben Chrifti aufmerkſam: | 

1) Chriſtus wurde Fefus genannt, | 

denn er wird fein Volk felig machen von ihren Sünden. 

(Matth. 1, 21.) 

Der Name Jeſus ift alfo fynonym mit Sidhartta, 

2) Als Chriſtus zwölf Jahre alt war, faß er im Tempel 
und Yieß den Grund in feinem Geifte für das ſpätere asfetifche 
Leben legen. 

Und da er zwölf Sahre alt war, gingen fie hinauf gen Se: 
ruſalem. 

Und es begab ſich, nach drei Tagen, fanden ſie ihn im Tem— 
pel ſitzen, mitten unter den Lehrern, daß er ihnen zuhörte und 
ſie fragte. | 

Und er ſprach zu ihnen: Was ift es, daß ihr mich geſucht 
habt? Miffet ihr nicht, daß ich fein muß in dem, das meines 
Vaters ift? 

(Luc. 2, 42. 46. 49.)) 

Die Brahmanen hielten dann einen Rath und theilten dem 
König mit, daß der Prinz vier Dinge nicht jehen dürfe, wenn er 
ein Laie bleiben folle: 

1) einen alten fiehen Mann; 
2) einen Rranfen; 
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3) einen Leichnam; 
4) einen Einfiedler. 

Der König befahl jofort, daß drei Paläfte (für jede indiſche 
Sahreszeit einen) für den Prinzen erbaut werden follten. Sie waren 
alle gleich hod); der eine hatte jedoch neun Stodwerfe, der andere 
ſieben und der dritte fünf. Im einem viermeiligen Umkreis jedes 
Palaftes wurden Wachen aufgeftellt, welde verhindern folten, daß 
ihm eines der genannten vier Dinge jemals nahe füme. 

Als der Prinz jechzehn Jahre alt war, fchiete fein Vater Su- 
dhodana zu dem feiner Dynaftie verwandten Könige von Koli, um 
deſſen Tochter Yasodhara-dewi für feinen Sohn zur Gemahlin 
zu begehren. Allein der König von Koli verweigerte ihm die Hand 
der Prinzejfin, weil er glaubte, daß Prinz Sidhartta ein Einfiedler 
und feine Tochter deshalb bald eine Wittwe werden würde. Die 
Prinzeſſin Hingegen erklärte entſchieden, daß fie feinen Anderen als den 
Prinzen Sidhartta heirathen würde, follte er fie auch fchon am 
erſten Lage nach der Hochzeit verlaffen, um ein Büßer zu werden. 
Da jedoch Sudhodana das Haupt des Sakya-Geſchlechts war, fo 
beachtete er die Weigerung des Königs von Koli nicht, fondern 
holte die Prinzeffin in Koli gegen den Willen ihres Vaters. ALS 
er in Kapilawastu mit ihr angefommen war, ernannte er fie zum 
vornehmften Weibe des Prinzen. Darauf ließ er fie und den Prin- 
zen auf eine Auhebanf von Silber niederfigen, goß heiliges Del 
aus drei Mufcheln über beide aus, band um ihre Stirnen das kö— 
niglide Diadem und übergab ihnen die Herrfchaft über jein ganzes 
Reich. Zugleich ließ er einen Befehl an alle PBrinzeffinnen von 
Kapilawastu und Koli ergehen, in den PBalaft des Prinzen als 
deſſen Nebenweiber und Dienerinnen der Königin zu fommen. Die 
männlichen Verwandten der Prinzeſſinnen antworteten jedoch: „Der 
Prinz iſt jehr zart; er iſt auch noch fehr jung, ganz unerfahren. 
Sollte irgend ein Krieg ausbredhen, jo würde er dem Feinde unter- 
liegen; wir fünnen ihm mithin unfere Töchter und Schweitern nicht 
geben.‘ 

Als der Prinz dies erfuhr, beſchloß er, feine Kraft zu zeigen. 
Er ließ Trommler durch beide Neiche ziehen und Alle einladen zu 
fommen, um feine Stärfe beurtheilen zu fünnen. Am fejtgejetten 
Tage wurde ein ungeheurer Pavillon im Hofe des Palajtes errichtet, 
wofelbit fid) nad) und nad) eine große Menfchenmenge anjammelte 
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und dichtgedrängt, Kopf an Kopf, das feltene Schaufpiel erwartete. 
Der Prinz ergriff einen Bogen, den tauſend Menfchen mit vereinten 
Kräften nicht zu fpannen vermocht hätten. Er fette, ohne aufzuftehen, 
das eine Ende des Bogens auf den Nagel feiner großen Zehe und 
Ipannte ihn nur mit dem Nagel des Zeigefingers ohne die geringfte 
Unftrengung. Der Schall der erzitternden Sehne war fo laut, daf 
er 10,000 Meilen weit gehört wurde. Alle glaubten, es habe ge- 
donnert und weil es nicht Regenzeit war, fo erfchrafen fie fehr. 
Dann ftellte der Prinz an die vier Eden eines Quadrats vier Ba— 
nanenbäume und durchbohrte fie alle vier mit einem einzigen Pfeil. 
Er bewies ferner, daß er auch im Dunklen ein Haar mit dem Pfeile 
Ipalten könne. Schließlich zeigte er klar, daß er den Inhalt ſowohl 
als die Bedeutung aller heiligen Bücher fenne, obgleich er niemals 
einen Lehrer dazu gehabt Hatte. 

Die Verwandten gaben Hierauf willig die Prinzeſſinnen her; 
ihre Anzahl war 40,000. 

Nun führte Sidhartta ein Leben voll Luft und Freude und 
war jehr zufrieden damit. König Sudhodana glaubte hoffen zu 
dürfen, daß der Prinz nie ein Einfiebler werde. Aber e8 wachten 
die Götter. 

Eines Tages befahl Sidhartta feinen ſchönſten Wagen um 
auszufahren. Vor den Wagen waren vier lilienweiße Pferde ge— 
Ipannt, Auf diefer Spazierfahrt num begegnete dem Prinzen plöß- 
lid) ein alter Mann. Derjelbe war ſiech und verfallen, hatte feine 
Zähne mehr und fpärliches weißes Haar, und ging gekrümmt und 
ſchwankend auf einen Stod geftütt. Die Götter- hatten nämlich 
bemerkt, daß die Zeit für die Uebernahme des Lehramts für Si- 
dhartta herbeigefommen war und einer von ihnen hatte deshalb 
die Geftalt eines Greifes angenommen. Der Prinz erſchrak und 
fing heftig zu zittern an. Er hatte noch niemals eine jo bejam- 
mernsmerthe Geftalt gejehen und wurde vom tiefiten Mitleid er- 
griffen. Endlich fragte er den Greis: „Giebt e8 viele ſolcher Wefen 
wie du in der Welt?" Der Greis antwortete: „Viele, Ew. Hoheit." 

„Werde ich auch fo alt und gebrechlich werden?" fragte ver 
Prinz weiter. „Ja,“ antwortete der Greis. „Es ift dad Loos al- 
ler Menfchen, welche nicht jung fterben." 

Der Prinz verfiel in tiefes Nachdenken und zum erſten Male 
ftieg der Gedanke in ihm auf, daß man ein Leben nicht Tieben ſolle, 
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das zu einem folchen ficheren Ziele führe. Er befahl dem Wagen- 
lenfer umzukehren und betrat traurig und befümmert feinen Palaſt. 

Als König Sudhodana den Prinzen fo bald von feiner Aus- 
fahrt zurückkehren ſah, fragte er ihn nach der Urſache und der 
Prinz theilte ihm die gehabte Begegnung mit. Zugleich erklärte er 
feinem Vater, daß er entjchloffen fei, ein Büfßer zu werden. Der 
König erfchraf und beſchwor den Sohn, ſolche einfältigen Gedanken 
fahren zu laffen und ſich mit feinen jchönen Frauen zu vergnügen. 
Zugleich verdoppelte er die Wachtmannjchaft und erweiterte den be- 
wachten Kreis auf acht Meilen um die Stadt herum, damit der 
Prinz nicht entfliehen Fünne. 

Vier Monate waren ſeitdem vergangen. Da fuhr der Prinz 
wieder in demjelben Wagen mit dem weißen Viergefpann durch feine 
Gärten und traf unter einem Baume einen Ausſätzigen. (Ein 
anderer Gott Hatte diefe Geftalt angenommen.) 

Der Prinz fragte, auf's Aeußerſte bejtürzt, feinen Wagenlenfer: 
„Was ift das dort?” Da antivortete diefer, d. h. ein Gott in feinem 
Munde: „Es ift ein kranker Mann und franf Tann jeder Menſch 
werden, auch du, mein Prinz.” 

Den Prinzen erjtidte die Wehmuth faft. Er weinte und fonnte 
jeiner Bewegung gar nicht Herr werden. Er befahl fofortige Um- 
fehr und bat, im Balaft angekommen, feinen Vater inftändig, ihn 
in die Wüfte ziehen zu laſſen. Aber der König beſchwor ihn zu bleiben 
und befahl, daß die Wachtmannſchaft abermald vermehrt werden umd 
der bewachte Kreis einen Halbmejjer von zwölf Meilen erhalten jolle. 

Nach einem weiteren Verlauf von vier Monaten fand der Prinz 
eine® Tages im Garten einen Leichnam. Derjelde war fchon in 
Verweſung übergegangen; aus dem faulenden Fleiſche krochen un— 
zählige Würmer, 

Sidhartta war einer Ohnmacht nahe. Er fragte mit bebender 
Stimme feinen Wagenlenfer: „War das je ein Menſch?“ und er- 
hielt die Antwort: „Er war einft jung, friſch, blühend wie du, 
mein Prinz. Auch du wirt einft ein Leichnam werden, den die 
Würmer verfpeijen." 

Diefe Antwort zündete, Glühender als jemals ftieg im Herzen 
de3 Jünglings der Wunſch auf, fi) von einem foldhen Dafein zu 
befreien. Der befümmerte König fonnte ihn von jest an nur nod) 
mit Gewalt zurücdhalten. Dem bewacten Kreis wurde ein Halb: 
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mejfer von jechzehn Meilen gegeben und die Wachtmannſchaft ver- 
zehnfadht. 

Und nad) weiteren vier Monaten jah endlich Sidhartta einen 
Einfiedler. Derjelbe jaß ruhig unter einem Baume und in feinem 
ehrwürdigen Antliß fpiegelte fich der innere Frieden, die höchite Ruhe 
und Seligfeit. Sidhartta fragte, in Wonne erbebend, ob jeder 
Menſch ein folches beneidenswerthes Weſen werden könne und die 
Antwort Tautete: „Sa, es ift in die Macht eines Jeden gegeben, 
dieſes Glückes, des einzigen echten Glückes auf Erden, theilhaftig zu 
werden; zugleich tft die Weltentfagung das einzige Mittel, fi) vom 
Dafein zu befreien.” 

Dieſes Mal Fam der Prinz in eine ganz andere Stimmung. 
Sein Herz jubelte; aber der Mund blieb ſtumm. Er kehrte nicht 
in den Balaft zurüd, fondern nahm ein Bad und ließ feine reichiten 
Kleider holen. Die Hofleute brachten die 64 Zeichen der Füniglichen 
Macht und Sidhartta legte fie an, — zum letzten Male, denn fein 
Entſchluß, der Welt zu entjagen, ftand nunmehr unwiderruflich feſt. 

In dieſem Augenblide erglühte der Thron des Lichtgottes Sekra. 
Der Gott fuchte die Urfache davon und fand, daß der größte Mo- 
ment im Leben des Prinzen herbeigefommen fei. Er befahl fofort 
dem Architekten der Götter, den Prinzen einzuffeiden. Der Architekt 
ſchwebte zur Erde nieder und Hülfte den Leib des Prinzen in ein 
himmliſches Gewand, wogegen fein prachtooller irdifcher Anzug wie 
Schmutz ausfah. Der Prinz Tieß ihn gewähren. Das Kleid war 
ein ſo feines Gewebe, daß es, obgleich 192 Meilen Yang und breit, 
doch nicht, wern zufammengelegt, die Höhlung einer Hand ausfüllte. 
Es umhüllte ihn in taufend Falten. Dann feste der Architeft eine 
Krone mit hühnereigroßen Diamanten auf ‚fein Haupt und die 
füßefte himmliſche Muſik ertönte, indeß die dewas und brahmas 
den Giegesgefang anftimmten. 

Während der Prinz noch im Garten verweilte, gebar feine 
Gemahlin Yasodhara einen Sohn. Der überglüdliche König Su- 
dhodana ertheilte fofort den Befehl, ein großes Feſt zu veranftal- 
ten, und ließ dem Prinzen die frohe Botfchaft bringen. „Jetzt,“ rief 
der König, „wird mein Sohn gewiß nicht mehr entfliehen; nun ift 
er durch ein unzerreißbares Band an uns gefeffelt." 

Als Sidhartta die Nachricht erhielt, Fämpfte in ihm Freude 
mit Schmerz. Aber fchließlich rief er doch aus: „Es ift mir etwas 
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höchit Liebenswerthes geboren worden!" (Rahula-jato). Als dem 
König diefer Ausruf des Prinzen mitgetheilt wurde, gab er dem 
Enfel den Namen Rahula. 

Der Prinz beichloß, wegen der Geburt des Sohnes, jeine 
beabfichtigte Flucht an diefem Tage noch zu unterlaffen. Er wollte 
erit fein Kind fehen. 

Er fuhr nad) dem Palast zurück und fam gerade an, als das Feit 
feinen Höhepunft erreicht Hatte. Die Prinzeſſin Kisagotami, eine 
Verwandte von ihm, erblickte ihn zuerft. Sie trat zum Fenſter, um 
ihn befjer zu jehen und es war ihr bei feinem Anblick zu Muthe, 
als erfchiene der Vollmond in einer Lichtblauen Wolfe, In ihrem 
Entzücden begrüßte fie den Prinzen mit der gefungenen Strophe: 

Sidhartta iſt der ſchönſte Prinz; 

Wer Tann ihn feh'n und miderftehn? 

Kein Weib, fein Mann, fein Ding, Nichts, Nichts, 
Und nochmals Nichts Tann widerftehn! 

ALS der Prinz dies hörte, dachte er: „Diefes Weib mahnt mid) 
durch das in ihrem Geſang mehrmals wiederkehrende Wort „Nichts“ 
an das felige Niht8 (Nirwana) nad) meinem Tode; ih will ihr 
danfbar fein für diefe Stärkung zu jo paſſender Zeit und fie be 
lohnen.” Er nahm deshalb eine Perlenfhnur von unfchäßbarem 
Werthe von ſeinem Halfe ab und fandte fie der Prinzefjin. Ale 
Kisagotami das foftbare Geſchenk empfing, war fie voll Freude, 
denn fie glaubte nicht anders, ald daß jie Gnade vor Sidhartta 
gefunden habe und er fie zu jeiner Königin erheben werde. 

Im Palafte angefommen, den unzählige, mit duftendem Del 
gefüllte Lampen taghell erleuchteten, Yieß fi) der Prinz auf einem 
prachtvollen Nuhebette nieder und überjchaute von hier aus das 
ftrahlende Feſtgewoge, das fid) vor ihm entfaltetee Die 40,000 
Prinzeffinnen waren um ihn her verfammelt: einige derjelben tanz- 
ten vor ihm, andere fpielten auf Flöten, Harfen und Cymbeln und 
Jede bemühte fich, dem Prinzen zu gefallen. Er aber beadtete fie 
nicht und fchlief nach einer Weile ein. 

Seinem Beijpiele folgten nad) und nad) auch alle Mebrigen. 

Als Sidhartta erwachte, fiel fein Blick auf ein ganz anderes 
Bild: Einige gähnten, Andere knirſchten mit den Zähnen oder 
Ihrieen laut im Traume auf; der Mund PVieler war mit Schaum 
bededt; die Kleider Aller waren in größter Unordnung; wieder 


— 1397 — 


Andere wälzten fih unruhig hin und her und nahmen unzüchtige 
Stelfungen ein, jo daß der Saal, der kurz vorher einem Paradiefe 
geglichen hatte, nunmehr wie ein Bordell ausſah. Der Brinz erhob 
ſich efelerfüllt und fühlte fi zur Thätigkeit angefpornt wie ein 
Mann, der hört, daß fein Haus in Flammen fteht. Er faßte den 
Entfchluß, fofort zu entfliehen und fich willig jeder Prüfung und 
Kafteiung zu unterwerfen, welche der von ihm erfehnte Beruf eines 
Lehrers der Menfchheit verlange. 

Das bemerfte Wasawartti Mara, der mächtige Beherrfcher 
eines dewa-loka. Er erfihien in der Luft nahe dem Palafte und 
fagte zum Prinzen, um ihn auf andere Gedanken zu bringen: „Glück— 
licher, in fieben Tagen von heute an wirft du den BZauberwagen, 
die göttlichen Pferde, das Juwel der Juwelen und alle anderen 
Zeichen der höchften trdifchen Macht (Chakrawatti) erhalten. Deiner 
Herrſchaft wird die ganze Erde unterworfen fein. Wirf die trüben 
Gedanken deshalb von dir und ſtehe davon ab, ein Einſiedler wer— 
den zu wollen.“ 

Dieſe Worte brachten aber eine ganz andere Wirkung als die 
beabfichtigte auf den Prinzen hervor; anftatt feinen Geift zu-beruhigen, 
erregten fie ihn jo, als ob ein weißglühendes Eifen in fein Ohr 
geftoßen worden fei: fie waren für feine Aufregung dafjelbe, was 
ein Haufen dürres Holz für ein Feuer tft. Cher wäre das Meer 
vertrodnet, eher Hätte fi) der Himmel wie ein Stüd Tuch zujam- 
mengerofit, als daß der Prinz auf das Lehramt verzichtet hätte. 

Darauf ging Sidhartta zum goldnen Thore und fragte, wer 
die Wache Habe. Als er hörte, daß e8 Channa ſei, befahl er diejem 
Edlen, feinen Prachthengft Kantaka geziemend gefattelt und gezäumt 
borzuführen. Es war Naht und als deshalb. dad herrliche Roß den 
Sattel fühlte, dachte e8: ein Feſt kann zu diefer Zeit nicht ſtatt— 
finden; gewiß ift die Stunde gefommen, wo der Prinz auf meinem 
Rüden in die Wüſte fliehen will. Diefer Gedanke erfüllte das edle 
Thier mit großer Freude und es wieherte fo laut, daß alle Götter 
e8 hörten; aber fie verhinderten alsbald, daß das Gemwieher von 
Menſchen gehört wurde. 

Während Channa das Pferd fattelte, ging der Prinz in die 
Gemächer feiner Gemahlin Yasodhara, um feinen Sohn zu jehen. 
Er öffnete leiſe die Thüre des Schlafgemachs und erblicte die Prin- 
zeſſin auf einem biumenüberftreuten Lager ruhend. Sie jhlief und 
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hielt den Arm feft um ihr Kind gejchlungen, das gleichfalls ſchlum— 
mernd an ihrem Buſen lag. Sidhartta überlegte, daß er, wollte 
er jeinen Sohn Rahula an die Bruft drüden, erjt den Arm der 
Mutter von ihm wegnehmen müßte, was fie jehr wahrjcheinlich er- 
weden würde; ferner, daß fie in diefem Falle mit ihm |prechen und 
hierdurch möglicherweiſe feinen Entſchluß wankend machen könne. So 
blieb er denn auf der Schwelle jtehen, indem er fich mit der Hand 
an dem Thürpfoſten fejthielt und nicht weiter vorwärts zu gehen 
getraute. Er dachte: Ich kann mein Kind herzen, nachdem ich ein 
Buddha geworden bin; wenn ich hingegen jett, von väterlicher Zärt- 
lichfeit getrieben, den Empfang des Lehramts gefährden wollte, wie 
fünnten da die verfchiedenen Arten lebender Welen vom Elend des 
Dafeins befreit werden? 

Mit eiferner Entfchloffenheit z0g er hierauf feinen Fuß wieder 
bom Eingang zurüd und begab fich hinunter in den Hof des Palaftes. 
Das Pferd Kantaka hob und fenkte ſtolz den Kopf, al8 er fid 
ihm näherte: e8 zitterte vor freudiger Aufregung. Der Prinz ſtrich 
mit fanfter Hand über die prachtvolle Mähne des edlen Thieres 
und jagte: „Schön, Kantaka, du mußt mir jet mit deiner ganzen 
Kraft beijtehen, damit ich in den Stand geſetzt werde, Alles, was 
Leben hat, von den Gefahren des Dafeind zu befreien.” Dann 
Ihwang er ſich behende auf den Nüden des Pferdee. Kantaka 
war fchneeweiß ohne einen Flecken und glänzte wie die reinjte Perl: 
mutter, Er flog wie ein Pfeil dahin. Der Edle Chänna, welder 
den Prinzen begleitete, ſetzte ſich auf die Croupe umd ergriff den 
Schweif des Pferdes, deſſen Hufjchlag die Götter unhörbar machten. 

Genau um Mitternacht fam Sidhartta an das äufßerjte Thor 
der Stadt. Dort hatte der König, um jedem Fluchtverjuche feines 
Sohnes wirkffam vorzubeugen, Tag und Nacht taufend Krieger als 
Wächter aufgeitellt, und das Thor felbft war jo jchwer, daß es nur 
mit den vereinten Kräften von taufend Männern zu öffnen und zu 
ſchließen war. Channa hatte, ehe fie zum Thore kamen, erflärt, 
er werde, falls es geſchloſſen ſei, das Pferd auf die linke Schulter 
und den Prinzen auf die rechte nehmen und alsdann über die Mauer 
hinwegſetzen; das Pferd Hatte fich gleichfall® gelobt, da8 Thor um 
jeden Preis zu überjpringen. So feit entjchloffen, thatenmuthig und 
ohne Furcht waren fie alle. Aber als fie fich dem Thore näher: 
ten, flog dieſes, von den Göttern geöffnet, weit vor ihnen auf, 
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denn die letzteren wußten wohl, daß ihnen, zum Lohne dafür, Budha 
dereinft in gleicher Weife die Thore des Nichts (Nirwana) erichließen 
würde. Wasawartti-Mara aber, der borerwähnte Beherrfcher 
eines dewa-loka, fürchtete, daß er feine Herrſchaft verlieren würde, 
wenn der Prinz feine Flucht mit Erfolg bewerfitelligen fünne; denn 
da Budha alle Wefen erlöfe, fo würde fich natürlich auch das 
Paradies, über das er gebot, entvölfern. Er nahte deshalb nod)- 
mals dem Prinzen und flehte: „Geh' nicht weiter! Halt’ ein, damit 
dir die Ehren zu Theil werden fünnen, nad) widen du nur die 
Hand auszuftreden braucht! Was willft du ein Welterlöfer werden, 
wenn dir abjoluter Herricher über die ganze Erde, ein Kaifer fein 
kannſt?“ Aber Sidhartta antwortete: „Aller Ruhm, alle Gewalt, 
alle Ehren auf Erden vermögen mich nicht mehr zu reizen: mein 
Herz verlangt nur noch das Erlöferamt. Hebe dich hinweg von mir!" 
Da knirſchte Mara vor Zorn mit den Zähnen und drohte: „Wir 
werden fehen, ob es dir gelingt, ein Budha zu werden. Von jebt 
an werde ich dich nicht mehr aus den Augen lafjen;. ich werde dir 
wie dein Schatten folgen und did) fo Lange verfuchen, bis du unter- 
liegeſt.“ (Er hielt in der That auch Wort und verfuchte.den Prin- 
zen während der fieben folgenden Jahre täglich auf die furchtbarſte 
Weife, aber vergebens.) 

Sp verzichtete Sidhartta- rund und voll auf die Welt und 
fein Herz hüpfte vor Freude. 

In einiger Entfernung von der Stadt ergriff ihn die Sehn- 
ſucht, noch einen fetten Blick auf fie zu werfen. Aber er brauchte 
fi deshalb nicht umzuwenden, denn die dewas zauberten fie ihm 
jofort vor die Augen Hin. Er betrachtete fie lange in Wehmuth, 
Dann fette er vaftlos feinen Weg fort. Sechzigtauſend dewas 
zogen ihm mit diamantnen Tadeln voran nnd die gleiche Anzahl 
begleitete ihn auf jeder Seite. Das Licht, dad von dem Zuge aus— 
ging, war ein fo intenſives, daß man den Heinft n Gegenftand auf 
dem fernften Sterne fehen fonnte. Es regnete Blumen, die füßeften 
Wohlgerüche durchftrömten die Luft und die dewas ließen in madit- 
bolfen Akkorden, die wie Meeresrauſchen anjchwollen, die herrlichite 
Muſik ertönen. 

Sidhartta legte in diefer Nacht 480 Meilen zurück. Kantaka, 
da8 edle Roß, war fo ftarf und elaftifch, daß es unter gewöhnlichen 
Umftänden das Dreifache hätte leiften können; aber die unzählige 
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Menge der Blumen, mit welchen der Weg des zufünftigen Erlöfers 
der Menfchheit beſtreuet war und das große Gefolge, das ihn ge- 
leitete, hinderte die ganze Entfaltung feiner Schnelligkeit. 

Am Diorgen famen die Flüchtlinge an dem Fluſſe Anoma ar. 
Derjelbe war 800 Fuß breit. Kantaka jedoch jprang mit einem 
einzigen Saße darüber weg. Als fie am anderen Ufer angefommen 
waren, übergab Sidhartta feinem Begleiter das treue Pferd und 
alle Koſtbarkeiten, die er an fih trug, und erlaubte ihm zurüdzu- 
fehren. Aber Channa wollte von diefer Erlaubniß feinen Gebraud) 
machen, fondern gleichfalls der Welt entfagen. Erft die vorwurfs— 
volle Trage des Prinzen, was alsdann aus dem Pferde werden folle 
und wie jein alter Vater und fein Weib erfahren follten, wohin er 
fic) gewendet Habe, wenn er nicht zurüdkehre, um es ihnen mitzu- 
theilen, Tieß ihn davon abftehen. Dafür gab ihm Sidhartta das 
Verſprechen, daß er ihm fpäter behülflich fein werde, das gewinjchte 
Ziel zu erreichen. Hierauf erfuchte der Prinz feinen getreuen Be- 
gleiter noch, bei feinen königlichen Eltern, feiner Gattin und feinen 
Unterthanen darauf hinzuwirken, daß man fich feiner Betrübnig da- 
rum Hingäbe, weil er jein Reich verlafjen, um ein armer Einfiedler 
zu werden; fowie auch ihrer Liebe und Sorgfalt im ganz Bejonderen 
jeinen Sohn Rahula anzubefehlen, da er diefen num nicht wieder- 
jehen werde, bi8 er das Erlöferamt errungen habe. Der Edle war 
tief ergriffen von diefen Worten und ließ feinen Thränen freien 
Lauf, als er von Sidhartta bewegten Abſchied nahm. 

Kantaka aber hatte jedes Wort verftanden, welches der Prinz 
zu Channa gefproden hatte, und da das edle Thier wußte, daß es 
feinen geliebten Herrn nie mehr jehen werde, wurde es jo tief 
traurig, daß ihm das Herz darüber brad und es todt zur Erde 
anf. Aber e8 wurde fofort im Baradiefe als dewa Kantaka 
wiedergeboren. Channa, nunmehr von doppeltem Schmerz nieder- 
gebeugt, kehrte zu Fuß nad) der Stadt zurüd und verkündete dafelbft 
die glücklich bewerfftelligte Flucht des Königsſohnes. 

Der Prinz wußte, daß er als Einfiedler fein langes Haupthaar 
nicht mehr tragen dürfe; da nun Niemand da war, der es ihm hätte 
abichneiden fünnen, jo ergriff er mit der rechten Hand jein Schwert, 
mit der linken feine Schönen Locken und fehnitt fie mit einem Streiche 
ab. Dann jagte er: „Sch will das abgefchnittene Haar jebt in die Luft 
werfen; bleibt e8 dafelbft hängen, fo werde ich ein Budha werden; 
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fällt e8 dagegen auf die Erde herab, fo wird mein Bemühen um 
das Lehramt fruchtlos fein.” Hierauf warf er die Locken in die 
Höhe und fiehe da, fie blieben jechzehn Meilen von der Erde ent- 
fernt frei in der Luft hängen wie ein ſchwebender Adler. 

Der brahma Ghatikara,*) welcher in früheren Lebensläufen 
mehrmal® ein Freund des Bodhisat gewejen war, bradte jet dem 
Prinzen die fiir einen Einfiedler nöthigen acht Gegenftände. Si- 
dhartta 309 die Mitte an und begab fich dann in einen Mango- 
Hain, Anupiya genannt, wo er fieben Tage ohne Nahrung zu ſich 
zu nehmen, in einer anhaltenden intellektuellen Wonne verblieb. 

Dann nahm er den Almojentopf in die Hand, betrat die Stadt 
Rajagaha und ging von Haus zu Haus betteln. 

In der Stadt wurde gerade ein allgemeines Felt gefeiert und 
deshalb umgaben bald große Volfögruppen den merkwürdigen 
Ankömmling. Alle bewunderten entzücdt feine lichte göttergleiche 
Schönheit. Man erging ſich in den feltfamften Vermuthungen, wer 
der Fremde fein könne. Einige behaupteten, er fei der Beherricher des 
Mondes, der aus Furcht vor dem Aſur Rahu**) auf die Erde ge- 
flohen fei; Audere fagten, er fei ver dewa Ananga, der herab- 
gekommen fei, um ſich an ihrem Tefte zu erfreuen; wieder Andere 
wideriprachen dem jedoch, indem fie darauf Hinmwiefen, daß Ananga 
von Iswara (Schiwa) halb verbrannt worden fei, während doch der 
Körper des Bettlers wie eine blühende Roſe leuchte. Man kam endlich 
überein, daß e8 der Vichtgott Sekra oder der höchſte Gott Maha 
Brahma felbft fein müffe und meldete dem Könige Bimsara, daß 
ein geheimnißvolles Weſen höherer Art fi) in der Stadt aufhalte. 
Der König begab ſich auf da8 Dad) feines Palaftes und betrachtete 
von da aus den Prinzen. Dann jagte er .zu feinem Gefolge: „Sch 
farm nicht entjcheiden, ob der Fremde ein Gott oder ein Menſch ift. 
Einer von euch möge ihm folgen, wenn er die Stadt verläßt. Ver— 
ſchwindet er alsdann plößlich von der Erde, jo ift er ein Gott, ift 
er Dagegen die erbettelte Nahrung, jo iſt er ein Menſch.“ 





*) Sch erinnere daran, daß ein brahma ein Bewohner des höchſten Pa— 
tadiejes ift, alfo nicht mit Brahmane verwechſelt werden darf. 

**) Die Aſurs Rahu nnd Ketu find Rieſen, welche beftändig Hinter der 
Sonne und dem Monde herjagen, um fie zu verſchlingen. Zumeilen gelingt es 
ihnen (Sonnen: und Mondfinfterniß), aber die hehren Geftirne werden immer 
wieder von mächtigen Göttern. befreit. 


— 13 — 


Als der Prinz ſich die nöthige Speife erbettelt Hatte, verlieh 
er die Stadt, feste fi unter einem fchattigen Baume nieder und 
verſuchte, den Inhalt feines Alınojentopfes zu fi) zu nehmen. Bis 
zu diefer Stunde hatte er immer nur die wohljchmedendften und 
feinjtzubereiteten Gerichte genoffen; der bloße Anblid des ſchmutzigen 
Durcheinanders in jeinem Topfe erregte deshalb einen jolchen Efel 
in ihm, daß ſich fein Magen jchmerzlid) umdrehte. Aber nad) Fur- 
zem Nachdenken jprach er jih Muth mit den folgenden Worten zu: 
„Sidhartta! Dein Leib ift nicht von glänzendem Golde gemadit; 
er ift aus vielen Stoffen und Gliedern zufammengefett. Dieje 
Nahrung, fobald fie in das Haus deines Körpers eintritt, wird in 
deinem Munde mit Speichel durchtränft und kommt in den Mörfer 
deiner Zahnreihen; dann kommt fie in den Ofen deines Magens, 
wo fie fich. mit dem Magenfaft vermifcht und vom Teuer der DVer- 
dauungsfraft ergriffen wird; dein Athem facht dieſes Feuer an umd 
nad) Derlauf eines Tages ift die Nahrung Roth. Der Neis im 
Topf ift im Vergleich mit dem Kothe, den du abjondern wirft, rein 
und fauber. Sidhartta! dein Körper ift Materie und diefer Reis tft 
auch Materie. Sei deßhalb vernünftig und laſſe Materie fich zu 
Materie gejellen.“ 

Sp überwand er den Efel und verfchlang beherzt den jchlechten 
Reis. 

Diejenigen, welche auf Befehl des Königs Bimsara dem Prin- 
zen aus der Werne gefolgt waren, um ihn zu beobachten, fehrten 
hierauf zu ihrem Gebieter zurüd und theilten ihm mit, daß der 
Fremdling die erbettelte Nahrung gegeifen habe. Bimsara ſuchte 
alsbald den Prinzen auf und fragte ihn, wer er fei. Als er ver- 
nommen hatte, daß der Fremdling der Sohn des mächtigen Könige 
von Kapilawastu jei, rief er entjegt aus: „O Prinz, was haft 
du gethan? Noch nie hat fih ein Sproß aus deinem erlauchten 
und mächtigen Geſchlecht zum Bettler erniedrigt! Komm’ mit mir, 
ih will dir die Hälfte meines Königreiches geben." 

„Thäte ich es,“ antwortete Sidhartta, „jo würde ich einen 
unſchätzbaren Edeljtein für einen Riejelftein fortwerfen. Mein Reich 
ift nicht von diefer Welt. Ih will fein König und fein Kaifer 
(Chakrawartti), ic) will ein Erlöfer der Menschheit fein." 

Der König bot feine ganze Beredfamfeit auf, um den Prinzen 
zur Umfehr zu veranlafjen; aber umjonft. Al er einfah, daß Si- 
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dhartta unerbittlich fei, fagte er: „So gewähre mir denn wenigſtens 
die Bitte, daß du deine erjte Rede als Budha in meiner Stadt 
Rajagaha halten wirft." Der Prinz verjprad) e8 und der König 
fehrte Hierauf allein in feine Nefidenz zurüd, während Sidhartta 
ih) in den Uruwela-Rald zurüdzog, wo er in ein tiefes und an- 
haltendes Nachdenfen (dhyana) verfanf. 

Nach einiger Zeit gefellten fich dort fünf büßende Brahmanen 
zu ihm, welche ihn fehr Tieb gewannen. Sie lebten beinahe ſechs 
Sahre Yang unter furchtbaren Kafteiungen und Selbftpeinigungen 
zuſammen. Der Prinz hatte fi nicht um Nahrung zu befümmern, 
da feine Gefährten für feinen Unterhalt forgten. Aber Sidhartta 
ſagte fich fchließlich, daß er auf diefe bequeme Weife fein Budha 
werden könne; daß er vielmehr weit größere Entbehrungen auf fich 
nehmen und zu ertragen lernen müffe „Eine Nahrung fo groß 
nur wie ein Senflorn muß für meinen Xeib hinreichen,“ jchloß er. 

Er ſchlug von diefer Stunde an das Eſſen der Brahmanen 
aus und nahm täglich nur noch eine einzige Kleine Baumfrucht zu 
fh. Er würde verhungert fein, wenn ihm die dewas nicht Blut— 
jubftanz durch die Poren der Haut eingeflößt Hätten. So wurde 
er am Leben erhalten; aber fein Körper wurde durch dieje jtrenge 
harte Lebensweiſe beinahe fchwarz und auch die 32 göttlichen Merk 
male an demfelben verfchwanden. Zugleid) nahm feine Erſchöpfung 
und Förperliche Schwäche jo überhand, daß er nicht mehr im Stande 
war, fich aufrecht zu halten. Endlid), nad) einer in der tiefiten 
Meditation verbrachten Nacht, brach er bewußtlos zufammen und 
eine Gefährten hielten ihn für todt. 

Er erholte ſich jedoch nad) einiger Zeit und bejchloß, von num 
ab wieder mehr Nahrung zu fich zu nehmen. Nach und had) ge 
wann denn auch fein Leib die frühere ftrahlende Schönheit und die 
32 göttlichen Merkmale wieder. 

Um diefe Zeit fand das Gebet einer edlen Jungfrau, Namens 
Nujata, Erhörung und ſie ſchickte fi an, das Gelübde auszuführen, 
welches fie gethan Hatte,’ um dies zu erlangen. Sie hatte nämlich 
gelobt, alfjährlich den Göttern den Foftbarften Milchreis zu opfern, 
wenn ihrem Herzenswunſche Gewährung würde. Zu diefem Zwecke 
ließ fie taufend Kühe auf den faftigften Wiefen weiden und nährte 
mit der Milch Aller die Hälfte derjelben; dann gab fie die Mil 
diefer 500 Stüde nur 250, und mit der Milch diefer 250 nährte 
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fie nur 125 u. ſ. f. m. ſ. f., bis fie zuletzt nur noch acht Kühe 
mit der im dieſer Weiſe concentrirten Föftlichen Milch nährte. 

Mit der Milch diefer legten acht Kühe Fochte fie dann den 
foftbarften Reis. 

In der Naht num vor dem Tage, an welchem das Danfopfer 
dargebracht werden follte, Hatte Sidhartta verfchiedene Träume be- 
jonderer Art. 

1. Es däuchte ihm, die ganze Erde fei fein Nuhelager. Das 
Meer trat aus, feine Fluten ftrömten höher und höher zu ihm heran, 
bis fie zulett feine Hände und Füße berührten, und als er empor- 
bliete, fah er alle dewa- und brahma-lokas weit geöffnet in himm- 
liſchem Glanze über fich eritrahlen. 

Diefen Traum deutete er dahin, daß er alle Weſen der drei 
Welten erlöjen werde und daß fein Wunſch, ein Budha zu werden, 
dicht vor der Erfüllung ftehe. 

2. Aus feiner Bruft flog ein mächtiger Pfeil und ging durch) 
das ganze Weltall. 

„So wird auch meine Lehre fiegreich bis an die äußerte Grenze 
der Welt dringen,” dachte er voll froher Zuverficht. 

3. Er Jah zahllofe Würmer mit weißem Leib und ſchwarzem 
Kopf bis zu feinen Knieen heranfriechen. 

„Es flehen did alle Wejen um Crlöfung an," fprach er zu 
ſich jelbft. 

4. Unzählige Vögel von verjchiedenartigitem Gefieder flogen aus 
den vier Himmelsgegenden auf ihn zu; aber al8 fie bei ihm ange- 
kommen waren, verlor dad Gefieder Aller die unterfcheidenden Far— 
ben und wurde ganz einerlei: e8 nahm einen goldnen Schimmer an. 

Er ſchloß hieraus, daß alle verfchiedenen Religionen ſich in 
jeiner Lehre zu einer einzigen vereinigen würden. 

5. Er erflomm einen Berg von verweften Leichen, aber die 
Sohlen jeiner Füße blieben nichtsdeftoweniger vollfommen rein. 

Cr legte dies dahin aus, daß er, in die fchlechte Welt, im die 
Mitte der Habgierigen wollüftigen Menſchen zurücfehrend, fich voll- 
ftändig rein erhalten würde. 

Dieje verheißungsvollen Träume erfüllten den Prinzen mit uns 
erichütterlihem Vertrauen in den Erfolg feiner Sendung und ver- 
liehen ihm die größte Stärke und Ausdauer, Im freudiger Erwar— 
tung des Kommenden ſetzte er ſich am Meorgen unter einen Nugabaum 
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und alsbald lag das Laub deifelben im goldnen Scheine des Lichts, 
das aus feinem Körper drang. 

In dieſem Augenblide nahte Sujata mit ihrer foftbaren 
Dpfergabe. Sie hatte ihre fchönften Gewänder angelegt und trug den 
Reis in einem herrlichen Gefäße von Gold, das ein reichverzierter 
Dedel verjchloß, auf ihrem Kopfe. Als fie den ftrahlenden Bringen 
erblickte, wußte fie fid) vor Freude nicht zu faſſen. Sie fing an 
zu tanzen umd überreichte ihın dann Fnieend den filr die Götter von 
ihr bereiteten Reis. Der Prinz blickte fich nach feinem Almofentopfe 
um, damit er die koſtbare Speife darin aufhebe, aber derjelbe war 
verſchwunden. Da bat ihn Sujata, das goldne Gefäß doch zu be- 
halten. Sidhartta aß den Neis daraus und als er fertig war, 
bradte ihm Sujata wohlriehendes. Waffer, damit er fich die Hände 
waihen könne. Dabei ſprach fie fröhlih: „Wie mir mein Wunſch 
bon den Göttern gnädig gewährt worden iſt, fo möge auch der 
deinige feine Erfüllung finden.” 

Als fie fich entfernt hatte, ging Sidhartta an den nahen Fluß 
und warf das goldne Gefäß mit dem Gedanken in die Fluten: 
Schwimmt e8 gegen den Strom, fo wirft du noch heute Budha. 
Und fiehe da, es ſchwamm, als es in der Mitte des Fluffes ange- 
kommen war, mit der Gefihwindigfeit eines fchnelffüßigen Pferdes 
gegen die reißende Strömung, 

Hierauf begab fich der Brinz in den Wald und feste fich unter 
dem Bodhi-Baume nieder, der mit ihm geboren worden war, damit 
num Alles fih erfüllen und vollziehen könne, was beftimmt war. 

Auf einmal öffnete fih die Erde und der goldne Thron für 
den Erlöſer dev Menfchheit erfchien. Als der Prinz feiner anfichtig 
ward, war er über alle Maßen erfreut. Er ließ fid) darauf nieder 
und fühlte ſich alsbald von dem höchſten Muthe bejeelt. Zugleich 
verließen alle dewas und brahmas ihre himmlijhen Wohnungen, 
um Zufchauer des Triumphes des Herrlihen zu werden: denn num 
war die Stunde gefommen, wo der gewaltige Verſucher Wasa- 
wartti-Mara zum letten Mile mit dem Prinzen um den Preis 
des Sieges kämpfen follte. 


Wasawartti-Mara ſchlug mit gewaltiger Hand auf die große 
Welttrommel und fie erdröhnte unter feiner Berührung mit fold 
furchtbarem Klange, daß alle dewas und brahmas vor Angit er- 

Mainländer, Philoſophie. IL. 10 


— 146 — 


zitterten und die Augen fchloffen. Der Prinz dagegen blieb voll- 
fommen ruhig und erwartete muthig den Feind. 

Kun nahte Mara mit feinem unabjehbaren Heere furchtbarer 
Geifter. Er ritt auf einem thurmhohen Elephanten und hatte 500 
Köpfe mit taufend glühenden Augen und 500 Flammenzungen. Diele 
feiner Krieger hatten die erjchredlichiten Gejtalten angenommen und 
fänıpften nun als vielföpfige Ungeheuer, feuerſpeiende Drachen, ges 
flügelte Löwen, Ziger, Bären, Büffel, Panther oder aud) als 
Schlangen, welde in der Mitte ihres Leibes noch einen zweiten 
weitgeöffneten Nachen hatten, aus welchem giftiger Schaum hervor- 
quoll. Im richtiger Würdigung der großen Kraft des Prinzen be 
ſchloß Mara vorfichtig, denjelben nicht von vorn, jondern hinterrüds 
anzugreifen und nahm hiernach mit Liftiger Berjchlagenheit feine 
Maßregeln. 

Die dewas und brahmas wurden ſehr betrübt, als ſie den 
fürchterlichen Gott und ſein grauſiges Gefolge wilder Dämonen 
ſahen, und fie wehklagten: „Ach! der arme Sidhartta wird in 
dem ungleichen Kampfe gewiß den Kürzeren ziehen und untergehen!" 
Sie wollten jeine Niederlage nicht mitanjehen und entflohen in größter 
Bekümmerniß. Als der Prinz fah, daß ihn alle verlaffen hatten, 
lächelte er. Er blieb ruhig fißen und war jo furchtlos wie der 
König der Löwen, wenn er ein Elephantenheer nahen ſieht. Er 
ahnte, daß Mara ihm von Hinten beizufommen fuchen würde und 
dachte: Sc werde ganz allein zu kämpfen haben; meine Eltern find 
ferne, fein Bruder unterftütt mich, fein Freund ift in meiner Nähe, 
um mir beizuftehen . . . Aber bin ich denn wirklich allein? 
D nein! die Wahrheit fieht mir wie eine Mutter zur Geite; 
die Weisheit wie ein Vater; meine Lehre wie ein Bruder; 
meine Herzensdgüte wie der beite Freund; mein feljenfeites 
Bertranen in meine Miffion wie ein Fräftiger Verwandter; 
meine Standhaftigfeit im Leiden wie ein Helfender Sohn. 
Diefe ſechs Gehülfen haben mic) biß hierher treulich beſchützt; fie 
werden mir auch weiter beiftehen. 

In diefem Augenblide trat Mara Hinter dem Baume hervor 
und wollte ihn anfaſſen. Aber die ftrahlende Schönheit des Prin- 
zen”) blendete feine Augen und lähmte feine Bewegung. 


*) Bon den 32 Haupt: und 80 Eleineren Schönheiten, welche Budha's 
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Da Tieß er einen gewaltigen Zaifun erjtehen, damit der Prinz 
vom Throne herunter gejchleudert werde. Der daherbraufende Wir- 
belwind riß Alles mit fi, was in feinem Wege ftand: er zerbrad) 
die ftärfften Baumriefen wie Strohhalme, warf Felſen auf Felfen 
und hob die Wogen des tobenden Meeres in wilden Kreife bis zum 
Gewölbe des Himmels empor. Aber als er dem Prinzen nahte, 
ward er zur einem fanften erfrifchenden Zephyrhauche, der kaum die 


äußere Erſcheinung, der Legende gemäß, befeffen haben ſoll, feien an diefer Stelle 
die folgenden erwähnt. 

Seine Geftalt war hoch und ſchlank wie eine Banane und voll Kraft und 
Anmuth; feine Glieder ftanden in dem ebenmäßigiten Verhältniß zu einander; 
feine Haltung war von unbeſchreiblicher Würde und Hoheit, fein Gang von 
königlicher Majeftät wie derjenige eines ftolzen Löwen. 

Er Hatte einen pradhtvoll gerundeten Kopf von außerordentlichem Umfang 
(doch feinen Dickkopf), eine fehr hohe und breite Stirne, ſchön gewölbte Schläfen 
und reiches, blauſchwarzes Haar, das fo weich wie Seide und leicht gelockt war. 

Seine ftrahlenden Augen waren ungewöhnlich groß, von blauer Farbe 
und funfelten wie Saphire; feine Augenbrauen waren Ion]? und feingezeichnet 
und fehr dicht. 

Sein mwohlgeformter Mund war mäßig groß und ungemein ausdrudsvoll 
in der Rede fomohl, wie in feinem herzgewinnenden Lächeln; feine Zähne hatten 
den fanftihimmernden Schmelz, den das Innere einer Mufchel zeigt, und ftanden 
dicht an einander gereiht, wie eine Schnur von Perlen und Diamanten. 

Seine Najenflügel blähten fich leicht; über feiner Stirne lag eine Haar— 
locke und von einer Schläfe zur anderen zog fi) ein hellerer Hautftreifen wie 
ein Stirnband. 

Seine klare reine Haut war glatt und fledienlod wie polirtes Elfenbein; 
auf feinem Körper, welcher einen angenehmen Duft ausftrömte und leuchtete, 
lagerte fih weder Staub noch Schmutz ab: er war wie eine Lotosblume in 
einem großen Teich, die völlig unberührt von dem Schlamme bleibt, in dem fie 
wächſt; feine Genitalien lagen verborgen wie der Stiel und Griffel einer 
Blume von deren Blättern und Staubfäden verdeckt werden. 

Seine Stimme war von wunderfamem Wohlklang tie ein reingeftimmtes 
Saitenfpiel; feine Sinne waren außerordentlich ſcharf: er Hatte 7000 Geſchmacks— 
nerven, fo daß er Geſchmäcke empfand und Unterſchiede bemerkte, welche An: 
deren ganz entgingen. 

Seine ſchön geformten Hände waren fo zart wie ölgetränfte Baummolle 
und von glürverheißenden Linien durchzogen; feine Finger liefen ganz jpib aus; 
feine röthlich angehauchten Nägel waren in der Mitte jehr Hoch und nad den 
Seiten abfallenv. 

Seine Füße waren wie zwei golone Sandalen und in der Mitte jeder 
Sohle befand fih ein Rad. (Sinnbild des im Kreislauf der Wiedergeburten 
ruhelos dahinrollenden Lebens, und als foldes in der Budhalehre von ders 


ſelben Bedeutung wie in der Chriftuslchre das Symbol de Kreuzes.) 
10 * 


— 148 — 


Blätter de8 Baumes bewegte, unter welchem Sidhartta, leuchtend 
wie die Sonne, in unerjchütterlidier Ruhe und Hoheit ſaß. 

Mara wand fich in ohnmädtigem Grimme wie eine getretene 
Schlange und beſchloß, den Prinzen durch eine Wafferfluth zu ver: 
nihten. Zu diefem Zwede ließ er fchwere Wolfen am Himmel 
heraufziehen und Gewitter fid) anfthürmen, die in ihrer furchtbaren 
Entladung ganze Waſſerbäche herabgofjen; Blige zucdten nieder und 
ipalteten die Erde, betäubender Donner rollte, und der Fleinfte der 
niederfallenden Negentropfen hatte die Größe eines Palmbaums. 
Doc als das fchredliche Unwetter den Prinzen erreichte, vermochte 
e8 noch nicht einmal den Saum jeine® Gewandes zır neken; es er- 
frifchte und kühlte ihn vielmehr, wie ein leiſe herabfallender Regen— 
ihauer von Wafferlilien, und ihm war fo wohl zu Muthe dabet, 
daß er beglückt vor fich hinlächelte, wie das Silberlicht des Voll— 
monde am unbewölften Himmelszelt. 

Darüber wurde Mara zornig wie ein gereizter Tiger und ſchwur, 
daß er Sidhartta in Millionen Stüde zermalmen wolle. Er wälzte 
Mühljteine und Granitfelfen herbei, hob ganze Berge aus und Jchleu: 
derte fie aus der Höhe auf den Bodhibaum herab. Allein fie verwan— 
delten fich, als fie dem Prinzen nahe famen, in duftende Blumenkränze 
und gruppirten fid) dann ganz von jelbit, in vielfach verjchlungenen 
Guirlanden, zu einem anmuthigen Blumenopfer um ihn her. 

„Was?“ vief Mara ganz außer fi, „ver Prinz ift nicht zer: 
Ichmettert? Und er wünſcht immer noch, ein Lehrer und Erlöjer 
der Menfchheit zu werden? Warte! ich will deinen golden erftrah- 
(enden Körper tauſendfach mit jpitigen Schwertern durchbohren Lafjen, 
daß Fein Fetzchen von ihm übrig bleibt!" 

Und er befahl, daß ein Regen der jchärfjten zweiſchneidigen 
Waffen auf die Erde niederfalle. Sofort fauften blitzende Dolce, 
Schwerter, Speere, funfelnde Streitärte, Lanzen, Wurffpieße, Pfeile 
u. ſ. w. aus den Lüften herab. Aber die mörderiihen Werkzeuge 
fielen als leuchtende Rubinen, Smaragde, Zürkifen, Opale und 
Diamanten zu des Prinzen Füßen nieder und ließen ihn wie den 
Gipfel eines Berges erjheinen, den der Glanz der Morgenröthe 
umftrahlt, während unten in der Tiefe die Thäler noch in Nacht 
und Dunkel liegen. 

Als Mara fah, daß Sidhartta fo unverfehrt und fchön wie 
eine blaue Wajferlilie aus diefem Angriff hervorging, wüthete er 
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wie ein prafjelndes Strohfener. „Sch muß verfuchen ihn zu ver- 
brennen," knirſchte er, und alsbald ließ er glühende Lavamaſſen aus 
allen Eden und Enden der Erde hervorbredien, die mit gieriger 
Flammenzunge Alles verzehrten, was fie Lebendes berührten. Wenige 
Schritte von Sidhartta entfernt verſchwanden fie jedoch plötzlich 
und an ihrer Statt bedeckten unzählige Blütenzweige des Apfel- und 
Pfirfichhaumes den Erdboden und hülften den ftandhaften Prinzen 
in eine roſig ſchimmernde Blütendecke ein. 

Nun verfuchte Mara auf eine andere Weife Sidhartta durd) 
die Gewalt des Feuers zu verderben. Er ließ zuerſt Schwefelbrände, 
dann feurige Afche und zuletzt feinen glutheißen Sand in jolden 
Maffen vom Himmel regnen, daß fih das Licht des Tages darüber 
verfinſterte; allein die erfteren wurden zu wohlriechendem Sandel- 
pulver und der Ießtere zu Berlen, fowie fie in die Nähe des Prin- 
zen kamen; und diefer felbft war in feiner unberührten Schönheit 
und forglofen Heiterkeit inmitten aller ihn bedrohenden Vernichtung 
wie ein blütenbedeckter Salabaum anzufehen, der feine thaufrifchen 
Zweige wohlig den linden Lüften eines Frühlingsmorgens entgegenftredt. 

Hterauf hüllte Mara die ganze Welt in die intenfiofte Dunkel— 
heit und entfeffelte die jchlimmiten feiner ©eifter zur Vermehrung 
Ihrer Schreckniſſe. Aber vor dem Throne des Prinzen zertheilte 
id) die Finſterniß; ein glänzender Lichtnebel ftieg empor, der die 
Geſtalt des Unbefiegten mit einer himmliſchen Glorie umfloß, während 
er die Dämonen mit Blindheit ſchlug, und roſenhelle Strahlengar- 
ben fpannten fich vom Bodhibaume aus fächerartig über das ganze 
Firmament. Der vereinigte Glanz aller Edelfteine ver Welt hätte als 
ein trüber Schein neben dem unvergleichlichen Lichte erblaffen müffen, 
mit dem in diefem Augenblicke Sidhartta’s verflärtes Angeficht 
allenthalben die Schrecken der Finſterniß fiegreich verſcheuchte. 

Die Erbitterung Mara's überſtieg jetzt alle Grenzen. Er raſte 
wie ein Elephant, dem man ſein Junges geraubt hat. „Auf!“ ſchrie 
er ſeinen Kriegern zu, „auf, ihr Alle! Greift den Prinzen von 
allen Seiten zu gleicher Zeit an, durchbohrt ihn, ſtecht ihn zuſammen, 
zerbrecht ihn in Stücke, zermalmt ihn zu Staub, vernichtet ſein Ver— 
langen, Budha zu werden; er darf uns nicht entwiſchen!“ Er ſelbſt 
aber ergriff feinen furchtbaren Diskus, der im Fluge die gewaltigſten 
Felſenberge wie ſchwaches Bambusrohr entzweiſchnitt, ſchwang ihn 
ſauſend durch die Lüfte und ſchleuderte ihn dann mit dem Aufgebote 
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feiner ganzen riefigen Kraft gegen den Prinzen. Bor der Seelen- 
veinheit und unbefieglichen Glaubensſtärke des zufünftigen Erlöfers 
der Menjchheit ſchrumpfte jedoch die Wirkung der fonft niemals fehl- 
gehenden furchtbaren Waffe auf diejenige des harmlofen Daherwehens 
eines dirren Blattes zufammen. Wie ein folches blieb fie in den 
Lüften fchweben und während die Krieger Mara's fo fidher auf die 
todbringende Gewalt der Wurffcheibe in den Händen ihres Herrn und 
Meifters zählten, daß fie e8 gar nicht der Mühe werth erfennen 
mochten, nach dem vermeintlich zerfchmetterten Körper Sidhartta’s 
nur auszuſchauen, jaß diejer holdjelig und frifch, wie eine in der 
Mitte zerfchnittene faftige Feige, nod immer unbewegt auf feinem 
goldnen Throne, über den fich die Wurficheibe al8 ein Blumen: 
baldadhin herabſenkte. 

Bei diefem Anbli@ verlor Mara fajt die Befinnung vor Wuth. 
Seine rothglühenden Augen wie feurige Wagenräder wild im Kreiſe 
rollend, und in feinen taufend Händen die gleiche Anzahl verderb- 
licher Waffen fchwingend, ftürzte der furchtbare Gott mit einer letz— 
ten höchiten Anfpannung feiner übernatürlichen Kräfte auf den Prin- 
zen ein, um ihn im Zweikampfe zu überwältigen. „Sc werde dic) 
an den Beinen ergreifen," drohte er wuthſchnaubend, „und Did wie 
einen Ball fopfüber in den tiefiten Abgrund der Hölfe Hinunter- 
wirbeln, wenn dit nicht augenblicklich gutwillig meinen Thron ver- 
läſſeſt. Hinweg mit dir! Fort! Fort!" 

Wann andere Bodhifats früher auf dem Punkte ftanden, das 
Lehramt zu erlangen, zog ihnen Mara zwar auch mit der Abſicht 
entgegen, ſie mit aller ihm zu Gebote ftehenden Macht daran zu 
verhindern; aber jobald er fie anblidte, gab er ftet8 den im Voraus 
als fruchtlos von ihm erfannten Kampf auf. Nicht jo bei dem Bo— 
dhifate Sidhartta; und zwar um deshalb nicht, weil er, wie erin- 
nerlich, im einer jeiner früheren Erijtenzen al® Prinz; Wessantara, 
bon Mitleid mit feinen weinenden Kindern ergriffen, einen Furzen 
Augenblid lang dem Gedanken Raum geftattet hatte, fie dem Brah— 
manen, dem er fie als Almofen gefchenft Hatte, gewaltfam wieder 
abzunehmen, als diejer fie vor feinen Augen mißhandelt hatte. We— 
gen diefer Schuld fonnte Mara ungehindert den Kampf mit 
ihm aufnehmen und mußte jet der Brinz alle diefe ſchweren Prü- 
fungen und Verſuchungen über fich ergehen laffen. 

„Herunter von meinem Throne!” brüllte Mara nochmals. 
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Da fagte der Prinz mit unbeſchreiblicher Sanftmuth, während 
ein gütiges Lächeln feinen Yieblichen, wie eine blühende Lotosblume 
anzujchauenden Mund umfpielte: „Armer verblendeter Mara! Um 
diefen Thron zu gewinnen, habe ich Millionen von Jahren Tang 
Itandhaft die härteften Prüfungen und Leiden in unzähligen Da- 
leinsformen ertragen. Der Thron ift jett mein vechtmäßiges Ei- 
genthum. Du aber Haft bis jest nur deinem Vergnügen gelebt; 
wie folfte e8 alfo dein Thron fein können?“ 

Aber Mara, von der Sanftmuth des Prinzen, wie ein lodern- 
des Feuer, in das man Del gegoffen, zu nur noch größerer Wuth 
entfacht, fchrie im höchften Zorne: „Ich habe viel, viel mehr Almofen 
wie du dahingegeben und taufendfach Größeres geleiftet und erreicht 
als du. Ich kann dir Zeugen ftellen, die es dir bemeifen !" 

„Das Lügft du!” rief der Prinz und ftredte feine Hand wie 
ein Blis, der aus den Wolfen führt, in Abwehr gegen den falfchen 
Widerfacher aus. Dann fuhr er, ihn voll Mitleid anblickend, vor- 
wurfsvoll fort: „O Mara, was haft du gethan? Bis zum Lügner 
haft du dich erniedert, du, ein dewa, ein reiner Gott?” 

Da öffnete fid) die in ihren Grundfeſten heftig erbebende Erde; 
Feuer ſchlug aus allen ihren Spalten und ein fo fchredliches unter- 
irdiſches Getöfe ertünte, daß alle Begleiter Mara's voll Entſetzen 
ihre Waffen von ſich warfen und ohne für ihren Führer nur noch 
einen Bli zu Haben, in wilder Ueberftürzung davonftoben wie die 
Blätter, die der Herbftfturm vor fich hertreibt. Gleichzeitig fiel der 
Elephant Mara’s vor dem Prinzen anbetend auf die Kniee nieder, 
Ihleuderte feinen Herrn mit Heftigfeit zu Boden, ftieß ein fürchter— 
liches Gebrüffe aus und ſetzte in großen Sprüngen den fliehenden 
Heereshaufen nad. Mara, vom Sturze betäubt am Boden liegend, 
einer Waffen beraubt und von den Seinigen im Stich gelaffen, 
mußte allen weiteren Kampf aufgeben und fi) als befiegt befennen. 
„O Prim Sidhartta!“ vief er ſchmerzlich, „meld ein Thor und 
Frevler bin ich geweien! Zu fpät erkenne ich jet, daß du der 
Glorreichſte, der Edelſte und Stärkſte, daß du alfmächtig bift! Ich 
will deinen Muth, deine Macht und dein DVerdienft in alle Welt 
verfünden. Vergieb mir, o vergieb mir!" Und mit verhülltem 
Angefichte entfloh er in fein Paradies, mo er fich niederwarf und 
vor Scham und Rene kaum mehr aufzubliden wagte. 

Nun kamen auch alle dewas und brahmas wieder, brachten 
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himmlische Blumen nnd Wohlgerücdhe, Yegten mit anmuthiger Ge— 
berde ihre Hände an die Stirne und huldigten dem Prinzen, indem 
fie jubelnd ausriefen: „Meberwunden ift der böje Mara und ge- 
flohen! Unfer Prinz Sidhartta ift Sieger geblieben!" Dann ſuch— 
ten fie den zerfnirfchten Mara auf und überhäuften ihn dermaßen 
mit Spott und Hohn wegen feiner verdienten Niederlage, daß er 
fih ungeftüm von feinem Lager erhob, die Geftalt eines Menfchen 
annahın und als ein ruhelofer Wanderer über die Erde irrte. Aber 
jeine drei wunderbar ſchönen Töchter hatten nicht fobald ihres Vaters 
Verſchwinden aus feinem Paradiefe bemerkt, als fie ihm nacheilten 
und ihn beforgt um die Urjache feiner Verftörung und Verzweiflung 
frugen. Er theilte ihnen hierauf alle Einzelheiten de8 großen Kam— 
pfes mit, den er mit dem Prinzen Sidhartta beftanden hatte und 
in welchem er fo fchimpflich unterlegen war. As er feine Erzäh- 
fung beendet hatte, baten fie ihn, guten Muthes zu fein, da fie e8 
num unternehmen wollten, des Prinzen unerjchittterlihe Standhaftig- 
feit mit ihren Reizen und DVerführungsfüniten zu bezwingen; und 
obgleich) ihnen Mara vorausfagte, daß alle ihre Verfuche vergeblich) 
fein würden, beftanden fie dennoch auf ber Ausführung ihres DVor- 
habens, indem fte ihren Vater mit Erfolg daran erinnerten, daß big 
dahin nod) Fein männliches Wejen der ZJaubergewalt ihrer himmli— 
Ihen Schönheit auch nur einen einzigen Augenblid lang zu wider: 
jtehen vermocht habe. Hierauf verwandelten fie fich in 600 wun— 
derſchöne Tiebreizende Mädchengeftalten von verjchiedenem Alter, hüll— 
ten ſich in die herrlichiten durdhfichtigen Gewänder und näherten fid) 
dem Prinzen in den verführeriichiten Stellungen, indem fie feine 
Schönheit priefen und ihn mit füßen Worten einfuden, feinen Sit 
unter dem langweiligen Bodhibaum zu verlaffen und mit ihnen zu 
fojen und zu ſchwelgen. Aber Sidhartta blieb ungerührt. Da 
trat die Schönfte der Schönen dicht vor ihn hin, ftredte ihm voll 
Sehnſucht und Verlangen ihre herrlihen Arme entgegen und erin- 
nerte ihn vorwurfspoll daran, wie er zu anderen Zeiten die näm— 
lihen Freuden, die er jetst mit ſolch ftolzer Enthaltiamfeit von fic) 
weile, mit Eifer gejucht und in vollen Zügen genofjen habe. „Mas 
rum willft du jeßt fo einfan und freudenlos leben?“ schloß fie, 
„du, der Schönfte und Herrlichite von Allen?" Doch aud) dies 
erwies ih ohne Erfolg. Der Prinz blieb taub gegen alle Ver: 
fodungen feiner jchönen Berfucherinnen, ja er würdigte fie nicht 
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einmal eines Blickes; und fo verließen fie ihn denn endlich, traurig 
und beſchämt, fo gar Nichts bei ihm ausgerichtet zu haben. 


Sidhartta verfiel hierauf in tiefe felige Contemplation und 
in diefer wurde der letzte Funken feiner Liebe zum Leben ausgelöſcht. 
Er war am Ziele; er war Budha, der allmädtige Erlöfer des 
Weltalls, 

In dieſem großen Augenblide floß der Geift des Herrlichen 
von Weisheit über wie ein Gefäß mit Honig und entzüct firömte 
er jeine Empfindungen in den folgenden Strophen aus: 

Ad, wer zählt die langen Sahre, 
er die Taufende von Sahren, 

Wo ich den Erbauer ſuchte 

Meines unglüdjeligen Haufes? 

Ach, wie bluteten die Füße, 

Ad, wie ſchmerzvoll war das Wandern, 
Ad, wie peinvoll war die Sehnſucht 
Nah Erquidung, nad Erlöfung ! 
Endlich Hab’ ich Dich gefunden! 
Endlich blickt' ich dir in's Auge! 
Und du Fannft nicht mehr erbauen 
Einen Leib der müden Seele. 

Ich zerbrad dein feites Bauholz, 
Deine Steine find zerrieben, 

Und den Winden gab ich jubelnd 
Deinen Mörtel, ſtarker Meiſter. 


Und fo ſchwelgt mein Geift voll Wonne 
In des Nichts leidfreier Leere! 
Denn erjtorben iſt für immer - 
Aller Lebensdurft und hunger. 


Sieben Tage lang blieb Budha auf dem Throne unter dem 
Bodhibaum unbeweglich ſitzen. Dann erſchloß ſich feinem inneren 
Auge der Blick in die Zukunft und er erfannte das Folgende: Ic 
werde fünfundvierzig Sahre lang ein Lehrer der Menjchheit jein; 
Seriyut und Mugalan werden meine Hauptjünger fein; ich werbe 
unzählige Befenner haben; meine Xehre wird fünftaufend Jahre lang 
beftehen bleiben. | 
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Doc) bevor er das Lehramt, das er jebt empfangen hatte, de- 
finitiv antrat, hatte er. noch einen legten großen ſchweren Kampf mit 
fih jelbit zu beftehen. „Meine Lehre ift ſehr tief," dachte er, 
„und die Menfchen, denen ich jie verfünden will, find über alle 
Maßen thöriht und voll Schlechter Begierde. Wohl ijt mein Ver— 
dienst, durch welches ich mir das Lehramt errungen habe, groß, aber 
die Schuld und Sünde der Menfchen, die es ausrotten joll, ift aud) 
groß und es wird deshalb ganz unnütze Mühe fein, fie befehren zu 
wollen. Sie werden mich gar nicht verftehen.” Als Maha Brahma, 
der höchite der Götter, diefe Gedanken und die ſich darin fpiegelnde 
Zögerung Budha's, feine Miffion zu erfüllen, wahrnahm, eilte er 
beftürzt zu ihm und rief ihm zu: „Sei getroft! Das Weltall wird 
ganz beftimmt durch dich feinem Ende zugeführt werden. Geh’ und 
berfünde deine Lehre. Sch beſchwöre dich inftändig darum. Denfe 
an das Leid der Menſchen, das doch allein nur du, der Er- 
leıtchtete und Neine, von ihnen nehmen kannſt!“ 

Und der Herrliche kämpfte mannhaft auch diefe lette rebelliſche 
Regung jeines jelbftifchen Ich’8 nieder. Indem er fich gelobte, nicht 
zu ruhen und zu raſten, bis der Schat der Weisheit, der ihm das 
höchſte Gut der Erde, die Geligfeit des Herzensfriedens, erſchloſſen 
hatte, auch den übrigen erlöfungsbedürftigen Weſen zu heil ge— 
worden fei, gab er willig die Ruhe und den Frieden feiner geliebten 
Einfamfeit dahin, um die Rückkehr in die Welt anzutreten, gegen 
die fich jede Fiber und Faſer ſeines Weſens jträubte. 


Eingedenf des Verſprechens, welches er früherhin dem König 
Bimsara gegeben hatte, feine erjte Predigt in Rajagaha, der Re— 
ſidenz dieſes Fürſten, halten zu wollen, beſchloß Budha, fid) ohne 
Zögern dorthin zu begeben und von da aus das ganze Keich von 
Drt zu Ort lehrend zu durchziehen. Aber auf dem Wege dahin 
begegnete er jeinen alten Freunden, den fünf Brahmanen, mit wel- 
hen er ſechs Jahre lang als Büßer in der Waldwildniß gelebt und 
die härtejten Entbehrungen ertragen hatte; fie waren fo bejeligt von 
feinem Anblid und fo voll inniger Freude, daß er das Ziel feiner 
heißen Wünfche, das Erlöferamt, erreicht hatte, daß er nicht anders 
fonnte, als ihrer inftändigen Bitte zu willfahren und eine kurze 
Weile Raft bei ihnen zu machen. Während er ihnen die Weihe feines 
Segens ertheilte und fie als feine erjten Schüler aufnahm, zog in 
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wunderliebliher Schönheit, einem herrlich geſchmückten Frauenbilde 
vergleichbar, langjam der Abend Herauf. Die funfelnden Sterne 
als Berlenhalsband, die filberne Mondesfichel als hehre Krone tra- 
gend, die Fichten Wolfen wie prachtvolle Haarflechten herniederfließend, 
und fein weithin flatterndes, rofig beſäumtes Gewand wie einen 
duchfichtigen Schleier itber die ganze ruhende Erde breitend: fo 
legte er feine keuſche bräutliche Schönheit wie ein duftendes Blumen— 
opfer zu den Füßen des Welterlöfers nieder, der fich mit weithin 
andgebreiteten Armen erhob, um die Fülle feiner Liebe, Weisheit 
und Güte über die leidende, irrende Menjchheit auszugießen. Von 
nah und fern, aus der Höhe und Tiefe famen die brahmas und 
dewas auf ihren goldnen Wagen dur die Lifte gefahren, eilten 
die Menschen und Thiere und Alles was Leben hat, herbei, um den 
Worten der Weisheit und des Troftes zu laufchen, die feinem gött- 
lihen Munde entjtrömten. Die Zuhörerfchaft, die fi) nad) und 
nad um ihn anfammelte und ihn in dichtgedrängtem Kreife umftand, 
war eine jo unabfehbar große, daß fi 100,000. dewas mit dem 
Raume eines Stednadelfopfes begnügen mußten. Dennod fanden 
Alle Plag und die Strahlen, die von Budha’s Perfon. ausgingen, 
vermochten unbehindert auch den ferneft Stehenden zu erreichen. Es 
ging ein freudiges Wogen durch die ganze Verſammlung, das fid 
wie das Braufen eines Sturmes anhörte; aber als die dienſtthuenden 
eichtgötter in ihre Mufcheln biiefen, um Stille zu gebieten, erftarb 
ein jeder Laut, wie das Flüftern der Fleinen fröhlichen Meereswellen, 
die leife im befonnten Strande verlaufen, und die ganze ungeheure 
Menge ftand in athemlofer Spannung jo ruhig und jo reglos wie 
der glatte unbewegte Meeresſpiegel. Dann öffnete Budha ſeinen 
Mund und verkündete in Worten von hinreißender Kraft und Ge— 
walt ſeine Lehre der Liebe und freiwilligen Weltentſagung. Alle 
Herzen flogen ihm zu und gaben ſich ihm rückhaltlos zu eigen, 
denn obgleich er in der Sprache feines engeren Heimatlandes Ma- 
gadha redete und der milde Blick feiner gütigen Augen mit der 
gleichen Liebe Alle ohne Unterfchied umfaßte, war e8 einem Jeden 
der Anweſenden doch, ala ob er in den Lauten feiner Mutterfprache 
zu ihm vedete und auch nur ihn allein dabei anblidte; und ganz 
ebenfo erging e8 auch den Thieren, groß und klein. Tauſende und 
Abertaufende befannten ſich nach dieſer jeiner erſten Predigt zu ſeiner 
Lehre und wurden ſeine begeiſterten Anhänger, darunter auch viele 
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Sürften, welche unerachtet des Widerſtandes der herrſchſüchtigen 
Brahmanen die neue Lehre, die alle Kaftenunterfchiede verwarf und 
die Gleichheit aller Menſchen predigte, in ihren Rändern zur Staats— 
religion erhoben. Auch der König Bimsara, zu dem fih Budha 
furze Zeit darauf begab, wurde einer der eifrigjten umd treuejten 
Bekenner der Lehre des edlen Weifen und blieb es bis zu feinem 
Tode, nach welchem er nicht wiedergeboren wurde. 

Buddha lehrte, wie jchon bemerkt, fünfundvierzig Jahre lang. 
Er joll ganz Indien durchzogen und auch die Inſel Ceylon beſucht 
haben. Er befehrte allmälig den größten Theil der Bevölkerung 
und erlebte den vollfommenen Triumph feiner Lehre. 

Ich unterlaffe, fo ſchwer es mir fällt, die vielen reizenden Er- 
zühlungen feiner weiteren Thätigkeit wiederzugeben und will nur 
noch über feine beiden Hauptichüler Seriyut und Mugalan, das 
Schickſal feines Sohnes, feines Vaters, feiner Pflegemutter, feines 
Weibes, ferner über die Aufnahme von Frauen in feinen Orden 
und feinen Zod berichten. 

In den beiden Städten Kolita und Upatissa herrfchten zwei 
vornehme Familien, welche ſchon fieben Generationen hindurch in 
dem innigiten Breundfchaftsverhältnig zu einander jtanden. Jede 
diefer Familien hatte einen Prinzen, welcher denjelben Namen wie 
jeine Stadt fithrte. Der Prinz Kolita hatte ein Gefolge von 500 
Wagen und der Prinz Upatissa ein jolches von 500 goldnen 
Sänften. Sie bejaßen beide eine hohe Geiftesbildung, hatten die— 
jelben Anlagen, diefelben Neigungen und Bejtrebungen, furz, waren 
jo ganz Ein Herz und Eine Seele, daß was der Eine that, auch 
jtet8 von dem Anderen gethan wurde. Aber während fie ihren Ver: 
gnügungen lebten und alle Genüffe und Freuden ihrer angenehmen 
bevorzugten Lebensſtellung auskoſteten, ging ihnen die Erkenntniß 
bon der Vergänglichkeit und Nichtigkeit des menschlichen Daſeins auf 
und fie juchten und forfchten nach der Wahrheit, die fie vor dem 
Miedergeborenwerden behüten und ihnen den Weg zur Erlangung 
von Nirwana erſchließen könnte. Da fie einjahen, daß ihr eigenes 
Wiſſen Hierzu nicht ausreichend fei, ſuchten ite einen gelehrten Brah— 
manen Namend Sanga auf, der in dem Rufe hoher Weisheit ſtand, 
und baten ihn, fie zu unterrichten. Aber feine Lehre befriedigte fie 
nicht. Sie verließen ihn deshalb und durchwanderten nad) und nad) 
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ſämmtliche 63,000 Staaten Indiens, ohne das Foftbare Kleinod, 
das zur erlangen fie ausgezogen waren, finden zu fünnen. Traurig 
und niedergefchlagen fehrte darauf ein Jeder in feine Heimath zurüd, 
nachdem fie fich gegenfeitig noch das Verſprechen gegeben Hatten, 
daß fobald Einer von ihnen den rechten Lehrer gefunden hätte, er 
den Anderen unfehlbar davon benachrichtigen würde. Nicht Lange 
darauf kam ein junger Priefter, ein Schüler Budha’s, in die Stadt 
Upatissa's und während er mit feinem Almofentopf bejcheiden von 
Haus zu Haus ging, um Gaben einzufammeln, wurde er von dem 
Prinzen, der fi) von feiner ganzen Haltung und Erſcheinung jofort 
ungemein angezogen fühlte, bemerkt und eingeladen, bei ihm zu ſpei— 
jen. Nachdem fie fi längere Zeit in den anregendften und lehr— 
reichten Gefprächen ergangen hatten, fagte Upatissa zu dem Fremd- 
ling: „Aus Allem, was ic von dir fehe und höre, komme id) mehr 
und mehr zu dem Schluffe, daß der Weg, den du wandelſt, der 
rechte ift und ſicher nach Nirwana führt, Sage mir doch, wer ift 
dein Lehrer gewesen?" Der Schüler antwortete: „Budha." 
Upatissa verlangte nun eifrig, durch ihn die Lehre diefes Weifen 
in ihrem ganzen Umfange fennen zu lernen. Aber der Schüler 
zögerte, weil er wußte, daß Sanga, der vorherige Lehrer Upatis- 
sa's, ein Beind Budha's war. Er antwortete deshalb ausweichend: 
„Ich bin erſt feit Kurzem ein Schüler Budha’s; die Lehre iſt 
ehr tief, wie ſollte ich fie dir entwickeln können?" Aber Upatissa 
ließ nicht ab zu bitten und fagte, daß wenn er ihm aud nur wenige 
kurze Anhaltspunkte geben wollte, er aus diefen ſchon felbft die nö- 
thigen Confequenzen zu ziehen wiffen würde Darauf jagte ber 
Schüler: „Budha lehrt, daß alle Dinge eine Urfache haben; daß 
die Welt entſtanden ift (d. i. nicht immer geweſen ift), und daß 
lie untergehen wird." | 

Als Upatissa dies hörte, rief er freudig aus: „Ich glaube 
an Budha. Wo Hält er fih auf? Ih will zu ihm und aud 
fein Schüler werden!" Als er den Aufenthaltsort des Werfen er- 
fahren hatte, eilte er zu feinem Bufenfreunde Kolita, theilte ihm 
voll Freude mit, daß ihnen das Ziel ihrer Sehnfucht endlich nahe 
gerückt fei, und Kolita, als er Alles vernommen hatte, glaubte 
gleichfalls an Buddha. 

Unvermweilt traten die beiden Freunde nun miteinander den 
Weg zu Budha an. ALS diefer fie herannahen fah, las er das 
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Berlangen, das fie zu ihm führte, in ihren Herzen und er jagte 
erfreut zu feinen DBegleitern, daß die beiden Anfömmlinge feine 
Hauptſchüler fein würden. Nachdem fie ihn voll Ehrfurdt begrüßt 
und angebetet hatten, fragten fie ihn demüthig, ob er fie für würdig 
bielte, der Heilswahrheit theilhaftig zu werden, nach der fie dürfteten, 
und Budha nahm fie voll Güte auf, indem er fagte: „Kommet 
ber zu mir! Ich will euch von aller Sorge und irdifhen Drang- 
jal befreien und euch den Weg zur Erlöfung zeigen. Höret mir zu." 

Er offenbarte ihnen hierauf feine Lehre, von dem Hauptſatze 
ausgehend: 

„Der Menſch muß fich vollfommen von aller fchlechten Be— 
gierde reinigen; die Zugend muß mit glühender Seele erfaßt 
werden; das Wleifc muß vollftändig ertödtet werden: Das ift 
Budha's vornehmftes Gebot.“ 

Sie verjtanden ihn jo vollfommen, als ob fie ſchon Hundert Jahre 
lang feine Schüler gewejen wären, und nachdem ihnen Budha die 
Priefterweihe ertheilt hatte, wurden fie noch dejjelbigen Tages ein- 
gekleidet. Von diejer Zeit ab hieß Kolita Mugalan und Upatissa 
Seriyut und wurden fie beide ihres erhabenen Meifters unzertrenn- 
liche Begleiter und treuefte Jünger und Freunde. 


Noch mwährendden Budha in Weluwana, dem Orte war, 
wo ihn Seriyut und Mugalan aufgejucht Hatten, erreichte ihn eine 
Botſchaft feines alten Vaters, der ihn dringend erfuchen ließ, nad) 
feiner Baterjtadt Kapilawastu zu fommen. „Es ift mein innig- 
jter Wunſch, dic) vor meinem Zode noch einmal zu ſehen,“ Tieß 
ihm der greife König jagen; „ſieben Jahre find es num ſchon, daß 
wir ohne dich Leben müfjen; unzählige Andere, die dir nicht durd) 
die Bande des Blutes verbunden find, dürfen ſich täglich deiner 
Nähe erfreuen und die Wohlthat deines Segens und deiner Lehre 
empfangen. Wir aber, dein alter Vater und die nächſten Deinen, 
jehnen uns vergeblich nad) deinem Anblick.“ 

Dieſe Botfchaft wurde Buddha, der fofort nad) Kapilawastu 
aufzubrechen befahl, durd den Edelmann Kaluda überliefert, einem 
in jeder Beziehung vertrauenswürdigen Mann, der an demijelben 
Zage wie Bud ha geboren und in feiner Kindheit fein treuer Spiel- 
geführte gewejen war. Mit diefer Botfchaft aber hatte es die fol- 
gende Bewandtniß. 
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Nicht weniger als neun Abgefandte waren von dem Könige 
Sudhodana vordem ſchon und mit einem jedesmaligen Gefolge von 
eintaufend DBegleitern an feinen Sohn abgeſchickt worden, um ihn 
zu einem Bejuche in der Heimath zu bewegen: aber Keiner war zu 
ihm zurückgefehrt, noch hatte jemal® Ciner den ihm gewordenen 
Auftrag ausgerichtet. Es hatte fich nämlicd immer fo gefügt, daf 
die Betreffenden gerade in dem Augenblidle an dem Orte, wo Bubha 
weilte, anfamen, wann er, umringt von der begeijterten Schaar ſeiner 
Jünger und Anhänger, feine große Lehre verfündete; und e8 war fo 
unmöglid, den Lehrenden Budha zu hören, ohne fir die Wahr: 
heiten gewonnen zu werden, die er mit fo eindringlicher Beredfam- 
jamfeit al8 die Mittel auswies, um zur Seligfeit zu gelangen, daß 
fie darüber die irdiſche Angelegenheit, die fie hergeführt Hatte, 
regelmäßig aus dem Gedächtniß verloren und als feine Jünger von 
da an nur noch ihrer inneren Reinigung und Heiligung lebten. 
Auch Kaluda war e8 fo ergangen; er war ein Priefter und, nad)- 
dem er die letzten irdiſchen Feſſeln abgeftreift ‘hatte, fogar bereits 
ein feliger rahat geworden. Aber er hatte dem alten König fo feft 
beriprochen, daß, möchte aus ihm werden was da wolle, er zu ihm 
zurüdfehren werde, um ihm mindeftend den Erfolg feiner Botſchaft 
zu melden, daß er jett eilends durch die Lüfte geflogen fam, um 
dem erfreuten Vater die nahe bevorftehende Ankunft feines Sohnes 
zu berfünden. 

Der König war überglüdlih, als er die Nachricht vernahm 
und ließ fofort den von weiten großen Gärten umgebenen herrlichen 
Landſitz Nigrodha unweit Kapilawastu für Budha und die 
ihn begleitenden zahlreichen Briefter und Anhänger in Bereitichaft 
jeßen. Dann z0g er ihm entgegen, begleitet von allen Prinzen jeines 
Hauſes und den Edlen des Reiche, und gefolgt von einer ungeheuven 
Volfsmenge, die nach und nach bis auf 160,000 Köpfe anſchwoll. 
Alle waren feftlich geffeidet, trugen Blumen und balſamiſch duftende 
DOpfergaben in den Händen und dem Zuge vorauf jchritten taufend 
Knaben und Mädchen aus den erften Familien des Landes, um den 
Nahenden auf der Schwelle der Heimat willfommen zu heißen. Das 
Wiederfehen zwifchen Vater und Sohn war ergreifend. „Mein Herr 
und Gebieter, mein Brinz Sidhartta, mein Budha,“ ſtammelte der 
alte König, indem er ganz überwältigt von der göttlichen Hoheit, 
die fich in Budha’s Erſcheinung ausſprach, auf die Kniee vor ihm 
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jant, „mein Sohn, mein lieber Sohn! Wenn ic) auch dein Water 
bin, weil du in meinem Haufe geboren wardft, will ich dich doch 
bon num ab nicht mehr mein Kind nennen, denn ich bin nicht werth, 
dein Sklave nur zu fein. Sch Habe dir ſchon in deiner Kindheit 
Tagen zwei Mal anbetend gehuldigt, als du göttliche Wunder vor 
mir verrichteteft und will e8 jest zum dritten Male thun als das 
Einzige, womit ic) dir meine Liebe bezeigen kann: denn wollt’ ich 
dir mein ganzes Königreich zu Füßen legen, du würdeſt es doch 
nicht höher achten, als die Aſche, die in alle Winde zerjtiebt." Die 
Prinzen und Edlen, ingleichen das ganze Gefolge, folgten dem Bei— 
jpiele de3 Königs; und wie fie ſich allefammt tief mit der Stirne 
zur Erde neigten und dann wieder emporrichteten, war es gerade, 
wie wenn ein heftiger Wind über die Wipfel eines Bambuswaldes 
Dahinfährt und fie hin- und herbewegt. Hierauf ertheilte Budha 
Allen jeinen Segen, wobei er fich langſam in die Lüfte erhob und 
dort längere Zeit ftehen blieb, während Ströme von Licht aus fei- 
nen Augen, feinen Haaren, Händen und Füßen hervorbrachen und 
feine ganze Gejtalt in ein fiebenfarbige® Strahlenmeer einhillten. 
Aller Blicke Hingen entzücdt an der himmlischen Erjcheinung und es 
war Keiner, dejfen Herz nicht in Wonne erbebte, als habe er eine 
gute große That vollbracht. 

Anderen Tages gingen die Wogen der freudigen Erregung, die 
fi) der königlichen Familie und der ganzen Bevölferung bemächtigt 
hatte, och immer fo hoch, daß fein Menſch in der Stadt daran 
dachte, Budha und fein zahlreiches priejterliches Gefolge draußen 
in Nigrodha mit Nahrung zu verjorgen. Er nahm deshalb, wie 
gewohnt, in der Frühe des Morgens feinen Almojentopf in die Hand 
und brach, begleitet von den 20,000 Prieſtern, die mit ihm gekom— 
men waren, nad) Kapilawastu auf, um dort von Haus zu Haus 
die milden Gaben einzufammeln. Auf dem Wege dahin fprang an 
jeder Stelle, die jein Fuß int Begriffe zu berühren jtand, eine Xo- 
toshlume empor, die angenblidlich wieder verjchwand, ſobald er da— 
rüber Hingefchritten war; zugleich vergingen wie Butter, die man 
dem Feuer nahe bringt, alle Unebenheiten des hügeligen Terrains, 
über das der Weg führte; ein friiher Wind erhob fich, der jede Un— 
reinheit der Luft hinwegfegte und ein feiner Sprühregen fiel, um 
den Staub der Landitraße niederzufchlagen, In der Nähe von 
Kapilawastu wurde der Glanz, der von Budha ausftrahlte, von 
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jo intenfiver Stärke, daß alle Thore, Mauern, Thürme und Denkt 
mäler wie in einen Strom flüffigen Goldes getaucht erjchienen und 
die ganze Stadt von Licht überflutet wurde. Vol Entzitden über 
dad neue Wunder eilten von allen Seiten die Einwohner herbei 
und fahen nun den vergätterten Sohn ihres Herrichers, dem ärm- 
ften Paria gleich, von Thür zu Thüre betteln gehen! 


Diefer Anblick überftieg ihr Faffungsvermögen dergeftalt, daß 
fie in ftummer Verblüfftheit wie gelähmt fanden. Keiner rührte fich, 
um ihm feinen Almofentopf abzunehmen oder ihm Nahrung anzubie— 
ten. Budha indejjen wanderte unverdroffen von Haus zu Haus, auch 
da8 niedrigſte und unanfehnlichite mit feiner lichten Gegenwart erhel- 
Iend, wie der Mond, deſſen filberne Strahlen ja auch ohne Unter- 
ſchied in der Heinen ſchmutzigen Pfüte fo gut wie im weiten Dceane 
ſich fpiegeln. 

Mittlerweile hatte man feine Gattin, die Brinzeffin Yasodhara, 
von jeiner Anmwefenheit in der Stadt und den merfwürdigen Um— 
ftänden derfelben unterrichtet. Sie eilte an das Fenſter ihres Palaſtes 
und jah ihn in der Ferne, wie er gerade eine Gabe entgegennahm. 
„Ach!“ rief fie jchmerzlih, „der Prinz Sidhartta im gelben 
Bißerfleide von Haus zu Haus gehend mit dem ivdenen Almofen- 
topfe in der Hand! Er, der im diefer nämlichen Stadt nie anders 
gejehen wurde, als mit feinem lilienweißen Biergefpanne fahren, 
von tauſend Edlen gefolgt und mit den vierumdfechzig Abzeichen 
leiner föniglichen Würde geſchmückt! Wehe! wehe! daß ich Soldjes 
erleben muß!" Und verzweiflungspoll rang fie die Hände und 
ſchluchzte laut. Aber plötzlich verfiegten ihre Thränen und fie wurde 
ganz ftill: ein Strahl des himmlifchen Friedens, der auf feinem An- 
ng fag, war in ihr kummervolles Herz gefallen, und hatte ihr 
jeine freiwilfige Armuth, die äußere Niedrigfeit und Bedürfniglofig- 
feit feines gegenwärtigen Standes in blendender Helle als die Vor— 
ſtufen zur höchften Seligfeit enthüllt. „O Sidhartta," ſprach jie 
leife in ihrem Herzen, „wohl haft du, ala du in der Nacht, da Ra- 
hula geboren ward, heimlich dein Weib und Kind verließeft, ein 
Königreich von dir geworfen: aber ich ſehe, du haſt an ſeiner Statt 
ein anderes gewonnen, vor deſſen Herrlichkeit jenes erbleichen muß 
wie die Sterne dor der Sonne." 


Nicht fo der König Sudhodana. Auch zu ihm war n Runde 
Mainländer, Philoſophie. I. 
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von den jeltfamen Vorgängen in der Stadt gedrungen und ohne fid) 
nur die Zeit zu gönnen, feine königlichen Gewänder anzulegen, war 
er in athemlofer Haft aus feinem Balafte auf die Straße und zu 
feinem Sohne gejtürzt. „Warum thuft du mir ſolchen Schimpf und 
folhe Schande an?" rief er ihm ſchon von Weiten und ganz außer 
fi zu. „Din ich nicht rei) genug, um alle Könige der Erde, 
wenn du fie mir zu Gaſte brächteft, zu bewirthen, gejchweige denn 
dich und deine anfpruchslofe Priejterihaar?" Doch Budha jagte 
ruhig lächelnd: „Das ift fo Sitte und Gebrauch bei dem Gefchlechte, 
dem ich angehöre." — „Wie, deines Gefchlechtes ?" vief der erregte 
König. „Haft du in dem Büßerleben deiner Waldwildniß etwa ver- 
gejien, daß wir in ganz direkter Abſtammung die Abkömmlinge von 
Göttern find? Nie noch Hat Einer aus dem erlauchten Sakya- 
GSeichlechte den Betteltopf in der Hand getragen, vielmehr waren 
einzelne deiner Vorfahren jo begnadet mit übernatürlichen Vorzügen, 
daß ihr Fuß nur aufzuftampfen brauchte und die Erde öffnete fi), 
ihre Wünjche zu erfüllen!” — „Nicht diefe Vorfahren auch meinte 
ich, mein Vater,‘ antwortete Budha mit feinem Lächeln, „ſondern 
die Lehrer der Menjhheit, die mir im Amte vorangegangen 
find. Siehe,” fuhr er dann eindringlid fort, als er jah, wie des 
Königs Aufregung ſich befänftigte, „wie Einer, der einen verborgenen 
köſtlichen Schat gefunden hat und nun den fchönften und werthvoll- 
ten der Edeljteine davon herausnimmt, um ihn vor Allem ſeinem 
Bater zum Gefchenfe darzubieten, jo auch möcht! ich dir, mein 
Bater, das unſchätzbare Kleinod meiner Xehre erjchließen, damit das 
höchſte Slüd, das Hienieden zu erreichen ift, dein fichere® Eigen 
werde, Leihe mir ein willig Ohr; zaudere nicht länger, dich zu 
meiner Lehre zu befennen, du wirt e8 nicht bereuen.‘ Und der 
alte König lauſchte auf der offenen Straße mit fol unwiderſtehlich 
gefeffelter Aufmerkfjamfeit den Wahrheiten, welche ihm der Mund 
des geliebterr Sohnes verfiindete, daß er nod) zur jelbigen Stunde 
bon den vier Pfaden, die nad) Nirwana führen (S. Phil. d. Erl., 
Bd. I, S. 617), die beiden erjten errang. Dann nahm er den 
Almofentopf Budha’s in die eigene Hand und geleitete dei 
Weiſen und feine Priefterfchaar nad) fernem Palafte, wo er Alle auf 
das Keichlichite bewirthete. Als die Mahlzeit beendet war, erſchie— 
nen auch die 40,000 Prinzeffinnen, welche Budha, als er nod) 
Prinz Sidhartta war, neben feiner rechtmäßigen Gemahlin Yaso- 
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dhara befeffen hatte, und bradten ihm göttliche Huldigungen dar. 
Nur Yasodhara hielt ſich ferne, was den König veranlafte, zu 
ihr zu fchiefen und fie bitten zu laffen, doch auc) zu Formen. Aber 
fie ließ zurück ſagen, daß wenn fie irgend welder Beachtung von 
Budha's Seite würdig fei, diefer ſchon von felber Fommen und 
lie aufjuchen witrde, damit fie ihn begrüßen könne. As Budha 
dies hörte, erhob er fich fofort, um fich nach ihren Gemächern zu 
begeben. Auf dem Wege dahin jagte er zu Seriyut und Muga- 
lan, die an feiner Seite gingen, daß er vorausfähe, daß das bevor- 
jtehende Wiederfehen mit der Prinzeffin fir diefe letztere ein über— 
aus jchmerzliches fein werde; daß man fie aber in Allem, was fie 
etwa dabei thun werde, ruhig gewähren Yaffen möchte, weil der 
Kummer, der ihre Seele erfülle, ihr fonft die Bruſt zeriprengen 
würde. Sie habe ihm in friiheren Lebensläufen bereits den werth- 
volfften Beiftand zur Erlangung des Erlöferamtes geleiftet und er 
verdanfe ihr viel. „Sch ſelbſt bin frei von alfem irdifchen Wunfche,“ 
\hloß er, „fie aber ift es, in Folge ihrer übergroßen Liebe zu mir, 
noch nicht; aber der Tag ift nicht mehr ferne, wo fie es aud) fein 
wird und dann wird fie auch) von mir die Weihe als Priefterin 
empfangen." 

Und wie er vorausgefagt hatte, fo gejchah es aud). 

Als Yasodhara vernahm, daß Budha auf dem Wege zu 
ihr jei, und fie ihm mit ihren Hofdamen bis zur Schwelle ihrer 
Gemächer entgegenging, ftritten Liebe und Schmerz fo übermächtig 
in ihrem Herzen, daß fie bei feinem Anblid wie ein Gefäß, dejjen 
Inhalt ſich über den Rand hinaus ergießt, unter der Wucht aller 
auf fie einſtürmenden Empfindungen ihre ganze Faſſung verlor. Ganz 
vergeffend, daß fie nur ein ſchwaches Weib fei und Budha der 
allmächtige Herr und Erlöſer der Welt, ſank ſie vor ihm nieder, 
umklammerte ſeine Kniee in leidenſchaftlicher Liebe und Wehmuth 
und benetzte mit den unaufhaltſamen Thränenſtrömen, die ihren 
Augen entquollen, ſeine Füße. Alle ſtanden auf das Aeußerſte be— 
ſtürzt; denn es ift felbft Maha Brahma, dem höchſten der Götter, 
nicht geftattet, den geheiligten Körper eines Budha anzurühren und 
die vernichtendften Strafen treffen den verwegenen Sterblichen, der 
ſolchen Frevel wagt. Da trat der greife König Sudhodana vor 
nd legte Fürbitte fir bie unglückliche Prinzeffin ein. „Vergieb 
hr," bat er, „denn was fie hier thut, geſchieht nicht in der heißen 
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Aufwallung einer vorübergehenden Gemüthserregung, fondern ift der 
echte Ausdrud ihrer unmwandelbaren Treue und Liebe zu dir. Im 
den fieben Jahren, die du abweſend warft, Hat die Trauer, von dir 
getrennt zu fein, fie feinen Tag verlaffen. Als fie vernahm, daß 
du deine Haare abgefchnitten habeſt, mußten ihre jchönen langen 
Flechten gleichfalls fallen; als man ihr fagte, daß du jeden Schmud 
abgelegt habeft, auf den gewohnten Gebrauch von Wohlgerüchen ver: 
zichteteft, und in niedriger, dürftiger Kleidung einher gingeft, legte 
fte gleichfall8 das gelbe Büßergewand an und verfagte fi ftandhaft 
jeden Vorzug, den ihr Töniglicher Rang ihr einräumte, ja eine jede 
gewohnte Annehmlichkeit und Bequemlichkeit des Lebens überhaupt; 
wie du, hat fie nur noch Nahrung zu fi) genommen, um ihren 
Hunger zu Stillen und anftatt von goldnen Schüffeln aus irdenem 
Gefäße gegeifen; wie du, hat fie jchwellende Polfter und Föftliche 
Deden verfhmäht und die harte Erde zu ihrem Lager erwählt; und 
als andere Prinzen, von ihrer wunderbaren Schönheit und ihrem 
unvergänglichen Jugendreize angezogen, um fie warben und fie zu 
neuem Ehebunde zu gewinnen tradjteten, hat fie diejelben alle mit 
den Worten abgewiejen, daß fie dein jei und es bis zu ihrem leb- 
ten Athemzuge und in alle Ewigfeit bleiben wolle. Um aller 
diefer treuen Liebe willen jei ihr gnädig und laſſe fie nicht allzu 
ſchwer entgelten, daß deine gewordene Gottheiligkeit fie nicht ver- 
geſſen ehrt, was du als Menſch ihr vordem warft.‘ 

Allein e8 bedurfte, wie ſchon angedeutet, diefer Fürſprache bei 
Buddha gar nicht, um ihn zur Milde gegen die Brinzeffin zu jtim- 
men. Boll Güte beugte er ſich zu der Trauernden nieder, hob jie 
empor und zog fie an fein Herz. Dann wandte er fi zu den 
Umftehenden und fchilderte ihnen, eine wie treue Freundin und Ge— 
hülfin ihm die Prinzeffin ſchon in früheren Eriftenzen gewefen jei, 
und während er ihnen die Geſchichte feines Lebens als Prinz Wes- 
santara in der Waldwildniß erzählte und die Ergebung hervorhob, 
mit der fi die damalige Madri-dewi in die Verſchenkung ihrer 
Kinder gefügt hatte, um ihm die dereinftige Erlangung des Lehr: 
amtes zu erleichtern, ſchwanden die untröftlihen Gedanken der Prin- 
zeffin und die gehegten Befürchtungen des greifen Königs gleich den 
fliehenden Wolfenfchatten, wenn nad) einem Gewitter die Sonne 
hervorbricht. 
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An dem fiebenten Tage nad der Ankunft Budha's in Ka- 
pilawastu fleidete Yasodhara-dewi ihren Sohn Rahula, der 
jest fieben Jahre alt war, in Eoftbare fürftliche Gewänder, führte 
Ihn zu einem Fenſter hin, und fagte zu ihm, indem fie auf Budha 
deutete, welcher unten im Hofe des Palaftes ſaß und lehrte: „Die- 
ſer Priefter, welcher fo ſchön und gut ift, und ausfieht, wie der 
hehre Gott des Lichtes felbft, tft dein Vater. Gehe zu ihm und 
loffe dich von ihm in die Thronrechte einſetzen, auf die er felbft ver- 
sichtet hat; denn du bift fein alleiniger und rechtmäßiger Erbe." 
„Aber ift denn nicht der König Sudhodana mein Vater?” frug 
Rahula erftaunt, „wie kann da der Priefter mein Vater fein?" 
Die Prinzeffin nahm ihn in ihre Arme, erflärte ihm Alles und bat 
ihn dann wiederholt, hinabzugehen und feinen Vater zu begrüßen. 

Al Rahula vor Budha ftand, blickte er ohne jegliche Scheu 
zu ihm auf und fagte dann mit Schnell erwachter kindlicher Zunei- 
gung: „Mein Bater! dein Schatten ift ein Ort, wo man immer 
jein möchte." Budha umarmte den Sohn und z0g ihn Tiebevolf 
zu ſich. Als er fich bald darauf erhob, um den Palaft zur verlaffen, 
folgte ihm das Kind freiwillig und war nicht mehr zu bewegen, ihn 
su verlaſſen. Die Prinzeffin, welde mit Spannung den Vorgang 
von ihren Fenſtern aus verfolgte, fing bitterlic) zu weinen an, denn 
fie wurde von einer plößlichen Furcht befallen, daß Budha den 
Sohn in feinen Orden aufnehmen werde, wie e8 einige Tage vor— 
her auch ſchon mit Nanda, Budha’s jüngerem Halbbruder, (dem 
Sohne Sudhodana’s aus feiner zweiten Ehe mit der Königin Pra- 
Japati) geichehen war. Inzwiſchen hatte der kleine Brinz, wie es ihm 
von jeiner Mutter eingefchärft worden war, feinen Vater gebeten, 
ihm fein Erbe zu übergeben. Budha wandte fidh zu Seriyut, 
der in feiner Nähe ſtand und fagte: „Mein Sohn hier verlangt, 
ohne daß ich ihm dazu aufgefordert habe, feine Erbſchaft. Ich kann 
mir nicht denken, daß er Etwas haben möchte, was mit folcher 
Sorge, Angft und fortwährenden Herzenspein verfnitpft ift wie das 
weltliche Leben. Sch werde ihm deshalb das Erbe des Bettlers 
Buddha, und nicht dasjenige des Königsfohne8 Budha geben, 
nämlich: den Herzensfrieden. Nimm ihn in unferen Bund auf." 

Seriyut gehordte. 

Als der König Sudhodana dies hörte, wurde er fehr befiim- 
mei. Er ging zu Budha und Elagte; „Erft Haft du mic) ver- 
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laffen; dann haft du mir meinen zweiten Sohn Nanda und jekt 
meine lette Stüße, deinen Sohn, meinen Enfel geraubt, den ich als 
meinen Sohn und Thronerben betrachtet habe, von dem Tage at, 
da du, fein Vater, ein Büßer wardit. Verſprich mir, von heute an 
fein Tamilienglied mehr zu befehren ohne meine vorher dazu ein- 
geholte Erlaubniß.“ Budha gab das verlangte Berfprechen, hielt 
jedoch) feinen: Vater eine Nede, welche den föniglichen Greis jo er- 
griff, daß er die Lehre des geliebten Sohnes nunmehr voll annahın. 
Bald darauf ward er ein rahat und als er zum Sterben faın, 
wurde ihm Nirwana, das Nichts, zu Theil. 

Die Prinzeffin Yasodhara glaubte, da8 Herz müſſe ihr brechen, 
al® Rahula die Priefterweihe erhielt. Aber Buddha ging zu ihr 
und ſagte: „Erinnerft du dich nicht, daß, al wir Wessantara und 
Madri-dewi waren, du, ohne Einwendung zu erheben, deine Kinder 
von mir verfchenken ließeſt? Willſt du jet in irdiſche Gefühle zu— 
rückfallen?“ Darauf bat fie ihn inftändig, fie gleichfalls als Prie- 
iterin aufzunehmen und er verſprach e8 ihr, jedoch mit dem Vor— 
behalte, daß es erſt jpäter fein fönne, weil, wenn es jetzt gefchähe, 
das Volk fagen würde, daß fie aus Kummer um Rahula der Welt 
entfagt habe. 

(Sch mache hier wiederholt auf die Kraft aufmerffam, melde 
Budha aus dem Dogma der Wiedergeburt jhöpfte Ein Motiv, 
wie das eben erzählte, mußte geradezu unwiderftehlich jein. Kein 
anderer Religiongjtifter hatte eine Waffe von fo ziwingender Ge: 
walt. Genügt e8 doch oft ſchon im gewöhnlichen Leben, Jemand an 
eine früher vollbradjte gute That zu erinnern, um ihn zu einer ähn- 
lien zur veranlaſſen. Budha nun hatte taufend andere Xebens- 
(äufe zu jeiner Verfügung, die er nad) Belieben mit guten Thaten 
erfüllen fonnte. Er braudte nur zu jagen: „Dieſes oder Jenes 
haft dur als X oder Y bereits gethan” und e8 wurde ihm als alf- 
wilfendem Budha geglaubt. Dann wollte gewiß Reiner ſchlech— 
ter jein als in einer früheren Lebensform, um fein Thier oder 
ſonſtwelches Gejchöpf einer niedreren Gattung zu werden, und Jeder 
folgte ihm blindlings.) 

Auch der Königin Prajapati, der treuen Hüterin feiner Kind— 
heit, (jie war befamntlih nah dem Tode ihrer Schweiter Maha- 
maja, der Mutter Budha's, des letteren ausgezeichnete Pflege— 
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mutter und die zweite Gemahlin des Königs Sudhodana geworden), 
glaubte der Weife die von ihr dringend begehrte Aufnahme in feinen 
Drden vorläufig noch verfagen zu ſollen. Wie wir fchon oben in 
dem zweiten Abfchnitt diefer Abhandlung („Der exoterifche Theil der 
Budhalehre," S. 101/102) gefehen haben, hatte die Königin-Mutter 
dreimal vergeblich verfucht, feine Ungeneigtheit, ihren Wunſch zu er- 
füllen, zu überwinden; das Iette Mal, als Budha anläßlich der 
Verbrennung der Leiche feines Vaters nad) Kapilawastu gefommen 
war, und fich nach vollgogener Geremonie noch einige Tage länger 
dortfelbft aufgehalten hatte, um feine Verwandten in der rechten 
Ausübung feiner Lehre zu unterweifen. 

„Frauen, ſucht nicht in meinen unbefledten Orden einzudringen!" 
Mit diefen fehr bezeichnenden Worten hatte Budha jedes Mal 
ablehnend geantwortet und der Grund davon tft nicht weit zu ſuchen. 
In einer Religion, deren höchfte Tugend die Keufchheit, die abfolute 
Keufchheit, die Virginität ift, mußte da8 Weib als ſolches (und zu— 
mal in Afien unter der Inftitution der Polygamie), einen fehr tiefen 
Stand einnehmen, ja gewiffermaßen als alleinige Urfache des Weiter- 
beftandes der menfchlichen Gattung und damit allen Elends in der 
Welt angefehen werden. Budha machte daraus fein Geheimniß. 
Außerdem fürchtete er, daß durch die Aufnahme von Frauen der 
jungen Lehre Gefahr dadurch erwachfen werde, daß die Läſterſucht 
ihre fchleimige Zunge zeige. 

Budha ſchloß jedoch die Frauen felbftverftändfich nicht von 
der Erlöfung aus. Er war gekommen, alle fühlenden Wefen von 
den Leiden des Erdenlebens zu befreien und wie ferne e8 ihm lag, 
jeiner Xehre den excluſiven Charafter einer nur für den Intellekt 
md die moralifche Kraft der Männer berechneten Heilsmahrheit 
geben zu wollen, erhellt zur Genüge aus der unzweideutigen Ant- 
wort, welche er ertheilte, als man: die Frage an ihn richtete, ob auch 
das Weib fähig fei, fi) die nöthige Reife der Erkenntniß zu errin- 
gen, die zur Seligkeit des Nichtſeins führe: 

Sollen die Lehrer der Menfchheit etwa nur wegen der Er- 
löfung der Männer in die Welt gefommen fein? Ich fage 
euch, die höchfte Wahrheit ift dem Weibe fo gut erſchloſſen wie 
dem Manne. Der Eingang in Nirwana fteht Beiden ohne 


Unterſchied offen. 
(M. o. B., 311.) 
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Aber er mußte fehr vorfichtig fein. Che die neuen Formen 
ſich befeftigt hatten, ehe feine Lehre überhaupt tiefer in das Volk 
eingedrungen war, durfte er nicht daran denfen, einen weiblichen 
Zweig feines Ordens zu errichten. Auch hier muß man den praf- 
tiihen Sinn des großen Weifen von Magadha bewundern, denn 
ich erinnere daran, wie fehr er wegen feiner rvadifalen Lehre, die 
allem Bejtehenden, allem Altehrwürdigen vor den Kopf ftieß, von 
allen Seiten angefeindet wurde, und daß die Macht feiner erbitter- 
ten Gegner eine nicht minder große war, wie ihre Zahl. Als er 
ji) jedoch vollfommen ſicher fühlte, gab er auch die ihm bis dahin 
von der Klugheit geboten gewejene ablehnende Haltung gegen bie 
Errichtung von Franenklöftern auf. Die Königin Prajapati, welche 
im Begleitung von fünfhundert Brinzejfinnen, die gleichfalls der Welt 
zu entjagen wünjchten, zu Buße (j. ©. 101/102) den weiten be- 
ichwerlihen Weg von Kapilawastu big zu dem damaligen Aufent- 
haltsorte Budha's gefommen war, um ihn flehentlich zu bitten, 
ihr jehnliches Verlangen, die Priejterweihe von ihm zu empfangen, 
endlich zu erfüllen, war die Erjte, weldje in großer Feierlichkeit in 
dent DBeifein der gefammten Prieſterſchaft als Nonne eingefleidet 
wurde. Ihr folgten die fünfhundert Prinzeffinnen, welche mit ihr 
gekommen waren. Das auf diefe Weiſe entjtandene erfte Frauen— 
flofter, zu dejfen Vorfteherin oder Dberin Budha die Königin— 
Mutter ernannte, vermochte indejfen fehr bald die Zahl der Auf— 
nahmebegehrenden nicht mehr zu fallen und ed mußte noch in dem= 
ielben Jahre eine ganze Reihe anderer neben ihm gejchaffen werden. 
Mit der Zeit wuchs ihre Anzahl zu ganz beträchtlicher Höhe heran. 
Sie wurden alle der Oberauffiht der trefflihen Prajapati unter- 
jtelft, welche fih um ihre Organifation fehr verdient machte und in 
den langen Jahren ihrer fegensreichen Wirffamfeit (fie erreichte ein 
Alter von 120 Jahren) vielen Irrenden und Betrübten als eine 
treue Führerin und Tröfterin zu dem rechten Wege verhalf. Aud) 
fie ging in Nirwana ein, nachdem fie auf befondere Anweiſung 
Budha's vor der verjammelten Gemeinde aller Glaubenstreuen 
noch verfchiedene merkwürdige Wunderthaten verrichtet hatte, damit, 
wie er ausdrücklich fagte, die letzten Zweifel derjenigen vernichtet 
würden, die da noch glaubten, es fei für eine Frau nicht möglich, 
Nirwana zu erlangen. Mit ihr zugleich ftarben, wie fie es ge- 
wünfcht hatten, die fünfhundert Prinzeffinnen, welche von dem Tage, 
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an dem fie mit ihr das Drdensgelübde abgelegt hatten, ihre unzer— 
trennlichen Gefährtinnen gewefen waren und ed nun aud) im Tode 
bleiben wollten. Ihre Todtenfeier war die großartigfte, die in ber 
ganzen Zeit, während welcher Budha feines hohen Amtes waltete, 
je ftattfand. Für einen jeden der 501 Körper war ein befonderer 
Sceiterhaufen von Sandelholz, das mit föftlich duftendem Del durd- 
jättigt war, errichtet worden, und al8 die Flammen ihr Werk ge- 
than hatten und man‘ die Ajche eines jeden fammeln wollte, fand es 
id, daß von den 500 Prinzeſſinnen auch nicht das kleinſte Stäub- 
hen mehr vorhanden war, während an der Stelle deffen, was die 
trdifche Hülle der edlen Königin-Mutter gewefen, ein Häufchen matt- 
glänzender weißer Perlen lag, welche der treue Ananda forgfältig 
ſammelte und in Budha’s Almofentopf legte. 


Wie Prajapati, fo vermochte auch die Prinzeſſin Yasodhara 
auf die Dauer dem Drange, der Welt zu entfagen, nicht mehr zu 
widerftehen. Sie war durch die ihr nach und nach zugefallenen 
reihen Erbſchaften ihres Gatten, ihrer Schwiegereltern und ihres 
Sohnes die Herrin eines umermeßlichen Beſitzes und Königin von 
Kapilawastu geworden. Aber aller Reichthum und alle Macht 
widerte fie jet an und fte fehnte fich von ganzer Seele nur noch 
nad) der Stilfe und dem Frieden des Klofters. ALS die Bewohner 
von Kapilawastu hörten, daß ihre Königin fie verlaffen molle, 
eilten fie in Schaaren zu ihr und beſchworen fie unter Thränen zu 
bleiben. Aber fie blieb feft bei ihrem Entfchluffe, vertheilte alle ihre 
Habe und trat dann zu Fuße den Weg zu Budha an, der fie fehr 
freundlich empfing und ihr die Weihe gab. Zugleich wies er ihr 
ein in der Nähe feines eigenen wihara (Berfammlungshaus) be- 
legenes Mlofter zum Wohnfik an, von wo aus fie mandmal zu ihm 
kommen konnte, um ihn lehren zu hören ımd nad) ihrem Sohne 
Rahula zu fehen. Aber die Bewohner der umliegenden Orte über- 
häuften fie dort dermaßen mit Aufmerkfamfeiten und Geſchenken, 
daß fie zu Budha ging und ihm bat, ihr zu geftatten, nad) einem 
anderen Ort zu ziehen, da man ihr mehr Huldigungen und Opfer 
gaben darbringe, wie felbft zur der Zeit, als fie noch Königin ge- 
weien. An dem Orte, wohin fie fi) nun begab, gejhah es jedoch 
ganz ebenfo und an einem dritten gleichfalls, worauf fie e& vorzog, 
wieder an ihren erſten Wohnfig zurüdzufehren. Dort führte fie ein 
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wahrhaft Heiliges Leben und erlangte mit der Zeit den echten unzer— 
jtörbaren Herzensfrieden. Als fie das achtundfiebenzigjte Lebensjahr 
erreicht Hatte und eines Abends, mit der ihrem Geiſte verliehenen 
Gabe, die Ereigniffe der Zukunft vorausfchauen zu fünnen, erkannt 
hatte, daß Budha in zwei Jahren das Nichtfein erlangen würde, 
juchte fie den Weifen in feinem wihara auf und bat ihn um die 
Gnade, vor ihm fterben zu dürfen, da fie ihn ja doc nicht werde 
überleben fünnen. Dann fniete fie vor ihm Hin und bat ihn innig- 
fi, ihr Alles, was fie jemals Unrechtes gethan, vergeben zu wollen. 
Aber Budha Hob fie auf und ſprach: „Die Fryftallflaren Fluten 
de8 Anotatta-Sees, in dem fich die Wohnungen der Götter [piegeln, 
bedürfen feiner Neinigung; das lichte Gold, das von der Frucht des 
heiligen Gambu-Baumes auf den paradiefiichen Höhen des Himalaya— 
Waldgebirges hernieder in die vier Flüſſe träufelt, die feinen Zwei— 
gen entjtrömen, hat feine Läuterung nöthig; der große Edelftein in 
der Mitte der Sternenfrone, welche die Herrfchaft über die ganze 
Welt verleiht, kann wicht noch glänzender gemacht werden als er 
ſchon ift: fo auch bedarfſt du, die tugendhaftejte der Frauen, der 
Vergebung nicht, weil dein reines Herz von jeder Sünde fret ift. 
Dein Wille gejchehe: noch heute folift du in Nirwana eingehen." 
Inzwiſchen hatte fich die Kunde von dem bevorjtehenden Hin- 
gang der allgeliebten Prinzeffin überall hin verbreitet. Die ganze 
Priefterfchaft verfammelte fih und ftand tief ergriffen, denn e8 ging 
eine Ahnung durd) fie Alle, daß das Hinfcheiden der an demjelben 
Zage wie Budha geborenen PBrinzeffin nur der Vorbote für das 
ihm bald folgende eigene des geliebten Meifter8 fei. ‘Der treue 
Ananda, welcher nod) nicht die Stufe eines rahat erreicht hatte, 
mithin noch nicht fo, frei von allen irdiſchen Gefühlen war, um 
von feinem heftigen Schmerze mehr bewegt werden zu können, ver- 
goß bittere Thränen in dem Gedanken, die geliebte Herrin nie mehr 
wiederfehen zu jollen. Aber die Prinzeſſin verwies es ihm fanft, 
indem fie fagte, daß fie ja das höchſte Glück zur erreichen im Begriffe 
jtehe, das auf Erden zu erlangen wäre, und daß deshalb feine Ur- 
Sache zu Weinen und Wehklagen fei. Nun kamen auch alle dewas 
und brahmas, und unzählige Bewohner der umliegenden Städte 
jtrömten herbei, um noch einen legten Blid von ihr zu haben. Auf 
ein Zeichen Budha's, welcher, wie er fagte, feinen Zmeifel darüber 
beitehen laſſen wollte, daß fie den denkbar höchſten Grad der Weber- 
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windung alles Irdiſchen erreicht habe, erhob fie ſich Hierauf in die 
Lüfte und blieb dort lange Zeit inmitten einer glänzenden Lichtwolke 
ftehen, von Allen, die fie in ihrer Holdfeligfeit fchauten, mit In— 
brunft angebetet. Bon der ihr von Budha gleichfall® verliehenen 
Kraft, göttliche Wunder zu verrichten, machte fie jedoch feinen Ge— 
brauch, um mit ihrer wunderbaren unvergänglichen Schönheit, die 
fie in ihrem 78ten Jahre noch ganz fo erfcheinen ließ, wie fte in ihrem 
l6ten gewefen, in den Herzen derjenigen Glaubenstreuen, die nod) mit 
irdischen Verſuchungen' zu kämpfen hatten, feine fündige Glut begehr- 
licher Leidenſchaft zu entzünden; vielmehr wandte fie ihr Angeficht, 
jo lange ihre Verklärung andauerte, voll Innigfeit nur ihrem Gat— 
ten zu und betete ihn demiütig an. Als die Lichtwolfe fich wieder 
zur Erde mit ihr herabgefenkt hatte, zog fie ſich in die Einſamkeit 
ihrer Zelle zurüc, und noch in derjelben Nacht, indem fie aus dem 
Zuftand der tieffterr feligen Contemplation (dhyana) unvermerft in 
denjenigen der Ruhe üiberging, der Fein Erwachen mehr hat, erreichte 
fie den Ort des ewigen Friedens (the city of peace). 

So fam die Zeit heran, wo Budha in der Stadt Kusinara 
das Nichtfein erlangen follte. 

Mit einem großen Gefolge von Prieftern Hatte er vordem der 
Stadt Pawa einen Beſuch abgeftattet und dort in einem großen, 
von herrlichen Mangobäumen beftandenen Garten Raft gemacht, der 
einem Schmiede Namens Chunda gehörte. Der Schmied war ent- 
süct von der Hohen Ehre, die ihm widerfuhr und bewirthete Alle 
auf's Glänzendſte. 

Budha genoß etwas Schweinefleifch, das die dewas, in der 
Vorausſicht, daß es die mittelbare Urſache feiner Befreiung von den 
Leiden des menfchlichen Dafeins fein werde, insgeheim auf das Köft- 
lichſte zubereitet hatten. Dann hielt er eine zündende Rede: es war 
ſeine letzte. 

Nach einer Weile brach er auf, um nach Kusinara zu gehen. 
Wie der Mond inmitten der funkelnden Sterne wandelt, ſo zog der 
erhabene Weiſe dahin, von ſeinem zahlreichen Prieſtergefolge umgeben. 

Aber unterwegs wurde ihm unwohl. Er bekam plötzlich eine 
heftige Kolik und litt große Schmerzen. Nur mit Mühe vermochte 
er ſich noch vorwärts zu bewegen und ſank ſchließlich erſchöpft unter 
einem Baum am Wege nieder, indem er zu ſeinem treuen Diener 
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fagte: „Ananda, ich bin todtmüde; id) muß etwas ausruhen. Ich 
bin auch ſehr durſtig; gieb mir einen Trunk Waffer.” 

Dbgleih ein Budha allmächtig ift, fo ift er doch ein Menſch. 
Wäre Budha in der Geftalt eines dewa oder brahma unter den 
Menjchen erjchienen, fo würden die Verſtockten feine Entjagung und 
alle feine anderen herrlichen Thaten nicht merkwürdig gefunden haben. 
Man würde aucd) feine fo große Liebe zu ihm empfunden haben, kurz 
jein Auftreten würde ohne Erfolg geblieben fein. Deshalb ſchuf 
ih) da8 Karma Budha's einen Menfchenleib, der Schmerz und 
MWolluft empfand wie der Leib jedes anderen Menschen. (Ich deute 
auch hier auf Chriſtus.) 

Nachdem er fich einigermaßen erholt hatte, feste Budha jtand- 
haft feine Wanderung fort. In dem Fluſſe Kukuttha, an dem er 
bald darauf vorüberfam, nahm er ein Bad. Sein Körper erftrahlte 
dabei in ſolchem Schönheitöglanze, daß er wie die Sonne ausjah 
und die beiden Ufer des Fluffes in goldenem Lichte erglühten. Aber 
ſchon nur eine kleine Strede weiter überfiel ihn eine große Mattig- 
fett, die ihn zwang, von Neuem Halt zu machen. Mühfam erreichte 
er einen in der Nähe befindlichen Garten, wo er zufammenbrad), 
indem er fagte: „Sch fühle mid) fehr ſchwach; ich kann nicht mehr 
weiter. Ananda, breite eine Dede aus, ich) muß mic) niederlegen." 

Er ſtand furchtbare Schmerzen aus und Frümmte ſich vor Dual. 
Dieſes Alles trat aber, wie fchon gejagt, nur deshalb in die Er— 
Iheinung, damit feine Begleiter und Alle, welche noch über den Werth) 
des Lebens in Zäufhung befangen, an feinem eigenen Beiſpiel er- 
fennen möchten, wie vergänglich Jugend, Schönheit, Gefundheit und 
Stärfe find, wie leid- und forgenvoll das Leben ift und wie Seiner 
hienieden dem Alter, Verfall und Tod entrinnen könne. Alle Die, 
welche von den Leiden und Schmerzen hören, die der janfte, milde 
Lehrer der Menfchheit vor feinem Eingang in Nirwana erdulden 
mußte, werden meinen und den tiefften Kummer empfinden, wie 
Jene, welche die Qualen feines fehweren Todeskampfs mit eigenen 
Augen fahen. Nur alfo, um nochmals prägnanter das ganze Leid 
und Elend des menschlichen Dafeins darzuthun, und durch Erfennt- 
niß feiner unausweichlichen Uebel die Lebenshungrigen und Genuß— 
begierigen empfänglich für die Heilswahrheit zu machen, die er ihnen 
darbot: mußte er, der, wenn er es gewollt hätte, die Kraft von 
Myriaden der ſtärkſten Löwen und Clephanten in der feinigen ver: 
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eint hätte, jett gleich dem ärmften Sterblichen klagen und fagen: 
„Ananda, ich fühle mich ſehr ſchwach; ich leide brennenden Durft; 
ih bin müde; ich will ruhen.“ 

Nach einer Weile fühlte er fich wieder beſſer und er beichlof, 
bevor ihn ein neuer Schmerzensanfall niederwürfe, den Reſt des 
Weges fo raſch als möglich zurückzulegen. Aber obwohl die ganze 
Entfernung zwifchen Pawa und Kusinara nur wenige Meilen be- 
trug, gingen doch no) viele Stunden darüber hin, bis er fich feinem 
Ziele nahe fah, da die niederziehende Todesfchwere, die fi) mehr 
und mehr feiner Glieder bemächtigte, ihn nur langjam vorwärts 
fommen ließ. Endlich, nach wiederholten Anftrengüngen, erreichte er 
einen Mango-Hain bei Kusinara, in deffen Schatten er fich nieder- 
ließ, um feine letzten Kräfte fir die ihm noch verbleibende Wege- 
ſtrecke zu ſammeln. Troß der unfäglichen Schmerzen, die er litt, 
trotz der eifigen Todesfchauer, die ihn bereits fchüttelten, bejchäftigte 
fich jein Herz voll Güte und Milde big zum lebten Augenblid mit 
dem Wohl und Wehe Aller, die e8 in unerſchöpflicher Liebe und 
Vürforge umfaßte. Er dachte an das mögliche Schiefal des Schmie- 
de8, bei dem er zu Gaſte gewefen war und befürchtete mit Recht, 
dag man feinen freundlichen Wirth wegen der ſchlimmen Folgen des 
bei ihm genoffenen Mahles für feinen Tod verantwortlih maden 
würde, Er fagte deshalb zu Ananda, um ein Unglück zu verhüten: 
„Ananda, ic) trage dir auf, wenn je ſich ein Wort des Vorwurfs 
gegen den armen Schmied erheben follte, Allen laut zu verkünden, 
daß Chunda fich das größte Verdienft dadurch erworben hat, daß 
dag mir von ihm gereichte Fleisch tödtlich für mich war: denn num 
werde ich die Stadt des ewigen Friedens fehen.” Und als er mit 
dem lebten Aufgebote feiner fehwindenden Kraft den dicht vor den 
Thoren Kusinara’8 gelegenen herrlichen Luftgarten feiner alten 
Freunde, der Prinzen von Malwa, erreicht hatte, und Ananda ihm 
dort, wie er es gewünſcht hatte, zwifchen zwei blühenden Sala-Bäu— 
men in Eile das Lager hergerichtet hatte, von dem er ſich nicht mehr 
erheben follte, fagte er zu feinem treuen Diener: „Ananda, wenn id) 
Nirwana erreichte, ohne daß die Malwa-Prinzen mid, noch einmal 
gefehen haben, -fo würden fie untröſtlich fein. Gehe alfo zu ihnen, 
und theife ihnen mit, daß id) fterbend in der Nähe ihrer Kefidenz ſei.“ 

Ananda ging hierauf in den Palaſt der Prinzen und fagte zu 
ihnen: „Hochedle Fürften! mein geliebter Herr ift Draußen vor den 
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Thoren eurer Stadt, in dem Sala-Hatne, der euch gehört und es 
it der Zag, an dem er Nirwana erreichen wird." 

Als die 60,000 Prinzen dies hörten, wurden fie vom größten 
Schmerz ergriffen. Einige ranften fi in ihrer Verzweiflung Haar 
und Bart aus und weinten laut; andere fchlugen ſich mit den ge- 
ballten Händen vor die Bruft oder ftürzten wie der Baum, den die 
Art fallt, Tautlos zu Boden; andere wieder wälzten ſich in wilden 
Grame auf der Erde und erklärten, gleichfall8 fterben zu wollen: es 
war ein herzzerreißentder Jammer. 

„Ah, Buddha, unfer Herr wird heute fterben!" riefen fie 
Hagend. „Wehe, wehe! unfer geliebter Meifter wird bald eine Reiche 
fein! Ach, die Augen, die fo mild auf unfere Schmerzen blickten, fie 
müffen brechen !" 

Dann eilten fie hinaus in den blühenden Garten, wo der fter- 
bende Weife lag, warfen fih vor ihn hin, um ihn zum legten Male 
anzubeten und fchluchzten laut. Budha ermahnte fie liebevoll, nicht 
zu Hagen und zu trauern: denn er werde ja in die Seligfeit des 
Nichtfeins eingehen. 

Dis zum lebten Augenblid behielt er das reinſte Bewußtſein. 

Gegen Morgen ließ er alle feine Prieſter an fein Lager vufen 
und jagte: „Priejter, wenn ihr noch irgend einen Zweifel an der 
Lehre Habt, die ich euch fünfundvierzig Jahre Yang verfiindet Habe, 
jo äußert ihn jest. Denn ſonſt möchtet ihr fpäter tief bereuen, ihn 
nicht erörtert zu haben, jo lange ich noch unter euch weilte, Solltet 
ihr aber Bedenfen tragen, mir direft euren Zweifel vorzubringen, jo 
thut ihn mir durd) fremden Mund Fund.” 

Ale verharrten in lautlofem Schweigen. 

Da fagte Budha nad einer Weile: „Ihr ſchweigt? Ihr tragt 
alfo feinen Zweifel mehr in euch, den ich noch von euch nehmen 
könnte? Wohlan! So möge das Nichts feine ‚schweren Fittiche über 
mid) ausbreiten. Ic Hinterlaffe euch meine Lehre: Alle Elemente 
werden vergehen, aber der Edelſtein meiner Weisheit wird beftehen 
bleiben.” (Sch erinnere an den Ausfpruch Chrifti: „Himmel und 
Erde werden vergehen, aber meine Worte werden nicht vergehen.') 

Als er dies gefprochen hatte, erloſch fein Leben. 


Bis zur Verbrennung des Leichnams, (welche fieben Tage nad) 
dem Hingang Budha's unter den denkbar großartigjten Teierlich- 
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feiten und der Betheiligung aller dewas und brahmas ſämmtlicher 
Paradiefe ftattfand), ftand der große Todte in einem goldenen Sar- 
fophage in der prachtooll dazu hergerichteten und geſchmückten Krö— 
nungshalfe der Könige von Malwa aufgebahrt. Während diefer 
ganzen Zeit durchzogen janfte Liebliche Melodieen und Geſänge, von 
unfichtbaren feligen Geiftern dem Heimgegangenen dargebradjt, den 
weiten tempelartigen Raum, den ein überirdifches Licht durchflutete ; 
himmliſche Wohlgerüche wogten auf und nieder, und es fielen die 
Blumen in folder Menge vom Himmel herab, daß im ganzen Um— 
frei der Stadt Kusinara der Boden knietief davon bedeckt wurde. 
Was nur immer das Auge entzücken, das Ohr beraufchen, das Herz 
erheben kann, war in jenen Tagen in verschwenderifcher Fülle über 
den Ort ausgegoffen, wo der nun felber erlöſte gütige Lehrer und 
Erlöfer der Menfchheit in der friedevollen Ruhe und Verklärung des 
Todes lag. Auch nahten weder Verwefung, noch Todesftarre dem 
in voller. Jugendſchöne prangenden Körper; die göttliche Pracht der 
Glieder durchleuchtete wie der Mond die Wolfen das feine Gewebe 
der herrlichen Gewandungen, in welche die königlichen Jungfrauen 
des Malwa-Fürftenhaufes ihn eingehitlit Hatten und er. ruhte wie 
ein Schlafender. Dann wurde der goldne Sarg, welcher die Ueber- 
veite des geliebten Meijterd barg, auf den riefigen Scheiterhaufen 
eitporgehoben, den man in diefen Tagen von duftendem Sandelholze 
und anderen foftbaren, mit wohlviechenden Delen durchtränften Brenn- 
Hoffen errichtet Hatte, und während ſich ein allgemeines herzzerreißen- 
des Wehflagen erhob, fo laut und erfchütternd, wie felbft an dem 
Zage feines Eingangs in Nirwana nicht, verfchlangen die hochempor— 
Ihlagenden Slammenfäulen in wenigen Augenbliden die irdiſche Hülle 
des Edelſten dev Weifen, der big dahin auf Erden gewandelt. 


Blicken wir der reizenden Legende, — diefem poefievollen „Evan- 
gelium" des Inderlandes! — auf den Grund, fo fehen wir einen 
hochherzigen edlen Königsfohn, der auf den Thron feiner Väter, auf 
Macht, Ehre, Reichthum willig verzichtete und — ein Bettler wurde, 
Alter, Siehthum, Krankheit, der Tod der Menfchen und endlich der 
Derzensfrieden der Entfagenden wurden ihm zu Problemen, 
mit denen fich fein Geift fo lange befehäftigte, bis er fie gelöft hatte. 
Cr fonnte dann nicht anders: er mußte der Welt entjagen. 
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IV. Bas Charakterbild Budha’s. 


Und da er das Volk fahe, jammerte ihn 
deifelben. Matth. 9, 36. 





Und Buddha fagte: Buddha Hat Mit: 
leid mit der ganzen Welt. 
Spence Hardy, M. o. B,, 47. 


Buddha war genial. ES zeigt fi) uns in diefer großen Er- 
icheinung eine Gehirnblüthe, welche geradezu einzig in der Menfchheit 
dajteht; denn fie ift die Vereinigung der jcharfen Abjonderungs- und 
Berbindungsfraft Kant's mit der künſtleriſchen Einbildungsfraft 
Raphael's oder Goethe's. Ich wiederhole hier mit der größejten 
Beitimmtheit, weil ich weiß, daß ich von Niemand je widerlegt 
werden kann, daß es immer zweifelhaft fein wird, welche Verzweigung 
der Wahrheit die richtige ift: die im ejoterichen Theil der Budha— 
Lehre oder die im ejoteriihen Chriftenthum liegende. Ich er- 
innere daran, daß der Kern beider Lehren derjelbe ift: er iſt die 
abjolute Wahrheit, welche nur Eine fein kann; aber es tft frag: 
lih und wird immer fraglich fein, ob ſich Gott zu einer Welt der 
Bielheit zerfplitterte, wie Chriftus lehrte oder ob Gott immer 
nur in einem einzigen Individuum incarnirt ift, wie Budha lehrte. 
Südlicher Weiſe ift dies Nebenfache; denn es ift ganz gleich, ob 
Gott in einer realen Welt der Vielheit liegt oder in einem einzigen 
Weſen: feine Erlöfung tft die Hauptfache und diefe wurde von 
Budha und von Chriftus gleichartig gelehrt; ebenfo wurde von 
beiden gleichartig der Weg feitgeftellt, der zu ihr führt. 

Da Budha nad feinem Einfiedlerleben feinen inneren An— 
fehtungen mehr ausgeſetzt war, fo concentrirte fich fein ganzes Blut— 
leben im foftbarften Drgane de8 Menſchen, im Kopfe. Man darf 
jagen, daß er nur noch ein rein erfennendes Wefen war. Er ſchwebte 
über der Welt und über fich felbft. In diefem entzüdenden freien 
Spiel feiner Geijtesfräfte muß er das denkbar ſchönſte Leben geführt 
haben, fowohl wenn er in Einfamfeit fein Inneres und die Welt 
Ipiegelte, al8 auch, wenn er in das bunte reale Getümmel Indiens 
blickte. Er jaß gleichſam immer im Theater, in tiefer Contemplation 
das große Bild des Lebens beichauend. Und es entflohen die Stun: 
den wie Minuten. 
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Seine Ironie und fein Sarkasmus ‚wirkten vernichtend, fein 
Scharffinn war bewunderungswürdig. Er fonnte, wie man zu jagen 
pflegt, ein Haar in tauſend Haare fpalten. Ich verweife auf feine 
von Spence Hardy überfegten Controverjen mit den gelehrten 
Brahmanen. Er befiegte fie Alle, Alle und zeigt hier große Aehn- 
lichfeit mit Plat o's dialektiſchem Geifte, welcher auch tauſend ein- 
zelne, fcheinbar nicht zufammengehörige Fäden ſpann und dann plöß- 
(ih alle in einen einzigen Knoten verknüpfte. Auch wurden Alle, 
die mit Budha ftreiten wollten, vorher gewarnt, 

weil e3 außerordentlich gewagt fei, Budha zu widerſprechen; 

benn feine funftvolle Methode, Andere zu feiner Meinung her 

überzuziehen, war erſtaunlich. (M. o. B., 268.) 

Seine Beredfamfeit muß hinreißend geweſen fein, namentlich 
wenn er nicht in dialeftifchem Kampfe lag, fondern ungehindert jeine 
Lehre entwiceln konnte. Wie mögen da die großen blauen Augen 
gefunfelt haben! 

Wie fich Leicht denken läßt, Hammerten fich die. Brahmanen in 
ihrer Verzweiflung an den Umftand, daß Budha der Kriegerkaſte 
entitammte, daß er fein Brahmane war. Sie lagen dem. Volfe mit 
ihrer lächerlichen Behauptung im Ohre: Nur ein Brahmane Fünne 
die Wahrheit finden. Budha fei Fein Brahmane, fein Gelehrter, 
folglich müffe feine Lehre falfeh fein. Wir ftehen hier vor dem— 
jelben Schluß und denjelben Prämiffen, wie diefe: 

Alle Menfchen haben zehn Finger; 

Du Haft neun Finger: 

Folglich bift du fein Menſch. 
Die Brahmanen aller Zeiten, aller Orte und in was immer für 
einem Coftiime, haben befanntlich in Trugſchlüſſen ſolcher Natur von 
jeher das Unglaubliche geleiftet. Die Genialen aber haben fie von 
jeher wie Budha behandelt, d. h. fie ließen fie ruhig ftehen und 
auf ihren Tippen zeigte ſich nur ein feines, bezauberndes, ironiſches 
Lächeln. 

Als Budha zu lehren anfing, hatte er keine Zeit und auch 
keine Ruhe mehr zum Studiren; ſo wenig wie ein Edler einen Brief 
nochmals ruhig leſen wird, wenn vor ihm ein Menſch mit dem Tod 
in den Wellen kämpft oder ein Haus brennt, aus deſſen Fenſter 
Hülferufe ertönen. Und was ſollte er denn überhaupt noch ſtudiren? 
Er hatte — man vergebe mir die kühne aber treffende Trope — 

Mainländer, Philoſophie. IL 12 
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in zwei Stunden vermöge ſeiner bedeutenden Urtheilskraft in den 
vier Veden das Gold von dem Sande getrennt, das Gold in die 
Taſche geſteckt uud den Sand liegen laſſen. Sollte er vielleicht den 
Sand noch jahrelang durchwithlen, in dem fein Körnchen Gold mehr 
lag? Er hätte ein urtheilslofer Brahmane fein müffen, um ſich einer 
ſolchen unfeligen, unfruchtbaren Arbeit hinzugeben. Dagegen concen- 
trirte er alle jeßt frei gewordene Kraft erjt auf feine Wiedergeburt, 
auf feine totale Veredelung, dann auf die zur Hälfte oder ganz ber: 
faulten Herzen jeiner Menfchenbrüder. Und wie wirkte er, der Laie, 
der Siegreich-Vollendete troß der Kafte, welche die Weisheit gepachtet 
zu haben vorgab! 

Wie ich beveitS erwähnte, mußte Budha alle Menfchen, die 
ihin begegneten, für Schein, für unreal halten. Troßdem mußte 
er lehren und verſuchen, diefe Phantome aus ihrem entjeglichen Schein- 
Elend zu ziehen und auf die Bahn der Erlöfung zu führen, weil es 
ih in ihın um ein ganz positives, reales Leid handelte, von dem 
er ich befreien mußte, ſollte er den fo fchwer erfauften Seelenfrie- 
den behalten. Wer nämlich eine Tebhafte Phantafie beſitzt und nur 
einmal Kar und objektiv in die Welt geblict hat, der wird immer 
unter der Nealität der Welt leiden, ob ihm auch der. Kopf taufend- 
mal fagt: Das Alles ift nur Schein und Zauberei deines Gemüths. 
Hatte Budha wirklich Recht, d. h. — ich wiederhole es — war 
er allein das reale Weſen der Welt, lag Gott in feiner Bruft 
allein und war die Welt nur ein Schein — jo war fie aber zur 
gleich ein Schein, der das Herz erfaßte und nicht mehr Losließ, 
weil eben dieſes Herz den Schein mit einer foldhen hochgradigen 
Realität verjehen hatte, daß er poſitive Zuftände in Budha her- 
vorbringen mußte, weldhe dann den beftimmenden und intendirten 
Einfluß auf das verborgene Karma ausübten. 

Sp war e8 denn — und damit gehen wir auf die Herzens 
eigenjchaften des Indiſchen Heilands über — das wogende Mit- 
leid mit den Menjchen, die grenzenlofejte Barmherzigkeit Budha's, 
welche ihn aus feinem behaglichen PBrinzenleben in die trübe Flut) 
der Welt peitichte und aus einem Königsfohne einen herumirrenden 
Bettler machte, 

Und Budha fagte: 


Budha hat Mitleid mit der ganzen Welt. 
(M. o. B., 47.) 
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Sehr ſchön und tieffinnig ift die Handlungsweife Budha’s, 
d. h. fein Uebertritt aus einem ruhigen forgenlofen Leben in den 
Kampf mit der fpröden Menjchheit, in dem Bilde ausgedrückt, daß 
er das Paradies verließ, und als Menſch geboren wurde, weil er 
Alles, was Leben hatte, erlöfen wollte. Ihn lockte hierzu weder Macht, 
noch Ehre und Ruhm, fondern er wurde von feiner Barınherzigfeit 
allein getrieben, die nur dann aufhörte, ihn zu quälen, wann er fi 
im Kampfe für das Heil der Menfchen wußte. Wäre er in feinem 
Harem, in feinen golditrahlenden, marmornen Baläften, in jeinen 
Zaubergärten geblieben, jo würde ihn das Mitleid erſtickt Haben; fo 
aber fand er Ruhe. Auch würde er Ruhe gefunden haben, wenn 
jeine Thätigfeit feinen Erfolg gehabt hätte; denn ein echter Exrlöfer 
der Menfchheit, d. h. ein Mensch, der lediglich vom Mitleid mit 
Anderen motivirt wird, verlangt feinen äußeren Erfolg, fondern nur 
das Bewußtſein schlechthin, mit aller Kraft fir Andere zu kämpfen. 
Diefes muß er haben. Dieſes Bewußtfein ift conditio sine qua 
non für den Tod des Leids in feiner Bruft. Daß er oft in 
diefem reinen Streben die größte irdifche Macht erhält, nämlich die 
Gewalt über die Herzen von Millionen, ja daß fein 
Ruhm den höchſten Grad: die Anbetung im Leben und die Vergöt— 
terung nach dem Tode erlangt — Das ift für ihn eine Nebenfache, 
die er kalt belächelt. Das Mitleid treibt den echten Erlöſer in die 
Welt zurüd; e8 erftirbt aber, fobald er. den Weg betritt. Was hält 
ihn nun im Leben zurück? Das Leben felbft? Gewiß nicht; denn 
er wäre gar fein Erlöfer, wenn er das Leben nicht verachtete und 
den Tod nicht liebte, wenn er nicht diefe Welt verurtheilte und 
nicht das Nichtfein mit dem Kopf und dem Herzen über das Sein 
ſtellte. Was follte ihn alfo, den Fremdling auf Erden, in das 
dunffe Thal feſſeln und von der Ruhe Nirwana’s zurüchalten, die: 
jer Stadt des ewigen Friedens, nad) der er in verzehrender Sehn— 
ſucht wie ein verlechzter Hirſch nach Waffer Verlangen trägt? Geld? 
Gut? Macht? Ruhm? Weiber? Vater? Mutter? Brüder? Schwe- 
tern? — — Nicht. das Mitleid, nicht das Leben schlechthin, auch 
fein Reiz, den e8 bieten fann, hält ihn zurück. Er ſteht jeist ledig- 
lid) unter der Gewalt feines angefangenen Werks, die ihn jo 
lange treibt und anfpornt, bis das Auge bricht, ob in einem Garten 
bor der Stadt Kusinara an Altersfchwäde oder am Kreuze von 


Solgatha. (Ein drittes Beiſpiel giebt es befanntlih nicht; denn 
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wohl mögen noch andere Erlöfer gelebt haben, aber die Gejchichte 
bat ung die Merkmale vorenthalten, an denen wir allein den echten 
Erlöfer der Menſchheit zu erkennen vermögen.) 

So war denn Budha, als er fi vollfommen rein in den 
Ihmusigen Strom der Welt jtürgte, durd) das Bewußtfein feiner 
Thätigfeit fir Andere leidfrei. In ihm herrſchte die Horazifche 
Laetitia, der von Shafespeare in der Geſtalt des Horatio ver- 
herrlichte Gleichmuth, der hriftliche Frieden, der höher ift als alle 
Vernunft. Seinen inneren Menſchen Fonnte abjolut Nichts mehr 
bewegen: Der lebte bereit3 in der Ewigfeit des Nichts, in der Un: 
beweglichfeit. Nirwana's. Der äußere Menſch aber Tieß fich heftig 
bewegen. Er wanderte ruhe- und raftlo8 von Stadt zu Stadt, von 
Dorf zu Dorf, immer lehrend und känmpfend. 

Hiermit ift auf das Engite die Leidenfchaftslofigfeit des großen 
Mannes verfnüpft. Daß er, ehe er der Welt rund und voll ent- 
jagte, ehe er die reine Sremdlingfchaft auf Erden oder, was das— 
jelbe ift, da8 reine Erlöferamt erwarb, furchtbare Kämpfe in feiner 
Bruft mit der Liebe zum Leben zu beftehen Hatte, Yiegt ſymboliſch 
angedeutet in dem farbenreichen, zaubervollen Märchen feines Kampf 
mit Wasawartti-Mara. Budha Hatte feine glühende Liebe zur 
Wahrheit, feine bedeutende Weisheit, die volle Neberzeug- 
ung von der Echtheit feiner Xehre, feine erjtidende Menjchen- 
liebe, jein feljenfeftes Vertrauen in feine Miffion und jeine 
gewaltige Widerftandsfähigfeit gegen Leiden aller Art nöthig, 
um ſich vollftändig jchladenrein und aus einer rauchumhüllten, zün— 
gelnden, lodernden Flamme ein ruhiges, Hares, helles Licht zu machen. 

Es ijt indejfen jehr bemerfenswerth, daß er alle dieje herz 
brechenden Kämpfe vor der Mebernahme des Erlöferamts ausfocht. 
AS Siegreich-VBollendeter ging er in die Welt zurüd, welcder er 
mehr dämoniſch, d. h. mehr auf unklaren Antrieb als mit vollem 
Bewußtſein entflohen war. 

Dom Augenblide an, wo er zu predigen anfing, war er ein 
rahat, d. h. ein Heiliger und zwar ein Heiliger, der weder äußere 
nod) innere Anfechtungen mehr zu erleiden hatte. Kein Schwanfen 
mehr, Feine Leidenfchaftlichfeit oder Hochfluth auf der einen, feine 
Niedergejchlagenheit oder Ebbe auf der anderen Seite, fein Ogcilliren 
zwiichen zwei Polen; fondern innere abjolute Unbeweglichfeit und 
äußere heitere Gleichgültigfeit: Seelenfrieden und äußere Ruhe. 
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Sehr beachtenswerth und merkwürdig ift der fataliftifche 
Charafterzug Budha's in der Zeit feiner lebten Kämpfe. Nach 
denfelben verfchwand diefer Zug ganz, weil er verfchwinden mußte. 

Ich erinnere an die ungeheuren Schwierigkeiten, die fich dem 
Haren Auge Budha's zeigen mußten, als er an das Erlöferamt 
dachte. Er fah Alle, welhe Macht im Staate hatten, mit dem 
Entſchluß gegen ihn auftreten, ihn unſchädlich zu machen; denn feine 
Lehre führte einen Vernichtungskampf, jowohl gegen die Grundlagen 
des Staates, die Staatsverfaffung, als auch gegen alle Produfte 
einer jahrtaufendelangen gefchichtlichen Entwicklung auf Grund diefer 
Staatsverfaffung: alfo gegen die herrichende Keligion, die uralten 
Sitten, das ganze Volksleben, wie e8 Hiftorifch im Blute der Inder 
geworden war. Ganz allein, mutterfeelenallein wollte er den Kampf 
mit diefen tanfend Rieſen der Gewohnheit aufnehmen; denn das 
niedere Volk, das er erlöfen wollte, war halb verthiert, blöde, furcht— 
fam, feige. 

Da mochten fchwere Zweifel an dem äußeren Erfolg, ja an 
jeiner Lehre überhaupt, und an fich felbft den großen Denker er- 
griffen haben. Er ſchwankte, und während die innere Stimme ver- 
ſtummte, ſchwieg auch die Außenwelt: es lebte nur der Zweifel in 
der umnachteten Seele des Herrlichen. 

In ſolchen Momenten mußte er, follte er nicht in den Wogen 
untergehen, fi) einen vedenden Mund, der ihm Muth zuſprach, und 
einen Balfen, an den er fi) anflammern konnte, felbft erſchaffen. 
Wie gefagt, fein Inneres fchwieg und die Außenwelt war völlig 
ſtumm. Was thun? Da zwang er die Außenwelt, Far zu ſprechen. 

So warf er denn, wie wir gefehen haben, fein abgejchnittenes 
Haar in die Luft und dachte: Fällt e8 nicht zur Erde, fo wirft du 
liegen, fällt e8 aber, fo gieb jede Hoffnung auf! 

Sp warf er ferner den goldnen Almofentopf der Sujata in 
den Strom und dachte: ſchwimmt er gegen den Strom, fo wird mir 
das Erlöſeramt zu Theil, treiben ihn die Wellen dagegen ſtromab⸗ 
wärts, ſo werde ich es nie erlangen. 

Selbſtverſtändlich liegen dieſen Wundern der Legende einfache 
natürliche Vorgänge zu Grunde. So mag Budha, ehe er das 
Haar in die Luft warf, erſt mit geſchloſſenen Augen eine Strecke 
Weges zurückgelegt haben, mit dem Gedanken: bleibt es zufällig an 
den Aeſten eines Baumes hängen, ſo werde ich ſiegen; iſt aber an 
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der Stelle, wo ich ftehen bleibe, fein Baum und füllt das Haar 
deshalb zur Erde, fo wird meine Lehre nicht zünden. Co mag er 
ferner den Topf mit dem Gedanken in den Strom geworfen haben: 
füllt er jo, daß fein Waffer in ihn dringt, und er mithin auf der 
Dberfläche bleibt, fo wirft du ein Budha, im anderen alle nicht. 

Und fo, wie er hier die Außenwelt zwang, ihm ein Zeichen 
zu geben, jo zwang er auch fein Inneres, deutlid zu reden. 
Ich erinnere an die Aufregung, in die er fich verſetzte, als er einer— 
ſeits an die Tiefe feiner Xehre, die man nur ſchwer ergründen könne, 
und andererjeit8 an die Verſtocktheit und Schlechtigfeit der Menſchen 
dachte. Durch diefe Aufregung löſte er feinem geängftigten Inneren 
die Zunge und nun, in anflodernder Begeifterung, rief jubelnd Die 
Seele: 

Die ganze Welt wird ganz. bejtimmt durch dich erlöft werden! 

Diejer Fatalismus fteht geradezu einzig da, wenn man ihn vom 
Standpunkt des ejoterifchen Theils des Budhaismus aus prüft, Das 
Karma Budha’s, welches ganz allein in der Welt real war, fchuf 
fic) Leib, Bewußtfein und Außenwelt; denn es war als einzig Reales 
in der Welt allmächtig. Nun zwang in folchen bedeutſamen Mo— 
menten das Sefundäre und Abhängige (das Bewußtſein, der 
Seijt) das Primäre und Allmädtige (das unbewufte Karına), 
fi) zu bethätigen: und es mußte gehorchen, weil e8 unter der gejeß- 
lichen Nothwendigkeit feiner Phänomenalität ftand. 

Diejer Charakterzug erloſch aber, wie Schon bemerkt (er wurde 
gleichjam rudimentär), als Budha öffentlich auftrat. Nun erfüllte 
den Göttlichen nur nod) das Gefühl feiner Allmacht und aus diejem 
Gefühl floß das feljenfeftefte unerſchütterlichſe Wertrauen, die 
größtmöglihe Ausdauer, der maRlofefte Stolz und endlich die 
unübertrefflichite Güte und Milde. 

Das feljenfeiteite Vertrauen, 

Budha erflärte: Es ift ganz unmöglich, dat Jemand, mel: 
cher auf dem Mege zu Nirwana it, einer Gefahr ausgejeht 
werden fann, welche den Tod herbeiführt. (M. o. B., 502.) 

Buddha Hätte ſich wehrlos taufend Bewaffneten entgegengeworfen, 
er hätte fid) in brennende Häufer oder in ausgetretene Gebirgsbäche 
gejtiivzt, er hätte das tödtlichſte Gift verſchluckt, ohne zu zögern, 
wenn er es fir die Erlöfung der Menfchheit für nöthig erachtet 
hätte; denn ihn bejeelte der Glaube, daß er, an deſſen Lebensende 
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das Nichts lag, gefeit gegen Alles fei. Und diefer Glaube wankte 
nie, weil er aus einem Bemwußtfein floß, da8 nur auf der Lehre 
Budha's möglich ift, nämlich daß das ſich erfennende und fühlende 
Einzelwefen Gott if, Wenn Budha Gott und alles Andere 
Blendwerk, Zauberei diefes Gottes war, was follte er dann befürd)- 
ten? Dieſes Bewußtſein ift der unerfhütterlichjte Boden, auf dem 
ein Individuum ruhen fann. Und auf diefem Boden allein erlangt 
man das Gefühl abfoluter Freiheit. 

Budha iſt frei von allem Zweifel und jeglicher Furcht, 


denen alle Anderen unterworfen ſind. (M. o. B,, 372.) 
Budha ift frei vom Zwang der von ihm gegebenen Gebote. 
(ib. 293.) 


Sean Paul gab diefer abjoluten Freiheit einen ſchönen Aus- 
drud in den Worten: | 
Mer irgend etwas im Univerfum nod fürchtet, und märe 
es die Hölle, Der ift noch ein Sklave. (Titan.) 


Budha's Ausdauer. 

Seine Ausdauer ift nur die Kehrfeite feines Vertrauens. Er 
wußte, daß er allmächtig fei, obgleich fich fein verborgenes allmäch— 
tiges Wefen in die Gefegmäßigfeit und Abhängigkeit einer phäno- 
menalen Welt, eben vermöge feiner Allmacht, begeben hatte. ALS 
er jein Ziel erfatınt hatte, ergriff er beherzt alle Mittel, die dahin 
führen und ließ fie erft wieder aus der Hand, als fie nichts mehr nützen 
fonnten. Allmälig fchälte er fein Inneres von allem Aeußeren Los 
und nahm ihm, ohne in diefem Gefchäft zu ermüden, eine Kette nad) 
der anderen, eine Begierde nach der anderen ab, bis er völlig eman- 
cipivt über der Welt ſchwebte. Erft verzichtete er auf Macht, Ruhm 
und Befig: welche drei furchtbar ſchweren Ketten der Menjchen! 
Dann zerriß er alle Familtenbande: die Bande, welche ihn mit dem 
alten Vater, der treuen Stiefmutter, dem geliebten Weibe und dem 
einzigen Rinde verknüpften: welche feften Bande! Nun ftand er ganz 
frei und ledig allein da, aber noch immer in Ketten: zuweilen auf- 
tretende Sehnſucht nach den Retten Macht, Ruhm und Befit und 
nach den vier Familienbanden; ferner Zweifel an feiner Miffton und 
an der Wahrheit feiner Lehre, Furcht, und Hang zu einem indivi- 
duell behaglichen Leben. Alle dieſe Ketten zerſtörte er nach und 
nach. Die meiſte Arbeit gab ihm, dem Königsſohne, wohl die Luſt 
am Wohlleben. Er demüthigte ſeinen Leib durch harte Selbſtpeini— 
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gung und überwand den Efel vor der erbettelten ſchmutzigen Nah: 
rung. Wie groß erfcheint der Herrliche in jenem fritifchen Mo— 
mente an der Schwelle feines Büßerlebens, wo er ſich Muth zufprad), 
al8 er trüben Blickes zum erften Mal den Inhalt feines Almojen- 
topfes mufterte und fein Magen fi ſchmerzhaft umdrehte! 

Ja, ja, das individuelle Wohlleben, es iſt eine furdhtbare Kette. 
Wie Viele verzichten, durch günftige Naturanlage dazu befähigt, mit 
Leichtigkeit auf gejchlechtlichen Genuß und die Annehmlichkeiten einer 
Ehe überhaupt; auch ziehen Manche die Bequemlichkeit einer behag- 
lihen Erijtenz dem ftaubigen und blutigen Xorbeerfrang vor. Aber 
wie pflegen fie dafiir den theuren Leib! Wie forgen fie für den an- 
genehmen Kitzel des Gaumens und der Geſchmacksnerven! Sie laf- 
fen fi) geduldig auf den Märkten ftogen und auf die Füße treten, 
nur um das Röftlichjte für ihren Magen und Bauch zu erftreiten, 
Wie ihre Augen funkeln, wenn ihnen ein Anderer die Waare abjagen 
will, welche fie mit Lüfternen Augen muftern, während die Speicdhel- 
drüfen in eine erhöhte Abfonderungsthätigfeit gerathen! Hatte nicht 
Satan Recht, als er zum Herrn fagte: 

Haut für Haut, und Alles, was ein Mann hat, läfjet er 
für fein Leben. 
Aber rede deine Hand aus, und tafte fein Gebein und 

Fleiſch an; was gilt e8, er wird Dir in das Angeficht entjagen? 

(Hiob 2, 4. 5.) 

Wie bald wußte Hiob das Gleichgewicht feiner Seele wiederzufin- 
den, als er feine Söhne und Töchter, und feine Heerden verloren 
hatte! Das war doch Alfes nur Anhängfel feines Lieben Ich, mochte 
e8 auch vom Blut gepadt worden und mit der Epidermis verwad)- 
fen fein. Da fprach er gelaffen: „Der Herr hat's gegeben, der Herr 
hat's genommen; der Name des Herrn fei gelobet." Als aber der 
Herr dem Satan erlaubte, den theuren Leib des Gerechten anzu— 
rühren, da begamm der Hader mit Gott, da Frümmte fich der ge— 
tretene Wurm, da lehnte ſich das trogige Individuum auf und der 
ihäumende Mund Läfterte mit Behagen. 

Buddha zerbrad die Kette und fofort erhielt er den großen 
Lohn dafür: Sorglofigfeit um des Leibes Nothdurft. Wie oft mur- 
den und werden die Shönen Worte Chriſti begeifert: 

Sorget nicht für euer Leben, was ihr effen und trinfen 
werdet, aud nicht für euren Leib, was ihr anziehen werdet. 
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Iſt nidt das Leben mehr, denn die Speife? Und der Leib 

mehr, denn die Kleidung? 

Sehet die Vögel unter dem Himmel an; fie fen nicht, fie 
ernten nicht, fie jammeln nicht in die Scheunen, und euer 
himmliſcher Vater nähret fie doch. Seid ihr denn nit viel 
mehr denn fie? 

Darum forget nicht für den anderen Morgen, denn der 
morgende Tag wird für das Seine ſorgen. Es ijt genug, Daß 
ein jegliher Tag feine eigene Plage habe. (Matt. 6, 25—36.) 
Wil Einer feinen fpöttifchen Zweifeln noch den mildeften Aus— 

druck geben, fo macht er wohl die geiftreiche Bemerkung: „Ja, zur 
Zeit des Heilandse und im Morgenland — da hatten die Worte 
nod Sinn; aber heutzutage, im. jebigen Kampf um's Dafein, find 
fie ſinnlos.“ Und während er dies fagt, verfchlingt er ein Kibitei 
oder etwelche Auftern und nett fie mit Seft. Ich aber fage: Noch 
niemals ift ein Genügfamer verhungert und niemals wird ein Ge: 
nügfamer verhungern, follten auch die focialen Verhältnifje, dem Ge— 
leg der Weltentwieelung zum Hohn, noch trüber werden als fie 
jest find. Die Worte des Heilands entfprangen einem in heilfamer 
Zucht gehaltenen Fleiſche und waren der reine Ausfluß aus der 
Frucht eines ſolchen Fleiſches: aus der ſüßeſten Sorglofigkeit. 

Budha's Stol. 

Budha's Stolz ift mit zwei Worten zu harafterifiren: Es 
Iptegelte fich Gott in einem menfhlichen Selbftbewußtfein. Der Spie- 
gel war wunderbar rein und das Spiegelbild von entzückender Schön- 
heit: fleckenlos, klar, farbenreich, wunderfchün. 

Die Bruft wurde zu eng; das feligite Selbitgefithl hätte fie 
zeriprengt, went fie fich nicht erleichtert hätte. Und es jubelte und 
wirbelte die übervolle Seele glühende Worte, es hauchte die jüße 
Blume beranfchenden und finnverwirrenden Duft in die weite Welt 
hinaus: 

Ich bin das höchſte Weſen in der Welt! Ich bin Herr der 
Welt! Ich bin der Vortrefflichſte in der Welt. Ich werde 
ganz beſtimmt Erlöſung finden. (M. o. B., 146.) 

Prieſter! Keiner in der ganzen Welt, weder im Himmel, 
noch auf Erden, ſteht über mir. Wer mir vertraut, vertrauet 
Dem, der allmächtig iſt; und wer dem Allmächtigen vertraut, 
wird den höchſten Lohn finden. Ich habe keinen Lehrer gehabt; 


— 16 — 


e3 giebt nicht meines Gleihen; Niemand ähnelt mir, fer es ein 
Engel oder ein Menid. (ib. 361.) 

In diefen überwältigenden Selbft- und Gottesgefühl trat er 
unter die Menjchen und wandelte fünfundvierzig Jahre unter ihnen: 
es verließ ihn nie. Es wandelte Gott auf Erden. Wie hätte fid) 
dieſes große Wefen, diefe göttliche Individualität je auch nur eine 
Linie tief beugen follen? Vor wen denn? Vor dem Sternenhimmel? 
Er war fein Werk. Bor Blie und Donner? Er gab dem Blit 
und Donner die Kraft zu ſchrecken und der Meijter follte vor feinem 
Werke zittern? Bor Raifer und Königen in Indien? Wirklich vor 
diefen Würmern und begierdevollen Sündern ? 

Budha verjagte den Großen diefer Erde ihre Titel. Wür- 
digte er fie einer Anfpradhe, fo redete er mit ihnen wie mit 

allen anderen Menfchen. (M. o. B., 373.) 

Diejer ftolze Kopf ſaß ftolz auf einem ſtolzen Naden, und die 
Hand des Gewaltigen hielt die Peitſche der abfoluten Wahrheit. 
Sie war ein Zauberftab, der alle Hinderniffe aus dem Wege räumte 
und das Herz der Menfchen nadt vor Budha legte. Wie diejer 
trogige Muskel rebelliich zudte, ob er einem Brahmanen, einem 
Krieger, einem Kaufmann, einem Handwerker oder einem Sklaven 
gehörte! Vollftändig befiegt aber wurde das felbftfüchtige Ding doch) 
erjt durch 

Budha's Güte, 

Man wähne nicht, daß Stolz und Demuth nicht in einer Bruft 
wohnen fünnen, weil fie ſich gegenjeitig ausjchlöffen: fie müſſen nur 
grenzenlos fein, dann berühren fie fich und fließen in einander 
über. 

Es giebt eine jehr hübſche Gefchichte, worin die Bejiegung eine® 
wilden Dämonen durch Budha's Demuth und Güte gefchildert 
wird. Ich will fie verfürzt erzählen. 

„Dem furdtbaren Dämon Alawaka wurde von einem die— 
nenden Geiſte berichtet, daß Budha es gewagt habe, fich auf 
einen feiner Throne zu fegen. Der Dämon fam in große Auf- 
regung darüber und frug ergrimmt: „Wer ift diefer Budha, 
der die Kühnheit Hatte, fich auf meinen Thron zu jegen?" Doch 
bevor der Diener diefe Frage noch beantworten fonnte, famen zwei 
andere Dämonen, die mit Alawaka befreundet waren, gerade 
durch die Lüfte gefahren und machten Halt, um ihm die gewünjchte 


— 197 — 


Auskunft zu ertheilen. „Wie?“ frugen fie erftaunt, „du Kennt 
Dudha nicht, den Herrn der Welt?" „Wer er auch fet," rief 
Alawaka wild, „ich werde ihn forttreiben!" — „Sei nicht thö- 
richt," Tächelten jie mitleidig, „du bift neben Budha, wie ein 
neugeborened Kalb neben einem ausgewachjenen Stier; wie ein 
einjähriger Elephant neben dem Führer einer Clephantenheerde; 
wie ein zahnlofer altersfchwacher Schafal neben einem jungen 
jtarfen Löwen. Was kannſt du machen?” 

Da erhob fi) Alawaka in gewaltigem Zorne und wüthete: 
„um, es Soll fich zeigen, wer mächtiger ift, ich oder Budha.“ 
Er ftampfte wild auf und der Felfen fprühte Funken wie ein roth- 
glühendes Eifen unter einem ſchweren Schmiedehammer. „Sch bin 
der Dümon Alawaka," fehrie er dabei unaufhörlich mit donnern- 
der Stimme. „Ich bin id!" Er ftirzte wie wahnftnnig fort und 
verfuchte Budha durd) einen gewaltigen Sturm vom Throne zu 
blafen, aber Budha blieb ruhig figen. Dann ließ er glühenden 
Sand, Waffen, brennende Kohlen und Felfen regnen; aber Budha 
blieb unbeweglich. Hierauf nahın er eine fchredfenerregende Geftalt 
an; aber Budha verzog Feine Miene. Darnach jehleuderte er 
einen riefigen Speer nad) ihm; aber aud) diefer pralfte wirkungs- 
[08 ab. Der Dämon war aufs Aeuferfte beftürzt darüber. Cr 
forichte nad) der Urſache und fand: 

daß Budha's Güte dem Speer die Kraft genommen 
hatte und daß Güte nur durch Güte überwunden werden 
fann, nicht durch Zorn. 

Cr bat Hierauf ruhig Budha, den Thron zu verlaffen. 
Sofort ftand Budha auf und ging. Da dachte der Dämon: 
Ich habe einen ganzen Tag und eine ganze Nacht mit. Budha 
gefämpft und Fonnte ihn nicht befiegen: num hat mir ein einziges 
Kleines gutes Wort den Sieg verschafft. Diefer Gedanfe erweichte 
ein Herz. Da er aber nicht ficher dariiber war, ob Budha nicht 
aus Aerger gegangen fei, fo vief er ihn zurüd. Budha gehordte 
augenblicklich. So hieß er ihn noch zweimal gehen; noch zweimal 
tief er ihn zurüc und immer gehorchte Budha. Wenn ein Kind 
Ihreit, fo beruhigt e8 die Mutter; ebenfo beruhigte Budha durch 
feinen Gehorjam den Zorn des Dämons, damit fein Herz em: 
pfänglic, fir die Wahrheit werde. Und wie Jemand das Gefäß, 
in welches ex eine Eoftbare Flüſſigkeit ſchütten will, vorher reinigt, 
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jo reinigte Budha erſt da8 Herz des Dämons durd) Gehorjam 
und Güte. 

Alawaka war vollftändig beſiegt. Er bat Budha, ihm 
den Schaf feiner Weisheit zu öffnen und als er des Herrlichen 
Rede gehört Hatte, befannte er ſich zu feiner Lehre und zog un- 
ermüdlich von Stadt zu Stadt, laut die Güte des Lehrers und 
die Wahrheit der Lehre verfündend.” 

Iſt diefe Erzählung nicht reizend ? 
Der glühende Hafen des Wärters zähmt und unterjocdht Den 
wilden Elephanten und andere wilde Thiere; aber Budha zähmt 
und unterjodt dur Güte. (M. o. B., 253.) 
Budha's Milde war grenzenlos. Den reuigen Vatermörder 
fogar legte er mit fanftem Arm an feine Bruft, tröftete ihn und 
nahm ihn in. feinen Orden auf. So jagte er zu Anguli-mala, 
einem Mörder, an deffen Händen das Blut von Tauſenden Flebte: 
Deine Sünden find, als ob fie in einem früheren Leben 
begangen worden ſeien. Sei getrojt! Du wirft Erlöfung nod 
in diefem Leben finden. (M. o. B., 252.) 
Und nun noch ein köſtliches Wort: 
Der ſtärkſte Vorwurf, den Budha einem Menſchen machte, 
war mogha purisa, auf Deutſch: eitler Mann. (ib. 374.) 
Ja, Brinz, du warjt groß, du warjt genial, du warſt edel, wie 
nur noch Einer, von dem die Gefchichte berichtet. 
Der ift jo herrlich als du? Jeſ. Sir. 48, 4.) 
Auf die ſchwülen, ftaubigen, dornen= und thränenvollen, blut- 
und leidgetränften Pfade der armen, irrenden, fümpfenden und rin- 
genden Menfchheit jtrahlt dein erguickliches Bild des echten weiſen 
Helden 
wie der Morgenftern durch die Wollen, wie der volle Mond; 
Wie die Sonne jcheint auf die Tempel des Höchſten, mie 
der Regenbogen mit feinen fchönen Farben; 
Wie eine holde Roſe im Lenz, wie die Lilien am Waffer. 
(ib. 50, 6. 7. 8.) 
Mer Einen von deiner herrlichen Lehre, von der Freude an 
deiner ſympathiſchen Berjönlichkeit reißen will, den follte man mit 
glühenden Zangen — — aber nein! nein! nein! den follte man — 
mogha purisa nennen! 


Fünfter Effay. 


Das Dogma der Dreieinigkeit. 


Ich bin der Weg und die Wahrheit 
und Das Leben. j 
Ev. oh. 14, 6, 
So ihr bleiben werdet an meiner Rede, 
To feid ihr meine rechten Jünger. 
Und merdet die Wahrheit erkennen, 
und die Wahrheit wird eud) frei maden. 
ib. 8, 31. 32. 


I. Der efoterifhe Theil der Chriftuslehre. 
I. Der eroterifhe Theil der Chriſtuslehre. 
III. Das Charakterbild Chrifti. 


I. Der efoterifche Cheil der Chriſtuslehre. 


Wahrlich ich jage euch: alle Sünden wer: 
den vergeben den Menfchenkindern, aud die 
Öottesläfterung, damit fie Gott läftern. 


Und wer da redet ein Wort wider des 
Menihen Sohn, dem foll es vergeben 
werben. 


Aber wer etwas redet wider den heili- 
gen Geiſt, dem wird es nicht vergeben, 
weder in dieſer, noch in jener Welt. 

Marc. 3, 28. 
Luc. 12, 10. 
Matth. 12, 32. 


Anftatt „Dogma der “Dreieinigfeit” hätte ic) auch kurzweg: 
„eioterifches Chriſtenthum“ fchreiben Fünnen, demm in dieſem Dogma 
it der Kern der Chriftuslehre volfftändig enthalten. Alles Andere 
ift exoteriſch: Lehre für das Volk. 

Nur die craffefte Unwiſſenheit, nur der beſchränkteſte Geift hat 
dem Athanaſius einen Vorwurf daraus machen können, daß und 
wie er das Dogma der chriftlichen Dreieinigfeit formulixte, Beides 
geihah mit unabwendbarer Nothwendigfeit: das erftere, weil Chri- 
ſtus wirklich Gott, den Sohn und den Heiligen Geift Iehrte, das 
leßtere, weil er fie eroterifch als jelbftändige und zugleich exiſti— 
rende (coexiftirende) Wefen Hinftellte. Es handelte fich alſo um die 
Formulirung eines Dogmas, d. h. einer Wahrheit, die dem Volfe 
Mmundgerecht gemacht werden mußte. Athanaſius würde mithin 
ſelbſt dann fo haben Handeln müffen, wie er gehandelt hat, wenn er 
die Wahrheit nackt erkannt hätte, was ich bezweifle. 
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Das Athanafianifhe Glaubensbefenntnig vom 
Jahre 333 n. Chr. lautet zu Deutſch (unter Fortlaffung deifen, 
was uns nicht interejfiren kann): 

1) Dies ift aber der rechte chriftlihe Glaube, daß wir einen eint: 
gen Gott in drei Berfonen, und drei Perfonen in einiger Oott: 
heit ehren. 

2) Und nicht die Perfonen in einander mengen, noch das göttliche 
Weſen zertrennen. 

3) Eine andere Perſon ift der Vater; eine andere der Sohn; eine 
andere der heilige Geift. 

4) Aber der Vater und Sohn und heilige Geift tft ein einiger 
Gott, gleich in der Herrlichkeit, glei in ewiger Majeftät. 

5) Welcherlei der Vater ift, ſolcherlei ift der Sohn, folcherlei tft 
auch der heilige Geift. 

6) Der Vater ijt nicht geſchaffen: der Sohn ift nicht gefchaffen: 

der heilige Geift ift nicht gefchaffen. 
7) Der Bater ift unmeßlich: der Sohn ift unmeßlich: der heilige 
Geiſt ift unmeßlich. 
8) Der Vater iſt ewig: der Sohn iſt ewig: der heilige Geiſt iſt ewig. 
9) Und ſind doch nicht drei Ewige, ſondern es iſt Ein Ewiger. 
10) Gleichwie auch nicht drei Ungeſchaffene; noch drei Unmeßliche; 
ſondern es iſt Ein Ungeſchaffener und Ein Unmeßlicher. 
11) Alſo auch: der Vater iſt allmächtig: der Sohn iſt allmächtig: 
der heilige Geiſt iſt allmächtig. 

12) Und ſind doch nicht drei Allmächtige, ſondern es iſt Ein All— 
mächtiger. 

13) Alſo, der Vater iſt Gott: der Sohn iſt Gott: der heilige Geiſt 
iſt Gott. 

14) Und ſind doch nicht drei Götter; ſondern es iſt Ein Gott. 

15) Alſo, der Vater iſt der Herr: der Sohn iſt der Herr: der 
heilige Geiſt iſt der Herr. 

16) Und ſind doch nicht drei Herren; ſondern es iſt Ein Herr. 

17) Denn gleich wie wir müſſen nach chriſtlicher Wahrheit eine jeg— 
liche Perſon für ſich Gott und Herrn bekennen: 

18) Alſo können wir im chriſtlichen Glauben nicht drei Götter oder 
drei Herren nennen. 

19) Der Vater iſt von Niemand weder gemacht, noch geſchaffen, 
noch geboren. 
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20) Der Sohn ift allein vom Vater: nit gemacht, noch ge: 

Ihaffen; fondern geboren. 

21) Der heilige ©eift tft vom Vater und Sohn: nidt gemadit, 
nicht geichaffen, nicht geboren; fondern ausgehend. 
22) So iſt nun Ein Vater, nicht drei Väter; Ein Sohn, nicht drei 

Söhne; Ein Heiliger Geift, nicht drei heilige Geifter, 

23) Und unter diejen drei Perſonen ift feine die erfte, feine die 
legte, Teine bie größelte, Teine die kleinſte. 

24) Sondern alle drei Verjonen find miteinander — ewig, gleich 
groß. 

25) Auf daß alſo, wie geſagt iſt, drei Perſonen in Einer Gottheit 
und Ein Gott in drei Perſonen geehrt werde. 

So oft ich dieſe Formel, ehe ich ſie ergründete, geleſen habe, 
namentlich in lateiniſcher Sprache, habe ich eine mächtige Erſchütte— 
rung meiner Seele empfunden; zum kleinſten Theil brachte der ein— 
fache grandioſe Stil dieſe Wirkung hervor: der Hauptgrund war 
meine Ahnung, daß in dieſem Glaubensbekenntniß die richtige Auf— 
löſung des widerſpruchsvollen Welträthſels verhüllt liege. Meine 
Ahnung Hat mic) nicht betrogen. Die Sphing lebt ſchon lange nicht 
mehr: fie ift mit dem Herrlichen auf Golgatha an's Kreuz gejchla- 
gen worden; wir glauben aber, daß fie noch lebe, weil wir den 
Ölauben verloren haben. | 

Worin befteht die Abjurdität des Dogmas oder was das— 
jelbe ift: Warum muß e8 geglaubt werden? 

Es muß geglaubt werden, weil feine menjchliche Faſſungs— 
kraft, nicht die fubtilfte Abftraktion im Stande ift, drei Perfonen 
zu denken, welche gleichzeitig eriftiren und doch nur Eine fein 
ſollen. Es widerftreitet den Denkgeſetzen ebenfo wie die jchon bes 
handelte Abfurdität des Pantheismus, daß Gott ganz und voll zu= 
gleich im Hans und in der Grethe fein, oder wie die andere des 
eroterifchen Budhaismus, daß jedes Individuum allmächtig fein fol. 

Zum Stitkpunfte des Weiteren fann id) nur drei Artifel des 
obigen Bekenntniſſes und drei Stellen aus dem Neuen ZTeftament, 
Ausſprüche Chriſti nehmen.. Die drei Artikel find: 19, 20 und 
21; die drei Stellen aus dem Neuen Teftament lauten: 

1) Alle Sünde und Läfterung wird den Menſchen vergeben, 
aber die Läfterung wider den Geift wird den Menſchen nicht 
vergeben. 

Mainländer, Phtlofophie. IT. 13 
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Und wer etwas vedet wider des Menſchen Sohn, dem 
wird es vergeben; aber wer etwas redet wider den heiligen 
Geift, dem wird es nicht vergeben, weder in diefer, noch in 
jener Welt. (Matth, 12, 31. 32.) 

2) Wahrlih, ich ſage euh: Alle Sünden werden vergeben 
den Menfchenkindern, au die Gottesläſterung, damit fie 
Gott läftern. 

Wer aber den heiligen Geiſt läftert, ver hat feine Ver: 
gebung ewiglich, jondern ijt ſchuldig des ewigen Gerichts. 

(Marc. 3, 28. 29.) 

3) Und wer da redet ein Wort wider des Menſchen 
Sohn, dem ſoll es vergeben werben; wer aber läftert den 
heiligen Geiſt, dem fol es nicht vergeben werden. 

(Luc. 12, 10.) 

Es iſt Klar, daß ich auch die erwähnten drei Artifel des Atha- 
naſius hätte fallen laſſen können, um an ihre Stelle Ausfprüche 
Chriſti zu fegen; denn fie beruhen auf foldhen. Vielleicht bezwei- 
felt man dies in Betreff des Artifels 21, weil ausdrücklich von 
Chriſtus gelehrt wurde, daß der heilige Geift vom Vater au 
geht (oh. 15, 26); ich werde jedoch zeigen, daß die eine wie die 
andere Behauptung richtig tft. 

Terner: Beſagt auch eine jede der drei angeführten Stellen des 
Neuen Zejtamentd das Selbe, fo ift doc ihre Zuſammenſtellung 
wichtig, weil fie in drei verfchiedenen Evangelien vorkommen. 

Was drüden num dieſe drei Stellen aus? Sie machen da— 
durch einen großen Unterſchied zwifchen dem Heiligen Geiſt einer- 
jeits und Gott und Chriſtus andererfeitS, daß die Gottesläſte— 
rung und die Läſterung des Sohnes vergeben, die Läfterung wider 
den Heiligen Geiſt aber nicht vergeben wird. 

Das Moment der Strafe ift, wie Seder Leicht einfehen wird, 
durchaus unerheblich und unweſentlich; der Schwerpunft diefer auger- 
ordentlich wichtigen tiefen Stellen liegt, wie gejagt, im Unter- 
ſchied, den fie in die Dreieinigfeit bringen, d. 5. darin, daß fie den 
Heiligen Geift über Gott und Chriſtus fegen; denn wie follte eine 
Läfterung wider eine der drei Perſonen ftrafwitrdiger fein, als eine 
wider die anderen zwei, wenn alle drei Berjonen gleich heilig find? 

Mehr aber als diefe einzige Folgerung: „daß“ läßt ſich nicht 
aus den Stellen ziehen; dad „Warum“ bleibt mit Nacht bededt. 


— 19 — 


Wenden wir uns jebt zu den drei Artikeln des Athanaſius. 

Der erite beftimmt: daß Gott von Niemand weder gemacht, 
noch geichaffen, noch geboren fei. Mit anderen Worten: das Wegen 
Gottes Liegt jenfeit der Erfahrung. Will man es ergründen, fo 
muß man die Erfahrung überfliegen, d. h. wir ftürzen in die abfo- 
lute Leere, in der Nichts ift, was wir ergreifen fünnten. Das We- 
jen Gottes ift transfcendent, unergründlich, unfaßbar für den 
menſchlichen Geift, es iſt fchlechterdinge unfaßbar, unergründlic). 
Unfere Vorſtellungskraft erlahmt vollftändig: wir können uns fein 
Bildniß, noch irgend ein Gleichniß von Gott machen, Kein Menſch, 
auch nicht der Verzückte, der in der intelleftuellen Wonne Schwim- 
mende, kann ihn erfennen. 

Der zweite Artikel bejtimmt:.der Sohn ift allein vom Va— 
ter: nicht gemacht, noch gefchaffen; ſondern geboren. 

Hieraus können wir zwei fehr wichtige Corollarien ziehen: 

1) Der Sohn tft der Vater; 
2) der Sohn fam nad dem DVater. | 

So dunkel, fo transfcendent der erfte Artikel ift, fo lichtvoll, 
jo immanent ift der zweite, Er fteht volfftändig auf der Erfahrung, 
während der erfte wie ein verhülltes Bild über einem bodenloſen 
Abgrund vor unferem Geifte ſchwebt. 

Der Uhrmacher macht eine Uhr; der Gott der Juden machte 
die Welt. Das Find dagegen iſt Blut vom Blut des Vaters, ift 
Fleiſch vom Fleiſch des Waters, ift Kraft von der Kraft des Vaters, 
ft Weſen vom Wefen des Vaters. Beide ftehen in einem geneti- 
ſchen, nicht in einem bloß cauſalen Zufammenhang. Im Pflan- 
zen- und Thierreich gar begegnen wir Erfcheinungen, wo die Frucht 
mit dem Tode des Individuums erfauft wird, wo fich alfo.im die 
Frucht gleichfam das ganze Wefen des zeugenden Princips gelegt 
hat. Ferner kommt das Erzeugte: ſtets in der Zeit nad) dem Er— 
jeuger: der Erzeuger ift das Primäre, das Erzeugte das Selumdäre. 

Verbinden wir num diefe beiden Folgeſätze miteinander und ge- 
benfen dabei, daß Chriftus fi mit der Menfchheit identifieirte 
Menschenfohn), jo gewinnen wir zunächft den Satz: 

daß die Menfchheit aus Gott geboren ift, ihm folgte umd 
zwar weſensgleich mit ihm ift, d. h. fie enthält nur, was 
in Gott war. 


Es folgt ferner aus dem tieferen Verhältniß des Vaters zum Sohne, 
13* 


— 16 — 


daß der Vater ganz in den Sohn überging, daß er unterging 
als diefer entftand, daß der Vater ftarb, als der Sohn zu Leben 
anfing: der Sohn ift nicht gemacht, nicht gefchaffen, fondern ge— 
boren. 

Nehmen wir ferner den Ausiprud des Johannes zu Hülfe: 

Alle Dinge find durch das Wort gemacht, und ohne 

daſſelbe ift nichts gemacht, was gemadt it, (1, 3.) 
fo wird Chriftus zur ganzen Welt, zum Weltall, Er ftreift 
das enge Gewand des Menjchenfohnes (dev Menſchheit) ab und 
identificirt fih mit allen Dingen. 

Nun kann auf einmal die Hälfte der dunklen, matten, undurd) 
fichtigen Perle durch eine Kleine grammatikaliſche Aenderung 
zum durchſichtigen bligenden Diamant werden: wir haben es nicht 
mehr mit zwei getrennten, coeriftirenden göttlichen Perſonen 
zu thun, die doch Eine Perſon fein follen, was keine Vernunft 
denken kann, fondern mit zwei getrennten nacheinander lebenden 
Perfonen, die ſehr wohl als Eine Perſon aufzufaffen find: jede 
Bernunft kann dies denken. 

An die Stelle von: „Gott iſt,“ ift lediglich zu feßen: „Gott 
war und Chriftus, der Sohn, die Welt iſt.“ Jetzt ift Alles Klar, 
heil, vernünftig. Diefer Theil des tiefen Dogmas muß wegen fei- 
nes Widerfpruch® nicht mehr geglaubt werden, jondern wird wegen 
jeiner logiſchen Klarheit gewußt. 

Yun find heil und Klar alle jene berühmten dunklen unlogiſchen 
Stellen im Neuen Zejtament wie: 

Sch und der Bater find Eins. (Joh. 10, 30,) 
Alle Dinge find mir übergeben von meinem Vater, Und 

Niemand fennet den Sohn, denn nur der Vater; und Niemand 

Tennet den Vater, denn nur der Sohn, und wem es der Sohn 

will offenbaren. (Matth. 11, 27.) 

Da fpraden fie zu ihm: Wo ift dein Vater? Jeſus ant— 
wortete: Ihr Fennet weder mi, noch meinen Vater; wenn ihr 

mid) Tennetet, fo Tennetet ihr auch meinen Vater. 


(Joh. 8, 19.) 
Sefus ſprach zu ihnen: Wahrlich, wahrlich, ich ſage eud: 
ehe denn Abraham ward, bin ich. (ib, 8, 58,) 


Spricht zu ihm Philippus: Herr, zeige uns den Water, ſo 
genüget uns, 
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Sefus fpriht zu ihm: ©o lange bin ich bei euch, und Du 
kennſt mich nicht? Philippe, wer mich fieht, der fiehet den Ba: 
ter. Wie fprihit du denn: Beige uns den Vater? 

(Joh. 14, 8. 9.) 

Und Alles, was mein it, ift dein und Alles, was dein ift, 
iſt mein. (Joh. 17, 10.) 
Die Finſterniß ift geflohen, es herrſcht veines Licht. 

Alſo Gott, das unergründliche transfcendente Weſen, die ein— 
fahe Einheit vor der Welt, exiftirt nicht mehr: fie hat fih in 
eine BVielheit von Individuen zerfpalten, welche zufammengefaßt der 
Sohn find, welcher jetzt noch allein exiftirt. Schon aus dieſem 
Grunde ift auch der Vater eine andere Perſon als der Sohn, 
obgleich er in letzterem ganz und voll enthalten ift, weil eine ein- 
fahe Einheit, von der wir uns abfolut feine Vorſtellung machen 
können, gar nicht mit einer Welt der Vielheit verglichen werden 
kann. Ferner ift von diefem Standpunkte aus der Vater größer 
als der Sohn: 

Der Bater ift größer als id, (Joh. 14, 28.) 
weil die Melt aus Individuen zuſammengeſetzt ift und die Macht 
feines Einzelweſens fo groß it, wie die Macht der vorweltlichen 
Einheit war, noch auch fo groß wie der aus dem dhnamijchen Zu— 
ſammenhang aller Dinge wehende göttliche Athen. 

Der unleugbare feſte Zufammenhang der Dinge, welcher 
sum abfurden PBantheismus, d. h. zum Poftulat einer in der Welt 
lebenden einfachen Einheit führte, iſt mithin Erbſchaft aus ber 
Ratur der vormeltlichen Einheit. Ich nannte diefes fojtbare Erbe 
ſchon im Eſſay „Budhaismus“ (S. 115) das Kleinod am Halfe 
des hölzernen Götzen; indem wir es abnehmen und den Götzen ver— 
brennen, haben wir das Weſentliche und Werthvolle des Pantheis— 
mus in der Hand ohne ſeine entſetzliche Abſurdität: den Gott in 
der Welt, er heiße Materie oder Wille oder Idee oder unbewußte 
Unwiſſenheit. 

Jedes Individuum iſt, wie die Natur zeigt, nicht ſelbſtändig; 
es greift in die Welt ein, dieſe geſtaltend; aber mit zwingender Ge— 
walt greift auch die Welt in ſeine Natur ein, dieſe verändernd. Mit 
anderen Worten: das Individuum hat halbe Selbſtherrlichkeit. 

Indeſſen kann man auch wie der Pantheismus ſagen: das In— 
dividuum iſt gar nichts, iſt Marionette, weil es ſein ganzes Weſen, 
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wonach e8 Handeln muß, aus dem Weſen Gottes fchöpfte; aber 
dieje einjeitige Behauptung, welche nur dann falfch ift, wenn man 
fie in ihrer Einfeitigfeit beftehen läßt, muß fofort durch die. Erflä- 
rung ergänzt werden, daß das Individuum in Gott war, alfo in 
der Welt nur ausführt, was e8 vor der Welt mit voller Freiheit 
und Autonomie in Gott beſchloſſen hat. 

Dem vollſtändig abhängigen, durchaus mit Nothwendigfeit han- 
delnden Weſen in der Welt fteht alſo das vollftändig freie und 
ieloftherrliche Wejen in Gott vor der Welt gegemüber und das 
logijhe Produkt diefer Momente ift das Halbfelbftändige In— 
dividuum in der Welt, unter weldjes die Natur jederzeit ihr 
Siegel drüdt. 

Das ſich widerfprechende Welträthjel ift demnach von Chriſtus 
gelöft worden: die Sphinx verblutete mit ihm am Kreuze, Es lautete: 

Die Welt ift, wie die Natur zeigt, nur aus Indivi— 
duen zufammengefeßt; nirgends ift die Spur einer einfachen 
Einheit in der Welt zu erkennen. Der Weltlauf ift die Ne 
jultirende der Wirkſamkeiten aller Individuen. 

Und dennod iſt diefer Weltlauf, ift der Zufammenhang 
der Welt ein folcher, daß jeder Aufmerkſame ihn auf eine ein- 
fache Einheit zurückführen muß. 

Die einfadhe Einheit in der Welt widerfpricht den Individuen, 
und die autonomen Individuen widerfprechen dem Band, das fie 
umfchlingt und fie zu Handlungen zwingt. Die einfache Einheit 
einerfeits, das todte Individuum andererjeits ift der Pantheismus; 
das allmächtige Individuum einerjeit®, der geleugnete Zuſammen— 
hang der Dinge andererfeits iſt der exoteriſche Budhaismus. Beide 
find halbe Wahrheiten und nur deshalb möglich gewejen, weil bie 
Coexiſtenz, die Gleichzeitigfeit von nichttodten Imdividuen und ein— 
fadher Einheit undenkbar iſt. Chriſtus zerbradh mit kühner Hand 
diefe Eoeriftenz und die Wahrheit lag nadt zu Tage wie der Nuß— 
fern in der zerbrochenen Schale, 

Gott eriftirte vor der Welt allein. Chriftus, die Welt, 
exiftirt jest. allein. Das ift die Löſung des Welträthfels. Mit 
anderen Worten: das Chriftentfum ift Verbindung von Pantheis— 
mus und exoteriſchem Budhaismus, Verbindung von abfolutem 
Realismus und abjolutem Idealismus. An die Stelle der einfachen 
Einheit in der Welt ift der aus der Einheit vor der Welt ge- 
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floffene Zufammenhang der Dinge getreten, der etwas Abftraftes, 
nichts individuell Greifbares, nichts PVerfünliches tft. 

Jett haben wir zu fragen: Warum ftarb der Vater und warıım 
wurde der Sohn geboren? 


Zur Beantwortung diefer Trage tft der von Chriftus ge- 
lehrte Untergang der Welt unentbehrlich. 
Himmel und Erde werden vergehen, 
Bon dem Tage aber und der Stunde meiß Niemand, aud 
die Engel nicht im Himmel, auch der Sohn nicht, fondern allein 


der Vater. 
(Marc. 13, 31. 32.) 


Die Welt, alfo der Sohn, und in ihm Gott werden vergehen. 

Es iſt fonnenklar; aud) erinnere ic) an das bei Beſprechung 
des Budhaismus Gefagte. Ich kann auch an den Brahmanismus 
erinnern, denn die drei großartigften Lehren: der Brahmanismus, 
Budhaismus umd das Chriftenthum find ſämmtlich Peſſimismus und 
lehren einen Prozeß der Welt und ein Ziel der Welt. Es fol 
etwas erreicht werden, was nur durch diefen Prozeß zu erreichen 
ft. Wie dies genannt wird, ift gleichgültig, ob Rückkehr in fich 
jelbft, oder völlige Vernichtung (Nirwana) oder Himmelreich (Neues 
serufalem). Gott, das Brahm, das Karma, Jedes wollte etwas, 
was es Tediglich durch Verleiblichung (Incarnation) erlangen fonnte; 
jedes mußte ſich gegenftändlich, es mußte ein Conflict, ein Prozeß, 
ein Werden erzeugt werden. Durch fich felbft konnte Keines das 
Ziel erreichen: da war die Allmacht fich jelbft im Wege. Es mußte 
Herjplitterung, Tod und Auferftehung in anderer Form erfolgen. 

Wenden wir und nunmehr zur dritten Perfon des aus 
zum Heiligen Geift. 

Der heilige Geift ift vom Vater und Sohn: nidt ges 
macht, nicht gefchaffen, nicht geboren; fondern ausgehend. 
(Art. 21.) 

Welche tiefe Weisheit! 

Der Sohn, die Welt, ift eine werdende, fi) nad einem Ziel 
bewegende Sefammtheit von Individuen, welche Gejammtheit ber 
Urprung aus einer einfachen Einheit, Gott, feſt zufammenhält: die 
Welt ift eine fefte Conjunctur mit einer einzigen Grundbewe— 
gung, die eben aus dem Zufammenwirfen aller Individuen ent 
ſteht. Diefe Grundbewegung, der Weg Gottes zu feinem Ziele ift 
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das Schickſal des Weltalls oder, wie Chriſtus fagte: der Heilige 
Geift. 

Der Heilige Geiſt ift alfo fein Wejen, feine Perfönlichfeit, Fein 
veale8 Individuum, fondern etwas Abitraftes, ein einheitlicher Aus— 
fluß aus der Wirkfamfeit vieler, die Reſultirende aus vielen ver- 
Ichiedenartigen Bejtrebungen, die Diagonale des Parallelogramms 
der Kräfte Er tft nicht gemacht, nicht geboren, jondern aus— 
gehend. ! 

Kun iſt aber folgender großer Unterfchied zu bemerken. 

Da wir ung von dem Wefen und der Eriftenz (essentia et 
existentia) der vorweltlichen Einheit, Gottes, feinen Begriff machen 
fünnen, jo fönnen wir auch nur bildlich fagen: Gott wollte 
das Nichtfein und gebar den Sohn, um es zu erreichen; denn der 
Wille gehört wie der Geist zum Menfchen, beide find PBrincipien 
unferer Erfahrung; das transfcendente Gebiet ift aber eo ipso fein 
Gebiet der Erfahrung und wir würden einfältige Träumer jein, 
wollten wir das Weſen Gottes nach Analogie unferer Erfahrung 
beftimmen und conftitutiv ausjagen: Gott habe einen allmächti- 
gen Willen und Allweisheit gehabt. Wir dürfen Willen und Geift 
nur regulativ Gott beilegen, um uns die Welt als eine That 
faßlich zu machen. 

Mit diefem jehr wefentlichen Vorbehalt dürfen wir alfo jagen: 

Gott befchloß das Nichtjein und wählte die Mittel, die zu 
demjelben führen. 

In diefer Wahl der Mittel Liegt nun der ganz gerade Weg 
bis zum Nichtjein, die ganze Diagonale des Weltprozeffes, jeine ge— 
naue Richtung, die nie, auch nicht um die Breite eines Haares, 
abzuändern ift. 

Und deshalb, wie auch der Blödefte einfieht, geht der Heilige 
Geiſt, der doch, wie ſchon gejagt, nichts Anderes ift als die gerade 
Richtung, in der fid) die Welt bewegt, vom Vater allein aus. 
Der Heilige Geift lag ideal in Gott. 

Auf der anderen Seite jedoch wird dDiefer ideale Weg auf 
reale Weiſe allein dadurd zutrücdgelegt, er wird nur dadurd er- 
zeugt, er geht nur davon aus, daß die Individuen der Welt 
zufammenwirfen und fo in jedem Augenblid des Weltalllebens einen 
Punkt der Bewegung erzeugen. Diefe aneinandergereihten, oder 
gleichjam auseinander entjtehenden, aus ſich hervorquellenden Punkte 
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bilden den realen Weg der Welt, der genau derſelbe ift wie der 
ideale, der in der Allweisheit Gottes lag, wie der Logifche, der be= 
Ihloffen war vor der Welt. 

Demnach) geht auch der Heilige Geift vom Sohne aus und 
zwar vom Sohne und vom Vater, weil die Welt in einem dynami- 
den Zufammenhang fteht, der von Gott ftammt. 

Es hat mithin die römiſch-katholiſche Kirche Recht und die 
griechifch-fatholifche tft, nicht im Irrthum. 

Auf diefem Grunde allein, beiläuftg bemerkt, auf dem Grunde 
des metamorphofirten Glaubens, des reinen philofophifchen Wiſſens 
allein find die beiden Kirchen wieder zu verfühnen, tft das Schisma 
zu überwinden; nicht auf dem Brei des Döllinger'ſchen Altfatholi- 
cismus, der ein widerliches Gemifc von Nationalismus und Wun— 
derglauben ift. Indeſſen, wir leben in der anhebenden Zeit der 
Philofophie und in der abiterbenden der Religion. Es wäre thöricht, 
die beiden Kirchen, welche um zwölf Uhr fallen und zufammen- 
brechen müffen, um fünf Minuten vor zwölf Uhr noch zu vereinigen, 

Sp wäre denn auch diefer Theil der undurchfichtigen Perle 
zum mwafferhellen Diamant geworden und wir fünnen den ejoterifchen 
Theil des Chriftenthums zu Ende bringen. 

Der mit Freiheit vor der Welt befchlofjene Lauf der Welt 
und die mit Nothwendigfeit in der Welt ſich vollziehende Eine 
Bewegung kann, wie da8 Schickſal des budhaiſtiſchen Karma's, fein 
moralifches Gepräge tragen. Im ejoterifhen Theil aller großen 
Religionen hat die Welt nur einen nothwendigen, im Voraus be- 
ſtimmten Verlauf; mithin enthält diefer Theil keine Ethif, wie id am 
Budhaismus deutlich gezeigt habe. 

Trotzdem kann man fagen, daß die von Chriftus gelehrten 
Zugenden: 

Baterlandsliebe (Gehorfam gegen Cäfar, den Staat) 

Gerechtigkeit 

Menſchenliebe 

Virginität 
zum eſoteriſchen Theil der Lehre gehören. Man kann ſie vier Engel 
nennen, die der Welt voranſchweben und ihr die Richtung zeigen, 
und wenn man berückſichtigt, daß ſie von Anbeginn der Menſchheit 
in den Herzen einzelner Genialen das heilige Feuer des Erlöſungs— 
gedankens zur glutvollen Hingabe an das Allgemeine entzündet haben, 
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jo darf man fie den vier Teuchtenden offen am Wagen der Mor- 
genröthe vergleichen. Sie find an das Weltall gefpannt und geben 
ihm die Richtung an. Sie befhleunigen zugleich die Bewegung, 
welche fich aus der verichiedenartigen Wirkfamfeit der Individuen 
ergiebt, 

Sp fehen wir uns denn auf da8 Ergebniß der drei wichtigen, 
am Anfang diefes Eſſays befindlichen Stellen aus dem Neuen Tefta- 
ment zurücgeführt. 

Die vier Tugenden find in ihrer Gefammtheit der Heilige 
Geift und zwar der vom Vater allein ausgegangene Geift: das 
göttlihe Geſetz. Er iſt größer als Gott, er fteht über 
Gott, weil er Gott etwas verfchafft, was diefer durch fich ſelbſt 
nicht Haben Konnte; und er tft größer als der Sohn, weil die: 
jer aus guten und fchlechten Individuen zufammengefekt ift, die zwar 
in ihrem Geſammtwirken den Weg der Welt zurücklegen, aber meiftens 
dazu gezerrt und gezwungen werden. Der Heilige Geift ift 
der Weg Gottes zum Nidhtfein. 

Nur Derjenige, welcher fich gleichſam auf die Roſſe fehwingt 
und mit ihnen den Lauf der Welt befchleunigt, oder wer von Hin- 
ten in der Richtung der Roſſe den Weltfarren fchiebt, hat den in— 
neren Frieden, das Himmelreich fchon auf Erden. Er hat auf: 
gehört, eine Kraft. des Parallelogramms der Kräfte zu fein, aus 
denen fich die Diagonale erzeugt, er ift in die Richtung der Diago- 
nale getreten und bejchleunigt den Weltlauf, 

Nun ift er voll des Heiligen ©eiftes, des höchſten der drei 
Weſen, nun tft ev wiedergeboren worden. 

E3 ſei denn, daß jemand von neuem geboren werde, Fann 
er das Reich Gottes nicht jehen. 

Nicodemus fpriht zu ihm: Wie Tann ein Menſch geboren 
werden, wenn er alt it? Kann er auch wiederum in feiner 
Mutter Leib gehen und geboren werden? 

Jeſus antwortete: Wahrlih, wahrlich, ich fage dir: es fet 
venn, daß Jemand geboren werde aus dem Waſſer und Geift, 
jo fann er nicht in das Reich Gottes Tommen. 

Was vom Fleisch geboren wird, das ift Fleiih, und mas 
vom Geiſt geboren wird, das ift Geift. 

Laß dich es nicht wundern, daß ich Dir gejagt habe: ihr 
müßt von neuem geboren werben. 


Der Wind bläjet, mo er will, und du böreft fein Saufen 
wohl, aber du weißt nicht, von wannen er fommt, und mohin 
er fährt. Alſo ift ein Seglicher, der aus dem Geift geboren ift. 

(Joh. 2, 3—8.) 
Weil alfo der Geift Heiliger ift al8 der Vater und der Sohn, 
deshalb ift er größer als diefe und weil nur derjenige Menſch glück— 
lich fein, d. h. den echten wahren Herzensfrieden haben kann, der 
im Geifte wiedergeboren ift, d. h. die Tugenden der Vaterlandsliebe, 
Gerechtigkeit, Menfchenliebe und Keufchheit ausübt, deshalb 
kann Derjenige, „welcher den Geift läſtert,“ d. h. ſich gegen 
ihn ftellt, Keinen Srieden haben, d. h. „der hat feine 
Bergebung ewiglid.” 
Hiermit haben wir den ganzen ejoterifchen Theil des Chriften- 
thums abgehandelt: alles Andere ift exoterifch und als ſolches wider— 
ſpruchsvoll und verworren. 


Durch die Feine grammatifaliiche Subftitution von „war“ für 
„iſt“ in Betreff Gottes, ift aus dem dunfelften Dogma die helffte 
Harte Weisheit geworden. Das Dogma lautete: 

Gott ift; Chriftus ift; der Heilige Geift ift; 
es lautet jet: 

Gott war; Chriſtus ift; dev Heilige Geift ift; 
und zwar ift nur Chriſtus real; der Heilige Geift ift etwas 
Ideales, Abftraftes, ein echter Geift. 

Ia, man braucht fogar die Aenderung gar nicht vorzunehmen, 

man Tann da8 Dogma beftehen Iaffen wie es tft: 

Gott ift; Chriftus ift; der Heilige Geiſt it; 

mern man fi) nur gegenwärtig hält, daß Gott Lediglich in der 
Welt der dynamijche Zufammenhang ift, der auch, im Grunde ge- 
nommen, immer das war, was fich erleuchtete Gläubige unter Gott 
borgeftelit haben: der Lenfer der menfchlichen Geſchicke und aller 
Dinge, Diefer Gott bleibt alfo nad) wie vor; nur feine Realität 
als Perſönlichkeit verfinkt. Im diefem Sinne ift auch dag Chriften- 
thum verhülfter Atheismus, wie ich in meinem Hauptwerk deutlich 
gezeigt Habe; denn der Gott des Chriftenthums ift nicht der perjün- 
liche Gott der Juden, fondern nur ein reales Verhältniß, in dem 
die Individuen diefer Welt zu einander ftehen. Gott als dynami— 
der Zufammenhang der Welt, als göttlicher Athem aufgefaßt, und 
der Heilige Geift. find nur Geift, ein Abftraftes, Ideales; der Sohn 
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alfein, die Welt der Individualitäten allein ift real und eriftirt. 
Es tft der Unterfchied, den bereits die großen mittelalterlichen Myſti— 
fer zwifhen Gott und Gottheit machten. Die Gottheit war vor 
der Welt und tft nicht identisch mit der Welt, Gott dagegen iſt die 
Welt (Chriftus). So wunderbar ift diefe Wahrheit, daß fie — 
man drehe und wende fie wie man wolle — immer dafjelbe Hold- 
jelige Antlitz zeigt. 

Bleibt man dagegen bei der grammatikaliſchen Aenderung ftehen, 
jo ift meine Erleuchtung des Dogmas dem Stoß zu vergleichen, 
womit Columbus das Et auf den Zifch fette. 

Sollte man indeffen meine Exegeſe de8 Dogmas für gewalt- 
jam und nicht im Geifte Chrifti, des Herrlichen, ſelbſt vollzogen 
erklären wollen, jo bedenfe man vorher, daß man damit Xorbeer- 
fränze auf mein Haupt legen wollte, die ich in klarer Erfenntniß 
der Laft, die ich zu ertragen im Stande bin, nicht annehmen dürfte. 

Nur wegen der Continuität aller geistigen Offenbarung, nur 
im Entwideln des Geiftes, nur auf Grund himmelhoher vorgethaner 
Arbeit konnte Chriftus das Welträthjel löfen; denn es tft über 
allen Zweifel erhaben, daß er entweder einer Sefte angehörte, die 
Indischer Geift durchwehte, oder auf anderem Wege mit den großen 
orientalifchen Religionen jehr vertraut wurde. Hätte er ohne Vor— 
gänger das Welträthfel gelöft, jo würde er in der That das ge- 
wejen jein, wozu ihn das Tiebebedürftige, gute, edle Herz gläubiger 
Chriften machen mußte: ein Gott, fein Menſch. 

Das würde man nun im obigen Falle m. m. aud) aus mir 
machen wollen; denn ich habe die Wahrheit anf meiner Seite. Ic) 
lehne aber ſowohl die Apotheoje als die Behandlung meines individuel- 
len Lebenslaufs in Form einer Legende mit herzlichem Lachen ab. Ich 
habe mir auf der Bahn der reinen Wiſſenſchaft die Chriftuslehre er- 
leuchtet, durchleuchtet und mit der Wifjenfchaft verfühnt und zwar hatte 
ich anfangs Teine Ahnung davon, daß ich zu dieſem Ziele füme. 

Ihm, dem Großen, dem Gewaltigen, dem Seelenerwärmer und 
Seelendurchglüher und feinen Vorgängern, den großen Brahmanen, 
dem milden indifchen Königsjohne und aud) dem edlen Zarathuftra 
jei Preis und Ehre, bis das letzte menschliche Auge bricht. 

Schlieflid) noch eine Bemerkung. Man fann die ganze Zeit 
bor Chriſtus als die Periode bezeichnen, wo Gott, der Bater, 
gejucht wurde und geherrſcht Hat. Mit Chriftus trat der Vater 
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in den Hintergrumd und es begann die Periode der Verehrung des 
Sohnes. Ic halte nun die Epoche für herbeigefommen, wo der Eul- 
tu8 des Heiligen Geiftes beginnen wird. Er ift der Geijt ver Wahr- 
beit, der Weg und das felige Leben, und zwar ein Geift, der nicht ge- 
glaubt werden muß, fondern den Jeder erkennen und jomit wiffen kann. 

Auch glaube ih) — doc diefer Glaube ift rein individuell und 
wird von mir Niemanden aufgedrängt — daß wenn der Vater etwa 
biertaufend Jahre und der Sohn zweitaufend Jahre herrichte, fo der 
Heilige Geift nur eintaufend Jahre die Menfchheit leiten wird. Es 
würde ſich hier das Gefeß der mathematifchen Progreffion in Ab- 
fiht auf die zunehmende Schnelligfeit der Bewegung zeigen. 
Mit der Herrfhaft des Heiligen Geiftes würde aber aud die Menſch— 
heit erlöfchen. Jedenfalls itberlebt der Pantheismus die Bourgeoifie 
und die conftitutionelle Monarchie nicht. 

Trügen die Zeichen der Zeit nicht, fo ftehen wir am Anfang 
de8 Endes. Denn wenn die Gefelffehaft nivellirt, die Heerde eine 
einige geworden fein wird — was foll dann noch Anderes kommen 
als Erlöſung? Ein anhaltender Rüdfall in die Barbarei und den 
Despotismus ift unmöglich; er tft faktifch unmöglich, wenn die Na- 
turgejege nicht wandelbar fein follen. Deshalb fagte ic) auch in 
meinem Hauptwerfe, daß die Löfung der focialen Frage identiſch ſei 
mit der Erlöfung der ganzen Menſchheit. 


I. Ber exoteriſche heil der Ehriftuslehre. 


Ihr follt nicht wähnen, daß ich gelommen 
bin, daS Geſetz oder die Propheten aufzu- 
löfen. Sch bin nicht gekommen aufzulöjen, 
fondern zu erfüllen. 

Matth. 5, 17. 

Der exoterifche Theil der Chriftuslehre ift die verflärte Neli- 
gion David's und Salomo’8, d. h. die Vernichtung des ftar- 
ven jüdifhen Monotheismus, des glühenden Molochs mit jeiner 
todtgequälten Creatur im Arme. 

Ich nannte im Eſſay „Realismus“ die Religion des JIſaiſchen 
Königshanfes die geläuterte Wahrheit im Vergleich mit dem Poly- 
theismus, den ich für die rohe (naive) Wahrheit erklärte. Chriſtus 
nun als Religionsftifter fteht feft auf der Religion David's, 
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welche er zur abjoluten Wahrheit im Gewand des Dogmas oder 
auch zur abjoluten Religion weiterbildete. 

Die Religion David's Habe ich, wie folgt, charakterifirt: 

David fahte fein Verhältniß zu Jehovah nicht als das der 
durchaus ohnmächtigen Creatur zu ihrem Schöpfer, jondern als das 
patriarchalifche des befchränften Knechts zum Herrn, zum mächtigen 
Fürſten auf, 

Hierauf baute Chriftus weiter. 

Auch im exoterifchen Chriftenthum Haben wir nichts weiter als 
im efoterifchen, nämlich: 

Gott — Chriſtus — Heiliger Geift, 
aber diefe drei Perfonen werden erſtens anders charakterifirt, ferner 
werden fie von verjchiedenen Seiten aufgefaßt, wodurd eine Menge 
von Unklarheiten und Widerſprüchen erzeugt werden, welche ich jett 
befprechen will. 

Bor alfen Dingen begründete Chriſtus wie Budha, als 
er ans der Wüſte zurüctehrte und Lehrer der Menſchheit wurde, 
eine Ethik, welche, woran ich erinnere, im ejoterifchen Theil einer 
Religion gar nicht vorkommen kann. Die Welt hat einen noth- 
wendigen Verlauf, der, ehe fie in's Daſein trat, im Voraus voll 
ftändig feftgeftellt wurde. Gute, wie ſchlechte, erfenntnißloje und 
vernünftige Individuen, der Sauerftoff jo gut wie ein Heiliger und 
ein Mörder erzeugen diefen Weltlauf, der mithin in feiner Weife 
ein moraliſches Gepräge tragen kann. Er ift nothmendige Aus- 
führung eines logischen Entſchluſſes Gottes, natürlich bildlich geredet. 

Aehnlich nun wie Budha die bloße Eriftenz Karma's, feiner 
Kraft, welche ja an und für ſich weder gut nod) böfe genannt wer: 
den kann, zur Quelle alles Böſen machen mußte, als er zu lehren 
anfing, jo ftempelte Chriſtus das Wejen aller Menjchen ale 
adamish fündhaft. Diefem jündhaften Weſen, welches feine dog— 
matifche Begründung in der Erbjünde fand, ſetzte er die Wieder- 
geburt aus dem Geiſt entgegen, die volle Hingabe an den Heiligen 
Geift durch abfolute Ausübung der Tugenden Vaterlandsliebe, Ge: 
rechtigfeit, Menfchenliebe, Keufchheit. Der Menſch kann nur erlöft 
werden, wenn er feinen natürlichen Egoismus, Adam, ganz verliert 
und nur noch ein Gefäß für den Heiligen Geiſt wird: ſämmtliche 
Thaten des jeligen Menfchen müffen übereinftimmen mit der Rich— 
tung der Weltbewegung, mit dem Heiligen Geiſte. 
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Hierin ift die Ethik des Chriſtenthums bejchloffen. Ein wilder 
Apfelbaum kann nur fauere Früchte tragen. Ebenſo kann nur ein 
ſchlechter Mensch Schlechte Thaten vollbringen. Vollbringt er troß- 
dem bie und da eine gute durd) Yegalen Zwang, jo find fie voll- 
fommen werthlos: e8 ift daffelbe, als ob man an einen wilden 
Apfelbaum hie und da einen edlen Apfel neben den wilden Aepfeln 
mechaniſch befeftige: er ift nicht aus dem Saft geboren wor— 
den und nicht mit dem Zweige verwachſen. Soll ein Menſch 
moralische, d. h. werthvolle Thaten, weldhe belohnt werden, brin- 
gen, fo muß feine Natur eine totale Veränderung erleiden: der 
wilde Apfelbaum muß edle Pfropfreifer erhalten, welche beim Men— 
hen die in fein Blut übergegangenen, von der chriftlichen Ethik 
gelehrten Tugenden find. 

Denjenigen Theil des exoterifchen Chriftenthums, welcher die 
Ethik umfaßt, Habe ich erjchöpfend in meinem Hauptwerk abgehan- 
belt, worauf ich, um mid) nicht zu wiederholen, verweife. Wir wol- 
len jest den anderen Theil, welcher dafelbft nicht erörtert wurde, 
kritifch beleuchten. 

Bon den drei göttlichen Wefen veränderte Chriſtus zunädjt 
Gott für da8 Volk. 

Gott erſcheint im exoterifchen Chriftenthum unter drei Formen. 

Zunächſt als verflärter Gott David's, d. h. als ein 
mächtiger, liebevoller, treuer Vater und Helfer, nicht als allmächti— 
ger, bald guter, bald zorniger Gott. Das Individuum jteht Gott 
als eine Halbjelbftändige Kraftquelle gegenüber, über deffen ganze® 
Herz Gott nicht Gewalt hat. 

Aber Gott lenkt das trogige Herz beftändig durd) gute Motive, 
bis es zuletzt nur noch für diefe empfänglich ift und Erlöſung fin- 
det. Zu diefem med, d. 5. zur Vermehrung und Stärkung der 
guten Motive hat eben diefer gute, barmherzige Vater feinen Sohn 
in die Welt gefandt. 

Denn Gott hat feinen Sohn nicht gefandt in die Welt, daß 
er die Welt richte, fondern daß die Welt durch ihn ſelig werde, 


| (Sob. 3, 17.) 
Und ich, wenn ich erhöhet werde von der Erde, jo will ic) 
fie Alle zu mir ziehen. (ib. 12, 32.) 


Es Tann Niemand zu mir kommen, e3 jei denn, daß ihn 
ziehe der Vater, der mich gejandt hat. (ib. 6, 44.) 
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In diefer halben Selbftändigfeit des Individuums und der 
väterlichen Liebe Gottes ift der perfiihe Dualismus, den Chriſtus 
fo gut gekannt hat wie die indifchen Neligionen, ebenfo Elar und rein 
gejpiegelt, wie im Dogma der Erbſünde, da8 gleichfall® der Zend- 
Religion entlehnt if. Die Trage, warım fih Chriftus mehr an 
diefen Dualismus als an die indischen Keligionen anlehnte, findet 
ihre genügende Antwort darin, daß die Juden nad) ihrer Gefangen- 
haft ganz andere veligiöfe Anfchauungen Hatten als vorher, Die 
perfifche Lichtreligion hatte den Monotheismus des jüdiichen Volkes 
weſentlich modificirt. Schon hieraus kann man entnehmen, daß das 
erite Buch Moſe jüngeren Datums ift als die Bücher Samueli®. 
In leßteren, wie ich erinnere, wird noch gelehrt, daß ein böfer Geift 
vom Emigen Gott ausgegangen und Saul ergriffen habe, in erſte— 
rem dagegen tritt Satan als das böſe Princip auf. 

Chriſtus fand nun im Bolf die perfifche dualiftiiche Vor— 
jtellung vor und als Keligionsftifter, d. h. als eminent prafti- 
ſcher Mann benugte er das feite Vorhandene als Stüspunft feiner 
glühenden veformatorifchen Gedanken. Im jedem Neligionsftifter 
muß der Bhilofoph zurücktreten, und je mehr er zurüdtritt, je ener- 
gifcher die weife Selbftbefchränfung tft, deſto größere praftifche Er- 
folge wird der erjtere haben. 

Aus demfelben Grunde lehrte er nicht das budhaiſtiſche Nicht 
fein, fondern eine Fortjegung des Lebens im Himmelreich, jowie 
einen lebendigen Gott neben einer lebendigen Welt (Chriftus): 
erjteres, meil die Juden noch von Lebenskraft und Energie ftrogten, 
während Budha bereits ein durch den Brahmanismus und feinen 
Peſſimismus zermürbtes Volk vorfand; lekteres, weil in den Juden 
die Vorjtellung eines perfünlichen kraftvollen Gottes unausrottbar 
war, während in den Indern zur Zeit Budha's der Gottesbegriff 
bereitö fo verſchvommen war, daß Budha die unklaren leichten 
Contouren vollständig auslöfchen konnte, ohne den geringjten Wider- 
jtand zu finden. Chriftus kannte eben feine Leute, das dünkel— 
hafte auserwählte Volk Jehovahs und machte Conceffionen, weil er 
wie jede freie glutvolle Seele vor Allem den Durchbruch der Wahr: 
heit erjehnte: 

Ich bin gelommen, daß ich ein Feuer anzünde auf Erben; 
was wollte ich lieber, Denn es brennete [hon? 
(Zuc. 12, 49.) 
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Im engiten Zufammenhang hiermit lehrte er eine zweite Form 
Gottes, eben den allmächtigen Judengott Jehovah. Hatte er feine 
Zuhörer durchſchaut und gefunden, daß er es mit Juden des alten 
Glaubens zu thun Hatte, jo bequemte er ſich fofort als praftifcher 
Mann dem Hinderniß an. Jetzt war auf einmal Gott ein eifriger, 
rächender, zorniger, allmächtiger Gott, der die armen Creaturen, die 
doch ihr Wefen von ihm erhalten hatten, alfo gar nicht anders 
handeln konnten als fie handelten, unbarmherzig in die Hölfe ftieh, 
„da wo ift Heulen und Zähneflappern und feine Rettung,“ wenn 
ſie ihn durch Uebertretung des Geſetzes reizten. 

Da war auf einmal auch wieder der Sohn ſelbſt gar Nichts 
gegen Gott. 

Was heißeſt du mich gut? Niemand iſt gut denn der einige 


Gott. 
(Matth. 19, 17.) 


Das Sitzen zu meiner Rechten und Linken zu geben, ſtehet 

mir nicht zu, ſondern denen es bereitet iſt von meinem Vater. 
(Matth. 20, 23.) 

Himmel und Erde werden vergehen. Bon dem Tag aber 

und der Stunde weiß. Niemand, ... auch der Sohn nidt, 


ſondern allein der Bater. 
(Marc. 13, 32.) 


Die dritte Form endlich ift der hypoſtaſirte Herzensfrieden oder 
auch die perfonificirte (als Contraft durd) die Reflexion empfundene) 
Seligfeit des Nichtfeins. Won diefen Gott ſprach der liebevolle 
Meifter gewöhnlich nur en petit comite, wann er mit jeinen zwölf 
Auserleferen allein war, oder wann er allein betete. 

Hättet ihr mi Lieb, fo würdet ihr euch freuen, daß ic) 

gefagt habe: ich gehe zum Vater. (Joh. 14, 28.) 

Ich bin vom Vater ausgegangen, und gekommen in Die 

Melt; wiederum verlaffe ich die Welt und gehe zum Vater. 

(Joh. 16, 28.) 
Und nun verfläre mid, du Vater, bei dir felbit mit der 
Klarheit, bie ich bei dir hatte, ehe die Welt war. 
(Joh. 17, 5.) 

Die letztere Stelle befonders ift fehr bezeichnend: fie deutet klar 

auf den Frieden des einzigen, einfachen, in ſich beichlofjenen Urfeins 
Mainländer, Philoſophie. IL. 14 
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vor der Welt, an welchem Frieden Chriftus, weil er in diejer 
Einheit geweſen war, auch Antheil gehabt hatte, Natürlich handelte 
es fich hier, wie gefagt, um einen durch Reflexion gefundenen und 
dann mit dem Herzen empfundenen Zuftand, der, weil bewußtlos, 
eben gar fein Zuftand, feine Seligfeit gewejen fein kann. 

In ähnlicher Weife zeigt das exroterifche Chriftentfum Christus, 
die zweite Perſon der Dreteinigfeit, in verjchtedenen Formen. 

Die erſte iſt die efoterifhe Urform: 

Ich und der Vater find eine. 

Die zweite ift die fchon beim Water erörterte Fleinere Perfon. 
In diefer Form ſpricht nämlich Chriftus von dem verförperten 
Gott, von dem Gott, der Menfchen- und Knechtsgeftalt angenommen 
hat. Im Olaubensbefenntniß des Athanafius werden aud) alle 
Stellen des Neuen Tejtaments, wo Chriſtus vom Vater als einem 
höheren, größeren Wefen ſprach, durd) Bezug auf die Menjchheit 
Christi widerſpruchslos gemacht. So Heißt e8 dajelbit: 

Gott iſt Chriftus aus des Vaters Natur vor der Welt 
geboren: Menſch ift er aus der Mutter Natur in der Welt 
geboren. | 

Ein vollfommener Gott: ein vollflommener Menſch mit ver: 
nünftiger Seele und menſchlichem Leibe. 

Gleich ift. er dem Vater, nah der Gottheit: Fleiner tft 
er denn der Vater, nah der Menschheit. 

Und miewohl er Gott und Menſch ift, fo iſt er doch nicht 
zwei, fondern Ein Chriftus. 

Chriftus faßte fich im diejer zweiten Form als Individuum 
unter unzähligen anderen Individuen in der Welt auf; jedoch als 
ein vollfommen reines, in dem nur noch der Heilige Geiſt wirft. 

Meine Speiſe ift die, daß ich thue den Willen dep, der mid) 


gefandt hat, und vollende fein Verf, 
(Joh. 4, 34.) 


Mein Bater mwirket bisher, und ih wirke auch. 
(ib. 5, 17.) 
Der Sohn kann nidts von fi jelbft thun, denn was er 
fiehet den Vater thun; denn was derfelbe thut, das thut gleich 


auch der Sohn. (ib. 5, 19.) 


Welcher unter euch fann mich einer Sünde zeihen? 
(ib. 8, 46.) 
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Durch diefe zweite Form wird auch die efoterifche Urform ganz 
zerbrochen. Wie wir uns erinnern werden, ift die ganze Welt die 
Incarnation Gottes oder der Sohn, und nur in diefem Sinne, das 
heißt nur, indem fih Chriftus mit dem Weltall ibentificirte, 
fonnte er jagen: 

Ich und der Vater find ein®. 

Im exoterifchen Theil feiner Lehre dagegen jcheidet er ſich aus 
der Collectiv-Einheit der Welt aus, weil er ſich als vollkommen 
veines Wefen fühlte und feste fich in einen abſoluten Gegenfab zum 
verbleibenden Reſt, der jebt par excellence „Welt” genannt wird 
und durd) und durch böfe ift. 

Man fieht Hier leicht, daß es ſich wieder um eine Anbe— 
quemung an die dualttifche religiöſe Vorjtellung des Volfes handelt. 
Die Chriftus Gott mit Ormuzd, dem perfifchen Lichtgott, iden- 
tificirte, fo machte er auch die Welt im engeren Sinne zum Werf 
Satan's (Ahriman’s). 

hr jeid von dem Vater, dem Teufel, und nad) eures Vaters 
Zuft wollet ihr thun. Derfelbe ift ein Mörder von Anfang, 
und ift nicht beftanden in der Wahrheit; denn die Wahrheit 
it nicht in ihm. 
(Joh. 8, 44.) 


Die Welt kann euch nicht haffen; mich aber haffet fie; denn 
ich zeuge von ihr, daß ihre Werke böfe find. Gb. 7, %) 
Ihr ſeid von unten her, ich bin von oben herab. Ihr ſeid 
von diefer Welt, ich bin nicht von diefer Welt. db. 8, 28) 
Alles Diefes Fünnte feine Stelle im efoterifchen Theil finden; 
denn in diefem ift Chriftus die ganze Welt, die einen noth- 
wendigen Berlauf hat. Der heftigfte individuelle Wille zum Reben, 
den wir (wollen wir ihn recht prägnant charakteriſiren) einen bos— 
haften Teufel nennen, Hilft diefen ‚nothwendigen Verlauf jo gut 
geftalten wie der veinfte Heilige. Ja, was ift denn eigentlich auf 
dem allerhöchiten Standpunkte der Philofophie, d. h. dem höchſten 
Standpunfte des efoterifchen Chriftenthums ein Menſch, den wir 
einen bo8haften Teufel nennen? Was will er? Er will genau 
daffelbe, was der Heilige will: Nichtfein. Nur ift ihm diefes Ziel 
berhülft und das Leben ift ifm Mittel und Zweck zugleid, wäh: 
14 * 
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rend es fich vor dem klaren Auge des Philofophen Tediglich ale 
Nittel darftellt. Je heftiger da8 Leben gewollt wird, defto früher 
wird die Kraft abgetüdtet und das Nichtfein errungen. Deshalb 
find e8 auch gewöhnlich die allerleidenschaftlichiten Naturen, die 
wiedergeboren, aus Schlemmern, Mördern, Dieben, plöglich Asketen 
werden. Sie find einem mit großer Kraft in die Höhe gejchleuderten 
Stein zu vergleichen: je höher fie geworfen worden find, d. h. je 
größer die Anfangsgefchwindigfeit war, defto größer ift auch die 
Endgejchwindigfeit. 

Hier Liegt auch die Löſung für den fehönen perfifchen Mythos, 
daß Satan durch Gott überwunden und am Ende des Weltlaufs ein 
veiner Lichtgott wird. Satan it das perfonificirte Mittel zum Zweck. 
Sott kann nur durch Satan, durch den milden „Kampf der Indivi⸗ 
duen, Das erlangen, was er will: das Nichtſein. Das ſogenannte 
Böſe, die Sünde, entſpringt derſelben Wirkung, der das ſogenannte 
Gute, die Tugend, entſpringt. Aus Chriſtus (der Welt) ent— 
ſprang Satan (der Kampf der Individuen) und der Heilige Geiſt 
(die heilige Reſultirende aus dieſem Kampf der Individuen). 

Wer das böſe Princip in ſeiner dämoniſchen Schönheit bis auf 
den Grund kennen lernen will, muß Milton's Paradise lost 
leſen. Der gefallene Erzengel, der mit ſtolz zurückgeworfenem 
Kopfe, tiefe Schwermuth im düſteren Auge und um den Mund die 
Linien qualvoller Leiden tragend, nicht im reinen Lichte, ſondern im 
rothen Schein der Höllengluth nach Befreiung dürſtet — — dieſer 
gemarterte Geiſt läßt in jedem Menſchen eine Saite ſympathiſch er— 
tönen. Auch der geniale Byron hat das böſe Princip in das rich— 
tige Licht gejtellt. 

Natürlich muß ſich auch im exoterifchen Chriftenthum der Heilige 
Geiſt in verfchtedenen Formen zeigen, um jo mehr, als er, wie wir 
gejehen haben, bereit im efoterifchen von zwei Seiten aufgefaßt 
werden konnte: einmal als göttliches Gejeß (Tugenden der Dater- 
landsliebe, Gerechtigkeit, Nächitenfiebe und Keufchheit) vom Vater 
allein ausgehend, dann als reſultirende Bewegung aus den Be— 
wegungen aller einzelnen in dynamischen Zufammenhang ftehenden 
Individuen, alfo vom Vater und dem Sohne ausgehend. 

o jehen wir denn zunächſt den Heiligen Geiſt, d. h. das 
abjolut Gute, als göttliches Geſetz, das ſchon vom Anbeginn der 
Menſchheit in der Welt war, nur vor Chriftus nicht vollfommen. 
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Moſes wurde bereits vom Heiligen Geifte getrieben, al8 er fein 
Geſetz gab, d. h. Vaterlandsliebe, Gerechtigkeit und Nächſtenliebe 
(Gehorfam gegen Gott) lehrte. 
Ihr follt nicht wähnen, daß ich gefommen bin, das Gefet 
oder die Propheten aufzulöfen, Ich bin nicht gekommen, auf: 
zulöfen, fondern zu erfüllen. 
Denn ih fage euch, mwahrlidh, bis daß Himmel und Exde 
zergehe, wird nicht zergehen der kleinſte Buchſtabe, nod ein 
Titel vom Geſetz. (Matt. 5, 17, 18) 
Chriftus verlangte diefelben Tugenden (nur die Nächitenliebe 
faßte er Itringenter als Feindegliebe) und fügte noch die abjolute 
Keufchheit hinzu. Im meinem Hauptwerk habe ich ſämmtliche Haren 
und unzweidentigen. Stellen bezüglich der Keufchheit angeführt, mit 
Ausnahme der folgenden, welche mir entgangen war: 
Wahrlih, ich fage euh: Wer nicht das Neich Gottes nimmt 
als ein Kind, der wird nit hineinfommen. (Que. 18, 17) 
In diefer Stelle ift Sie Forderung der abfoluten .Reufchheit, 
der Virginität, verfchleiert, weshalb fie mir auch früher entichlüpft 
iſt. Die Kinder zeigen, wie die Erwachſenen, ganz beftimmte Charafter- 
eigenfchaften, Willensgualitäten, gute wie fchlechte, und kann deshalb 
in diefer Hinficht gar fein Unterſchied zwiſchen Mind und Mann, 
veip. Weib gemacht werden. Mancher Knabe, manches Mädchen ift 
boshafter und ſchlechter als ein Erwachſener. Aber Ein Fundamental- 
Unterfchied beſteht zwiſchen Kindern und Erwachfenen: in jenen 
ſchlummert der Geſchlechtstrieb, in dieſen ift er wach, raft, und der 
tolle Dämon, oder, wie Goethe ihn nennt, der Iofe, eigenfinnige 
Knabe Cupido, verftellt alles Geräthe im Haufe, treibt aus Bett, 
Küche und Keller und macht den vorher fo friedlichen, jo ordnungs— 
vollen Kopf zu einem Narrenhaus mit der heillojeften Unordnung. 
Und deshalb muß man ein Kind fein, d. h. abfolut Feufch Leben, 
wenn man den Frieden in der Welt und das Himmelreich im Tode 
finden ſoll. Es geht wirklich nicht anders: in das Reich Gottes 
kann man nur als ein Kind kommen. 

Man leſe ferner das erſte Capitel des Evangeliums Lucae und 
die Verſe 26 und 27 des zweiten Capitels und man wird deutlich 
ſehen, daß der Heilige Geiſt auch ſchon vor Chriſtus wirkte. 
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Die zweite Form num ift der Tröfter, der Paraklet, d. h. die 
Summe von Motiven, die der Menfchheit allererft durch das Auf: 
treten Chrifti und feine Lehre gegeben wurde. Der Baraflet ift 
gleihjam ein Ausschnitt aus der Summe guter Motive oder aud) 
ein Zuſatz zu denfelben (eben durch die neue Lehre). 

Wenn fie euch nun überantworten werden, jo forget nicht, 
wie oder was ihr reden fallt, denn es fol euch zu der Stunde 
gegeben werden, was ihr reden follt. 

Dein ihr ſeid es nicht, die da reden, fondern eures Vaters 


Geiſt iſt es, der durch euch vebet. (Matth. 10, 19. 20.) 


Und ich will den Vater bitten, und er foll euch einen anderen 
Tröfter geben, daß er bei euch bleibe emiglih: den Geift der 
Wahrheit. 

(Joh. 14, 16. 17.) 

Aber der Tröfter, der heilige Geift, welchen mein Vater 
jenden wird in meinem Namen, derſelbe wird es euch Alles 
lehren, und euch erinnern alles de, was ich euch gejagt habe. 

(Joh. 14, 26.) 

Das ſagte er aber von dem Geift, melden empfangen follten, 

die an ihn glaubten; denn der heilige Geiſt war nod 


nicht da, denn Sefus war noch nicht verfläret, 
9 sel 2 (Joh. 7, 39.) 


Aber ich fage euch die Wahrheit: es iſt euch gut, daß id 
bingehe. Denn fo ich nicht hingehe, jo kommt der Tröfter 
nicht zu euch. ©o ich aber hingehe, will ich ihn zu euch fenden. 

(oh. 16, 17.) 

Hieraus erhellt überaus Klar, daß die Motive allein gemeint 
waren, welche Chriſtus überhaupt der Welt gab. Er wußte ganz 
genau, daß feine Lehre Nichts fei ohne den Opfertod am Marter- 
holze, ohne die Bluttaufe, daß erft durch diefen Abſchluß feines reinen 
Wirfens ein echter Tröfter und Anfporner, eine Beſchleunigung 
des Weltlaufs gegeben werde. 

Diefer Heilige Geift, d. 5. der in der weiteren Form fomwohl, 
als auch der Paraflet, kann natürlich) nicht vom Sohne ausgehen, 
weil er nur Perjonification der guten Motive ift. ‘Der Geift, der 
vom Vater und dem Sohne ausgeht, ift Lediglich die Bewegung der 
Welt oder auch die Summe aller Motive, guter und ſchlechter, 
weil fein Wejen ohne Motiv handeln, d. H. fich bewegen Tann. 
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Wir haben demnad) im eſoteriſchen Theil des Chriftenthums: 
1) den geftorbenen Gott; 
2) den Sohn (die Welt); 
3) den Heiligen Geift (die Bewegung der Welt); 
a. das göttliche Bewegungsgefeb, den Geift der Wahr- 
heit (vom Vater ausgegangen); 
b, die allgemeine Bewegung zum Nichtfein (vom Vater 
und Sohne ausgegangen). 

Ferner haben wir im eroterifhen Theil: 

4) Gott als lebenden Sott-Vater (halbe Macht Ormuzd) ; 

9) Gott als allmächtigen Juden-Gott (Sehovah); 

6) Gott als Hypoftafirten Herzensfrieden (das Urfein, reſp. 
dad Nichts); 

N Chriſtus als reines Individunm (Gott-Menſch); 

8) Heiliger Geift als Summe aller guten Motive vom 
Anbeginn der Menfchheit; 

9) Heiliger Geift als Paraklet. | 

Wir haben alfo zuſammengenommen zehn heilige Gottes-Formen, 
bier Grundformen und ſechs exoterifche Variationen, welche alle aus 
dem Neuen Teftament zu belegen find. Man wird fich alfo nicht 
wundern über die ungeheure Menge Papiers, die mit Exegefen und 
Commentaren zur Chriftuslehre befchrieben worden ift; man wird 
fih ferner nicht wundern über die ungehenre chriftlich-theologifche 
Literatur, welche fich bis auf unfere Tage erhalten hat; man wird 
ſich endlid nicht wundern über die hitzigen Wortfämpfe, die über 
dem Nenen Teftament geführt und über die Ströme Bluts, bie 
wegen defjelben vergofjen worden find. 

Das aber, worüber nie ernftlich geftritten werden konnte, mas 
aus allem diefem Wuft immer ftrahfender und leuchtender hervorbrad), 
woran ſich das einfache treue Chriftengemüth- ftets hielt, ſtets fid) 
labte und ftets fich ſtärkte — das ift das göttliche Geſetz, der Geift 
der Wahrheit, die chriftlichen Tugenden: 

Baterlandsliebe, Gerechtigfeit, Nächitenliebe und Keufchheit. 

Nach diefem Gefe wird die Welt, die ganze Welt, auch das 
Heinfte Sandforn vom Dafein erlöft werden. Diefes große Geſetz 
giebt Dem, der es glühend erfaßt hat, das Himmelreich ſchon in 
diefer Welt und fichere, bejtimmte, über allen Zweifel erhabene Er- 
löſung im Tode; es fchenkt diefe hohen Güter Iedem, dem König, 
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dem Beamten, dem Soldaten, dem Künftler, dem Gelehrten, dem 
Kaufmann, dem Handwerker, dem Bauer — aber es muß gejucht 
und glühend als der Foftbarfte Schat in's Blut aufgenommen werden; 
fonjt bleibt e8 todter Buchſtabe und wirft mechanisch, nicht organiſch. 

Wir Haben jeßt noch in dem exoterifchen Chriſtenthum eine 
Heine Nachleſe zu halten, 

Wir hatten bereits Gelegenheit, den praftifchen Sinn des Hei- 
lands darin zu bewundern, daß er nicht mit dem Kopf durch die 
Wand wollte, Sondern Vorhandenes, fo gut es gehen mochte, feiner tie- 
fen Lehre anbequemte, Er hatte einen fehr feinen Kopf; und ferner 
Sehr viel Menſchenkenntniß, weil er iiber den Menfchen ftand, weil er 

nicht mehr in der Welt (Joh. 17, 11.) 
war, obgleich er in der Welt war; denn e& ijt eine unerläßliche Be— 
dingung für die abjolute Menſchenkenntniß, daß man ſich von den 
Menfchen radical zurückziehe, nachdem man ihnen eine Weile bis in 
ihre verborgenften Schlupfwinfel gefolgt if. Nur Derjenige kann 
die Menjchheit Lieben und mit treuem Herzen für fie kämpfen, ver 
über ihr jchwebt, nicht mehr in ihr fteht. 

Ueberall num, wo Chriftus glaubte, daß von ihm gejprochene 
Worte machtvolle Motive für gute Thaten werden könnten, zügerte 
ev nicht, zweidentige Ausdrüce zu wählen. Ex wußte, daß dies fo 
gut fei, als ob fie unzweideutig feien; denn allemale, wenn Furcht 
im Herzen fit, ift der Kopf unklar. Ich will nit fagen, daß 
Chriftus gelogen babe; obgleich ich Feine Schen in diefer Hinficht 
zu haben brauchte, denn es giebt Rügen, die nicht nur nicht jchänden, 
jondern ehrenwerth find: e8 find Lügen im Dienfte ver Wahrheit, 
der, wenn dies nicht allgemein genug ift, Lügen, welche dem 
tngendhaften Individuum abjolut feinen Vortheil bringen. Durd) 
das Prädikat „tugendhaft" wird hier die nöthige Schranke errichtet, 
die vor Mißbrauch Schilkt. 

So fagte er denn 5. B.: 

Wahrlich, ich ſage euch: es ftehen etliche hier, Die nicht 

Ihmeden werden den Tod, bis daß fie des Menſchen Sohn 


tommen jehen in feinem Reich. (Matth. 16, 28.) 
atth. 


Wahrlich, ich ſage euch: dies Geſchlecht wird nicht vergehen, 
bis daß diejes Alles gejchehe ; 
(ib. 24, 34.) 
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was auf den Weltuntergang Hindeutete, deffen Tag und Stunde er 
doc ausdrücklich nicht zu wifjen erklärt Hatte Mit „Geſchlecht“ 
kann aber auch die ganze Menjchheit gemeint jein und mit den 
„Etlichen” Jene, welchen er fich in feiner Verklärung zeigen wollte, 
Natürlich dachte fofort feine Umgebung nur an den Weltuntergang, 
und welch ein mächtiges Motiv mußte die ald nahe aufgefaßte 
Kataftrophe für Viele fein! Der fchredliche Gedanfe mußte das 
Gemüth in jene eigenthümlich bange Stimmung verjegen, welche man 
den Zeugungsmoment der Wiedergeburt nennen kann. Chrijtus 
handelte alfo auch hier eminent praftiich. 

In gleicher Weife offenbarte er praftifchen Sinn darin, daß er 
jeine Berfon in Beziehung zu Prophezeihungen der Propheten des 
Alten Teftaments fette: 

Oder meineft du, daß ich nicht fünnte meinen Vater bitten, 
daß er mir zufhicte mehr denn zwölf Legionen Engel ? 

Wie würde aber die Schrift erfüllet? Es muß 
sn (Matth. 26, 53. 54) 

Denn wie gewaltig mußte Solches im Dienft der Wahrheit, d. h. 
für die Ausbreitung der genialen Lehre des größten Juden wirfen! 
Uebrigens entjchleiert auch diefe Stelle den Grund der moraliſchen 
Degeifterung des Heilands, die ich fpäter in's rechte Licht ftellen 
werde, 

Die Wunder foll jeder VBernünftige ganz unbeachtet laſſen; denn 
nicht bei alfen ift eine rationelle Auslegung möglich. Es giebt nur 
Ein Wunder und das ift Chriftus felbft, d. h. die Entjtehung 
der Welt. Am beften hält man fi) an den Ausſpruch Chrifti, 
daß er fein einzige® Wunder bewirfen werde: 

Und er feufzte in feinem Geift und ſprach: Was ſucht doch 
dies Geſchlecht Zeichen? Wahrlich, ich ſage euch: Es wird 
dieſem Geſchlecht kein Zeichen gegeben. 

(Marc. 8, 12.) 

Wie Budha hatte auch Chriſtus den höchſten moraliſchen 
Muth und war politiſch-ſocialer Reformator. Er ſprach ſogar kühn 
das Geſetz aller politiſchen Revolutionen aus und heiligte dieſelben. 

Aber vergeblich dienen ſie mir, dieweil ſie lehren ſolche 
Lehren, die nichts denn SA ſind. 

(Matth. 15, 9.) 
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Es giebt nämlich nur Ein unmandelbares, heiliges, unantajtbares 
Geſetz und das ift das göttliche Geſetz (die vier chriftlichen Tugenden), 
welches die beiden Grundgejege des Staats gegen Mord und Dieb- 
ſtahl (Gerechtigkeit) in fich faßt. Alles andere Geſetz ift Menjchen- 
gebot, das, wenn es dem göttlichen Geſetz widerspricht, eben vom 
Grund des göttlichen Geſetzes aus angegriffen und geſtürzt werden 
darf; ja, wer dies thut, handelt eo ipso eminent moralijd. 
Alle gemwefenen politifchen und focialen Revolutionen nun laſſen ſich 
aus dem Theil des göttlichen Gebots ableiten, der heißt: „Liebe deinen 
Nächten wie dich jelbft"; und alle fommenden werden fich daraus 
ableiten lafjen, bi8 zum Tage, wo die Menfchheit Eine Heerde fein 
und Einen Hirten haben wird. 

Chrijtus Hat über den Selbjtmord Nichts gejagt. Daraus 
jedoch, daß bei Anführung des DBöfen, das aus dem Herzen der 
Menschen fommt (Marc, 7, 21. 22), der Selbitmord nicht erfcheint, 
darf man fchliegen, daß er nicht fühig geweſen wäre, einem Selbjt- 
mörder das exoterifch gelehrte Himmelreich zu entziehen; ja, wie ich 
in meinen Hauptwerk gezeigt habe, ift die Moral Chrifti gar 
nichts Anderes ala Anbefehlung langſamen Selbjtmords und man 
wird deshalb, wenn man noch den prophezeiten Untergang der Welt 
zu Hülfe nimmt, geradezu ausiprechen fünnen, daß Chriftus, wie 
Budha, den Selbjtmord anempfohlen hat. Sch beftehe deshalb jo 
fehr auf diefem Punkt, weil, wie ich offen geftehen muß, das herz- 
Iofe Wrtheil der meiſten Menjchen, namentlich der Pfaffen, über den 
Selbſtmörder das Einzige ift, was mic) noch tief empören Tann. 
Ich möchte ferner alle windigen Motive zerftören, welche den Menfchen 
abhalten können, die jtilfe Nacht des Todes zu fuchen, und wenn 
mein Bekenntniß, daß ich ruhig das Dafein abjchütteln werde, wenn 
die Todesfehnfucht in mir nur um ein Weniges noch zunimmt, Die 
Kraft Haben kann, Einen oder den Anderen meiner Nächten tim 
Kampfe mit dem Leben zu unterftügen, fo mache ich e8 hiermit. 

Wer den Philofophenmantel anlegt, hat zur Fahne der Wahr: 
heit gefchworen, und nun tft, wo es ihren Dienft gilt, jede andere 

Rüdfiht, auf was immer es auch fei, ſchmählicher Verrath. 

Schopenhauer. 

Geht ohne Zittern, meine Brüder, aus diefem Leben hinaus, 
wenn es zu jchwer auf euch liegt: ihr werdet weder ein Himmiel- 
reich, noch eine Hölle im Grabe finden, 
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Ueber die Mildigkeit und Güte der chriftlichen Lehre will ich 
fein Wort verlieren: fie tft zu befannt. Dagegen will ich zum 
Schluffe noch auf den ſchon vom unvergeßlichen Fichte Hervorge- 
hobenen Unterſchied zwifchen dem Sohanneifhen und Pau- 
linifhen Chriſtenthum aufmerkſam maden. 

Das Evangelium des Johannes ift das tieffte und ſchönſte 
der vier und zugleich der veinfte Spiegel der exoterifchen Lehre. Es 
ift das Evangelium der Liebe, und wie es bie heiße Stirne des 
wildeften Weltfindes Fühlt, fo iſt e8 aud ein herzftärfendes Bud) 
zu jeder Zeit für Den, welcher den klarſten Gipfel der Philoſophie 
einnimmt und hoch über der Religion ſteht. 

Dagegen iſt das Pauliniſche Chriſtenthum geradezu Fälſchung 
der Lehre des milden Heilands. Im Brief an die Römer verwiſchte 
Paulus mit verwegener Hand die Grundlinien der hohen Lehre 
und warf die Menſchen auf Jehovah zurück, als ob Chriſtus gar nicht 
dageweſen wäre. Paulus hat die größten Verdienſte um die Aus— 
breitung des Chriſtenthums, aber ſeinen Meiſter hat er nicht be— 
griffen. Daß er ein energiſcher tüchtiger Mann, ein unerſchrockener 
Mann der That war — darüber läßt ſich nicht ſtreiten; wohl aber 
darüber, ob er ein genialer Jünger, oder bloß ein ſubtiler, haar— 
ſpaltender, talentvoller Rabbiner war. Ich muß ihm Genie ent— 
ſchieden abſprechen. 


III. Das Charakterbild Chriſti. 


Dies iſt aber der rechte chriſtliche 
Glaube, daß wir einen einigen Gott in drei 
Perſonen, und drei Perſonen in einiger 


Gottheit ehren. 
Athanaſius. 


Du ſagſt es: Ich bin ein König. 
Joh. 18, 37. 
Das Leben Chrifti ift ſowohl Denen, welche in der crijt- 
lichen Lehre erzogen worden find, als Andersgläubigen, welde in 
Hriftlichen Staaten leben, zu fehr befannt, als daß ich e8 zum Gegen— 
fand eines Eſſahys machen dürfte. Dagegen tft fein Charalterbild 
noch immer ſchwankend und ich will e8 verſuchen, diejes aus Stellen 
des Neuen Teftamentes zu geftalten. Wir werden finden, daß der 
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Gewaltige viele Eigenſchaften Budha's, aber auch große Eigen— 
thümlichkeiten hatte. Die beiden Lehren ſind identiſch, wenn man 
das Weſentliche allein in's Auge faßt; aber Budha war ein Inder, 
Chriſtus ein Jude; ſie konnten deshalb nicht denſelben Charakter 
haben: die Muttermilch war nicht dieſelbe. 

Stellen wir zuerſt das Gemeinſame feſt. 

Chriſtus war wie Budha genial. Er hatte eine groß— 
artige Phantaſie, einen ſcharfen Verſtand, eine klare bedeutende 
Urtheilskraft. Sein Geiſt war ein reiner Spiegel der Außenwelt 
und hatte ein helles Selbſtbewußtſein. Wie er die Menſchen durch— 
ſchaute, wie er richtig ihre Schwächen und ihr vermeintliches Glück 
abſchätzte, ſo blieb ihm auch feine Falte feines eigenen Herzens ver- 
borgen und kein Zuſtand in ſeiner Bruſt entſchlüpfte ihm. 

Er war ferner wie Budha kein Gelehrter. Wäre er ein 
Gelehrter geweſen, ſo würde er nie ein Lehrer der Menſchheit ge— 
worden ſein. Jeder Gottbegeiſterte kann ein Gelehrter werden, wenn 
er will; denn wenn er es will, was ſollte ihn hindern? Er iſt ein 
Genialer und zur Vielwiſſerei gehört nur Talent, Zeit und Sib- 
fleifch: nicht8 weiter, Welcher weiſe Held aber hätte je mit Luft auf 
dem Stuhl gejeffen? Kein Einziger. Mit Gewalt werden fie, die 
Herrlichen, unter rebelliicher Auflehnung ihres, innerjten Wefens an 
dem Amboß fejtgehalten und mit fieberhafter Ungeduld ſchmieden ſie 
das für fie unentbehrlihe Schwert. Ihre Gedanken find Blike, die 
eine kämpfende, aufgewühlte Individualität durchzuden; ihre Ideale 
werden aus der Fochenden und glühenden Ziefe ihres Gemiths in 
den Karen Aether ihres Geiſtes gefchleudert, wie der Veſuv feine 
Lavamaſſen in die fonnige friedliche Landichaft Neapels wirft. 

Mit dem ficherften Inftinkt, mit dem ganzen Scharfblid ihres 
Dämons werden fie zurücdgezogen von der Vielwiſſerei, die ihren 
Geiſt zu einer Flächenkraft auf Koften des Tieffinns machen würde. 
Dagegen treibt fie der Dämon, wie der Inſtinkt die Biene, auf 
alle Blumen und Blüthen des allgemeinen menjchlichen Geiſtes und 
fie faugen in feltfamfter Haft, al8 hätten fie nur noch wenige Stunden 
zur leben, den ihnen angemeſſenen Nektar ein, denſelben ſchon im 
Einſaugen gejtaltend und zu Honig berarbeitend. | 

Auf diefe Weiſe zerfliegen fie nie in Wlachheit, noch verlieren 
fie die eigenen foftbaren Gedanken durch fremde, wie der Wafler- 
tropfen von der Sonne eingejaugt wird. Sie laffen ſich befruchten, 
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aber nicht zertreten. Sie laſſen fic durch fremden Druck vertiefen 
und concentriven, aber nicht platt ſchlagen und auseinandertreiben. 
Ihr Wiſſen gleicht einer Schale voll reinen Jasminöls, des Foftbarften 
Deles, das es giebt; die Vielwiffer einer Tonne Waffers mit Einem 
jolhen Tropfen. 

Weil nun Chrijtus fein Gelehrter war, aber fi trotzdem 
bemandert auf allen Gebieten des damaligen Wiffens zeigte und eine 
überwältigende Beredtſamkeit hatte, deshalb auf der einen Seite der 
Hohn der flachen Gefetesfundigen, der Phariſäer, auf der anderen 
die große Bewunderung des Volke. | 

Und die Juden verwunderten fih und ſprachen: Wie kann 
diejer die Schrift, fo er fie doch nicht gelernet hat? 
(Joh. 7, 15.) 
Und fie gaben Alle Zeugniß von ihm, und munderten fi) 
der holdjeligen Worte, die aus feinem Munde gingen. 
(Luc. 4, 22.) 


Und fie vermunderten fi feiner Lehre; denn feine Rede 


war gemaltig. — 
Luc. 4, 32. 


Natürlich hielten ſich die kleinlichen Flachköpfe an den Beruf 
Chriſti, ehe er in die Wüſte ging und deuteten voll Hohns auf 
den „Zimmermannsgeſellen“, wie die zitternden Brahmanen auf 
den Prinzen aus der Kriegerkaſte gedeutet hatten. 

Wir wiſſen, von wannen Dieſer iſt. 
(Joh. 7, 27.) 
Sit er nicht der Zimmermann, Mariä Sohn, und der Bruder 

Jacobi, und Sofes, und Judä, und Simonis? 

(Marc. 6, 3.) 

Haben doch diefe Aermſten von jeher geglaubt, die Wahrheit 
könne nur ein Vielwiffer entfchleiern, oder genauer: fie könne nur 
in beftimmten Kaften oder Kreiſen gefunden werden. 

Bift du auch ein Galiläer? Forſche und fiehe, aus Galiläa 
ltehet fein Prophet auf. re 

Und weil noch Keiner von ihnen Urtheilsfraft Hatte, deshalb 
hat auch Keiner eingefehen und Keiner wird einfehen, daß nur einem 
Parcival die Heilige Schale des Grals ausgeliefert wird, d. h. 
Einem, der Lieber dem Vogelgefang im grünen Walde lauſcht, als 
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ſubtile Pfiffigkeiten und fchale Gedanken bei qualmender Lampe ein- 
jaugt oder haarſpaltender Thätigfeit zufchaut. 

Menn er jedoch das Vöglein ſchoß, 

Dem erſt Gefang fo Hold entfloß, 

So meint’ er laut und ftrafte gar 

Mit Raufen fein unfdhuldig Haar. 

Sein Leib war Har und helle: 

Auf dem Plan an der Duelle 

Wuſch er fih ale Morgen. 

Auch ſchuf ihm wenig Sorge 

Als über ihm der Vöglein Sang, 

Der ihm das Herz jo ſüß durchdrang: 

Das dehnte ihm fein Brüftlein aus. 

Mit Weinen lief er in das Haus. 

Die Kön’gin ſprach: „Wer that dir's an? 

Du warſt ja draußen auf dem Plan.” 

Da wußt' er ihr Fein Wort zu jagen. 

Wolfram v. Eſchenbach. 

Soweit die geiftige Aehnlichkeit Chrijti mit Budha. 

Nach der Seite des Willens, des Charafters, des Dämons, 
finden wir zuerit die Barmherzigkeit, das erſtickende Mitleid mit den 
Menjchen, wie es Budha empfand. 

Und da er das Volk fahe, jammerte ihn defjelben; denn fie 
waren verſchmachtet und zeritreuet, wie die Schafe, die Feinen 


Hirten haben. (Matth. 9, 36.) 


Das Zeichen des Faljchen Propheten war von Anbeginn der 
Menfchheit und wird bis zu deren Ende fein: daß er fich feiner 
Mitmenschen ans Durſt nad Ehre, Ruhm und Auszeichnung ar 
nimmt. Ihn treibt der Ehrgeiz und die Herrſchſucht (die Gracchen, 
Mirabeau, Robespierre, Laſſalle). Die faljchen Propheten thun 
Großes, fie verrichten bedeutfame Thaten für die Menfchheit, fie 
geben ihr einen gewaltigen Stoß nad) vorwärts, aber jedes Kind 
jpürt in fi) die unklare Vorftellung, daß fie neben die echten 
Propheten, die weiſen Helden nicht geftellt werden dürfen, daß dieje 
beiden Klaſſen eine himmelweite Kluft von einander trennt, 

Was die echten Propheten treibt, in einer Weife treibt, daß fie 
meinen, ein Sturmwind habe fie wie ein Lindenblatt ergriffen und 
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wirbele fie vorwärts, immer vorwärts, unaufhaltſam in fliegender 
Haft: das ift das herzbrechende Mitleid mit ihren verbüfterten, 
verthierten Brüdern. 

Und diefes Mitleid ift tauſendmal größer als das Leid der 
Brüder; denn wie das Auge fich felbft nicht jehen Tann, jo Tünnen 
auch diefe ihren Zuſtand nicht objektiv erfennen. Wie nur Der 
etwas Bitteres als bitter ſchmecken kann, welcher die Süßigfeit bereits 
empfunden hat, fo iſt aud) das Leid über die DVerthierung abhängig 
don der vorausgegangenen Empfindung des reinen Herzenfriedens. 
Diefer für die Entftehung der echten Menjchenliebe nothwendige 
Contraft kann nur aus einer veinen Seele entfpringen, einer Seele, 
die glühend das göttliche Geſetz in fich aufgenommen und alle feine 
Segnungen in fi) geſchmeckt Hat. 

Meine Lehre ift nicht mein, fondern def, der mid ge 
jandt hat. 

So Jemand will de Willen thun, der wird inne werben, 
ob diefe Lehre von Gott fei, oder ob ich von. mir ſelbſt vede. 

Mer von fich ſelbſt redet, der fucht feine eigene Ehre; wer 
aber fucht die Ehre de, der ihn gefandt hat, der. ift wahr: 
haftig und ift feine Ungerechtigkeit an ihm, 

(oh. 7, 16-18.) 

Die echten Propheten allein können für Andere etwas thun, 
ohne anderen perſönlichen Vortheil davon zu haben, als den Herzend- 
frieden. Sie wollen frei fein von dem Mitleid mit Anderen, das 
ihr Herz bis in den Hals anſchwellen läßt und fie zu erjtiden droht; 
fie wollen diefes pofttive Leid in fich ertödten und deshalb werden 
fie, ob fie gleich wiberftreben, aus dem Frieden und der Föftlichen 
Einfamfeit der Witfte mit unmwiderftehlicher Gewalt in das Gewühl 
und Getümmel der Menfchen zurücgetrieben, wo fie von Denen, für 
welche fie da8 höchſte Opfer gebracht Haben, das fie bringen können: 
die Äußere Ruhe, getreten, gepeiticht, befpieen und endlich an's 
Kreuz gefchlagen werden. 

Seltfam! Sie ſchweben über der Menschheit; Nichts, was den 
triften Samen Adams bewegen kann, nicht Ruhm, nicht Macht, nicht 
Gold kann fie reizen; fie ſchwelgen in der ganzen Wonne einer reinen 
und helfen Individualität; fie würden fid) felbft genügen, ob fie aud 
taufend Jahre alt werden follten; — und dennoch werden fie aus 
diefem Paradies ihrer einfamen lichtvollen Individualität in das 
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Land gejchleudert, vom goldenen Gipfel herunter in das dunkle, ſchwüle, 
enge Thal gejchleudert. Warum? Weil fie barmherzig find und 
nur, weil fie barmherzig find. 

Und fo treten fie denn, unbeweglich im Innern, in die heftige, 
ruhelofe, äußere Bewegung. Ihre zarten feinen Hände ergreifen 
den vebelliihen harten Menjchenftoff und mit den Nägeln allein 
juhen fie, — die größten Künftler auf diefer Erde! — in Granit 
die ideale Geftalt zu graben, die in ihrem Geijte lebt und in unjag- 
barer Holdfeligfeit al8 leidlofe Menfchheit, als eine Menſch— 
heit ohne Noth und Elend, vor ihrem trunfenen Auge jchwebt, 

D wie die zarten Hände biuten! Wie ihre Nerven tauſendfach 
gefpalten und jede Faſer gezerrt und zerftochen wird! Aber fie ruhen 
nicht, fie arbeiten immer weiter, immer weiter, weil fie müfjen. 

Sie haben nur ihre Nägel: nur ihre Rede, nur erlöjende 
Worte. Aber welche Kraft Liegt darin! Das menſchliche Wort ift 
fräftiger und ftärfer als die Clementargewalten. Es hat, jubjeftiv 
ausgedrücdt, Cauſalität und die Caufalität Feiner Naturfraft kann 
mit der feinigen verglichen werden. Wie ein Wort voll. tödtlichen 
Gifts Menfchen weiter von einander trennen kann ald die Wogen 
des Meeres in einem Sturm, oder fte ficherer fcheidet als das ſchärfſte 
Meffer, fo kann das erlöfende Wort fie unauflöslich verbinden und 
aus Dornbüfchen Aprifofenbäume machen, was das brütende ſegens— 
reiche Sonnenlicht, die befte Erde und der fruchtbarfte Regen nicht 
zu bewirfen im Stande wären. 

Und alles Volk begehrte ihn anzurühren; denn es ging Kraft 


von ihm und heilete fie alle. 
(Luc. 6, 19.) 


Diefe jehr wichtige Stelle iſt nur aus diefem Gefichtspunfte zu 
erklären; nur das verjchrobenfte Denken könnte den animalijchen 
Magnetismus zu Hilfe rufen. 

Wie Budha war auh Chriſtus Tatalift. Wie jener fein 
Haar abjchnitt und es in die Luft warf, um einen Rath von augen 
zu erzwingen, weil fein Inneres ſchwieg, fo fragte auch der edle 
Jude in kritifchen Lagen immer und immer dad Schidjal, genauer: 
jeinen Gott, und bat, er möge ihm ein Zeichen, einen Winf geben. 

Da ward ihm das Bud des Propheten Jeſaias gereichet. 

Und da er das Bud hberummarf, fand er den Ort, da 

geſchrieben jtehet: 
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Der Geiſt des Herrn iſt bei mir, derhalben er mich geſalbet 
hat und geſandt zu verkündigen das Evangelium den Armen, 
zu heilen die zerſtoßenen Herzen, zu predigen den Gefangenen, 
daß ſie los ſein ſollen, und den Blinden das Geſicht, und den 
Zerſchlagenen, daß ſie frei und ledig ſein ſollen. 

(Luc. 4, 17. 18.) 

Und da er dad Buch herumwarf! Wie mußte ihn diefes zu- 
fällige Auffchlagen der bedeutſamen Stelfe mit Muth fir feine Miffion 
erfüllen! Jeder, der in fein Leben zuriicblickt, wird wenigſtens Einen 
Val finden, wo er thatfächlich vathlos war. Sein Inneres war 
bollftändig ftumm und bei feinen Freunden und Verwandten fand 
er auch feinen Rath. Da war es vielleicht ein alter Papierftreifen, 
den er zufällig fand, oder ein Vögelein, das fich zufällig vor ihn 
jeßte und fang, oder das Wort eines Menfchen, den er zum erften 
Male fah, oder auch der Zuftand nach einem Gebet zu Gott, das 
aus dem Herzen nur als eine wortlofe gefammelte Strömung floß, 
kurz irgend etwas Plötliches, rein Zufälliges, was ihn den rechten 
Weg deutlich zeigte. Findet er einen ſolchen Fall, jo wird er meine 
Auslegung kaum belächeln. Auch verwahre ich mich entfchieden gegen 
die Inſinuation, ich fei ein einfältiger Kartenſchläger, Bleigießer, 
Bibelauffchlager. Dagegen befenne ich, daß ich zumeilen die Bibel, 
oder Kant, oder Spinoza, oder Schopenhauer mit der be- 
ſtimmten Abficht auffehlage, mir den erſten Sat oben, rechts oder 
links, oder unten rechts oder links zur Richtſchnur dienen zu laffen. 
Es gefchieht fehr felten, nur in ſehr Eritifchen Lagen, und immer 
bin ih allein. 

Handle ich thöricht? In Feiner Weife, felbft nicht vom aller- 
oberflächlichiten Standpunft aus beurtheilt. Denn von dieſem Stand- 
punfte aus wird das Wefen des Zufalls nicht ergründet, noch, wäre 
es der Fall, anerfannt. Da zeigt fid) nun lediglich die ſouveräne 
Errichtung einer Caufalität, welche ic) für meine Perſon kühn aufs 
ſtelle. Ich ſchaffe mir eine Urfahe, die dann diejelbe Kraft hat, 
wie der Arm eines Menichen, der mic, auf die Seite ſchleudert oder 
fein Stoß, der mich zehn Fuß weit vorwärts jtürzen läßt. Nun tritt 
eine Handlung in die Erſcheinung, die ſich vollſtändig als nothwen— 
diges Glied in die natürliche Cauſalreihe aufnehmen läßt und ich 
handle ſo nothwendig, wie wann ich ein brennendes Haus verlaſſe. 
oder im Sommer, vom Waſſer angezogen, ein erquickendes Bad nehme 

Mainländer, Philoſophie. IL, 15 
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Ich erkenne alſo von dieſem Standpunkte aus gar nicht an, daß 
eine allmächtige Weisheit, welche die Geſchicke der Menſchen leite, 
mid) gerade dieſe Stelle im Evangelium Johannis, gerade dieſe 
Stelle im Spinoza u. |. mw. finden Tieß, weldje Urjache einer 
Handlung wird. Ich fchaffe mir Lediglih, um mein Schwanken zu 
beenden, eine äußere Cauſalität. 

Wie jtellt fich aber die Sache, wenn ih mid) z. B. auf das 
Dogma der Dreieinigfeit ftüße? Da ift die Bewegung des Kleinjten 
Sonnenſtäubchens vor der Welt feftgeftellt worden und die Welt 
ftegt in einem nothwendigen Zufammenhang. Das heißt nun mit 
anderen Worten: e8 giebt feinen Zufall, wie Schiller jagte. 

Weil dies nun' die richtige Anficht der Welt ift, deshalb jehen 
wir gerade die allerbedentendften Männer der Vergangenheit fid) 
immer dann eine Caufalität jchaffen, wann feine vorhanden war; 
denn iſt eine folche vorhanden, d. 5. pricht entweder das Innere 
oder die Außenwelt deutlich, jo Fünnen fie gar nicht in die Lage 
fommen, ſich eine Urſache willfürlich zu erjchaffen. 

Diefes Verfahren, welches man eine Frageftellung an das Scid- 
jal nennen kann, ift felbftverjtändlich weit, weit entfernt von dem 
der Abergläubifchen, obgleich beide Verfahren einen und benjelben 
Ursprung haben; die deutliche oder undeutliche Vorftellung einer 
Welt, die durchaus von der Nothwendigfeit beherricht wird, weil fie 
einer einfachen Einheit entfprang. Der Träger des erjieren Ber 
fahrens, ein rationeller Tatalift, wird fich unter feinen Umftänden 
in eine Abhängigfeit vom Freitag, von der Zahl Dreizehn, von dem 
Zufammentreffen mit einem Leichenzuge, einer Heerde Lämmer oder. 
einer folchen von Schweinen, von jammerndem Dfenfener, von Träu— 
men, vom Ausſpruche einer Zigeunerin u. ſ. w., u. |. w. jeßen. 
Er hält ſich von all dieſem einfältigen Kram frei und ſchafft ſich 
allein in Fritifchen Lagen eine Urſache zum Handeln. 

So Buddha. So aud Chriſtus. . 

Am deutlichiten zeigt ſich dieſes Verfahren bei Chriftus da 
rin, daß er feine individuelle Miffion auf’ Engfte mit den Weiſſa— 
gungen der Propheten des alten Teftaments verfnüpfte. Er ſchaffte 
ſich hierdurch eine Caufalität, die ihn in den Tod trieb; denn darf 
man nicht behaupten, daß er nie gekreuzigt worden wäre, wenn er 
dieſes Band nicht willfürlid) um fich gejchlungen hätte? 
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Er aber ſprach zu ihnen: das ſind die Reden, die ich zu 
euch ſagte, da ich noch bei euch war; denn es muß Alles er— 
füllt werden, was von mir geſchrieben iſt im Geſetz Moſis, in 
den t di 

ı Propheten und in den Palmen — 
Auch gehört die oben bereits angeführte Stelle hierher: 

Oder meineſt du, daß ich nicht könnte meinen Vater bitten, 
daß er mir zuſchickte mehr denn zwölf Legionen Engel? 
Wie würde aber die Schrift erfüllet? Es muß 


alſo gehen. (Matth. 26, 53. 54.) 


Jet wollen wir uns in diejenigen Charafterzüge Chrifti ver- 
tiefen, welche ihm entweder ganz eigenthümlich waren, oder nur ent- 
fernt mit folhen Budha's Aehnlichkeit Haben. 

Budha kämpfte alle feine Kämpfe als Prinz oder in der 
MWüfte ALS er die Wüfte verließ und zu lehren anfing, war feine 
Seele ein immer reiner Spiegel, den nichts mehr trüben Fonnte, 
Kein Schwanfen, feine Leidenschaftlichfeit mehr, fondern volles Ver— 
trauen in feine Miffion, vollfommene Güte, vollfommener Stolz. 


Nicht jo Ehriftus. Er war aus anderem Stoff gemacht als 
Budha, er war ein Jude, fein Inder, er hatte an der Brujt der 
Maria, nicht an derjenigen der Königin Mahamaya gelegen. 


Als die Juden noch ein gejchlöffenes Wolf waren, trugen fie 
den Charakter aller Semiten: bald blähten fie fid) wie ein Kropf- 
täuberich oder fpreizten fi) wie ein Pfau, bald krümmten ſie ſich 
wie ein Wurm und winfelten wie ein getretener Hund. Sie ſchwank— 
ten zwifchen maßlofer Zerknirſchung und maßlofer Selbftüberhebung. 
Die armen Könige, welche diefe verzagte und trogige Bande zu 
vegieren hatten! Auch ſehr viele Juden unferer Zeit haben nod) 
diefen Charakter. Sie zeigen die widerlichſte Aufgeblafenheit, Frech— 
heit umd Unverſchämtheit, wo fie ficher find, und die unwürdigſte 
Seldftaufgebung, die gemeinfte und efelhaftefte Speichellederei, wenn 
fie im Staube liegen. 

Auch CHriftus bewegte ſich in beiden Nichtungen und zeigte 
das Schwanfen zwifchen beiden, aber natürlich nur auf Grund einer 
edlen durchgebildeten herrlichen Individualität: als Ideal eines Juden. 


Bald war er verzagt und ängftlic und kämpfte mit dem Zwei— 
15 * 
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fel an ſeiner Miſſion, bald erglühte er unter dem Kuſſe der Ueber— 
zeugung, daß er das reinſte Gefäß Gottes ſei. 

Meine Seele iſt betrübt bis in den Tod; bleibet hier und 
wachet mit mir. 

(Matth. 26, 38.) 

Ich bin gekommen, daß ich ein Feuer anzünde auf Erden; 
was wollte ich lieber, denn es brennete ſchon! 

Aber ich muß mich zuvor taufen laſſen mit einer Taufe, 
und wie iſt mir ſo bange, bis ſie vollendet werde. 

(Luc. 12,49. 50.) 
Dagegen in dem Zuftand der jeligften Verinnerlichung: 

Die Leute von Ninive werden auftreten am jüngften Gericht 
mit diefem Gefhleht, und werden es verdammen; denn fie 
thaten Buße nach der Predigt Jonas. Und fiehe, bier ift mehr 
denn Jonas. 

Die Königin von Mittag wird auftreten am jüngften Gericht 
mit diefem Geflecht, und wird es verdammen; denn fie Fam 
vom Ende der Erde, Salomos Weisheit zu hören. Und fiehe, 
bier ift mehr, denn Salomo, 

(Matth. 12, 41. 42.) 

Und da er betete, ward die Geftalt feines Angefichts anders 
und fein Klein ward weiß und glänzte. 

(2uc. 9, 29.) 
In der leßteren Stelle kann unter Kleid nur das Kleid de? 
Geiftes, das Antlitz, verjtanden werden. Die gewaltige Begeifterung 
machte ihn bleich und verklärte feine Züge. 


Das Schwanfen nun zwijchen diefen beiden Zuftänden namen— 
lofer Angft und glutvolljter Begeifterung mußte das Weſen des 
Heilands tiefernjt machen und ihm das Gepräge der rührendſten 
Melancholie geben. Die ZTodesjehnjuht, die Sehnfucht nad) der 
völligen Bernichtung, die dadurch verftärft wurde, daß er feinen 
DOpfertod, die Bluttaufe, als unumgänglid) nothwendig erkannte, 
kämpfte mit dem zitternden Fleifche unaufhörlih. Nur ein Unmenfd) 
kann das dreizehnte Kapitel des Evangeliums Johannis ohne 
Thränen leſen. 

Die Züge Budha's dagegen zeigten immer ruhige Gelaſſen— 
heit, freundlihe Güte und Unanfechtbarkeit. Aber deshalb jteht 
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und auh Chriſtus viel näher und fein Leben ergreift und packt 
unjer Herz viel Träftiger als das Leben des großen Inders. 


Eng mit dem erörterten Schwanfen ift auch das Vertrauen 
Chrifti verfnüpft. Während Budha die feljenfefte Gewißheit in 
ji trug, dag ihm im diefer Welt Fein Haar gekrümmt werden fünne, 
weil er ein Lehrer der Menfchheit fei, bat Chriftus bald, daß der 
Keld an ihm vorübergehen möge, bald betete er mit düſterer Ent- 
ihloffenheit: dein Wilfe gefchehe. 

Darum fam er auch nicht wie Budha zum Gefühl ver All- 
macht und volljtändigen Unabhängigfeit und Selbftherrlichkeit und 
zu dem daraus geborenen eraltirten Stolz; Budha’s: 


sh bin der größte der Herren auf Erden, mit mir kann 


Niemand verglichen werden, 
(M. o. B., 146 u. 361.) 


jondern er fette feinen Stolz; immer in Beziehung zu einer fremden 
Macht, vor der er fi) in Demuth beugte. Den Menfchen gegenüber 
nahm er den Standpunkt Budha’s ein. Da ſprach er bie ſtolzen 
Worte: 


Ich nehme nicht Ehre von Menſchen, | 
(Joh. 5, 41.) 
oder: 

Du ſagſt es: ich bin ein König; 

(Joh. 18, 37.) 
aber dem reinen Lichtgott gegenüber freute ſich der edle Galiläer 
bloß der empfangenen, nicht der in ſich ſelbſt erzeugten Weis— 
heit und Macht. 

Zu der Stunde freuete ſich Jeſus im Geiſt, und ſprach: Ich 
preiſe dich, Vater und Herr Himmels und der Erbe, daß du ſolches 
verborgen haft den Weifen und Klugen, und haft e3 geoffenbaret 
den Unmündigen.. Sa, Bater, alfo war es mohlgefällig vor dir. 

Es ift mir Alles übergeben von meinem Vater. Und 


Niemand weiß wer der Vater fei, denn nur der Sohn. 
(Luc. 10, 21. 22.) 


Aus jenem Schwanken und der Melandolie läßt fi) ferner 
die Leidenſchaftlichket CHhrifti umd fein Mangel an feiner Ironie 
ableiten. Budha. ift als Xehrer nie mehr leidenschaftlich geweſen. 
SH erinnere daran, daß er gegen Schlechte und Einfaltspinjel 
höchſtens das Wort; mogha puriss (eitfer Menſch) gebrauchte. 
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Wie braufte und tobte es dagegen zitweilen in Chriftus, wie er- 
füllte ihn heller Zorn, wern er mit den dünkelhaften Phariſäern 
rang und überhaupt mit feinen Händen in menſchlichen Schmuß 
greifen mußte! 

Sein achtfaches Wehe über die Pharijäer im 23ten Capitel des 
Ev. Matthäi entiprang der denkbar zornigjten Aufwallung des Herzens, 
und nicht nur zerfchmetterte er die Geldwechsler im Tempel mit 
Morten wie Quaderjteine, fondern feine tiefe Empörung fand auch 
Ausdruck darin, daß er die Tische der Wechsler umwarf, die Stithle 
der Taubenfrämer auf die Straße fchleuderte, die Käufer und Ver— 
fäufer aus dem Tempel jagte und nicht geftattete, daß man durd) 
den Tempel den Weg abfürzte. Sa, mehr noch. Er juchte an einem 
Feigenbaume Labung und al8 er die Unfruchtbarkeit deffelben entdeckte, 
verflucdte er ihn. 


Letsteres möge man nun auffaffen, wie man wolle, dem Bud) 
ftaben oder dem Geifte nad), immer fteht man vor einer leicht er- 
wecken Leidenschaftlichfeit, einem fchwanfenden, einem zermwühlten 
Gemüth, das allerdings wieder bedingt war durch große Genialität. 

Und fo reich die Budhaiftiihen Schriften an Stellen find, wo 
der ruhige gelaffene Weife die feinfte Ironie zeigte, jo dürftig find 
die Evangelien in diefer Hinfiht. Man findet nur die eine Stelle: 

Da Sprachen fie zu ihm: Wer bift du denn? Und Jeſus 
ſprach zu ihnen: Erſtlich Der, der ich mit euch rede; 

(Joh. 8, 25.) 
was allerdings eine ganz köſtliche Perfiflirung der unfruchtbaren 
Haarjpalterei der bornirten Pharifüer und ihres Lebens in Wolfen- 
fufufsheim war. 

Es bleibt jeßt nur nod) ein Hauptcharakterzug Chrifti zu 
beiprechen übrig, nämlid) feine paſſive Widerftandsfähigfeit, die wohl 
auch Budha gezeigt Haben würde, wenn er in den Verhältniſſen 
des Heilands fich hätte bewegen müffen. So aber zeigt fie Chriſtus 
allein und zwar in einer Weife, die nicht übertroffen werden kann. 

Da ſprach Pilatus zu ihm: Hörejt du nit, wie hart fie 
dich verklagen ? 
Und er antwortete ihm nit auf Ein Wort, alfo, daß fi 


auch der Landpfleger ſehr verwunderte. 
| (Matth. 27, 13. 14.) 
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Als der Herrliche erkannt hatte, daß fein Tod nothwendig fei, 
ſchloß er fich ganz in feine füße Individualität ein, wie eine Schnede 
fh in ihr Haus zurüczieft, und Tieß mit fi) machen, was man 
wollte: er ließ fi) ruhig verfpotten, mit Ruthen peitjchen, mit 
Dornen krönen und zuleßt an's Kreuz ſchlagen. Es mußte fein, 
wenn jeine Lehre, mit der er ftand und fiel, zu einem Baume werden 
jolfte, der die, Welt bejchattet. Er flüchtete fich in fein helles Be— 
wußtfein umd wich Hier nicht um die Breite eines Haares. 

Ich will noch bemerken, daß ſich ein fehr großer Theil des Weſens 
Chrifti, ganz; unabhängig von feiner Nationalität, lediglich aus 
dem von ihm volfftändig unterdriteten Gefchlechtstrieb ableiten läßt. 
Die Folgen der Virginität würden dann nur durch den urſprüng— 
lichen Charakter verjchärft worden fein, weil die Juden ein wollüſt— 
iges Volk und jehr fruchtbar waren und find. Genialität ift zwar 
fein Produft der Virginität, aber ift erftere ſchon vorhanden, fo 
wird fie durch Iettere auf eine anderen Genies unerreichhare Höhe 
hinaufgetrieben: das tft der Lohn der Enthaltfamfeit. Das Sperma 
wird nicht ausgefchwitt, fondern in's Blut reforbirt; es ift die 
concentrirtefte menjchliche Kraft und diefe Kraft fommt nun dem 
Gehirn zu Gute: das Gehirn brennt gleihfam in reinem Sauerftoff, 
anftatt in gewöhnlicher Kuft. 

Auf den Geift übt alfo die Virginität einen erhellenden Ein- 
fluß; auf das Herz dagegen, reſp. das ganze Blutleben, einen ver— 
düſternden, melancholiſch machenden. Bald ſchwingt ſich das Herz 
hoch über die Wolken, bald verſinkt es unabſehbar tief in grauſige 
Schwermuth, Angſt und Beklommenheit. Auch das Leben Budha's 
mußte ſchon aus dieſem Grunde ein ganz anderes als dasjenige 
Chriſti ſein. Budha hatte mit Abſicht auf Frauen eine ſtürmiſche 
Jugend hinter ſich, als er Einſiedler wurde, ähnlich wie Augufti- 
nus die Wiedergeburt in den Bordellen fand. Budha iſt vom 
Prinzen Sidhartta ſehr genau zu unterſcheiden. Erſterer berührte 
kein Weib mehr. So konnte denn der Geiſt die Frucht der Ent— 
haltſamkeit vom geſchlechtlichen Genuſſe ernten, während das ruhige 
Blut nicht mehr von der Keuſchheit weſentlich alterirt wurde. 

Was Chriſtus erlangen wollte, wurde ihm nach dem Tode 
zu Theil. Das Bild des gekreuzigten Zimmermannsgeſellen, der 
für die Menſchheit in den Tod gegangen iſt, ſteht im ſelben klaren 
Lichte, wie das Bild des indifchen Königsjohnes, der dem Thron. 
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jeiner Väter entjagte, ſchmutzigen erbettelten Reis aß und fünfund— 
vierzig Jahre lang, unermüdlich Iehrend und kämpfend, das Land 
durchwanderte, um die Menjchheit zu erlöfen. Und Fein Anderer 
jteht neben diejen Beiden, Keiner wird je neben ihnen ftehen. Nur 
zwei Andere jtehen auf einer tieferen Stufe zu ihrer Rechten und 
Linfen: Kant und Schopenhauer, Helden de Geijtes, allein 
nicht des Geiftes und des Herzend. Was find alle anderen hervor- 
ragenden Menjchen auf allen Gebieten der Cultur im Vergleiche mit 
dDiefen? Was Moſes? was Phidias? was Raphael? was 
Spinoza? wad Newton? wad Goethe? was Beethoven? 
Und wohl den Menfchen, daß fie dieje vier haben! Wohl Dem, der 
ſich mit ihrer Milch ſättigen kann! Bon ihnen und ihren Lehren 
gelten die fchönen marfigen Worte Fichte's, womit er Chriftus 
und feine Lehre allein pries: 

Es bleibt ewig wahr, daß wir mit unferer ganzen Zeit und 
mit allen unferen philofophifchen Unterfuchungen auf den Boden 
des Chriſtenthums tmiedergeftellt find und von ihm ausgegangen: 
daß dieſes Chriſtenthum auf die mannigfaltigfte Weife in unfere 
ganze Bildung eingegriffen habe, und daß wir insgeſammt 
ſchlechthin Nichts von alledem fein würden, was wir find, 
wenn nicht dieſes mächtige Princip in der Zeit vorhergegangen 
wäre. Wir können feinen Theil unferes, durch die früheren 
Begebenheiten und angeerbten Seind aufheben; und mit 
Unterfuchungen,. was da jein würde, wenn nicht wäre, was da 
tft, giebt fein Verſtändiger fih ab. Und ſo beftätiget es 
ih) denn auf alle Weife, daß bis an das Ende der Tage vor 
dieſem Jeſus von Nazareth wohl alle VBerftändigen fid 
tief beugen und Alle, je mehr fie nur felbjt find, deſto de— 
müthiger die überfchwängliche Herrlichkeit diefer großen Er- 
ſcheinung anerkennen werden. 


Sedhster Eſſay. 


Die Philofophie der Erläfung. 


Ich hab's gewagt! 
Ulrich von Hutten. 


Die Philofophie der Erlöfung ift Verklärung und Er- 
leuchtung der chriftlichen Religion der Erlöfung Sie ift 
einerfeitS wie diefe die Verbindung des indifchen Pantheismus mit 
dem Budhaismus, andererfeitd Verbindung des Fritifchen Idealismus 
(Kant, Schopenhauer) mit dem vernünftigen Realismus. Und 
zwar ift dies rein zufällig, weil fie organifches Gebilde aus einem 
überlieferten empirischen Grundprineip ift: dem individuellen, fich be— 
wegenden Willen zum Leben, den fie jedoch als Wille zum Tode. 
entjchleierte, 

Das Driginelle meiner Philofophie kann id in Einen Sat 
nicht faffen. Ich muß es entwickeln. 

Dasjenige, was ihr unbeitreitbares, ganz eigenthimliches Ver— 
dient, gleichfam deſſen Kern ift, das ift: 

daß fie zum erften Mal wiſſenſchaftlich den Atheis— 
mus begründete. 

Aber ich kann auch dieſes Verdienſt in einem Satze ausdrücken, 
welcher den vorigen vollſtändig aufzuheben ſcheint. Ich kann näm— 
lich ſagen, daß 

meine Philoſophie zum erſten Mal Das, was ſich von jeher 
die Philoſophen und freieren Theologen unter Gott vorftell- 
ten, am geläutertjten Hinftellte, daß. fie alſo der reinjte und 
verflärtefte, der zum erften Male wiſſenſchaftlich be- 
gründete Theismus fei. 

Athersmus und Theismus: das feheinen abjolute und unverein- 
bare Gegenfäge zu fein. Sie wären auch beides, wenn eben Gott 
ein Begriff von einem ganz beftimmten Inhalt wäre. Das ift aber 
nicht der Fall und deshalb ift der Gegenfag nur ein fcheinbarer 
und Atheismus und Theismus find zu vereinigen. 

Unter Gott hat man fi, feitdem die dem Individuum gegen- 
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überſtehende, von ihm nicht beherrſchte Macht als Einer Kraft 
entfließend gedacht worden iſt, zweierlei vorgeſtellt: 

1) Ein perſönliches Weſen nach Analogie des Menſchen 

(Judengott). 
2) Ein unergründliches Weſen, deſſen Wirkſamkeit, deifen-Wil- 
len man allein erkennen kann: reine Allmacht. 
Das perſönliche Weſen wurde dann noch durch die Phantaſie der 
Künſtler zu einem guten Greis mit weißem Barte herabgedrückt. 

Dem erſteren Gott, dem perſönlichen, mit Willen und Geiſt 
begabten Judengott gegenüber iſt meine Lehre Atheismus; gegenüber 
dem letzteren Gott aber iſt ſie reiner, echt wiſſenſchaftlicher Theismus; 
denn nach meiner Lehre iſt Gott in der Welt keine einfache Einheit, 
ſondern das feſte Band, das alle Individuen der Welt umſchlingt 
und zwar deshalb jo innig umſchlingt, weil die Welt einer vorwelt- 
lichen einfachen Einheit entfprungen ift. Gott in der Welt ift alfo 
nur ein Verhältniß, feine Perſönlichkeit. 

Hiernad tritt meine Lehre ſowohl polemifch gegen den ftarren 
jüdiihen Monotheismus, als. gegen den Pantheismus in jeglicher 
Form auf. Sie tritt ferner auch polemifch gegen den Theismus in 
der gewöhnlichen Auslegung des Worts auf, wonach Gott halb in 
der Welt, halb frei außerhalb der Welt fteht. Sie ift aber reiner 
Theismus in der Bedeutung, daß die Individuen nicht almächtig, 
jondern von einer Macht beſchränkt find, welche in der Welt ein 
bloßes Verhältniß ift, vor der Welt aber eine Einheit war, in 
welcher alle Individuen, allerdings auf eine uns unfaßbare Weile, 
erijtirten. 

Um diefe wichtige Sache noch Earer hinzuſtellen, bediene ich) 
mich des bortrefflichen Unterfchieds, den die genialen crijtlichen 
Myſtiker zwifchen Gottheit und Gott machten: 

Gott ala Gottheit, dem gehört nicht zu, weder Wille, noch 

Willen oder Dffenbaren, noch dies, noch das, das man nennen 

oder Sprechen oder denken kann. 

Aber Gott als Gott gehört zu, daß er fich felbft ausſpreche 
und fich felber befenne und liebe und fich fich ſelbſt offenbare. 
(Der Frandforter.) -- 

Die Unterfcheidung wäre unübertrefflid),. wenn ſie kritiſch, nicht 
müftifch gemacht worden wäre; dent fie hat nur dann einen. guten 
Sinn, wenn man die Gottheit von Gott ganz jcheidet und die Optt- 
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heit vor die Welt, Gott in die Welt, alfo nacheinander und 
einander ausfchließend, Legt. Der Myſtiker ließ fie aber neben- 
einander oder beſſer ineinander exiftiren oder perſönlich coexiftiren, 
was Fein menschlicher Geiſt denken fann. 

Wenn ic) mic) nun der beiden Worte bediene, um meine Phi- 
loſophie zu charakteriſiren, ſo muß ich fagen: 

Die Gottheit eriftirte vor der Welt und ift fchlechterdings 
unergründlih. Sie Hatte weder Willen, noch Wiffen, noch Offen- 
baren, d. h. wir ftehen vor Etwas, das feiner Erfenntnißfraft ſich 
unterwerfen und auch in Feiner fich Spiegeln Fann. 

Diefe Gottheit ftarb aber, die Welt gebärend. Oder mit 
den Worten des Frandforters; Als fi) die Gottheit ausſprach, ſich 
ſich jelbft befannte, fich Liebte und fich fich felbft offenbarte, da ent- 
ſtand Gott: d. h. eine Welt von Individuen, melde ein feftes 
Band verfnüpft, jo daß die Welt, troß ihren unzähligen Individuen 
doch nur einen einheitlichen Entwidlungsgang hat. 

Wir Haben alfo in der Sprache der Religion: 

Gottheit — Gott — Chriftus und Heiligen Geift — 
und in der Sprade meiner Bhilofophie: | 
Gott — Dynamiſchen Zufammenhang der Welt — 
— Welt der Individuen und Schidjal — 
(nothwendige Bewegung der ganzen Welt). 

Auf diefe Weife ift meine Philofophie Philofophie des Chriften- 
thums, d. h. Verklärung und Eritifche Erleuchtung der Religion der 
Erlöfung. Sie ift ferner, wie man deutlich einfehen muß, Ber: 
bindung des exoterifchen Budhaismus (Selbftherrlichfeit des Indivi— 
duums) mit den Pantheismus und Monothetsmus (todte8 Indivi— 
duum), welche Lehren Halbe Wahrheiten enthalten. Sie ift ferner 
Atheismus, wie ſchon bemerkt, gegeniiber einem perfünlichen Gott 
über der Welt oder einem einheitlichen Gott in der Welt, und 
veiner Theismus, wenn man den Zufammenhang der Individuen, 
das Verhältniß, in dem fie zu einander ftehen, Gott, und die aus 
dem Zufammenwirfen aller Individuen der Welt refultirende ein- 
heitliche Bewegung den Willen Gottes nennt. 

Meine Lehre ift mithin im eminenteften Sinne des Worts 
Abſchluß aller philoſophiſchen Syſteme und zugleich, Metamorphofe 
der echten Religion. Im Hinbli auf die fpeculative Philofophie ift 
ſie auch ganz beftimmt die abſolute Wahrheit, weil fie den efoterifchen 
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Theil des Budhaismus und des Chriftenthums auf ihrer Seite hat. 
Dagegen iſt fie jelbjtverftändlich in ihrem empirischen Theil, der die 
Naturmwifjenfchaften, die Künfte und die politifchen Wiffenfchaften 
(Staatswiffenihaft, Geichichte, National-Defonomie u. |. w.) umfaßt, 
läuterungs- und fortbildungsfähig, d. h. Feine abfolute Philofophie. 

Diefes eben entwidelte rein Originelle meiner Lehre ift natür- 
lich die Blüthe auf einem organiſch gewachjenen Stengel mit Wurzeln 
und Blättern. Es ift Rejultat einer Summe von Unterfuchungen 
oder auch Schlußftein einer Pyramide. Die Uebereinftimmung diejer 
Blüthe mit dem ejoterifchen Budhaismus und dem efoterifchen 
Chriftenthum ift zufällig, was ſchon aus dem Aufbau meines 
Syſtems deutlich hervorgeht. Aber dus Chriftenthum Hat, wie 
Fichte fehr treffend jagte, auf die mannigfachſte Weife in unfere 
Bildung eingegriffen; ferner ift die Wahrheit nur Cine, während 
viele Wege zu ihr führen, die alle in der mannigfachiten Verbindung 
zu einander ftehen, oder mit anderen Worten: die Entwiclung des 
Geiſtes ift eine allgemeine. 

Als redlicher Philoſoph Habe ich mir erſt durd genaue Unter- 
ſuchung unferes Erkenntnißvermögens, worauf unfere äußere und 
innere Erfahrung beruht, einen fejten Boden unter den Füßen 
geichaffen. 

Auf dem Gebiet der Erfenntißtheorie habe ich nun zunächſt auf 
Grund der forgfältigften Unterfuchung zu betätigen gehabt, daß 
Locke's Schnitt durch das Reale und Ideale radical und richtig 
war. Ich Hatte ferner zu beftätigen, daß Raum und Zeit, Subftanz, 
Canjalität und Wechjelwirfung, der großen Lehre Kant's gemäß, 
rein ideal in unferem Kopfe und fonjt nirgends jeien, und daß die 
Thätigkeit der Vernunft Syntheſis ſei. Ferner hatte ich zu betätigen, 
daß das Schopenhauer’ she Kaufalitätsgejeg aprioriſch und 
eine Function des DVerjtandes, feine einzige, fei. 

Dagegen habe ih, im Widerfpruh mit Locke, Kant und 
Schopenhauer, Folgendes gefunden: 

a. im Widerfprud) mit Locke: 

daß die Materie nicht das Ding an fich, ſondern eine Ver— 
tandesform, d. h. apriorifch fei; 

b. im Widerfprudy mit Rant: 

1) daß der mathematische Raum und die Zeit Teine reinen 
Anfhauungen a priori, fondern Verbindungen a poste- 
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riori auf Grund des apriorifhen Punkt-Raums und der 
apriorifchen Punkt-Zeit (Gegenwart) jeien ; 

2) daß die Subitanz nicht apriorifch, jondern eine a posteriori- 
Verbindung auf Grund der apriorischen Materie fei; 

3) daß die Eaufalität nicht apriorifch, fondern die a posteriori- 
Erweiterung des aprioriichen Geſetzes der Caufalität fei 
(Vebergang von der Wirkung im Sinnesorgan zur 
Urſache); | 

4) daß die Wechjelwirfung nicht apriorifch, fondern eine a pos- 
teriori-Berbindung auf Grund des aprioriichen Caufalitäts- 
gejees, rejp. der allgemeinen Caufalität fei; 

c. im Widerfprud mit Schopenhauer: 

1) daß das aprioriihe Kaufalitätsgefeß ſelbſt unwiderleglich 
auf die. reale Einwirkung, reſp. das Ding an fich Leite; 

2) daß das apriorifche Caufalitätsgefeg nicht hindere, alle 
caufalen Zuſammenhänge zu erkennen; 

3) daß mithin die Kantifche Synthefis unentbehrlich fei. 

Driginell ift demnad) in meiner Erfenntnißtheorie: 

1) Der Punkt-Raum (reine Fähigkeit, die Ausdehnung zu er- 
fennen) ; 

2) die Punft- Zeit; 

3) die Materie als Verſtandesform; 

4) die richtige Erflärung der Subftanz ; 

5) die richtige Erklärung der Kantiſchen Cauſalität; 

6) die richtige Erklärung der Wechſelwirkung. 

Im Zujammenhang hiermit ftehen die Refultate: 

1) daß das Caufalitätsgefeg auf das Ding an fid) leite; 

2) daß das Ding an fich Ausdehnung habe, die mit dem Kaum 
nicht identiſch ift; 

3) daß das Ding an fi) Bewegung habe, die mit der Zeit 
nicht identifch ift; 

4) der Punkt der Bewegung des Dinges an ſich; 

5) die reale Einwirkung von Ding an ſich auf Ding an fid; 

6) der dynamische Zufammenhang. 

Als Hauptrefultat meiner Erfenntnißtheorie ergab fid: 

1) daß die fubjeftive Materie (relative Subftanz) das Ding an 
fih von feiner Erfcheinung trenne (daß aljo dad Ding an 
fi) nicht Materie ſei, wie Locke lehrte); 
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2) daß das Ding an fih eine fih bewegende indivi— 
duelle reine Kraft fei. 

Die Unterfuchung der inneren Erfahrung beftätigte vorläufig 
die große Lehre Schopenhauer’®: 

daß das Ding an fich der erfenntniglofe Wille zum Leben jet. 

Dagegen ergab fie im Widerſpruch mit dem Endergebniß der 

Schopenhauer'ſchen Philofophie: 
daß das Ding an fich der individuelle Wille zum Leben 
lei, der ein einziges Produkt Habe: die Bewegung. 

Man wird immer mehr erfennen, daß diefes wichtige Ergebniß, 
d. 5. die ſtrengſte Sonderung des Dinges an fi) von den Erfennt- 
nißformen und die Beftimmung des Dinges an fi) als des indi- 
viduellen, ich bewegenden Willens zum Leben, die Naturwiffenjchaften 
bon Grund aus reformiren wird. Wenn feither der Naturforjcher 
den rein empirifchen Weg verließ und ſich auf einen höheren Stand- 
punkt Schwingen wollte, um Reſultate ziehen zu können, jo umtanzten 
ihn immer die Srrlichter der fubjeftiven Formen: Unendlichkeit, un— 
endliche ZTheilbarfeit u. |. w., und die Irrlichter der Metaphyſik: 
Gattung, jelbjtändige Naturkräfte u. |. w., und führten ihn in die 
Irre, Das individuelle Ding an fich, deffen Weſen Iediglich ein 
Ding von einer bejtimmten Intenfität und mit einer bejtimmten 
Richtung tft, verfcheucht allen Spuk und macht die Bahn der Wahr 
heit frei. 

Mit diefem von außen und von innen bejtätigten einzigen 
Princip, diefer Thatfache der inneren und äußeren Erfahrung: dem 
individuellen, fich bewegenden Willen zum Leben, ging ich an die Er- 
gründung der Natur. 

Ich fand: 

1) daß Srritabilität und Senfibilität die Thätigkeiten der 
Theile eines gejpaltenen Theil® des Willens ſeien, oder 
objeftiv ausgedrüdt: daß Nerven und Muskeln Bewe— 
gungsfactoren find; 

2) daß das Blut echter ungetheilter Wille, erfenntnißlofer 
Dämon, reſp. erfenntnißlofer Inftinft ei; 

3) daß der Wille auf feinen höheren Stufen in Qualitäten 
auseinandertrete ; 


4) daß von diefen Qualitäten die Zuftände zu trermen feien; 
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5) daß alle Zuftände eines Willen® Modalitäten eines Nor- 
malzuftandes ſeien; 

6) da8 große Gefeß der Shwähung der Kraft. 

Diejes große Geſetz fteht im Widerſpruch mit dem jett noch 
gelehrten Gefe der Erhaltung der Kraft. Ic überlafje getroft 
der Zeit, das leßtere zu verdrängen und das erftere zur allgemeinen 
Geltung zu bringen. Tempo & galant’ uomo. (Die Zeit ift ein 
Ehrenmann.) 

In der Aeſthetik bewies ich Hauptjächlich: | 

1) daß dieſe Wiffenfchaft jelbft auf Zuftänden des Willens 
berube; | 

2) daß der Grund des Schönen die harmonische Bewegung fei; 

3) daß das Subjektiv-Schöne felfenfeft auf dem aprioriichen 
Theile unferes Erkenntnißvermögens ftehe. 

Ich bejtimmte ferner genau 

die Natur des Subjektiv-Schönen in allen feinen Der- 
zweigungen. 

In der Ethik bewies ich: 

daß ſie einerſeits auf dem Egoismus (individuellem Willen), 
andererſeits auf dem Gang der Menſchheit aus dem Sein 
in das Nichtſein beruhe, im Widerſpruch 

a. mit Kant, der ein Handeln ohne Motiv für möglich 
hielt und zu einem außerweltlichen Gott ſeine Zuflucht 
nehmen mußte; 

b. mit Schopenhauer, der die Abweſenheit aller egoiftifchen 
Motivation zum Priterium einer‘ moralifhen Handlung 
machte und feine Weltentwielung Tannte. 

In der Politik ftellte ich " 

1) das Hiftorifhe Haupt-Geſetz: das Geſetz des Leidens auf 
(Modification des Geſetzes der Schwächung der Kraft); 

2) bewies ich, daß die Menſchheit dem abſoluten Tod ent— 
gegengehe. 

In der Metaphyſik endlich fand id: 

1) daß das Weltall fi) aus dem Sein in das Nichtjein 
bewege und zwar in's abfolute Nichts, d.h. nicht zu 
einer bewußtlofen Potenz herabfinfe; 

2) daß die Bewegung aller Wejen nicht der Wille zum 
Leben, jondern der Wille zum Tode jei. 

Mainländer, Philofoppie II. 16 
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Ich kam alſo, vom Schopenhauer'ſchen Willen zum Leben 
ausgehend, zum Willen zum Tode als Endreſultat, d. h. ich ſchwang 
mich, auf den Schultern Schopenhauer's ſtehend, auf einen 
Standpunkt, den vor mir noch Niemand eingenommen hat. 

Faſſe ich hier zuſammen, ſo iſt meine Philoſophie Verſöhnung 
des Realismus mit Kant's kritiſchem Idealismus oder der echte 
transfcendentale Idealismus, der den Dingen ihre empiriiche Rea— 
lität läßt umd fie nur durch die Materie (Subftanz) als Erſchei— 
nung jekt. 

Mit meiner Bhilofophie habe ich den Kampf aufgenommen : 

1) mit der jett herrichenden Pſychologie; 

2) mit der herrfchenden Lehrmeinung in den Naturwiffen- 
haften (Newton’sche Tarbenlehre und Theorie der Bes 
wegung der Himmelsförper; Materialismus; Atomiftik; 
Geſetz der Erhaltung der Kraft; Lehre von der meta- 
phyfiihen Gattung und den Naturkräften; Webertragung 
des Weſens der idealen Formen auf das Ding an fi 
[Unendlichkeit des Weltalls]) ; 

3) mit der herrjchenden Aeſthetik Theismus oder Hegel'ſcher 
Abſolutismus als Grundpfeiler der Aeſthetik); 

4) mit der herrſchenden Ethik (Moraltheologie; ethiſches Na— 
turrecht; (Pflichtenlehre); 

5) mit der Grundverfaſſung des Staats; 

6) mit der herrſchenden Religion und mit ſämmtlichen philo— 
ſophiſchen Lehrmeinungen. 

Alle dieſe Gegner find Rieſen; einige derſelben find Jahr— 
tauſende alt und ihre Kraft iſt durch die Gewohnheit faſt zur All— 
macht geſtiegen. 

Ich ſtehe noch allein da, aber hinter mir ſteht die erlöſungs— 
bedürftige Menſchheit, die ſich an mich klammern wird, und vor 
mir liegt der helle flammende Oſten der Zukunft. Ich blicke trunken 
in die Morgenröthe und in die erſten Strahlen des aufgehenden 
Geſtirns einer neuen Zeit, und mich erfüllt die Siegesgemißhett. 


Siebenter Effay. 


Das wahre Bertranen. 


Befiehl dem Heren beine Wege, und hoffe 
auf ihn: Er wird es wohl machen. 
37. Pſalm, V. 5. 
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Ich bin einmal Zeuge davon gewejen, wie eine alte gute Frau 
eine Bekannte befuchte, welche ihren Gatten einige Tage vorher ver- 
Ioren hatte und in der bedrängteften Rage war. ALS das alte, ver- 
trocknete, filberhaarige Mütterchen Abſchied nahm, fagte fie: „Seien 
Sie ruhig. Gott verläßt die Wittwen und Waifen nicht." 

Nicht diefe Worte an fich ergriffen und erfchütterten mid): es 
war der Klang der Stimme, der Ton der größten Beftimmtheit, des 
unerjchütterlichiten Glaubens, des unbedingten Vertrauens; es war 
der Glanz des blauen Auges, das ein Blig durchfuhr und dann 
wieder ruhig, Kar, mild, friedevoll leuchtete. 

Was fie fagte, war der reine Ausdruc jenes felſenfeſten Ver⸗ 
trauens, das Chriſtus mit den Worten ſchilderte: 

Wahrlich, ich ſage euch, wer zu dieſem Berge ſpräche: Hebe 
dich, und wirf dich in's Meer, und zweifelte nicht in ſeinem 
Herzen, ſondern glaubte, daß es geſchehen würde, was er ſagt: 
ſo wird es ihm geſchehen, was er ſagt. — 
Dieſe Worte des Heilands drücken Das, was in Rede ſteht, in 

einem kühnen Bilde ſehr gut aus; denn wer felſenfeſt auf dem echten 
Vertrauen ruht, das entſtanden ſein mag, wie es wolle, der will gar 
keine Berge verſetzen, der ſitzt entweder ſelig eingeſponnen in ſeinem 
Glauben wie ein Kind in ſeiner Märchenwelt: träumend, ruhig, 
ſtill, genügſam, beſcheiden, oder er hat viel wichtigere Dinge zu thun 
als Berge zu verſetzen, viel ſchwierigere Leiſtungen zu vollbringen 
und er vollbringt ſie, ſo daß er mehr thut als einen Berg in die 
Luft heben und in's Meer ſtürzen. 

Wenn es eine Wahrheit giebt, welche der blödeſte, dümmſte 
und bornirteſte Menſch ſo gut verſteht wie der geiſtreichſte und ge— 
nialſte, ſo iſt es die: 


— AG — 


daß ein göttlicher, mächtiger Hauch die Dinge dieſer Welt 
verbindet und die einzelnen Weſen bald von außen, bald von 
innen wie ein Wirbelwind ergreift und fortreißt. 

Als die Hülle des Thiermenſchen gefallen und der erſte Menſch, 
ein armes Weſen mit wildem Drange im Blute und mit einer ganz 
ſchwachen Urtheilskraft in's Daſein getreten war, — da wurde ſchon 
dieſer göttliche Hauch geſpürt und der Schrecken vor etwas Unficht- 
barem, Geheimnißvollen, Uebermächtigen trat in die Menſchheit. 

Wir haben in den erften Eſſays Schritt für Schritt die Gtell- 
ung des wachfenden Menfchengeiftes diefem unfichtbaren Geifte gegen- 
über verfolgt. Wir haben mit dem Polytheismus begonnen, haben 
dann jede Läuterung und Metamorphoje defjelben einzeln betrachtet; 
hierauf gelangten wir zum Iudenthum David's und Salomo's, 
zum Meonothetsmus, und Schlieflih zum Bantheismus. Dann 
prüften wir die Lehre des Sankhya und den Budhaismus, ferner 
das reine Chriſtenthum. Endlid) legte ich den Kern meiner Lehre bloß. 

In anderer Darftelung war unfer Weg diefer: Wir gingen 
aus von verzweiflungspollen Schred des Individuums vor dem un— 
fihtbaren Geiſt, warn fich derfelbe bethätigte, und vom geblähten 
Selbftgefühl des Individuums, warn fich der unfichtbare Geift nicht 
bethätigte. Dann Haben wir Vertrauen zu einem Lichtgott und 
Furcht vor einem Gott der Finfternig gefunden; dann fanden wir 
Vertrauen zu einem Einigen Lichtgott, warn das Individuum wußte, 
daß es den göttlichen Vertrag gehalten Hatte, und maßloje Angit, 
warn e8 das göttliche Geſetz verlett, gegen den offenbarten Willen 
der Gottheit gehandelt Hatte. Hierauf betrachteten wir die Gelaſſen— 
heit, Gleichgültigkeitt und Willenslofigfeit des Individuums einer 
Einheit in der Welt gegenüber, denn das Individuum mußte ſich 
nur für ein todtes, willenloſes Werkzeug in der Hand einer all 
mächtigen Einheit, für eine Marionette, für eine bloße Form für 
die Eingiefungen der Gottheit halten. Dann bemerften wir Die 
Reaction des Individuums gegen diefe verfehrte Machtvertheilung. 
Im Individuum loderte der Prometheusfunfe zu einer himmelſtürmen— 
den Flamme auf: in troßiger Verblendung leugnete das Individuum 
den göttlichen Hauch in der Welt. 

Da trat Budha reformirend auf: fein Geift verjchlang die 
Welt und legte Gott, die ganze Macht, die Allmacht, in feine Fleine, 
aber unabjehbar tiefe Bruft: eine einzige reale Bruft. Von hier 
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aus, aus diefer einzigen Heinen Bruſt heraus, geftaltete der verleib- 
lichte Gott das Schickſal des einzigen realen Individuums. Auf 
diefe Weife trat an die Stelle des Selbftvertraueng, das mit der 
durdt vor finnfihen realen Individuen in der Welt abwechfelte 
(Sanfhyalehre, roher Atheismus), das unmittelbare Gottesbewußtfein ; 
3b bin Gott, wer foll mir Etwas thun können, was ich nicht in 
der Tiefe meiner Seele will? (Budha, philofophifcher Atheismus). 

Dann betrachteten wir das Chriftenthum, d. h. die Lehre in 
dogmatiſcher Hilfe: daß Gott zu einer Welt der Vielheit geworden 
it, deren Urſprung aus einer Einheit, aus einer Gottheit, eben der 
heilige Athem ift, der die Welt durchweht. Dieſer Athem tft nichts 
Perjönliches, nichts Greifbares: 

Gott ift. ein Geift. 

Er ift die Conjunktur der Dinge, ihre Verbindung, ihre Verknüpfung 
und die damit gegebene Gefammtbewegung der Welt. Die Summe der 
Individuen als der einzigen Realen ift Chriftus. Das heilige Geſetz, 
wonach ſich die Welt bewegt, oder aud) die Refultivende aus allen ein- 
zelnen Bewegungen, oder auch die Richtung, der Weg der Welt, ift der Hei- 
lige Geift, die der Menfchheit voranjchwebende Taube der Erlöfung. 

Meine Philofophie hat die Hülle vom Dogma abgeftreift und 
ed ergab ſich das Obige, ſowie ferner das wichtige Nejultat 

der Selbitherrlichfeit und Allmacht des Individuums, 

was Budha lehrte; aber ich Habe gezeigt, daß dieſes wichtige Re— 
ſultat nicht in der Betrachtung der Welt allein gefunden werden 
kann, fondern nur dadurch, daß man den Gott vor der Welt an 
die Welt rüct und auf diefe Weife da8 Individuum gleichfam mit 
dem einen Fuß auf das vorweltliche Gebiet, mit dem anderen Fuße 
auf die Welt ftellt. Jetzt erſt ift es felbftherrlich, nicht wie.Budha 
wollte, in der Welt allein. u 

Alle Religionen ohne Ausnahme erkennen den göttlichen Athen 
an; daffelbe thun alfe philofophifchen Syfteme mit Ausnahme der in- 
diichen Sankhyalehre und des Materialismus. Beide Syfteme find 
platt und unhaltbar, find widerlicher, roher Atheismus. Mebrigens ift der 
Materiafismus nur auf der ‚Oberfläche Atheismus; denn fein Gott 
wird fo inbrünſtig verehrt als die allmächtige erträumte Materie von 
den „Barbiergefellen", wie Schopenhauer die Materialiften nannte, 

Die Sanfhyalehre hat keine Anhänger mehr und jo dürfen 
wir denn apodiktiſch ausſprechen: 
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daß jeder Menih den Athem des Göttlichen mehr oder 
weniger ſpürt: weniger, je roher, mehr, je gebildeter er ift. 
Je höher der Menſch in der Erkenntniß fteht, deſto mehr 
beunruhigt ihn der gewaltige Athem Gottes: er wird oft 
melancholifch und tief entmuthigt. 

Jetzt wollen wir auf Grund diefes allgemeinen, bald Klaren 
bald dunklen Gottesbewuftfeind die Grade des Vertrauen und der 
Furcht prüfen. 

Der Menſch will das Leben ſchlechthin. Er will es bewußt 
und auf dämonischen (unbewußten) Antrieb. Erft in zweiter Linie 
will er das Leben in einer beftimmten Form. Sehen wir nun von 
den Heiligen ab (von den heiligen indischen Brahmanen, Budha— 
iften, Chriften und weifen Philoſophen wie Spinoza einer war), 
jo hofft Jeder, daß ihn der göttliche Athem, wie den Schmetterling 
jeine Flügel, von einer Blume zur anderen trage: Das ijt das ge- 
wöhnliche Vertrauen auf die Güte Gottes, 

Da jedoch die Erfahrung aud) den Blödeſten lehrt, daß der 
göttliche Athem nicht nur ein leifer Zephyr ift, jondern auch ein 
falter eifiger Nordwind oder ein furchtbarer Sturm fein Tann, der 
Blume und Schmetterling vernichten mag, fo tritt neben das DVer- 
trauen die Gottesfurdt. 

Denfen wir uns einen Menſchen vom gewöhnlichen Schlage, 
der eben, erbaut von einem tüchtigen Prieſter, aus der Kirche käme 
und fagte: „Ich vertraue auf Gott, id) ftehe in feiner Hand, er wird 
ed wohl machen." Könnten wir in feinem Herzen die verborgenite 
Valte öffuien, jo würden wir finden, daß er mit diejem zuverficht- 
lichen Ausspruch eigentlich ausdrücken wollte: 

„Dein Gott wird mic vor Verderben und Untergang retten." 
Er fürdtet Unglüd und Tod, am meiften einen plötlichen Tod. 

Vertraut diefer Menſch auf Gott? Er vertraut in Furdt: fein 
Vertrauen ift nichts Anderes als Gottesfurdht im zerfegten Gewand 
des Vertrauens: die Furcht blickt aus taufend Köchern und Kiffen heraus. 

Dean kann nun füglic) annehmen, daß zwilchen diefem Gott- 
vertrauen, rejp. diefer Gottesfurdt und dem Vertrauen des echten 
Gläubigen gar fein anderer Grad von Vertrauen mehr liege. Un— 
terfchiede ergeben fi) nur in der Art und Weife, wie der Gläubige 
die Schläge und Wohlthaten des Schickſals Hinnimmt: ob in den Polen 
abjolute Verzagtheit und abfolute Ruhe einerjeits, abjolute Freude 
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und abſolute Ruhe andererjeitS herriche oder auf irgend einem Punkt 

innerhalb diefer Grenzen vorhanden fei; denn er fpriht immer: 
Was Gott thut, das iſt wohlgethan. 

Es iſt nur das Fleiſch, wie die Theologen fagen, das zittert oder 

jubelt: die Seele ift immer vertrauensvoll. 

Aus diefem Gläubigen wird fofort ein Heiliger, ebenjo wie aus 
einem Zweifler fofort ein echter Weifer wird, wenn der Tod ver- 
achtet, reſp. geliebt wird. 

Gottesfurcht ift Todesfurcht, Gottvertrauen iſt Todesverachtung. 

Wer die Furcht vor dem Tode überwunden hat, Der und nur 
Der allein kann die köſtlichſte, duftreichſte Blume in ſeinem Gemüth 
erzeugen: Unanfechtbarkeit, Unbeweglichkeit, unbedingtes Vertrauen; 
denn was in der Welt könnte einen ſolchen Menſchen noch irgendwie 
bekümmern? Noth? Er hat keine Furcht, zu verhungern. Feinde? 
Sie können ihn höchſtens ermorden und der Tod hat ja keine 
Schrecken mehr für ihn. Körperlicher Schmerz? Wird dieſer uner— 
träglich, fo wirft er, der „Fremdling auf Erben, “ihn in einer 
Minute fammt feinem Körper ab. 

Darum ift die Todesverachtung Grundlage und Bedingung 
sine qua non des echten Vertrauens, 

Aber wie kann man fie erlangen? Durch die Religion und 
durch die Philofophie. 

Giebt die Religion dem Individuum das herrliche Vertrauen, 
jo ſchenkt ſie es ihm in der Hülle eines fehönen Wahre. Sie 
gaufelt dem Menſchen ein ſüßes Bild vor, das glutvolles Ver— 
langen in ihm erweckt und in der Umarmung des herrlichen Trugbil- 
des erdrückt er die Todesfurcht in feinem Buſen. Er veradhtet das 
irdische Leben, um ein ichöneres himmlifches Leben dafür zu erhalten. 

Der Glaube ift mithin Bedingung des rveligiöjen Vertraueng 
und je mehr die Fähigkeit zum Glauben in der Menfchheit abnimmt, 
deſto jeltener wird deshalb das echte Gottvertrauen oder, was daffelbe 
it, defto furchtſamer, haltlojer, ſchwankender, erfahrener, unglüdlicher 
werden die Menfcen. 

Wir leben nun in einer Periode, wo die jelige Verinnerlichung 
durch die continnirliche Abnahme des Glaubens immer feltener, die 
unglücelige Zerfahrenheit und Friebelofigfeit immer häufiger wird: 
es iſt die Periode des troftlofen Unglaubene. 

Es bleibt die Philofophie. Kann fie helfen? Kann fie ohne 
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einen perfönlichen Gott und ohne ein Himmelreich jenjeit des Grabes 
ein Motiv geben, das verinnerlicht, concentrirt und dadurch aus 
einem gejammelten Gemüth die Blüthe des echten Vertrauens, des 
unerschütterlichen Seelenfriedens treibt? Ja, jte kann es; gewiß, fie 
fann ed. Sie begründet das Vertrauen auf dem reinen Wiffen, 
wie die Religion e8 auf dem Glauben begründet hat. 

Sp wenig als die Religion der Erlöfung, das Ehriftenthum, 
weitergeführt werden kann, jo wenig tft meine Bhilofophie 
der Erlöfung mweiterzuführen: fie kann nur vervollfommnet, d. h. im 
Detail, namentlich in der Phyſik, ausgebaut werden; denn in der 
Welt giebt e8 weder ein Wunder noch ein unergründliches Geheim- 
niß. Die Natur ift vollfommen zu ergründen. Nur die Entfteh- 
ung der Welt ift ein Wunder und ein unergründfiches Geheimniß. 
Ich habe jedoc) gezeigt, daß uns der göttliche Act, d. h. eben die 
Entftehung der Welt, im Bilde erflärlich ijt, wenn wir ung nämlid) 
der weltlichen PBrineipien Wille und Geift als regulativer (nicht 
conftitutiver) Prineipien mit Abfiht auf die vorweltliche Gottheit 
bedienen. Damit tft, meiner Ueberzeugung nach, der |peculative Trieb 
der Menjchen am Ende jeines Weges angekommen; denn ich darf mit 
der größten apodiktiſchen Beſtimmtheit aussprechen, daß über das 
Wefen der vorweltlichen Gottheit nie ein menschlicher Geift ſich 
Rechenſchaft wird ablegen können. Auf der anderen Seite muß aud) 
die von mir im Bilde gejpiegelte Entjtehung des göttlichen Ent- 
Ichluffes, fich in einer Welt der Bielheit zu verförpern, um vom Daſein 
Ihlechthin befreit zu werden, jeden Vernünftigen völlig befriedigen. 

Was Hat fi) nun aus meiner Metaphyſik ergeben? Eben eine 
wilfenschaftliche Grundlage, d. 5. ein Wiffen (fein Glaube), 
worauf das umerjchütterlichjte ottvertrauen, die abſolute Todes— 
verachtung, ja Zodesliebe erbaut werden kann. 

Ich Habe nämlich zunächſt gezeigt, daß jedes Ding in der Welt 
unbewußter Wille zum Tode fe: Diefer Wille zum Tode ift 
namentlid) im Menjchen ganz und gar verhält vom Willen zum 
Leben, weil das Leben Mittel zum Tode ift, als welches es fid) ja 
auch dem Blödeſten klar darftellt: wir fterben unaufhörlic, unfer eben 
iſt langſamer Todeskampf, täglich gewinnt der Tod, jedem Menſchen 
gegenüber, an Macht, bis er zulett Jedem das Lebenslicht ausbläſt. 

Wäre denn eine folhe Drdnung der Dinge überhaupt möglich, 
wern der Menfch im Grunde, im Urfern feines Weſens, nicht den 
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Tod wollte? Der Rohe will das Leben als ein vorziigliches 
Mittel zum Tode, der Weife will den Tod direft. 

Man hat fih alfo nur Har zu machen, daß wir im innerften 
Kern unferes Weſens den Tod wollen, d. h. man hat nur die Hülfe 
von unſerem Weſen abzuftreifen und alsbald ift die bewußte 
Zodesliebe da, d. h. die volle Unanfechtbarfeit im Leben oder das 
jeligfte herrlichfte Gottvertrauen. 

Unterftüst wird dieſe Enthüllung unſeres Wejens durch einen 
Haren Blick in die Welt, welcher überall die große Wahrheit findet: 

daß das Leben weſentlich glücklos und das Nichtjein ihm vor— 
zuziehen iſt; 
dann durd) das Reſultat der Specitlation: 
daß Alles, was ift, vor der Welt in Gott war und, bild- 
li) geredet, am Entſchluß Gottes, nicht zu fein, und an 
der Wahl der Mittel zu diefem Zwecke, Theil genommen hat. 
Hieraus flieft: 
daß mich im Leben gar nichts treffen kann, weder Gutes 
noch Böſes, was ic) mir nicht, in voller Freiheit, vor der 
Welt gewählt habe. 
Alfo eine fremde Hand fügt mir direkt gar Nichts im Leben zu, 
fondern nur indireft, d. h. die fremde Hand führt nur aus, was 
ich ſelbſt, als erfprießlich für mich, gewählt habe. 

Wende ich nun dieſes Princip auf Alles an, was mid im 
Leben trifft, auf Glück und Unglück, Schmerz und Wolluft, Luft 
und Unluft, Krankheit und Gefundheit, Leben oder Zod, jo muß 
ich, habe ich mir nur die Sache recht deutlich und Klar gemacht, 
und Hat mein Herz den Erlöfungsgedanfen glutvoll erfaßt, alle 
Vorkommniſſe des Lebens mit lächelnder Miene hinnehmen und 
allen möglichen kommenden Borfällen mit abfoluter Ruhe und Ge- 
laffenheit entgegengehen. 

Philosopher, e’est apprendre & mourir: Das ift der Weis— 
heit „letter Schluß." | 

Wer den Tod nicht fürchtet, Der ftürzt fi in brennende 
Häuſer; wer den Tod nicht. fürchtet, Der fpringt ohne Zaudern in 
tobende Waſſerfluthen; wer den Tod nicht fürchtet, Der wirft fi in 
den dichteften Kugelvegen ; wer den Tod nicht fürchtet, Der nimmt unbe— 
waffnet den Kampf mit taufend gerüfteten Niefen auf — mit einem 
Worte, wer den Tod nicht fürchtet, Der allein Tann fir Andere 
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Etwas thun, fir Andere biuten und hat zugleich das einzige Glück, das 
einzige begehrenswerthe Gut in diefer Welt: den echten Herzensfrieden. 
Man feste mit Recht den höchſten Ruhm des Heilands darin: 
daß er die Schredniffe der Hölle und die Schreden des 
Todes überwunden habe, 
d. 5. die Leiden des Lebens und den Tod. 

Darum fehe ich meine Philofophie, welche nichts Anderes tft 
als die gereinigte Philofophie des genialen Schopenhauer, für 
ein Motiv an, das diejelbe Verinnerlichung, Vertiefung und Concen- 
tration in den Menfchen unferer gegenwärtigen Gecſchichtsperiode 
hervorbringen wird, welche da8 Motiv des Heilands in den eriten 
Jahrhunderten nac feinem Tode hervorbradite. Die nächſte Zukunft 
wird ganz beftimmt Erfcheinungen enthalten, die den herzerhebenden 
in jener Zeit ähneln: Wir werden Männer Haben wie Johannes, 
Paulus, Chryſoſtomus und Auguftin, und Weiber wie die Macrina, 
Emmelia, Monica und Anthufa. 

Wie aber der Tag nur Tag ift, weil ihm die Nacht vorangeht 
und folgt, fo iſt auch das felfenfejte Vertrauen, der tiefe Herzens- 
frieden nicht zu erlangen ohne die dunkle fchredliche Nacht der Ver— 
zweiflung. Sie muß den Einzelnen würgen und ängftigen, ſchnüren 
und peitjchen, fie muß ihn zerbrechen, gewilfermaßen tödten: Adam 
muß fterben, wenn Chriftus auferftehen ſoll. | 

Mean glaube aber nicht, daß diefe Nacht nur auf harten Schid- 
falsfchlägen beruhe: auf Krankheiten, Hunger, zerbrochener Exiftenz, 
ZTodesfällen geliebter Angehörigen, ſchweren Sorgen um die Eriftenz. 
Am meiften rüttelt und fchüttelt den Menfchen der Zweifel und die 
Dede des Herzen. Noch feinem Verklärten find die Dornen er- 
jpart geblieben. Che er verflärt wurde, blidte er in jeine zer— 
freffene ftürmifche Bruft oder in fein fahles wüſtes Herz: da war 
nur Kälte, Erftarrung, Dede; fein Haud) des Enthufiasmus war 
zu fpüren, feine fprudelnde Duelle plätfcherte im Schatten blühender 
Bäume, auf deren Zweigen fröhliche Vögelein fangen. 

Ich habe ſchon mehrmals auf den Hohen Rang hingewieſen, 
den die germanischen Völker unter den Nationen der Menjchheit 
einnehmen. Wahrlich, wir würden ihn behaupten können, wenn unſer 
Volk in ſeinem ganzen bisherigen Entwicklungsgange nur den Wolf— 
ram von Eſchenbach erzeugt hätte. Er iſt nicht der größte Dichter 
der Deutichen; aber kann es denn Jemand geben, der im Ernite be- 
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haupten wollte, er ſtünde mehr al8 eine Kleine Linie unter Goethe? 
Vom rein philofophiichen Standpunkte gar wird der Fauft zu einem 
blaffen Schatten neben dem Parzival, und Wolfram überragt 
Goethe um einen vollen Kopf; denn was ift der Parzival 
Anderes als die dichteriiche Geftaltung des echten meifen Helden, die 
glutvolle Verherrlihung Budha's oder Chrifti? 

Der Barzival ift eine Dichtung, welche allerdings die Evange- 
lien zur Bedingung, hatte, aber die Evangelien entbehrlich macht. 
Würden diefe untergehen, ingleichen würden alle budhaiftifchen Schrif- 
ten untergehen und bliebe einzig und allein der Barzival, fo hätte die 
Menſchheit nad) wie vor der „Weisheit höchften Schluß." Sie dürfte 
getroft fein: ihrer ferneren Entwidlung würde nicht der Sauerteig 
fehlen, nicht „die Wolfe am Tag und die Fenerfänle bei Nacht," 
nicht die duftige Blüthe des menschlichen Geiftes. 

Bertieft man ſich in die Dichtung des genialen Franken, fo 
wird man in lichteren Hüllen als irgendwo die Kämpfe erbliden, 
welche der Einzelne durchmachen muß, bis er den flaren Gipfel im 
goldenen Scheine. der Erlöſung erreicht. 

Weh, was ijt Gott? 
Ich war mit Dienjt ihm unterthan, 
So lang ih bin und beten Tann. 
Ich will ihm Fünftig Dienft verfagen. 
Hat er Haß, den will ich tragen. *) 

Das Individuum ftüßt fich trogig und verbiffen auf feinen un— 
mittelbar gefühlten und erkannten Lebensgrund und wirft von diefer 
felfenfeften Stelle aus Blitze und zorniges Feuer gegen den göttlichen 
Athem in der Welt. 

Weh, was ift Gott? 

Die Dichtung ift auf jeden Menfchen anmendbar, = einen 
ethiichen Läuterungsprozeß durchmacht oder bereits vollendet hat. Ihr 
größter Werth aber liegt, wie ſchon bemerkt, in ihrer ſpeziellen An- 
wendung auf den weilen Helden. Wir Deutfchen haben noch Teinen 
weifen Helden hervorgebradt. Als Indo-Germanen participiren 
wir nur an dem Ruhme Budha’s. Die Juden haben den ihrigen: 
fie dürfen ihn aber nicht anerkennen, weil fie jonft aufhören würden, 
duden zu zu ſein. Als Volk dürfen ſie ſich ſeiner auch nicht rühmen, 
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weil bei den Juden Nationalität und Judenthum zufammenfällt: fie 
jind eine theofratifhe Nation. Dagegen haben wir Deutfchen den 
weiſen Helden in der Dichtung, in der tieffinnigften Dichtung der 
Welt, eben im Barzival, und entfpricht dies ganz unferem gemüths- 
tiefen, idealen, aber wejentlich unpraftiichen, unbeholfenen, blöden, 
querföpfigen, vierjchrötigen, eigen, plumpen Volfscharafter. Der deut- 
ſche Michel ift ein fchläfriger Gefelle und wird als folder von allen 
anderen Nationen bejpöttelt; dafür aber ift er mit gar feiner anderen 
Bolfsperfonification aud) nur entfernt zu vergleichen, wenn er, ganz 
eingefponnen in feine zaubervollen Träume und lidhten Märchen, 
contemplativ wird. Bor diefem Michel Haben fich, feit er eine 
Geichichte hat, alle Nationen gebeugt und find zu ihm gezogen wie 
die Königin von Saba zum weilen Schlomo von Serufalem. In 
neueſter Zeit hat der Michel etwas mehr Beweglichkeit und Tournüre 
befommen: er hat die Hausfnechtsfchürze ausgezogen und einmal ver- 
jucht, den Herrn zu Spielen und zu commandiren. Er war maßlos 
verblüfft, ala er ſah, daß feine große Herren ihm gehorchten und 
wurde ganz jchamroth darüber, Seitdem jtudirt er im Frad — 
natürlich in einem Zimmer, deffen Thüren verichloffen und deffen 
Fenſter verhängt find — vor dem Spiegel ein graciöfes, nobles, un— 
genirtes, ſicheres Auftreten. Die Bewegungen find allerdings nod) 
linkiſch; die Worte, die er fpricht, find herzensgut gemeint, aber fie 
Hingen jo rauh und grob, kurz: er gewinnt noch immer nicht die 
Menſchen beim erjten Begegnen. Aber er ift auf dem beiten Wege, 
eine ſympathiſche Perjönlichfeit zu werden. | 

Sollte wirklich aus dem deutſchen Michel ein Weltmann werden: 
glatt, vornehm, fein, taftvoll, ficher, mit einem Herzen voll Gered)- 
tigfeit und Menſchenliebe? Viele mögen e8 nicht für möglich halten; 
Andere werden es hoffen; ich glaube e8, ja, ich ſpreche es geradezu 
aus: ich weiß e8. 

Ich kann mir nicht verfagen, nochmals — zum dritten Male — 
den Charakter des weifen Helden an der Hand Wolfram’s zu ent- 
wickeln, eben weil e8 fich um einen deutſchen weilen Helden handelt. 

Es iſt jehr begeichnend für den deutſchen weiſen Helden, daß 
jeine Mutter „Herzeleide" Heißt und er in der Wüſte erzogen 
wird. Natürlich ift er ein Prinz, der Sohn eines edlen Königs 
und einer minnejüßen Königin. Budha war aud ein Brinz und 
Chriſtus fagte ſtolz: Ich bin ein König. Wer in der Welt follte 
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denn auch höher ſtehen dürfen als ein Genialer? Ein Kaiſer? ein 
König? ein Herzog? — „Poſſen, Poſſen, Poſſen, lieber Herr!" 

Die Königin war in die Wüſte, welche ſelbſtverſtändlich für 
einen deutſchen Dichter lediglich die Einſamkeit bedeutet, geflüch— 
tet, damit ihr ſchönes unſchuldiges Kind nicht in der Berührung 
mit der böſen Welt Schaden an ſeiner Seele nehmen möge. Das 
war ſehr ſchön gedacht, aber außerordentlich naiv und unpraktiſch; 
denn die verlockende Welt kann nur von Dem überwunden werden, 
der in ihr gelebt und in ihre letzte Falte geblickt hat. 

Alle getroffenen Vorſichtsmaßregeln der Königin Herzeleide nützten 
auch fo wenig, wie die Wächter, welche der König Sudhodana für 
Budha beitellte. Wie Budha einen Greis, einen Kranken, einen 
Zodten und einen Büßer dennod) fah, fo begegnete auch der Knabe 
Parzival plöglich mehreren ftrahlenden Nittern. 

Drei Ritter in der Rüſtung Glanz, 
Bon Haupt zu Fuß gewappnet ganz. 
Der Knappe wähnte ſonder Spott, 
Seglicher wär’ ein Herregott. 

Man merke hier den Unterjchied zwifchen dem deutjchen Epos 
und der indifchen Legende. Im Iekterer ift e8 die Welt von ihrer 
traurigen Seite (Greis, Kranker, Todter), welche Budha ſchüttelt 
und rüttelt, im Barzival ift es ihre fchöne Seite (Glanz, Ruhm, 
Ehre, Macht), welche den Knaben verwirrt. Das Leben des Par- 
zival ift das umgekehrte Leben Budha's. Im Leben Budha’s 
[folgte auf die Genüſſe diefer Welt die Einfamfeit, im Leben Par- 
zival's dagegen folgte auf die Einfamfeit der weltliche Genuß. 
Budha klärte fid) fern von der Welt, Parzival im Strudel der 
Welt. Dieſer Unterjchied ift aus dem Charakter beider Völfer zu 
erklären: die Inder find mild und contemplativ ; die Deutjchen that- 
kräftig und thatendurftig. 

Die Königin wurde ohnmächtig, als ihr der geliebte Sohn jeine 
Begegnung erzählte. Sie ahnte, was kommen würde. Und es fa. 
Die im Blut der Deutfchen liegende Sehnfucht nad) der blauen Ferne 
war im Herzen des Jünglings erwacht. 

Der einfält’ge Anappe werth 

Bat die Mutter um ein Pferd. 
„Ah! Mutter, Mutter! laß mid) zieh’n!" Es ift der alte Auf der deut— 
ſchen Jugend und aud) das ift die „alte Gejchichte, die immer neu" bleibt: 
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Sie küßt' ihn oft und Tief ihm nad. 
Das größte Herzleid ihr geſchah, 
Da fie den Sohn nicht länger fah. 

Im Schmerz und fchlieglid im Tod der Königin drüdt aber 
der tieffinnige Dichter no) etwas viel Rührenderes aus: den 
Schmerz und das Herzeleid der Angehörigen eines weiſen Helden, 
der, getrieben vom göttlichen Athem, die dunkle, dornige, einjame 
Bahn betritt, deren Ziel allein in goldenem Lichte erjtrahlt. Indem er 
fie betritt, muß ev Veilchen und Roſen zertreten: am Fuße des Kreuzes 
auf Golgatha lag Maria mit dem zweifchneidigen Schwert in der 
Seele, und Yasodhara-dewi, die janfte Gemahlin Budha's, hatte 
feinen Tag der Freude mehr, nachdem er fie und ihr Kind verlaffen, bis 
fte, nad) Jahren des Leids und unabläffiger Trauer, fich auf dem Wege 
der vollfommenen Weltentjagung wieder mit ihm zujanmenfand. 

Parzival zieht in die Welt und erwirbt ſich Ruhm, Ehre, 
Macht. Er freut ſich des Sonnenſcheins, ift glüdlih in feinem 
natürlichen Egoismus und vergißt in feinem Jubel, die jammer- 
volle Menjchheit zu fragen, was fie bedrücke. 

In diefem Theil de8 Barzival it Monſalväſche (mont 
sauvage, mons silvaticus, Bergwildniß, Waldberg) identisch mit 
der Welt. Anfortas ift, — oder beffer: Anfortas, feine Ritter (Temp- 
leifen) und übrigen Diener — find identifh mit der Menſchheit. 
Der Gral, d. h. die Heilige Erlöfungsfraft oder aud) die Stätte 
bes Friedens (Herzensfriedeng) oder auch die city of peace, Nirwana, 
da8 Neue Jeruſalem wird hier ledigli vom Dichter eingeführt: er 
will nur die Leſer aufmerkſam machen, daß es etwas Beſſeres als die 
Welt und ihre Freuden giebt, weshalb er auch den Gral nicht erklärt. 

Indem er jedoch die Burg des Gral in der Bergmwildniß liegen 
läßt, deutet er feinfinnig an, daß der echte Seelenfrieden ſchon in 
diefer Welt zu finden ift, obgleih) man in die Burg des Gral 
erit nach dem Tode kommen kann. 

Monſalväſch ift nicht gewöhnt, 

Daß ihm wer jo nahe ritt, 

Es fei denn, daß er ſiegreich ftritt 
Oder ſolche Buße bot 

Die fie vor dem Walde heißen Tod. 

Man kann diefer wunderſchönen Stelle verjchiedenartige Deutung 
geben. Verſteht man nämlich unter „Zod vor dem Walde" den 
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Tod Adam's nnd die damit verbundene geiſtige Wiedergeburt, fo iſt 
die Burg des Gral lediglich der Herzensfriede. Faßt man dagegen 
den Tod als Teiblihen Tod auf, fo ift eben die Burg des Gral 
das Himmelreich, das beſſere Jenſeits, Nirwana, und Monfalväfche in 
diefem Sinne mons salvationis (Berg des Heils, Erlöfungsberg). 

Parzival fragt aljo die Menjchheit nicht, er geht theilnahmlos 
an ihr vorbei, die flehentlich die Arme ihm entgegenjtredt. Warum 
ſoll er ſih um Andere befümmern? Iſt ihm nicht wohl, unausfpred- 
lich wohl? Was fehlt ihm? Nichte. Er Hat eine herrliche Indivi— 
dualität und füße Ruhe. Er braucht Niemand, er genügt fi) voll- 
fommen. Soll er fein gefchüttes, helles, warmes Plätschen verlaffen 
und unter jene Jammervollen treten, welche immer ihre Helfer, zum 
Dank für ihre Hülfe, an's Kreuz gefchlagen haben? Er müßte doc ein 
Thor fein, wie die Kinder der Welt fagen, er müßte unausfprecjlic 
dumm fein, wenn er unter den Pöbel träte und ihm helfen wollte, 
wenn er fich treten, ftoßen und in den Staub werfen lajjen wollte, 
er, der klare, helle, reine Ritter, die Blume der Nitterfchaft, 

„aller Mannesſchöne Blumenkranz.“ 
Warum, warum fol er helfen? Warum um Gottesmwillen ſoll er 
denn feine reinen feinen Singer an den rebelliſchen, harten Menjchen- 
foff legen? — — — — 

Er zieht vorbei. — — — 

Aber er Hat in jammervolle müde Augen geftarrt, er hat knie— 
ende Bettler gefehen, die ihre Arme flehentlich ihm entgegenſtreckten, 
er hat Worte aus ihrem Munde gehört, die ihm im Ohre gellen, 
entſetzlich gellen. Und da — da plößlich erwacht etwas in feinem 
Herzen, macht e8 anſchwellen, macht e8 bis zum Halſe fchwellen, würgt 
ihn, evftict ihn, preft ihm glühende Thränen wie gefchmolzenes 
Blei aus den Augen: das Mitleid mit der Menfchheit ift im ihm 
erwacht, wie in Chriftus und Budha. Jetzt ertönt mit einem Male 
eine Stimme in ihm, die der Dichter, genial geftaltend, aus einer 
der ſchönſten Figuren, welche die Dichtfunft aufzuweiſen hat, aus 
dem Munde der Zauberin und Gralsbotin Kondrie ertönen läßt: 

Berflucht fei euer Lichter Schein 
Und eures Wuchfes Männlichkeit. 
Herr Parzival, nun faget mir 
Wie fih das begeben hat: 

Da ihr den traurigen Fiiher faht, 
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Freudlos ſitzen, ungetröſtet, 
Daß ihr des Leids ihn nicht erlöſtet? 
Er zeigt' euch ſeines Jammers Laſt: 
O ihr ungetreuer Gaſt! 
Da ſollt' euch ſeine Noth erbarmen. 
Ihr Glücksverwieſ'ner, Heilverbannter, 
Vom Preis Verlaſſ'ner, Ungekannter, 
Ihr ſeid der Ehre lahm und ſchwank 
Und an der Würdigkeit ſo krank, 
Euch kann kein Arzt mehr Heil gewähren. 
Gab euch nicht der Wirth das Schwert, 
Deß ihr niemals wurdet werth? 
Ehrloſer Mann, Herr Parzival! 
Trug man nicht vor euch hin den Gral, 
Schneidendes Silber, blutigen Speer? 
Ihr Freudenziel, des Leids Gewähr! 
O weh mir, hätt' ich's nie vernommen, 
Daß der Sohn von Herzeleiden 
Sich vom Preiſe mochte ſcheiden. 
„Weh!“ ruft ſie endlich überlaut, 
„Weh, Monſalväſch, du Jammers Ziel, 
Weh, daß dich Niemand tröſten will!“ — 
Wie tief! welche Weisheit im lichteſten, ſchönſten Gewand der Poeſie! 
Gab euch nicht der Wirth das Schwert, 
Deß ihr niemals wurdet werth? 
Ja, ihm allein hatte die Natur das Schwert gegeben, das helfen 
kann: den klaren Geiſt und den Enthuſiasmus der Seele, das 
große, glühende, kräftige Herz und die holdſelige Rede, der Niemand 
widerſtehen kann. Nur dieſer beſtimmte Menſch, nur dieſer 
Parzival kann helfen, er allein hat das Schwert, welches das Leid 
der Menſchheit zerſtören kann — und dieſer Parzival läßt das Schwert 
an der Wand hängen, ſonnt ſich in ſeinem Glanz, dehnt und reckt 
ſich behaglich und ſpricht: bin ich nicht glücklich? Was geh'n mich 
die Anderen an, dieſe Anderen, deren „Freudenziel und Leids Gewähr” 
Schneidendes Silber, biutiger Speer 
iſt? 
O Wolfram, begnadeter Sänger! Ich fühle dir nad), was 
du empfunden Haft, als du die Rede der Kondrie dichteteft! 
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Was war all dein Ruhm gegeniiber dem Glück, das damals in 
deiner Bruft geleuchtet haben mag ? 

Schneidendes Silber, blutiger Speer, 

Ihr Freudenziel, des Leids Gemähr! 

Um diefe Verſe richtig zu verjtehen, muß man die Gefchichte 
des Anfortas, überhaupt die Bedeutung des Gral und der ihm nad) 
der Sage innewohnenden heiligenden und belebenden Kräfte kennen. 

Diefe Gejchichte iſt ſehr wahrſcheinlich die ſchönſte gedachte 
Verbindung des Heidenthums mit dem Chriſtenthum, geradefo wie das 
Weihnachtöfeft mit feinem grünen Lichtftrahlenden Baum — die Wonne 
jedes Deutjchen — die Schönfte anschauliche Verbindung der beiden ift. 

Dem Gralsmythus liegt die uralte Heidnijche Symbolifirung 
der aufeinanderfolgenden Jahreszeiten, bezw. der beiden Hälften des 
Jahres zu Grunde, welche durch die Sonnenwenden gefehieden find: 
die ſchöne Fahreszeit, der Sommer, das lebenspendende und -wecende 
Licht, wie e& vom Frühling bis Mittfommer herrſcht, muß ent- 
fliehen, und nad) feinem Untergange (der durch die Sommerfonnen- 
wende bezeichnet wird, von welcher an die Tage abnehmen) befteigt 
der Winter, die „Nacht des Jahres," und die Kälte den Thron; dann 
werden diefe vertrieben und ber Sommer fehrt mit dem wiedergeborenen, 
täglich wachſenden und Höher auffteigenden, fiegreichen Lichte wieder. 

Diefer auf einem alljährlich wiederfehrenden Schaufpiel be— 
ruhende Naturmythus durchzieht wie eine gemeinfame Familien— 
Veberlieferung die früheften religiöfen Vorſtellungskreiſe faſt alfer 
Völfer der weſtlichen Hälfte der alten Welt. Nur die Einzelheiten 
ihrer weiteren Ausgejtaltung gehen auseinander, infofern ein jedes 
Volk wieder feine befonderen Götterbegriffe, feine religiöfe Weltan- 
ſchauung in diefe fymbolishe Deutung des Jahres-Kreislaufs und der 
ihn begleitenden Naturerſcheinungen Hineintrug, genauer: ihr das Ge- 
präge feiner nationalen Eigenthümlichfeit aufdrücte. Der Grundge— 
danfe, der Kern, das kosmiſche Element der Sage find die gleichen an 
den Ufern des Nils, wie an den Küften der Nordſee, in den Eichen- 
wäldern und Druidenhainen Galliens und Germaniens, wie auf den 
cedernbeftandenen Berghöhen des Libanon, unter der leuchtenden 
Sonne des heiteren ſchönheitstrunkenen Hellas, wie unter dem ne- 
belumfchleierten Himmel Sfandinaviens, der Heimat der Edda. 

Dfiris, der Sonnengott, erliegt feinem neidischen feindjeligen 
Bruder Typhon, und wird von feiner, vor dem Leßteren mit ihren 

17 * 
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Kindern flüchtenden, treuen Gemahlin Iſis über die ganze Erde ge- 
ſucht. (Aelteſte, egyptifche Sage.) 

Adonis, (auch Attys, phrygifche Sage,) das Sinnbild der 
jugendlich blühenden und grünenden Natur im Lenze, fällt, von einem 
grimmigen ber tödtlid) verwundet, auf der Jagd, und aus den 
niederriefelnden Blutstropfen des geliebten Leichnams, den die trau— 
ernde Aphrodite in ihren Armen hält, entjpriegen Anemonen und 
Veilchen. (Phöniziſche Sage.) 

Perſephone, die Tiebliche Repräſentantin des vegetativen 
Lebens, wird von Pluto, dem finfteren Beherricher des Todten— 
reichs, gewaltfam entführt, und ihrer Mutter, der wehflagend alle 
Länder nad) der geliebten Tochter durchfuchenden Demeter, nur unter 
der Bedingung zurücgegeben, daß fie nicht mehr als die eine Hälfte 
des Jahres auf der lichten, ſonnigen Oberwelt verweile, die andere im 
dunklen Schooß der Erde, an der Seite des ungeliebten Gemahls ver- 
bringe. Oder auch) Orion, der kühne Jäger, wird von einem Skorpion 
in die Ferſe geftochen, jtirbt, und wird von der Eos beweint, deren 
in der Zeit von Mitternacht bis Tagesanbruch niederfallende Thränen 
der erguidende Thau des Morgens find. (Griechiſche Sage.) 

Odhin verfolgt als Sturmgott (oder „wilder Jäger”) die 
Freyja, oder auch die Freyja weint ihrem Gatten Od hur, der 
fie böswillig verließ, goldene Thränen nad. Oder Baldur, der 
veine hehre Lichtgott und Liebling aller Götter und Menjchen, wird 
bon dem Geſchoſſe feines blinden Bruders Hödur (der lidhtarmen 
Jahreshälfte) welcher das ahnungsloſe Werkeug in der Hand des 
tückifchen Ichadenfrohen Loki ift, durchbohrt, und muß in das Schat- 
tenreich der Hel, der fürchterlichen Todesgöttin, niederfahren. (Ger— 
maniſche Sage.) u. |. w., u. ſ. w. 

Das Blut aller diefer Götter und Helden (auch die Thränen 
der Freyja, Iſis, Eos u. ſ. w.) ift Köftliches, wunderthätiges Blut. 
Man kann e8 einfach Licht, Weisheit, Erfenntnißfraft nennen. 

Diefer uralten, auf heidniichem Boden erwachlenen Vorſtellungen 
und Sagen bemächtigte fich num das Chriftenthum, indem es zunächſt 
das wunderfräftige Blut zum Blute des enthaupteten Johannes 
des Täufers machte, und die Schüffel, auf welcher das Haupt 
des Johannes lag, ald man es der Herodiad brachte, zur Duelle 
allen Segens und Ueberfluffes erhob, welche die fehöpferifche Kraft- 
fülle der Natur um die jchönfte Zeit des Jahres über die Erde 
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ausgiekt. In Uebereinftimmung hiermit wurde die heidnifche Feier 
dev Sommerfonnenwende in das Felt des Johannes umgewandelt, 
ale ſolches in den chriftlichen Kalender aufgenommen, und unter 
Beibehaltung (oder nur geringer Modification) der bis dahin herr: 
hend geweſenen Gebräuche als hriftliches Feft begangen. (Sohannis- 
fetter — Sonnenmwendfeuer: Erinnerung an Baldur’s bremnendes 
Schiff, das unter den Klagen der Götter mit der Leiche des ge- 
mordeten Fugend- und Frühlingsgottes in's offne Meer hinausftößt.) 

Aus dieſer Miſchung chriftlicher Sage und heidniſcher Mythe 
entitand dann die im Geifte des chriftlichen Mittelalters umgebildete 
und verinnerlichte, tieffinnige Sage vom Heiligen ®ral. Indem man 
unter der Gralsſchüſſel Caltfranzöfifch greal, provenzaliſch grazal: 
Schale, Schüffel, Gefäß) jetzt die Foftbare Schale verftand, deren fich 
Chriftus beim letzten Abendmahl bedient hatte, al8 er das Brod 
brach, d. h. feinen Leib den Jüngern darreichte, und in welcher 
Joſeph von Arimathia bei der Kreuzigung des Heilands das Blut 
auffing,. welches zur Erlöſung der Menſchheit vergoffen worden 
war (sanguis realis, fönigliches, heiligss Blut, sang real — 
san gréal), fnüpfte man in tiefbedeutfamer Aflegorie den Gedanken 
der Welterlöfung nicht nur an den Inhalt, fondern auch an dag durch 
diefen geheiligte Gefäß felbft. Denn man fieht leicht, daß die 
Schüffel, die in der älteften Form der Sage auch nur als ein Stein, 
ein Foftbares Kleinod von mwunderbarem Glanze und unfchäßbarem 
Merthe gedacht war, das feinem Befiter die höchften Güter des Lebens 
verlieh (Stein der Weifen), und da8 Blut nunmehr identifch find, 
und mit einem einzigen Worte bezeichnet werden können: Weisheit oder 
Erlöſungskraft, d.h. die erlöfende Kraft des Evangeliumß, 

Hieran knüpft ſich die Gefchichte des Anfortas. Anfortas war 
Herr des Grals, des wunderbaren, mit den Kräften des ewigen 
Lebens ausgeftatteten Gefäßes, deffen bloßer Anblick ſchon genügend 
war, den darauf Hinfchauenden vor den Leiden des Alters und den 
Schmerzen des Todes zu ſchützen. Er fündigte aber, d. h. er ber- 
fiel plöglih in den natürlichen Egoismus, ſuchte nur fein indivi- 
duelles Wohl und wurde dadurch furchtbar geftraft. (Hierin wieder 
liegt eine Spielart des perfifchen Sündenfalls.) 

Er verließ die veine, helfe, lichte Burg des Grals, die Stätte 
de8 Herzensfriedens, und jagte nach Beſitz, Ehre, Ruhm, Macht, 
weiches Alles Wolfram im.Begriff „chneidendes Silber" zufanmen- 
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faßt. Aber nicht nur Dies, jondern Anfortas unterdridte auch 
den Gejchlechtstrieb nicht: er opferte feine Keuſchheit, er minnte. 

Herr, ein König einjt den Gral beſaß 

Der bie und heißet Anfortas. 

Immerdar erbarmen 

Soll Euh und mid Armen 

Seine bittre Herzenänoth, 

Die Hochfahrt ihm zu Lohne bot. 

Seine Jugend und fein reiches Gut 

Berlodten ihn zum Uebermuth, 

So daß er warb um Minne 

Mit ungezähmten Sinne. 

Dem Gral tft folder Brauch nidt redt. 


Als Herr des Grals nah Minne ftreben, 
Iſt ſträfliche Bermeffenheit, 
Die Seufzer bringt und Herzeleid. 

Wolfram iſt hier ein echter Chriſt: er erkennt als ſolcher die 
Virginität als Kern des Chriſtenthums und verherrlicht fie unver— 
zagt und unentwegt. 

Namentlich weil Anfortas die Keuſchheit verlor, verlor er 
den Seelenfrieden. Oder wie der Dichter ſagt: 

Mit einem gift'gen Speer 

Ward er in einer Tjoſt ſo wund, 
Daß er nimmermehr geſund 

Wird, der ſüße Oheim dein. 
Getroffen ward ſein Schambein. 
— — — — des Speeres Eiſen 
Führt' er in ſeinem Leib hindann. 

Und dieſe Qual ſucht Anfortas dadurch zu lindern, daß er 
immer wieder in die Arme der Wolluſt taumelt. Deshalb heilt er 
die Wunde, die der erſte Speer verurſachte, immer wieder mit dem 

blutigen Speer. 
Seine Strafe dafür iſt Kälte und Froſt, worin wieder der 
heidniſche Mythos anklingt (der kalte Winter überwindet den 
milden Licht- und Frühlingsgott, den ſonnigen Sommer). Klar 
ausgedrückt aber iſt die Strafe: die Kälte und Dede, welche ber 
natürlihe Egoift in feiner Bruft empfindet. Alſo 
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Schneidendes Silber, blutiger Speer, 

Ihr Freudenziel, des Leids Gewähr! 
oder mit anderen Worten: Das, was die Menſchheit leidend macht, 
iſt die Habſucht und die Wolluſt. — 

O, wie die Worte der Zauberin Kondrie, d. h. die vorwurfs— 
volle Stimme des Gewiſſens dem Parzival das Herz zerriß! Wie 
er rang und rang, ſtöhnte und ſich wand! Da wurde es Nacht in 
ihm und er fing an, mit Gott zu hadern, daß er ihn aus dem 
hellen Baradies der individuellen Genügfamfeit trieb und ihm einen 
Wurm, erſtickendes Mitleid, in die Seele geſetzt hatte, das ihn hinaus- 
ſtieß in Die Wüfte der Bettler und Leidvollen. 

Weh, was iſt Gott? 
Aber ſchon fing e8 wieder an, in ihm zu tagen. 
Mas half ihm kühnen Herzens Rath, 
Und wahre Zudt und Mannheit? 
Der Beihämung blieb er nicht befreit, 
AN feines Thuns gereut ihn jebt, 
und es war eine ganz andere Sonne, die jett auf den Flügeln der 
Morgenröthe für ihn aufging: 
In Frieden fieht mic Niemand mehr, 
Erfah ich nicht den Gral vorher, 
Es währe kurz oder lang. 
Mid jagt dahin der Seele Drang; 
Auch wendet Nichts mir den Entſchluß, 
Sp lang ih bin und leben muß. 


Man warf mir eine ſchwere Schuld 

Hier mit ftrengen Worten vor. 

— — — — Hinzu dem Orte, 

Wo meine grüne Freude dorrte! 
Da war der Sturmwind geboren, der göttliche Athem hatte ihn er— 
griffen und wirbelte ihn willenlos fort, vie er Budha und Chri— 
ſtus erfaßt und hinaus in die Wogen der Welt getrieben hatte: 

Ihn, den wir wohl hießen Felſen 

Aller mannlichen Kraft. 

Er, Wetterſturm der Ritterſchaft, 

Dem Falſchheit nie im Herzen lag. 
Aber Parzival würde kein echter weiſer Held geweſen ſein, wenn ihn 
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nicht, al8 er jeine ſchwere Milfion erkannt hatte, Verzagen ergriffen 
und er nicht, al8 echter Tatalit, einen Ausweg erzwungen hätte. 
Weder in ihm ertönte eine füße Troſtesſtimme, nod) wurde zuverficht- 
fh von außen zu ihm geredet, Da jchuf er fi, wie Chriſtus 
und wie Budha, eine Caufalität: er zwang die Außenwelt zu ſprechen. 

Er ſprach: Sft Gottes Kraft fo groß, 

Daß fie beide, Mann und Ro, 

Mag rechte Wege meilen, 

Seine Hülfe will ich preifen. 

Zaum und Zügel legt’ er beide 

Frei zu des Roſſes Ohren 

Und trieb es mit den Sporen. 
So fam er wieder in die Nähe der Gralsburg und zum Einfiedler 
Trevrezent. Dort wuchſen ihm Schwingen, dort fchöpfte er die Kraft 
zum Kampfe, und die Siegesgewißheit, das unerfchütterliche, göttliche 
Bertramen.zog in fein Herz ein, um e8 nicht mehr zu verlaffen. 

Schildesamt um den Gral 

Uebt nun der Held, den mit Dual 

Einit Frau Herzeleid gebar, 

Der auch des Grals Anerbe war. 
Jetzt wußte er, daß er und Fein Anderer der Herr des Grals fein und 
die Menfchheit leidlos machen werde. Sein innerer Menſch jtand von 
nun an unbeweglich: der war zeitlo8 geworden und fand in der Ewigfeit. 

Herr, ich weiß gar Teine Zeit, 

An welchem Ziel das Jahr nun fteht 

Und mie der Wochen Zahl vergeht. 

ie die Tage find benannt, 

Das ift mir Alles unbekannt. 
Dagegen leidet der äußere Menſch ſchwer: 

Hin reitet Herzeleidens Frudt. 

Den lehrte mannlide Zucht 

Demuth und Barmherzigteit. 

Dem die junge Herzeleid 

Angeboren Treu und Güte, 

Traurig ward fein Gemüthe. 
Oder wie er jelbjt fagte: 

Mir iſt mein mannlid Herz fo wund! 

Wie wär' es wohl auch heil und ganz, 
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Da Trübfal ihren Dornenfranz 
Mir drüdt auf alle Würdigkeit. 


Hätte es anders fein können? Welcher Edle kann auf's Vol 
jehn, ohne daß fein Herz zerriffen wird ? Wohin man blidt, trifft man 
Seelenverdummung,. Ungerechtigkeit, fchamlofen natürlichen Egois— 
mus, Habjucht, Lug, Betrug, Unveinheit, Finfternig und namenlofe 
Dual in allen Ständen. Sind e8 Menfchen, die fich dort wie 
eine trübe Flut Hinwälzen, die Zähne fletfchen, tödtlichen Haß in 
den funkelnden Augen zeigen und fid) zerfleifhen? Thiere find es, 
wilde Beftien, die wohl einen Docht im Gehirn tragen, aber feinen 
brennenden Dodt. O! daß ein Parzival aufjtünde, ein 
„Inmittendurch“ *), der mit dem göttlichen Feuer des Grals den Docht 
anzünde, damit e8 hell würde in der öden Hirnfchale und das er- 
ſchütternde Wort des Prediger: 


Und meine Seele fuchet noch, und hat es nicht gefunden. 
Unter taufend habe ih Einen Menſchen gefunden, aber 
Fein Weib babe ih unter denen Allen gefunden, 
(Roheleth 7, 29,) 
jo verändert werden Fünnte, daß es lautete: 
Unter taufend habe ich taufend Menſchen gefunden und 
Hunderte von Weibern habe ich unter denen gefunden. 


Stünde ein folder „Inmittendurch“ auf, fo würde er jeinen 
Lohn finden, wie der Held der tiefinnigen, herrlichen Dichtung des 
fränkischen Sängers. Diefer Lohn wäre eine leidlojfe Menſch— 
heit, d. 5. die Spiegelung davon in feiner Seele. Wir wollen 
denjelben an der Hand des Dichters jett betrachten. 


*) Parza, par: dur), und val, tal: Furche. 
Als sich sin name diutet, 
wan parza sprichet durch, 
val ein tal oder eine Furch: 
als hät in unser zunge 
sin name die diutunge. 
SHeinrich von dem Türlin. 
„Fürwahr, du heißeft Parzival. 
Der Name jagt: Inmitten durch. 
Die Liebe Schnitt wohl folde Furch' 
In deiner Mutter treues Herz: 
Dein Bater Hinterließ ihr Schmerz.” . 
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Endlich findet Parzival die Gralsburg wieder. Sein Bruder, 
der Heide Feirefiß begleitet ihn, womit der geniale Dichter ſehr 
feinfinnig andeutet, daß allen Menfchen, nicht nur den Chrijten, 
der Trieden der heiligen Stätte zu Theil werden wird. Anfortas, 
die Menschheit, jteht unfagbare Dual aus. Könnte er fich ent- 
Ichliegen, die Augen vom Gral abzuwenden, fo würde er den Tod 
finden. 

Die Farbe bleibt Dem Har und rein, 

Der täglih ſchauet auf den Stein, 

Wie in feiner beiten Zeit 

Einft als Süngling oder Maid. 

Säh' er den Stein zweihundert Jahr', 

Ergrauen würd’ ihm nit fein Haar. 

Solde Kraft dem Menſchen giebt der Stein. 
Aber er kann es nicht. In diefer Schönen Sage liegt die Wahrheit, 
daß der göttliche Athem jeden Menfchen, auch den Roheſten, unauf- 
hörlich berührt und Sehnfucht nad) einem Leben unter dem heiligen 
Geſetz erweckt. So muß denn auch Anfortas immer wieder den 
Blick auf den Gral werfen, wenn feine Kraft am Erlöfchen ift, und 
aus der Wunderfraft des heiligen Gefäßes neues Leben fchöpfen. 

Ihr habt wohl fon vernommen, daß 

Er lehnte und gar felten ſaß. 

Die Zwei empfing Anfortas, zwar 

Fröhlich, doch mit Kummers Klage: 

„Mit Schmerz erharrt' ich's lange Tage, 

Werd' ich künftig von euch froh. 

Bittet, daß man mir den Tod 

Vergönnt, ſo endet meine Noth. 

Iſt euer Name Parzival, 

So entziehet meinem Blick den Gral.“ 
Aber über Parzival ſchwebte der Erlöſungsgedanke, die Taube lag 
mit ausgebreiteten Flügeln brütend auf ſeiner erglühenden Seele. 

Da warf er betend ſich zur Erden 

Dreimal zur Dreifaltigkeit, 

Daß des traurigen Mannes Leid 

Jetzt ein Ende möcht' empfahn. 
Und das Wunder geſchah! Es war vollbracht: Parzival ſah 
eine leidloſe Menſchheit. 
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Mas der Franzofe nennt Florie 
Den Glanz er feiner Haut verlieh. 
PBarzivals Schönheit war nun Wind, 
Und Abſalons, Davivens Kind, 

So Aller, die wie Vergulacht 

Die Schönheit erblich hergebradt. 
Auch Gahmuretens Schönheitspreis, 
Als er dort zu Kanvoleis 

Einzug hielt fo wonniglich — 

AM ihre Schönheit diefer wid, 
Die Anfortas aus Stechheit trug. 
Gott hat der Künfte noch genug. 

Und Parzival? — 

Parzival wurde zwar anerkannt ald König und Gebieter in der 
Burg des Grals, aber was fonnte ihm Das fein? Sein Kohn war der 
Refler des Glücks, das er der Menſchheit gebracht, in feiner hellen 
Bruft. Jetzt Fam auch die Zauberin Kondrie wieder, aber ganz andere. 

Sie fiel zu feinen Füßen | 
Und bat ihn mweinend um fein ©rüßen, 
Daß er ihr die Schuld verzeihe, 
Ohne Kuß die Huld ihr wieder leihe. 

Dann jagte fie: 

Nun fei demüth’gen Sinnes froh 
Des dir beſchied'nen Theiles: 

Der Krone menfchlichen Heiles! 

Und wär’ fein ander Heil dir Fund 
Als daß dein wahrhafter Mund 

Den unfel’gen, füßen 

Mit Freude fol begrüßen! 

Den König Anfortas erlöjt 

Die Frage deines Munds und flößt 
Ihm Freud’ in’s Herz, dem Jammerreichen. 
Wer mag an Seligfeit dir gleichen? 
An dir hat Sorge nicht mehr Theil. 
Was des Planetenlaufes Eil’ 
Umkreiſt, ihr Schimmer überdedt, 
Soweit ift dir das Ziel geſteckt, 

Da ſollſt du Macht erwerben. 
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Dein Kummer muß verderben. 
Unenthaltſamkeit allein 

Soll dir nicht geftattet fein; 

So wehrt dir aud) des Grales Kraft 
Der Sündigen Genofjensdaft. 
Du hattet junge Sorg' erzogen: 

Nun dir Freude naht, iſt fie betrogen. 
Du haft der Seele Ruh’ erworben, 
Dir Freud erharrt im Drang der Sorgen. 


Zum Schluſſe frage ih: Was ſchwebte wohl vor dem trunfe- 
nen Auge des fränkifhen Dichters, als er feinen Parzival ſchuf 
und fein Ideal eines chriftlihen Heldenthums darin’ niederlegte ? 
Daffelbe, was Plato vorjchwebte, als er feinen „Staat“ fchrieb. 
Während Diefer aber (obgleich felbft ein großer Dichter) mehr auf 
nüchterne philoſophiſche Weife und in den Anſchauungen des griech: 
ichen Volksgeiſtes das Glück der Menfchheit erwog, erfaßte e8 der 
edle Wolfram als farbenreiches Lichtes Dichtergebilde und zugleich 
in der Anfchauungsweife der mittelalterlichen Nitterfchaft. 

Er wollte ein geiftliches Ritterthum der edeljten Art, einen Or— 
den reiner Ritter, einen Orden von TZempleifen, welche der ganzen 
Menſchheit Das feien, was die damaligen Kitterorden, vornehm- 
ih der Templerorden, nur für Theile der Menjchheit waren. 
Wolfram’s umfaffender Geift konnte fein beftimmtes Wolf im 
Auge haben: die Menſchheit wars, die fein glühendes großes 
Herz umfaßte. Das erhellt deutlich aus den Worten: 

Die Menfhheit trägt den höchſten Werth, 

Die zum Dienft des Grales wird begehrt. 
Er dachte ſich unter diefer ritterlichen Verbrüderung zum Dienfte des 
heiligen Grals Ritter des göttlichen Geſetzes, die ihr ganzes Leben die- 
fem Geſetze weihten, nachdem fie vollftändig der Welt entfagt haben. 

Der Gral ift ftreng in feiner Kür: 

Sein jollen Ritter hüten 

Mit entfagenden Gemüthen. 


Frauenminne muß verſchwören 
Mer zur Gralsſchaar will gehören. 
Dieje reine NRitterfchaar wäre .dazır- beftimmt gewejen, die Völker 
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zu regieren und glücklich zu machen, gerade fo wie Blato nur 
PBhilofophen die Königswürde verliehen wiſſen mollte. 
"Neffe, nun bericht’ ich dir 
Bon der Templeifen Leben. 
Sie empfangen und fie geben. 
Sie. nehmen junge Kinder an, 
Bon hoher Art und mwohlgethan, 
Auserwählt von Gottes Hand. 
Wird dann herrenlos ein Land, 
Das eines Königes begehrt, 
Aus der Schaar des Grals wird Der gemährt. 
Mohl wird des Volks ein Solcher pflegen, 
Denn Shn begleitet Gottes Segen. 

Ich füge Hinzu: Nur ein Solder wird des Volfes pflegen ; denn 
bon ihm find alle Bande, welche den Menfchen an die Welt feffeln, 
abgenommen und fein inneres Leben ift die Verförperung des gött- 
lichen Geſetzes. Er ſchwebt über dem Wolfe wie ein Yichter klarer 
Genius und führt .e8 treu. Wolfram war fie) wohl bewußt, daß 
feine reinen jündlofen Templeiſen viel leiden müßten; aber er. wußte 
auch, daR fie dem äußeren Leiden, den Wunden im Rampfe, — 
Bedeutung beilegen würden. 

Neugierig nahte Kiots Schaar: 
Sie nahmen der Templeifen wahr. 
Bon Hieb und Stoß zerſchlagen 
Sah man fie Helme tragen; 
Ihr Schild hatt! Lanzenſtöß' erlitten, 
Bon Schwertern war er auch zerjchnitten. 

Auperordentlich bedentungsvoll im Orden Wolfram's ift, 
daß feine Templeifen nicht Gott, nicht Chriftus, fondern dem, 
Heiligen Geiſt geweiht find. Sollte der geniale Dichter das 
Dogma der Dreieinigfeit durchſchaut haben? Es ift möglich, ja es 
ift ſehr wahrfcheinlid) und wäre gar nicht zu bewundern: zu be= 
wundern ift nur die Genialität, die mächtige Erkenntnißkraft, welche. 
aus den Werfen des theuren Landemanns jo beredt ſpricht. 

Die Taube, das Sinnbild des Heiligen Geiftes, ift das Princip 
de8 ganzen Ordens, ſowohl feiner Drganifation, al® auch feiner 
Ziele und des Weſens feiner Glieder, ja fie giebt auch allen Aeußer— 
lichfeiten der ihm geweihten Genofjenjchaft das bezeichnende Gepräge. 
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Die Taube ift es, welche dem Gral alljährlich die Kraft bringt, 
die ihm eigenthümlid) ift: 
Eine Taube fih vom Himmel jchmwingt, 
Die dem Stein herniederbringt 
Eine Oblate weiß und Klein. 
Die Gabe legt fie auf den Stein: 
Dann hebt mit glänzendem Gefieder 
Die Taube fih zum Himmel wieder. 
Alle Karfreitage 
Bringt fie, was ich euch ſage. 
Die Taube ift auf die Kleider der Templeiſen geftict, fie befindet ſich 
auf den Schilden und am Sattel, fie ift da8 Wappen der Templeijen. 
Ihr brachtet zu dem Stalle mein 
Ein Roß, den Roffen völlig gleich, 
Die fie reiten in des Grales Reid. 
Auf dem Sattel fteht die Turteltaube: 
Das Wappen gab Anfortas ihnen, 
As ihm noch alle Freuden fchienen. 
Sie führten’s früher ſchon im Schilde. 


Bei dem traurigen Anfortas 

Ale Schilde, die ich bangen fand, 
Maren gemalt wie euer Gewand: 
Biel Turteltauben tragt ihr dran. 


Kiot erkannte Doc genau 
Des Grales Wappen an der Schaar: 
Sie führten ZTurteltauben Elar. 


Es find jegt beinahe fiebenhundert Jahre, daß der felige Traum 
das geiftige Auge des großen Franken trunfen machte. Sollte die Zeit 
gekommen fein, wo der heilige Traum in Fleiſch und Blut ſich 
verwirklichen kann? Oder irrte ich, als ich eben fern, fern von mir 
am flammenden Abendhimmel die glänzend gefiederte Taube jah ? 


1l. 


Der Sorialismus. 


Drei Eſſays. 


Thue deinen Mund auf für die Stummen, 
und für die Sache Aller, die verlaſſen find. 


Thue deinen Mund auf, und richte recht, 
und räche den Elenden und Armen. 


Spr. Sal. 31, 8. 9. 
Mat frag id na de Lü — 
Gott helpet mi. 
Niederfähfiihes Trutzwort. 


Drud von Louis Ferber in Offenbach a. M. 


11. 


Der Sorialismus. 
Drei Eſſays. 


8. Eſſay: Der theoretifhe Socialismus. 
1. Einleitung. 

. Der Communismus. 

. Die Treie Liebe. 

. Die allmälige Realijation der Ideale. 

. Höhere Anficht. 

9. Eſſay: Der praktiſche Socialismus. 
Drei Reden an die deutſchen Arbeiter. 
1. Rede: Das Charakterbild Ferdinand Laſſalle's. 
2. Rede: Die ſociale Aufgabe der Gegenwart. 
3. Rede: Das göttliche und das menſchliche Geſetz. 

10. Eſſay: Das regulative Princip des Sorialismus, 
Der Gralsorden. 
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Mainländer, Philofophie TI. 18 


Adter Effay. 


Der theoretifche Socialismus. 


Den höheren Schichten des deutſchen Volkes gewidmet. 


Es redet trunken die Ferne 
Von künftigem großem Glück. 
Eichendorff. 


Es hat mir ſo wollen behagen: 
Heiter und ernſt die Wahrheit zu ſagen. 
Simplicius Simpliciſſimus. 


1. Einleitung. 

11. der Communismus. 

III. Die freie Liebe. 

IV. Die allmälige Realifation der Ideale. 
V. Höhere Anſicht. 
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I. Einleitung. 


Is ift von jeher meine Art gewejen, vor dem Teufel nicht zu 
fliehen, jondern ftehen zu bleiben, furchtlos in feine Augen zu bliden 
und mit dem Zeigefinger die Spiten feiner Hörner zu befühlen; 
auch konnte id} mir nie verfagen, wenn der feurige Gefelle meinen 
Weg Freuzte, feinen Mantel zurücdzufchlagen und mir den Pferdefuß 
recht genau zu betrachten. 

Und immer babe ich gefunden, daß der jogenannte „Feind“ 
lange nicht jo roth ift, wie ihm mit erhißter Phantafie die. chrift- 
lichen Maler dargeftellt haben. Bon den Beichreibungen der zelo- 
tiſchen Phariſäer will ic) gar nicht reden. | 

Und nit nur Dieſes: manchmal Jogar hat er mein Herz 
gerührt. Da mollte es mir fcheinen, als 0b er weder einen 
Pferdefuß, noch Hörner habe, jondern ein jhöner Jüngling jet, der 
große melancholifche Augen habe und mit dem Finger in weite blaue 
Fernen mit goldenem Schimmer deute. 


Round he throws his baleful eyes, 
That witness’d huge afflietion and dismay 
Mix’d with obdurate pride and steadfast hate. 
Milton. 
(Ad! welche trauervollen Augen! 
Ein Zeugniß tiefen Wehs und großen Schmerzes 
Gemiſcht mit hartem Stolz und feftem Haß.) 


Zumeilen redete ich ihn an und er hatte jtet3 die Herablaſſung 
miv zu antworten. Ja, er weihte mich einmal in ein tiefe3 Ge— 
heimniß der Zukunft ein, das ich jedoch nicht verrathen darf, wie 
ih ihm „bei Gott” ſchwören mußte Man hüte ſich zu glauben, 
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dag Gott ihm gram ſei; ich erinnere zur Bekräftigung meiner 
Worte nit nur an das Vorſpiel des Goethe'ſchen Fauſt — 
(die Dichter find befanntlich ftet3 willkommene Gäfte im Himmel 
und wiſſen gang genau, was in den dewa-lokas vorgeht) — ſon— 
dern auch an das Buch Hiob, das befanntlich nicht zu den Apo— 
fiyphen gehört, und mo zu lefen ift: 

Es begab ſich aber auf einen Tag, da die Kinder Gottes 
kamen und vor den Herrn traten, fam der Satan auch unter 
ihnen. 

Der Herr aber fpradh zu dem Satan: Wo kommſt du her? 
Satan antwortete dem Herrn und fprad: Ich habe das Land 
umber durchzogen. 

(Gap. 1, 6. 7.) 

Sch frage: Iſt das nicht ein gemüthliher Verkehr? Warum 
jollte auch Sehovah dem Satan zürnen, der ihm die Freude ver: 
Schafft, reuige Sünder beten zu ſehen? Wie langweilig müßte für 
Jehovah die Welt fein, wenn die Menfchen Engel wären! Hat er 
ih doch die Welt gejchaffen und dem Satan erlaubt, fi) in Geftalt 
einer Schlange hineinzujchleihen, damit er aus dem ewigen Einerlei 
feiner dewa-lokas mandmal hinabbliden und eine fühne, bermegene, 
troßige Handlung jehen könne, die für ihn immer hoch interefjant ift. 

AS ich gar, von Kant und Schopenhauer eingeführt, in 
die Gemeinſchaft der Philofophen aufgenommen worden mar, wurde 
ih erjt recht zuberfihtlih. Schopenhauer hatte mir auf die 
Schulter geflopft und mit feinem feinen malitiöjen Lächeln gejagt: 

Nur von heute an Nichts mehr auf dem Herzen behalten. 
Immer ausfprechen, was das Herz drüdt. Du Hafl zur Fahne 
dev Wahrheit gefhworen: „nun tft, wo e3 ihren Dienft gilt, jede 
andere NRüdficht, auf was immer es auch jei, ſchmählicher 
Berrath.” 

Diefe Worte find in mein Blut übergegangen. 

Was bedeuten die zwei Gefpenfter: Communisinus und freie 
Liebe? Sind es wirklich Spufgejtalten, Erſcheinungen einer Laterna 
magica, welde „Satan“ in das geöffnete Thor der Hölle geftellt 
hat, um den höheren Kaften der Gefellihaft einen heilfamen Schred 
einzujagen? Oder beffer: hat der Herr den Satan beauftragt, die 
magiſche Laterne aufzuftellen, damit die im Sinnentaumel vafenden 
Reihen einigermaßen zur Beſinnung kommen und in ihre Bruft 
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bliden? Sind es Trugbilder ohne Wefen oder jind e8 nur 
die Schatten, welde die herbeieilende Zukunft in die 
Gegenwart wirft? 

„Muth!” rufe ih. Wir wollen einmal beherzt dem. äffenden 
Schein auf den Leib rüden und vor Allem unterfuchen, ob wir Ge: 
jpenjter oder Schatten idealer Punkte vor uns haben; dann — iſt 
Letzteres der Fall — mollen mir fehen, ob diefe idealen Punkte, 
wenn fie real werden würden, wirklich das Unheil anrichten könn— 
ten, welches ängitlihe Gemüther prophezeien. 

Und jeht, wir haben fchon einen guten Lohn für unferen Muth 
in der Hand: es find wirklich keine Gefpenfter, fondern die Schatten 
idealer Punkte, welche näher rüden; denn in den Schatten fteht eine 
große Partei, welche die Ideale venlifiten will. 

Mir haben aljo lediglich den inhalt der Punkte zu prüfen, 
d. h. die Veränderungen zu betrachten, welche dieſer Inhalt im 
Leben herbeiführen würde, und dann abzuwägen, ob dieſe Ver— 
änderungen gut oder ſchlecht ſein werden. 

Werden wir uns zunächſt über drei Vorfragen klar: 

1) Was iſt Eigenthum? 

2) Iſt der reine Communismus die vollſtändige Aufhebung 

des Eigenthums? 

3) Iſt das Inſtitut der freien Liebe die vollſtändige Ver— 

nichtung der Ehe? 

Eigenthum iſt, ganz allgemein definirt: der garantirte Beſitz 
verkörperter Thätigkeit, verkörperter Arbeit. 

Aus dieſer Definition fließt nun von ſelbſt, daß es zweierlei 
Eigenthum giebt: 

1) die Produkte vergangener Arbeit, welche ſich erhalten ha— 
ben: vorgethane Arbeit, Kapital: 

2) die individuelle Kraft, »die oh: lebendige Ar— 

beit, Arbeitäquelle. 

Es ergiebt fich ferner fehon hieraus, daß die ziveite Trage, 
welche ich gleichfam unter dem Diktat der öffentlihen Meinung 
Ihrieb, ganz unfinnig iſt. Wir müffen alfo Privat-Eigenthum 
für Eigenthum ſchlechthin ſetzen und darunter vorläufig nur Die 
aufgehäufte Arbeit (Kapital) verjtehen. 

Die beiden letzteren Fragen find außerordentlich wichtig; denn 
twir Stehen vor zwei fogenannten Grundpfeilern des Staates. Es giebt 
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edle Doctrinäre aus der alten Schule der Staatsmänner, welche mit 
dem beften Gewiſſen und mit aufgehobenen Armen des Entjeßend 
wie Nornen ausrufen: Ohne das Inſtitut Dev Ehe ijt Fein Staat 
möglih; und andere ebenjo gute vechtichaffene Leute rufen: Ohne 
Privat-Eigenthum feine bewegende Kraft im Menfchen, ſondern 
Steichgültigkeit und Erfchlaffung. Berbinden wir die beiden Süße, 
jo entwirft ſich uns folgendes Bild: 

Dhne die Ehe Fein Staat überhaupt. 

Mit der Ehe, aber ohne individuelles Eigenthum, ein ſtocken— 

des Leben im Staate, eine gelähmte Bewegung, wie die 

eines fiechen, jtumpfen Greijes. 
Wer kann diefes Bild mwollen? Der Staat it heilig und jeder 
Edle muß ſich ihm mit heißem Blut und mit unerfchütterlicher 
Treue bis zum Tode weihen; ferner ift ein frisches, freies, raſch— 
puljirendes Leben im Staate eine Vorſtellung, welde das Herz 
hoch erfreut, ja mit Jubel erfüllt, während ein mattes, chleichendes 
Volksleben dem Thatkräftigen wie dem contemplativen Weiſen ein 
Torn im Auge ift und ihn mit Trauer erfüllt. 


II. Ber Communismus. 


Iſt nun der Communismus vollftändige Aufhebung des Privat: 
Eigenthums? | 

Sm Grunde ift er died nicht. Tritt der Communigmus in 
die Erfcheinung, fo wird alles Eigenthum der Einzelnen in die 
Hände der Gefammtheit, des Staates, gelegt und diefer verwaltet 
nur das Vermögen Aller und zwar derartig, wie wir ſpäter 
iehen merden, daß die Reichen keinerlei mirflicher Verluft trifft. 
Es bleibt mithin das Eigenthum beftehen und e3 gefchieht nur Das, 
was Fürften und jehr reiche Leute ſchon ſeit Beginn der Gefchichte 
gethan Haben und thun: jie befümmern jich nicht um ihr Eigen: 
thbum, das Ein Mann aud gar nicht verwalten Fönnte, weil es zu 
groß iſt; fie übergeben es Verwaltern und beziehen den Ertrag. 
Auch glaube man nicht, daß diefer Weg für die meiften Menſchen 
ein ganz neuer wäre. Vom Augenblif an, mo der Staat in ber 
mangelhafteften Grundform gebildet wurde, betrat ihn die ganze 
Menjchheit, um ihn nicht mehr zu verlaffen. Denn mas ift jede 
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dem Staat gezahlte Steuer Andere als ein Stück Eigenthums, 
dad ihm für bejtimmte Zwecke vom Kinzelnen zur Verwaltung 
übergeben wird? Der Staat baut dafür Eifenbahnen, legt Chauffeen 
an, hält Pferde und Bojtwagen, errichtet Telegraphen, unterhält ein 
Heer, läßt Recht Sprechen, unterrichtet, regiert, Furz entrichtet von 
einem Stück Eigenthums eines jeden Einzelnen jahraus, jahrein je- 
dem Einzelnen Zinfen, welche hundertmal mehr betragen als das 
geliehene Kapital, ja, eine Rente vepräfentiven, welche gar nicht in 
Geld abgefhätt werden kann; denn kann auch nur der Leifefte 
Zweifel darüber beftehen, daß es ſich um Vorteile handelt, welche 
ih der Einzelne, wenn er allein oder felbft in Fleineven Gruppen 
Itände, nie verfchaffen könnte? 

Mir wandeln aljo thatſächlich Ichon Alle auf dem Mege, an 
deffen Ende die Uebergabe alles Privat-Eigenthums in Eine Hand 
Itattfinden wird. Jetzt opfern wir Stüde unferes Eigenthums, 
wozu auch, tie ſchon bemerkt, unjere Thätigkeit, alſo unfere ganze 
Perſon gehört: mir geben Theile unjere® äußeren Beſitzes und 
unſeres Blutes hin, um Zinſen von unjchäßbarem Werthe davon zu 
erhalten. Und jchon hierin Liegt ein deutlicher Fingerzeig auf das 
Glück des Communismus. Was wären wie ohne den Staat? 
Diefe Frage jollte Jever, Morgens und Abends, an jich ftellen und 
jollte fie der Wahrheit gemäß beantworten: milde Beltien, Tiger 
und giftige Schlangen. Bringt aber die Opferung eines kleinen 
Theil unjerer Habe eine folche Fülle des Segend, mie muß es da 
erjt fein, wenn mir diefem Zauberer, Staat genannt, alle unjere 
Habe und alle unfere Kraft geben? 

Unfer erſtes Rejultat ift alfo: 

daß der reine Communismus das Privat-Eigenthum nicht 
aufhebt, fondern die Menſchen nur zu Nentnern macht; 
ferner, daß der Weg zum Communismus gar nicht erft 
einzufchlagen ift: wir Alle wandeln ſchon darauf. 

Das echte Sinnbild des Kommunismus ijt der Bienenftod. 
Keiner einzelnen Biene gehört eine Wabe: alle Waben gehören allen 
Bienen und jede Biene hat den gleichen Antheil an dem ſüßen Honig. 

Dies leitet ung zur anderen Trage über: 

Wäre das Leben in einem joldhen Staate gelähmt, wäre Die 
Bewegung Ihwah und jchleichend? 
Alle Güter der menſchlichen Gejellfhaft Haben einen Werth, 
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der in Geld ausgedrückt werden kann, oder mit anderen Worten: 
das Geld iſt der Repräſentant aller Güter. Was iſt das eigentliche 
Gepräge des Geldes? Iſt es das Bilduiß eines Königs, eines 
Kaiſers, einer Freiheitsgöttin? Nein! das kaun es nicht ſein. Sein 
eigentliches Gepräge iſt: 

Leben und Genuß. 


Das Metall oder gar die erbärmlichen Papierfegen mit den Zahlen 


10, 100 oder 1000 find todt und falt. Gold, Eilber, Kupfer, 
Nidel und Papiergeld würden den Hunger nicht ftillen, die Ge— 
ſchlechtsluſt nicht befriedigen, die DVergnügungsfucht nicht be— 
fänftigen, ob man fie auch haufenweiſe verjchlänge oder fie 
jahrelang in Berührung mit unferem Körper brächte. (Sch ſehe 
davon ab, daß das meiſtens fettige und ſchmutzige Papiergeld 
den Hungertod des Menjchen einige Stunden hinausſchieben Fünnte.) 
Dagegen jtillen Nahrungsmittel unferen Hunger, Fiteln Burgunder, 
Rauenthaler, Champagner, Auftern, Straßburger Gänfeleber-Bafte- 
ten, Schnepfendred, Geflügeleoinpofitionen u. |. w. den Gaumen. 
(Alexander Dümas jtedte einen Krammetsvogel in eine Schnepfe, 
die Schnepfe in eine Taube, die Taube in eine Ente, die Ente in 
eine Gans, die Gans in eine Truthenne und briet das Ganze, das 
ſehr ſchmackhaft geweſen fein joll.) Ferner befriedigen Weiber, rejp. 
Männer, die Geichlechtsluft, und jtillen Caroſſen, Reitpferde, Reifen 
in Stalien, Griechenland und Egypten, Theater, Concerte, Bälle, 
Sagden u. |. mw. unſere Vergnügungsſucht. Und alle diefe Dinge 
fann man fir wenig oder viel Geld haben. Das Geld wird des— 
halb bewußt und dämoniſch geliebt, begierdevoll erſehnt und krampf— 
haft feitgehalten, twenn e3 in der Höhlung der Hand liegt, oder mit 
Argusaugen bewacht, wenn e8 in der Schakfammer funfelt, vefp. 
fettig glänzt (Wapiergeld). 

Der Menfch arbeitet aljo nicht des Geldes als Zwecks, fondern 
als Mittel3 wegen; er will fih ein Mittel erwerben, um feines 


Leibes Nothourft oder ſeine Genußfucht zu befriedigen. 


Dies thut auch der Geizige; denn er häuft Schätze auf, ent- 
weder im Hinblick auf feines Leibes Nothdurft, wenn er die Wechſel— 
rälle des Lebens erwägt, oder im Hinblic auf die Befriedigung ſeiner 
Genußſucht. Im letzteren Falle verfchiebt er nur immer den Moment, 
wann er genießen toill, und kommt nie dazu. 

Das Eigenthum, vejp. fein Nepräjentant, das Geld, kann aljo an 
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und für ſich kein Motor im Leben der Meuſchheit ſein. Die ein— 
zigen Motoren kommen von innen; ſie ſind: der Huuger und die 
Genußſucht. Der Dichter ſagt: 

Der Hunger und die Liebe 
Erhalten das Getriebe. 

Er hütete ſich wohl zu ſagen: das Eigenthum erhält das Getriebe. 
In ſeinem Vers habe ich nur den Motor Liebe zu bemäkeln. An 
ſeine Stelle müßte Begierde ſchlechthin oder Genußſucht (welche die 
Liebe in ſich ſchließt) geſetzt werden; aber da würde der Reim 
fehlen und man muß ſelbſt ſchon einmal einen Sonntagsritt auf 
dem Pegaſus gemacht haben, um zu wiſſen, daß die Dichter mit ſich 
und ihren koſtbaren Reimen nicht ſpaßen laſſen. Wir wollen des— 
halb ſchleunigſt dieſem gefährlichen Boden entfliehen. 

Wuͤrde mithin das Privat-Eigenthum in Eine Hand, in die 
des Staates gelegt, fo würde das Leben des Einzelnen nicht der 
mächtigften Triebfeder beraubt werden. Nach wie vor würde den 
Magen des Menſchen der Hunger peinigen, und in jeiner Bruft 
würde dämoniſch mild die Genußſucht nach Befriedigung fchreien. 
Die oben erwähnten Doctrinäre haben alfo nichts Anderes als ein 
albernes Gejpenjt gejehen. Der Communismus hat weder Hörner 
noch einen Pferdefuß. Nun wollen wir ſehen, ob er nicht gar ein 
Engel mit mwohlwollenden Augen ift. 

Die Genüffe hat Schopenhauer jehr artig eingetheilt in Genüſſe 

der Reproductionskraft 

der Irritabilität und 

der Senſibilität. 
Zu den erſteren zählt er: Eſſen, Trinken, Verdauen, Ruhe und 
Schlaf; zu denjenigen der zweiten Art: Wandern, Springen, Ringen, 
Tanzen, Fechten, Reiten, athletiſche Spiele, Jagd, Kampf und Krieg; . 
zu den letzteren: Denken, Dichten, Bilden, Muficiren, Lernen, Leſen, 
Meditiren, Erfinden und PBhilofophiren. 

Was mich außerordentlich verwundert, das iſt, daß der große 
Manı unter. den Genüjfen der Neproductionskraft den geſchlecht— 
lien Genuß, die Hauptſache, vergefjen Hat; den darin muß man 
Goethe Recht geben, day er die Liebe für den Hauptbejtandtheil 
der Genußjucht hielt. 

Sonit find alle Hauptgenüffe aufgeführt und wir können das 
Schema unſerer mweiteren Betrachtung zum Grunde legen. 
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Prüfen wir nun die Genüffe in Beziehung auf die verfchiedenen 
Klaſſen der heutigen Gefellichaft genau, jo werden wir finden, daß die— 
jenigen der Reproductionskraft vorzugsweiſe allgemein = menjchliche 
find, denn fie entjpringen Bedürfniſſen, welche mit dem Leben als 
ſolchem verknüpft find und bon deren Befriedigung die Erhaltung 
im Leben (Xeben im weiteſten Sinne, auch über die individuelle 
Lebensdauer hinaus genommen) abhängt. 

Der gejchledhtliche Genuß, die Hauptjache, wird dem Proletarier 
fo gut wie dem König zu Theil. Sa, blicken wir tiefer, fo iſt 
auch die Ausſchweifung dem Erfteren zugänglich. Der Unterfchied, 
welchen man aufjtellen könnte, ift ein Unterfchied auf der Oberfläche 
und wird vom Proletarier nicht empfunden. Für den MWollüftling 
der höheren Geſellſchaftsſchichten ift brillante Kleidung, vaffinirte 
Handwerfgroutine und zuweilen aud Tournüre und geijtige Bildung, 
ja Wiß und Efprit der Courtifanen Bedingung für den Genuß. 
(SH ſchweige von jenen Seltjamen, die, wie fie gern verfaultes 
Tleifc) effen, fo auch gern ihren Samen in lebendes Aas Lege.) 
Der ausfchweifende Proletarier dagegen legt gewöhnlich feinen Werth 
auf ſolche Ornamentif, weil er in Xumpen und Lappen geboren 
wurde und wild aufgewachjen iſt. 

Bei den anderen Genüſſen der Reproductionskraft mit Aus— 
nahme des Schlaf3 kann man daffelbe ausfprechen, d. h. man kann 
jagen, daß jie jedem Menſchen zu Theil werden und zugleich kann 
man auf der Oberfläde Unterfchiede machen; denn die Regel ift, 
daß jeder Menſch fich jatt ißt, über Durſt trinkt, verbaut und aud) 
einige Zeit mit offenen Augen ruht. Ferner jteht feit, daß es jehr 
viele Treffer und Feinſchmecker auch in den niederen Klafjen giebt. 
Wer wird denn behaupten wollen, daß es einem Arbeiter, der fid) 
in Schnaps oder Bier beraufcht, ſowohl während des Trinkens als 
im Raufche nicht eben jo behaglich zu Muthe ift wie demjenigen, ver 
ih in Sekt einen Zopf holt? Oder wer wird behaupten wollen, daß 
der Grad des Genuffes, den ein moderner Lucullus empfindet, wenn 
er dem Gotte Bauch opfert und die Funjtreih mit dem höchiten 
culinariihen Scharffinn erdachten und bereiteten Maffen dem viehiſch 
gemäfteten fettglänzenden Spedhalje hinunterwürgt, während Die 
Augen ſelig halb gejchloffen find und der Saft an den Mund: 
winkeln herabträufelt, daß, ſage ich, der Grad dieſes Genuſſes ge 
tinger fei als derjenige des bäuerifchen Schlemmer, der vor einer 
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großen Schüffel mit Sauerfraut und Pökelfleiſch, Leberklößen, fri— 
Ihem abgefochtem Schweinefleiich, Schmweinebraten und Würſten aller 
Art fißt und ein Stüd nad) dem anderen in den Schlund jtopft, 
bis die Schüffel leer iſt? 

Auch bei der Ruhe find nur oberflächliche Unterfchiede zu machen. 
Den meiften Arbeitern genügt eine kurze Paufe, weil fie ja doc 
mit ihrer freien Zeit nicht3 Beſſeres anzufangen wiſſen, als jte im 
Wirthshaus zu vergeuden. Außerdem wird unten mie oben gehörig 
bon Einzelnen gefaullenzt. 

Der Schlaf endlich gehört, ſtreng genommen, gar nicht hierher; 
denn die Hauptbedingung des Genuffes ift helles Bewußtſein. 

Und dennoch giebt es in Betreff der Genüſſe der Reproductions— 
fraft einen großen echten Unterfchied zwifchen Armen und Reichen. 
Er liegt aber in den Ausnahmen von den Regeln: Diele Armen 
fönnen fich nicht fatt effen und ihre Nahrung ift fchlecht; viele 
Armen haben im Zuſammenhang hiermit und ganz abgejehen von 
Sram und Kummer, der die Begattung gewöhnlich vereitelt, eine 
geringe Quantität Spermas; viele Armen Haben anjtatt des an- 
genehmen Gefühls der Verdauung einen immer Fnurrenden Magen; 
biele Armen können fich feine fünf Minuten Ruhe gönnen, wenn 
fie nicht verhungern wollen; viele Armen haben Tage von zwanzig 
Stunden und Nähte von nur vier Stunden; viele Armen endlich) 
ſehnen fich nach den Tafelfreuden der Reichen, entiveder weil ſie vor— 
übergehend das Beſſere empfunden haben, oder au dem lichten Tag 
des Reichthums in die öde Nacht des Elends geſtoßen morden find. 

Betrachten wir die Genüffe der Srritabilität, jo jcheinen fogar 
die niederen Klafjen entjchieden im Vortheil zu fein; denn erſtens 
leben die Bauern während des größten Theils des Jahres in Gottes 
freier Natur; dann wird in den unteren Schichten der Gefellichaft 
gewiß mehr und mit größerer Luſt getanzt als in den- oberen; fer- 
ner wird man doc nicht behaupten wollen, daß in den oberen 
Schichten jenes ſchöne entzückende Epiel der Muskelkräfte, welches 
man SKeilerei nennt, jo häufig wie im PBroletariat und auf dem 
Zande fei; dann werden bejtimmt von den Arbeitern mehr Ver: 
gnügungspartien gemacht al3 von den Reichen; außerdem erhalten 
viele diefer Genüſſe erft die richtige jüRe Würze durch den Eontraft. 
mit harter Arbeit, von welcher Würze die meiſten Reichen gar feine 
Ahnung haben; endlich find im Heere alle Stände vertreten. 
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Sindeffen, was halten die friihen Bauernjungen und vüftigen 
Schneider, Schufter, Sattler, Klempner, Bäder, Schmiede, Fleifcher 
u. f. w., welche in der kleidſamen Uniform der Hufaren, Ulanen, 
Dragoner und Küraſſiere jäbelvajjelnd und ſporenklirrend herum— 
Itolziren, von dem Genuffe, den ihnen der Staat bereitet, indem er 
fie ohne Entgelt reiten lernen läßt und dann jedem Braven ohne 
Entgelt ein flottes Pferd zur Verfügung ftellt? Sie Lieben jo jehr 
den fnappen Rod, ven raſſelnden Säbel, die klirrenden Sporen, die 
wohlige Bewegung auf einem feurigen Andalufier, daß jie faſt ohne 
Ausnahme, jtellte man im ihren Willen zu gehen oder zu bleiben, 
in fünf Minuten Rod, Säbel, Sporen abgeworfen, ein herzliches 
Lebewohl der Stute oder dem Walachen zugerufen hätten und jchon 
taujend Schritte von der Kajerne entfernt wären. 

Aber auch hier wollen wir einen Unterjchied zwiſchen Armen 
und Reichen in den Ausnahmen von der Negel machen. Viele Armen 
verzehren jich in Sehnſucht nach den beraufchenden Neften und Be— 
wegungen der Reichen; Diele, welche widerwillig die Neiteruniform 
tragen, möchten täglich reiten: jie lieben das Reiten, die wonnevolle 
Bewegung auf einem lebhaften Pferde, aber jie wollen den Genuß 
nicht mit dem militärifhen Zwang und dem Drud der Vorgeſetzten 
erfaufen; viele Armen fünnen jich feinen Spaziergang gönnen und 
müffen mit dem Kleinen Stüdchen grauen oder blauen Himmel? 
fürlieb nehmen, das ſie, aus dem dumpfen Kellerloche oder aus der 
düſteren Wohnung im Hofe 'blickend, wahrnehmen. 

Menden wir uns fchließlih zu den Genüffen der Senftbilität. 

Auch hier darf man nit die Armen und Niederen für „ent 
erbt” Halten. Sie muficiren und fingen und jedenfalls fingen fie 
mehr und fröhlicher als die Reichen; fie meditiren; fie philojophiren 
(in theologifchen Geleijen oder über die metaphyſiſche Materie); fie 
dichten (namentlich wenn man das Lügen, wie billig, für einen 
Zweig der „Dichtkunſt“ Halt); ſie lernen, leſen und erfinden. 

Die Meiften auch — und das iſt eine Hauptfache — willen 
gar nicht, was ein echter geiftiger Genuß tft, und zwar muß hier 
gejagt werden: die meiſten Menſchen, nicht die meilten Armen 
und Niederen. Den wahren geijtigen Genuß empfinden heutzutage, 
geradefo wie in allen vergangenen Sahrhunderten, nur ehr, jehr 
Wenige. Man Fönnte ganz bejtimmt Diejenigen in der ganzen 
Menschheit, welche im Befite eines völlig Dur ch gebildeten Geiſtes 
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ind und fi) deshalb vollständig felbjt genügen, in einer halben 
Stunde bequem zählen. 

Doch ijt auch Hier ein Unterjchied zwiſchen Arınen und Reichen 
zu machen. Der geijtige Genuß beruht unverhältnigmäßig mehr 
al3 alle anderen Genüffe auf einem freundlichen Entgegenfommen 
der äußeren Verhältnifje. Die Diamanten müſſen gejchliffen werden, 
wenn fie bliken und jtrahlen follen, während man auf der anderen 
Seite fagen muß, daß ein roher Diamant, wenn er Bewußtſein hätte, 
lich unzweifelhaft al3 Diamant fühlen würde. So verfümmern denn 
Taufende und wiederum Tauſende unter dem, eifigen Hauche widriger 
Umftände mit dem nagenden Gefühle, daß fie fich und Anderen ge- 
glitert und geleuchtet Hätten, wenn fie gefchliffen worden wären. 

Aus diefen Betrachtungen fchließen wir, daß in den gegen= 
wärtigen focialen Berhältnifjen: 

1) die Genüffe über die ganze Menfchheit ausgeſchüttet find; 

2) die Befriedigung. von des Leibes Nothdurft aber, Stillung 
des Hungerd, Ruhe, Bewegung, Schlaf, Vielen verjagt ift, 
daß jchrecliche Noth und furchtbares Elend bejteht ; 

3) der Contraſt zwijchen den Genüffen der Reichen und Ar- 
men in dad Herz DVieler der lebteren eine tiefe Wunde 
ſchlägt, daß aljo eine Illuſion reales Leid in Vielen her- 
borruft; 

4) die geijtigen Genüſſe, die reinſten und edelſten aller Ge— 
nüſſe, Wenigen in den oberen Schichten der Geſellſchaft 
ſowohl, als auch in den unteren zu Theil werden, weil 
in allen Schichten dem Strom der echten Bildung große 
Hinderniſſe entgegentreten. (Ausführlicheres ſpäter.) 

Schon hieraus ergiebt ſich unwiderleglich, daß alle Menſchen 
mit wenigen Ausnahmen das größte Intereſſe daran haben, daß 
die gegenwärtige Xage der Dinge verändert werde. Es erheben 
ihre Hände gegen das gegenwärtige Reale im Staate: 

1) die Hungrigen, 

2) die Thoren, 

3) die Ungebildeten in allen Schichten, getrieben bon einer 
dämoniſchen Macht, ‘welche ihnen ganz andere Ziele vor- 
gaufelt, al3 fie thatfächlich bezweckt ; 

4) die Meifen, welche allen Menschen die Segnungen der Cultur 
gönnen, die ihnen jo glücliche, jo jelige Stunden bereitet. 
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Sauter aber, als all diefes Leidvolle und ſchwermüthige Rufen 
oder wüſte milde Gefchrei von allen Seiten redet etwas, was ich in 
meinem Hauptwerk jchon gehörig betonte, etwas, das troß feiner 
Sedem vernehmbaren, Flaren, deutlichen und dabei dröhnenden Worte 
fajt immer unbeachtet bleibt: es ijt der continuirliche Wechjel in dei 
äußeren Verhältniſſen. 

Es iſt dem Denker faſt unbegreiflich, und er muß den Goethe’: 
ſchen Ausſpruch: | 

Die Welt foll nicht jo raſch zum Ziele als wir denken und 
wiünfchen, 
zu Hilfe rufen, um ji zu beruhigen, daß das ätzend höhnende 
Wort über der heutigen Gejellichaft: 


Heute oben — morgen unten 
Heute Hammer — morgen Amboß 
Heute rei) — morgen arm 


Heute Ueberfluß — morgen Mangel 
fo felten gelejen und wenn gelejen, jo jelten beherzigt wird. 


Nehmen wir aus der Anzahl reicher Adeligen und reicher 
Bürger in der ganzen Welt Hunderttaufend Individuen fort, deren 
Reichthum unverwüſtlich fein ſoll, — ſowohl die Zahl als der ange: 
nommene Reichthum find übertrieben, — jo hat fein reicher 
Vater die Gewißheit, daß jeine Kinder nit eines 
Tages in’3 Elend fommen werden. 

Denkt er nur einen Moment lang über den Gang der Dinge 
innerhalb der Geſellſchaft nach, läßt er nur flüchtig feine Erfahrungen 
am Geilte vorbeiziehen, jo muß er, blickt er dabei auf jeine fröhliche 
Kinderichaar, das Gefühl haben, al3 ob ein zweilchneidiges Schwert 
durch feine Seele ginge; denn er muß die große Wahrjcheinlichkeit 
anerkennen, daß diefe lichten, Klaren, unſchuldigen, Kleinen Weſen, die 
fich zur Stunde fo heiter, jo fröhlih und ausgelaffen im Sonnen: 
ſchein des Meberfluffes tummeln, einjt von Thür zu Thüre jchleichen 
und Brod erbetteln. 

Und einer folchen Ordnung der Dinge gegenüber jollte ein 
Bernünftiger, weß Standes er auch fei, conſervativ gejinnt fein? 

Kun wollen wir weiter gehen. 

Nehmen mir einen jehr reihen Mann, der jein Leben genießt. 
Er Toll zehnfacher Millionär fein und 300,000 Mark jährlich für 
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ſich und feine Familie gebrauchen. Er verjage ſich und den Seinigen 
feinen Genuß; er jei ferner jehr mwohlthätig; er gebe den Armen 
jährlih 50,000 Marf. 

Marım legt er den Reit der Zinſen, der 200,000 Marf be: 
tragen ſoll, zurüd und Schlägt ihn zu ſeinem großen Kapital? 
Weil er den erwähnten Wechſel der Xagen fürdtet und fi 
und feine Kinder recht fräftig für eine Ordnung der Dinge machen 
will, die vom Geld regulirt wird. 

Hat er ein anderes Motiv? Gemiß nit. Denn fann er, 
fönnen jeine Kinder befier leben als fie leben? Kann er feine 
Zeugungskraft verzehnfaden? Kann er feinem Magen die Aus— 
dehnung eines Schjenleibes geben? Wenn er fich aber jagen muß, 
das er mit dem heißeften Bemühen feine Genußfähigfeit nicht er— 
höhen kann, daß er fih mit dem beiten Willen nicht mehr Ge— 
nüſſe, als er bereit3 hat, verihaffen Fan, was für einen anderen 
Werth ſoll dann das erübrigte Geld für ihn haben, als ven, feine 
Miderftandsfähigfeit gegen das immer drohende Elend zu erhöhen ? 

Jeder fühlt hier die ganze Schwere der furchtbaren Kette, 
deren Glieder jind: der Reihe fpart todtes Geld, damit die Wahr: 
ſcheinlichkeit, arm zu werden, immer geringer fir ihn wird, und er 
fann arm werden, weil er in einer Gefellfchaft lebt, Die umter ber 
Herrſchaft des Falter Metalls und jchmieriger Papierfetzen jeufzt. 

Wird diefe Kette kühn abgejtreift, indem man eine Ordnung 
der forialen Verhältniſſe herbeiführt, worin einerfeit3 Noth und 
Elend unmöglich jind, ambererjeit3 Jeder alle erdenfbaren Ges 
nüffe haben kann, jo wird das Geld, das den Kaufpreis Diejer 
Genüſſe überjteigt, für Seven nicht Anderes fein als Metall 
ohne Werth. 

Denn ich wiederhole: Mehr als die Befriedigung von des 
Leibes Nothdurft und aller Genußjucht, oder jagen wir lieber: mehr 
als die vaffinirtefte Befriedigung von des. Leibes Nothdurft und die 
Stillung der raffinirtejten Genußſucht kann Niemand verlangen. Die 
förperliche Organifation fest der Genußſucht ungeritörbare Schranken. 

Der Baron von Rothihild liebt aljo feinen colofjalen Reid): 
thum an Papieren nicht au fich, der Reichskanzler von Bismard 
nicht feinen wohlverdienten ausgedehnten Grundbeſitz an ſich, ſon— 
dern nur der Sicherheit megen in. einer eminent gefahrvollen 
joeialen Ordnung. (Andere Gründe, die man anführen Könnte, 

Mainländer, Philoſophie. 11. 19 
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fallen bier nicht in’3 Gewicht, da jie ſchlechte Motive find, die 
ich gleich Brandinarken werde.) 

Bergegenmwärtigen wir und jebt, was mit Abſicht auf des Leibes 
Nothdurft und Genußſucht der Menjchen allein die Folge jein wiirde, 
wenn der veine Communismus in die Erfcheinung träte, d. h. wenn 
alles vorhandene Kapital in die Hände des Staates Tiberginge, 
wobei wir jelbjtverjtändlic) annehmen, daß Seder, nad) mie vor, 
feinen Geſchäften nachgeht. 

Würden die Reichen meniger gut leben müſſen? Würden jie 
auf Vergnügungen, auf Genüſſe verzichten müjfen? Nein. Gie 
fönnten nach wie vor Champagner trinken, Auſtern, Kibiteier, 
Schnepfendred effen, in Caroſſen fahren, reiten, in’3 Theater, in 
Eoncerte gehen oder mit einem Wort: fie fünnten ihre Nothdurft 
und ihre ganze Genußſucht nach wie vor befriedigen. Auf der 
anderen Seite dagegen gäbe es feine Hungrigen und feine Ent: 
erbten mehr, weder Jolche, die nur in ihrer Einbildung, noch folche, 
die thatjächlich enterbt find, denn das Geld oder bejjer die Güter, 
welche Die Keichen either aufjpeichern ınußten, wegen des Wechjeld 
int Reben, twegen des unaufhörlichen Auf und Nieder, hätten jebt, 
in einem Staate, two Noth und Elend unmöglid) find, gar feine 
Bedeutung mehr, Die Neihen würden ohne Schmerz ihren Beſitz 
zu den Zwecke geben, daß allen ihren Menfchenbrüdern der gleiche 
Genuß wie ihnen zu Theil werde, | 

Natürlich giebt es viele Reichen, welche außer der Befriedigung 
aller ihrer Gelüfte noch den Kitzel des Contraſtes mit der Ent: 
behrung der Armen, gleichjam Pfeffer und Salz für ihren Genuß, 
nöthig haben, um ſich recht behaglich zu fühlen. Ferner giebt es 
viele Grundbeſitzer, welche zur vollen Befriedigung das Bewußtſein: 
dies ijt nein Forſt, mein Schloß, mein Garten, mein Feld, — 
auch jeldjt dann Haben müßten, wenn jie das Elend nicht zu fürchten 
hätten. Aber fie zählen nicht; denn erſtens iſt ihre Denkungsart 
berwerflih, dann iſt Diejelbe eine Frucht der gegenwärtigen Ver— 
hältnijfe. Nehmt die Treibhauswärme diejer Verhältnijje fort, To 
fann die rohe unmoraliſche Denfungsart gar nicht entjtehen. Der 
Menſch iſt in erjter Linie nur auf Stillung feiner Genußſucht be- 
dacht, alles Andere iſt ungeſundes Beiwerk, jchänlicher Auswuchs. 
Einem Jäger 3. Bd. muß e3 ganz gleich fein, ob er auf eigenem 
Grund und Boden oder auf Fremdem jagt. Er will die Stillung 
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jeiner Mordluſt. Wollte er, wie gejagt, neben der Stillung der 
Mordluft noch das Bemwußtfein haben, daß er den Torft, oder mie 
Levin Schücking einmal fehr treffend bemerkte, der Forſt ihn befite, 
jo würde er eben zu jenen trilten Gejellen zählen, in denen man 
zu ihrem Bejten folde Geſchwüre mit Teuer und Schwert aug- 
votten müßte; denn gerade die Habſucht über des Leibes Noth- 
durft und Genuß hinaus, die nädte auri sacra fames (Virgil), 
der amor sceleratus habendi (Ovid), verhindert dieſe Thoren, 
glüdlich zu fein. 

Auch wäre es thöricht zu Jagen: wie jollen für alle Menjchen 
Lerfereien, Equipagen, Reitpferde 2c. herbeizuſchaffen fein? Zunächſt 
wollen nicht Alle daſſelbe. Dann darf man mit Beitimmtheit 
darauf zählen, daß mehr als die Hälfte der Armen bald, jehr bald 
erfennen würden, daß fein Glück im Wohlleben Liegt und die Selten- 
heit exit den echten Genuß macht. Wenn fie nur mehrmals in den 
Zaubergärten geweſen wären und wüßten, daß ihnen der Eintritt 
jtet3 erlaubt ift, fo würden fie aus angeborenem einfachen Sinn 
oder durch höhere Motive geläutert, kaum noch einmal hineingeheıt. 
Dies belegen am beften die reichen Familien unferer Periode. Es 
jind fehr wenige Neichen, welche ſchlemmen und Aufwand treiben. 
Wer Gelegenheit gehabt hat, das Familienleben in allen Schichten 
genau und in ausgedehnten Maße zu unterfuchen, der wird ge— 
funden haben, dal die meiſten Neichen gut, aber ſehr einfach Teben. 
An die Stelle der jtrengen Sitte des Mittelalters ijt die Veredelung 
durch Bildung getreten, die den Abſcheu vor Ausjchweifung im 
Sefolge hat. 

Sollte aber troßdem mehr Lüfternheit vorhanden fein, als be— 
friedigt werden Fann, jo müßte eben der Staat vegulirend eingreifen 
und das Vorhandene vertheilen, wobei, mie ſchon bemerft, Keiner 
zu furz käme, weil den Verluſt an Duantität der Gewinn an 
Qualität (größere Intenſität des Genuſſes) ausgleichen würde. 

Der reine Communismus brächte alſo: 

1) die Vernichtung aller Noth, alles Elends; 
2) keine Entbehrung für die Reichen; 
3) den Armen alle Genüſſe des Reichen. 

Dies wären die erſten guten Folgen der neuen ſocialen Ord— 
nung, vorausgeſetzt, daß die Staatsmaſchine nach wie vor lebhaft 
functionire, welche Vorausſetzung wir ſpäter prüfen werden. 

19* 
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Die nächiten Folgen wären: 
1) Entleerung der meiften Zuchthäujer; 
2) Ende aller gewaltfamen Revolutionen und aller Kriege. 

Der Diebjtahl ift bedingt durch individuelles Eigenthum oder 
genauer: durch individuelles Eigenthum, das Jich nicht Seder Leicht 
verſchaffen kann. Sch mache diefe Beichränfung, um albernen Ein— 
mwürfen vorzubeugen. Ein abjoluter Communismus iſt nicht 
möglid. Auch in einem Staate, der auf dem reinen Communismus 
beruht, wird doch immer. mein Rod, mein Hut, mein Ring 
u. ſ. w. mein Gigenthum fein; aber — und das ijt eben das 
Wichtige — es ijt ein Eigenthum, dad Niemand reizen fan, 
weil es ſich Jeder ſehr leicht verdienen kann. 

Man darf alſo wohl ſagen, daß in der neuen Ordnung der 
Dinge fein Diebſtahl mehr ſtattfinden, daß es mithin feine Diebe 
mehr geben würde. Terner würde e3 feine Naubmörder md feine 
Kindesmörder aus Noth mehr geben (auch erwähne ich der Selbit- 
mörder aus Noth, obgleich fie nicht hierher gehören) und es blieben 
nur Mörder aus Eiferfucht, Race, Zorn ꝛc., kurz Todtſchläger 
aus hochgradiger Leidenfchaftlichkeit. 

Ferner: Jede Revolution ijt bedingt Durch heftiges Verlangen 
auf der einen, berjagte Befriedigung auf der anderen Seite. In 
einer nivellirten Sefellfchaft ijt mithin eine Revolution undenkbar. 

Schließlich: Ende aller Kriege. 

Boltaire fagte: 

Dans toutes les guerres il ne s’agit que de voler, 

und es liegt allerdings, wenn auch nicht allen, jo doch fehr vielen 
Kriegen die Habjucht als reine wirkende Urfache zu Grunde. In 
allen übrigen Kriegen aber — vom gefhichtsphilofophiichen Stand— 
punfte aus muß man fagen: in allen Kriegen überhaupt — 
wird für den Eulturfortichritt, für ideale Güter gejtritten, deren 
volle Bermwirklihung eben im Communismus ftattfinden wird. Tritt 
diejer mithin ein, jo ijt auch faktifch der Krieg ſchlechthin unmög— 
lid geworden. 

Verweilen wir hier einen Augenblick, um und in der Summe 

von Glück zu ſonnen, die in den Morten liegt: 
Keine Diebe mehr. 
Keine Nevolutionen und Kriege mehr. 
Keine Noth mehr um das tägliche Brod. 
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Den Meijten aus den höheren Ständen ift wohl das entjeß- 
liche Weh erjpart geblieben, in der eigenen oder in einer befreun- 
deten Familie auf die Trümmer eined Glücks zu ftarren, das ein 
mißrathener Sohn oder eine mißrathene Tochter mit frevelhafter 
Hand durch Diebitahl zerbroden hat. Sch habe es in mir em= 
pfunden. Sch habe in einer mir nahe befreundeten Familie auf eine 
greife Mutter gejehen, die makellos grau geworden war, die bor 
Niemand, mer ed auch war, je die Augen nievergefchlagen hatte, 
und melcher dann, ald der Sohn die Züchtlingsjade Hatte anziehen 
müffen, der finfterjte Winkel ihrer Wohnung nicht dunfel genug 
war. Ich Habe auf Töchter dieſer Mutter geblidt, die im ‚der 
Blüthe der Sugend, unter dem giftigen Hauche des Verbrechens 
ihres Bruders, hinwelkten und verdorrten. 


Es fiel ein Neif in der Frühlingsnadt, 
Wohl über die fchönen Blaublümelein, 
Gie find verwelfet, verdorret. 


Sie trugen einen Wurm in der Seele; fie gingen, als fie fi) 
nad Jahren getrauten, das Haus zu verlaffen, erſt bei Nacht. aus; 
dann gingen fie bei Tage dicht an den Häufern fcheu Hin, ſcham— 
voth 6i3 in die Haarwurzeln, als ob fie. gejtohlen hätten, al3 ob fie 
im Zuchthaus gejejfen hätten und als ob fie ein unauslöfchliches 
Brandmal auf der Stirne trügen. Das Mitleid der freunde gellte 
wie Hohn in ihren Ohren; die Thränen ihrer Verwandten ließen 
die Wunden nicht vernarben. O Gott! O Gott! dieſe greife Mutter 
mit den gerötheten, ftarren, thränenlofen Augen und diefe gefnickten 
Mädchenblumen! Wie ſie mi im Wachen und in meinen Träumen 
verfolgten ! 

Kein Eigenthum mehr — dann feine foldden Mütter und 
Kinder mehr. " 

Die Gräuel der Revolutionen, von jenen in den altgriechiichen 
Staaten an bis zum Sahre 1848, braude ich gewiß nicht zu ſchil— 
dern. Und doch find fie Nichts im Vergleich mit dem tiefen Schmerze, 
den der Denker in fich empfindet, wenn er fich fagen muß: Was 
in allen diejen Revolutionen von unten her gewollt wurde, das 
trat gleich nach denfelben, oder kurze Zeit nachher, in die Erjchei- 
nung und wurde real. Wären alfo die Forderungen der Unter: 
drüdten mit etwas gutem Willen von den Unterdrüdern gleid) 
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gewährt worden, jo würden die Gräuel verhütet, fein Blut würde 
vergoſſen worden fein. | 

Und nicht nur muß der Denker fich diejes jagen, jondern fein 
gepeinigtes Chr Hört ſchon mieder Forderungen von unten herauf 
und bon allen Seiten, und mährend jein elendmüdes Auge auf 
Blutlachen und rauchende Trümmer fieht, welche dieje unerfüllten 
Forderungen bereit3 verurſacht haben, ruft eine Stimme in ihm, 
die neu fein Herz zerreigt: Es find nicht die legten Blutlachen, 
nicht die lebten rauchenden Trümmer und dann — ja dann wird 
man doch bewilligen, was man verjagte, denn das Derlangte Tiegt 
im Entwicklungsgange der Meenjchheit! 

Kein Eigentum mehr — dann feine Rebolutionen mehr. 

Soll ich die Narben aufreigen und einen Stachel in die vielen, 
noch immer offenen und blutenden Wunden bohren, twelche in jeder 
deutihen und franzöſiſchen Familie feit dem leiten Kriege bor- 
handen find ? j 

Wir wollen mit verhüllten Mugen vorbeieilen. 

Kein Eigenthum mehr — dann feine Kriege mehr. 
Und nun: feine Sorge und Noth mehr. 

Der große Goethe hat und das Mejen der Sorge in einer 
Weiſe geſchildert, daß, hätten wir nichts Anderes ‚von ihm al3 diefe 
Schilderung, wir ihm doch denjelben Platz laſſen müßten, worauf 
ihn feine fänmtlichen Werfe ‚erhoben haben. Ich fee fie einfad) 
hierher; j 

Pen ich einmal mir befike, 

Dem ift alle Welt nicht? nüße: 
Ew'ges Düftre fteigt herunter, 
Sonne geht nicht auf noch unter ; 
Bei vollkommnen äuß'ren Sinnen 
Wohnen Finfterniffe drimmen ; 

Und er weiß von allen Schäßen 
Sich nit in Beſitz zu feben. 
Glück und Unglück wird zur ©rille; 
Er verhungert in der Fülle; 

Sei es Wonne, ſei e8 Plage, 
Schiebt er’3 zu dem andern Tage, 
Iſt der Zukunft nur gemärtig, 
Und fo wird er niemals fertig. 
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Soll er gehen? Soll er Tommen? 
Der Entichluß ift ihm genommen; 
Auf gebahnten Weges Mitte 
Wankt er taftend halbe Schritte. 
Er verliert fi immer tiefer, 
Siehet alle Dinge fehiefer, 
Sich und Andre Yäftig drückend, 
Athen holend und erftidend; 
Richt erftidt und ohne Reben, 
Nicht verzweifehrd, nicht ergeben, 
Sp ein unaufhaltfam Pollen, 
Schmerzlich Laſſen, widrig Sollen, 
Bald Befreien, bald Erdrüden, 
Halber Schlaf und ſchlecht Erquiden, 
Heftet ihn an jeine Stelle 
Und bereitet ihn zur Hölle, 

(Fauſt, II Theil.) 


Sollte id) ferner wagen wollen, die Noth um's tägliche Brod 
zu ſchildern, nachdem Thomas Hood gelebt hat? 


Mit Fingern mager und müd, 

Mit Augen ſchwer- und voth, 

In ſchlechten Hadern faß ein Weib, 
Nähend für's liebe Brot, 

Stich! Stich! Stich! 

Aufſah ſie wirr und fremde; 

In Hunger und Armuth flehentlich 
Sang ſie das Lied vom Hemde. — 


„Schaffen! Schaffen! Schaffen! 

Sobald der Haushahn wach! 

Und Schaffen — Schaffen — Schaffen, 
Bis die Sterne glüh'n durch's Dach! 
O, lieber Sklavin ſein 

Bei Türken und bei Heiden, 

Wo das Weib keine Seele zu retten hat, 
Als ſo bei Chriſten leiden! 
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Schaffen! Schaffen! Schaffen, 

Bis das Hirn beginnt zu vollen! 
Schaffen — Schaffen — Schaffen, 
Bis die Augen fpringen wollen! 
Saum und Zwickel und Band, 

Band und Zwidel und Saum — 
Dann über den Knöpfen fchlaf’ ich ein 
Und nähe fie fort im Traum, 


D Männer, denen Gott 

Weib, Mutter, Schweitern gegeben: 
Nicht Linnen ijt’3, was ihr verſchleißt, 
Kein, warmes Menfchenleben ! 

Stih! Stich! Stich! 

Das iſt der Armuth Fluch: 

Mit doppeltem Faden näh' ich Hemd, 
Ja, Hemd und Leichentuch. 


Doch was red' ich nur vom Tod, 

Dem Knochenmanne? — Ha! 

Kaum fürcht ich ſeine Schreckgeſtalt, 

Sie gleicht meiner eigenen ja! 

Sie gleicht mir, weil ich faſte, 

Weil ich lange nicht geruht. 

O Gott, daß Brot ſo theuer iſt 
Und ſo wohlfeil Fleiſch und Blut! 


Schaffen — Schaffen — Schaffen! 

Und der Lohn? Ein Waſſerhumpen, 

Eine Kruſte Brot, ein Bett von Stroh, 
Dort das morſche Dach und — Lumpen! 
Ein alter Tiſch, ein zerbroch'ner Stuhl, 
Sonſt nichts auf Gottes Welt! 

Eine Wand ſo bar — 's iſt ein Troſt ſogar, 
Wenn mein Schatten nur drauf fällt. 


Schaffen — Schaffen — Schaffen — 
Vom Früh: zum Nachtgeläut ! 
Schaffen — Schaffen — Schaffen, 
Wie zur Straf’ gefang'ne Leut'. 
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Band und Zmidel und Saum, 

Saum und Zwickel und Band, 

Bis von ewigen Büden mir fhwindlig wird, 
Bis das Hirn mir jiarrt und die Hand! 
Schaffen — Schaffen — Schaffen 

Bei Dezembernebel fahl, 

Und Schaffen — Schaffen — Schaffen 
In des Lenzed fonnigem Strahl — 
Wenn zwitfchernd fi an’s Dadı 

Die erfte Schwalbe Hammert, 

Sid, ſonnt und Frühlingslieder fingt, 
Daß das Herz mir zudt und jammert, 
D, draußen nur zu fein, 

Wo Viol' und Primel fprießen, 

Den Himmel über mir 

Und das Gras zu meinen Füßen! 

Zu fühlen wie vordem, 

Ach, eine Stunde nur, 

Eh' noch es hieß: Ein Mittagsmahl 
Für ein Wandeln auf der Flur! 

Ach ja, nur eine Friſt, 

Wie kurz auch — nicht zur Freude! 
Nein, auszuweinen mich einmal 
So recht in meinem Leide! 

Doch zurück, ihr meine Thränen! 

Zurück tief in's Gehirn! 

Ihr kämt mir ſchön! netztet beim Näh'n 
Mir Nadel nur und Zwirn!“ — 

Mit Fingern mager und müd, 

Mit Augen ſchwer und roth, 

In ſchlechten Hadern ſaß ein Weib, 
Nähend für's liebe Brot. 

Stich! Stich! Stich! 

Aufſah ſie wirr und fremde; 

In Hunger und Armuth flehentlich — 
O ſchwäng' es laut zu den Reichen ſich! — 
Sang ſie dies Lied vom Hemde. 
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Kein Eigenthun mehr, dann feine Sorge und feine Noth mehr. 
Ich bemerfe jedoch, dal nur die Noth um's tägliche Brod mit den 
Eigenthum ſteht und fällt; die Sorge dagegen entfpringt nur theil- 
weile der jurijtiichen Kategorie Eigenthum: bei dem Reichen Frallt 
fie jih an den Wechjel der Lagen im heutigen Staatöorganismus, 
bei den Armen tritt fie aus dem Nebel des nächſten Tages. hr 
anderer Theil wurzelt in der Familie, wie ich bald zeigen werde. 

Als letzte gute Folge der neuen jocialen Ordnung wollen wir 
die allgemeine Bildung betraditen. 

Ich Habe ſchon oben betont, daß der echte, geiftige Genuß, die 
wahre Bildung, fein Privilegium der oberen Stände ift, fondern 
in dieſen fo felten, wie in den unteren, angetroffen wird. Warum ? 
Meil die meilten Reichen wegen des Wechſels der Lagen eben jo jehr 
unter dem eifernen Drucd der Arbeit jeufzen, mie die Armen. Sie 
müſſen von Morgens früh bis Abends ſpät immer nur an Der: 
größerung ihres Reichthums denfen, meil fie ja nicht wiſſen Fönnen, 
was geichieht, meil ſie fürchten müffen, daß ſchon morgen Hiobs— 
poften von allen Seiten, anjtatt Berichte über gelungene Specula- 
tionen eintreffen werden. O welche entjebliche , haltige Jagd nad) 
Gold! Wie die Augen unheimlich funfeln und die Gedanken immer 
nur in der Richtung fich beivegen, wo das fchimmernde Metall rollt 
und die Papierfetzen flattern! So haben fie denn, wie die Armeı, 
feine Zeit, den Grund für den reinen Genuß zu legen. Einmal 
in einem bejtimmten Berufe eingetreten, peitſcht ſie Die jebige Lage 
der Dinge immer voran, immer voran, und erhellt einmal einem 
Einzelnen ein greller Blitz die Nacht, fo daß er mit fajt übermenfch- 
licher Kraft jtehen bleibt und jagt: ic) habe genug, da muß er bie 
gewonnene Zeit im Spiel mit Kinkerlitchen verplempern, teil er 
zu alt ift, um feiner Bildung noch das Fundament zu geben, welches 
conditio sine qua non de3 reinen geiftigen Genuffes ift. 

Soͤ geht es ihnen Allen, denn, wie Stifter fo hübfch jagt: 

Sp jagen die Völker, ja falt die ganze Menfchheit in zitternder 

Haft nad der Wechjelmarter: Erwerben und Verzehren, indeß 

dem Menfchen fein einzig Glück aus den Händen fällt: hold und 

jelig zu fpielen im Sonnenſchein der Güte Gottes, wie der Vogel 
in den Lüften. 

Ganz anders in unferem idealen Staate, in unjerem Bienen: 
ſtocke! 
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In demſelben arbeitet Jeder nur für die Befriedigung von 
feines Leibes Nothdurft und die Stillung feiner Genußſucht (reſp. 
auf unferem jebigen Standpunfte no, auch für feine Familie). 
Er braudt nicht für den nächſten Tag zu forgen, denn ift er am 
nächſten Tage gefund, jo erarbeitet er fi in wenigen Stunden 
die Mittel für Alles, was fein Herz begehrt. Iſt er dagegen Trank, 
jo ernährt ihn der Staat. So bleiben ihm denn, nachdem er 
die Schule verlajjen hat, täglich mindeſtens acht Stunden für feine 
geiftige Bildung, für die Erweiterung des in der Schule gelegten 
Fundaments für eigenes Denken, Muficiren, Bilden, Dichten, Medi: 
tiven, Bhilojophiren. 

D, wie die Taufende und Taufende geichliffener Edelſteine, 
wenn es auch nicht lauter Diamanten ſind, funkeln und blitzen 
werden! O, wie frei wird da der Menſch „im Sonnenſchein der 
Güte Gottes ſpielen,“ wie wohl wird ihm im Lichte der zuſammen— 
geflofienen Sonnen und Sterne erſter Größe der vergangenen Zeiten 
fein, wie wird die Seele jubeln, wenn fie, wie Sean Paul Sagt: 

ausgewachſen wie der erjchaffene Adam, mit durftigen offenen 

Sinnen, in dem herrlichen geiftigen Univerfum fid) herumdreht. 

(Titan.) 

Welche Fülle „jaftvoller Seelen”, mie derſelbe Dichter fagt, 
wird dann vorhanden fein, während, wie ich bereit oben bemerfte, 
jest in allen Ständen der ganzen Menfchheit Diejenigen, welche 
ſolche ausgewachſenen „Joviskinder mit entfiegelten Augen” find, in 
einer halben Stunde bequem gezählt werden könnten. 

Ich faſſe zufammen. Würde der reine Communismus zur 
Grundlage de3 Staates gemacht, jo würde zunächſt der Staat jelbft 
ein reines, freies, ſchönes Werk der Gerechtigkeit und Menfchenliebe 
jein. Es würde ferner die Noth, das entjeßliche Geſpenſt, mit 
Krallen triefend von Menfchenblut und mit dem 'zerlumpten Ge: 
wand, naß bon Thränen todtmüder Menjchernaugen, aus den nie= 
deren Klaffen für immer verjagt und der Sorge, ihrer Schweſter, 
welche ſowohl in den oberen wie in den unteren Schichten der Ge— 
jellihaft namenlofes Unglüd verbreitet, die ſchärfſten Giftzähne 
ausgebrochen werden. Dann würden die Verbreder auf den Aus— 
iterbeetat gejekt, weil zu neuen Verbrechen nur noch wenige Motive 
vorhanden wären, welche in Folge der zunehmenden Bildung, d. h. 
des Wachsthums guter Motive, immer ſchwächer würden, bis ſie 
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zuleßt ganz ausftürben. Schließlich würden Revolutionen und Kriege 
verſchwinden und in allen Staaten das ganze Bolt auf eine Bil: 
dungshöhe erhoben werden, in deren klarem Aether jeither nur ſehr 
wenige Bevorzugten ein reines, ſchönes, tiefbefriedigendes Lichtleben 
geführt haben. 

Und alles Diefes, — was wohl zu bemerfen ift, — würde 
in die Erfcheinung treten, ohne daß die Reichen fich irgendwie ein- 
zufchränfen oder ‚Entbehrungen aufzulegen Hätten; denn es ijt ein 
national-öfonomifher Grundſatz von unbeitrittener Gültigkeit, „daß 
innerhalb der Gefellichaft im Austauſch der wechſelſeitigen Arbeits— 
erzeugnifje und Leiftungen die Kräfte des Menſchen weit über feine 
Bedürfniffe hinausgehen.” 

Darum: Auf, ihr Guten und Gerechten alle! Damit das be- 
rühmte Geiht Düpont’s, das ich nicht umhin kann, dieſem 
Eſſay einzuverleiben, endlih eine vergangene Periode charafteri- 
fire und nit mehr ein Brandmal auf der Stirne der gegenwärtigen 


Geſellſchaft jet: 


Kaum Eräht der Hahn zum erften Mal, 
So brennt fon unfre Rampe wieder 
Und neu beginnt die alte Dual 

Und dröhnend fällt der Hammer nieder. 
Für ewig ungewiffen Lohn 

Müh'n wir ung, raſtlos ab auf Erden; 
Die Noth vielleicht fommt morgen fchon, 
Wie fol es erft im Alter werden ? 


Chor. 
Liebt euch einander treu und heiß 
Und laffet, ob die Schwerter blinken, 
Ob uns des Triedend Palmen winken, 
Im Kreis, im Kreis 
Uns auf die Welterlöfung trinken. 


Mit hartem Grund und falfher Flut 
Kt unfer Roos ein ewig Ningen, 
Und was darin an Schäßen ruht, 
Wir find es, die's zu Tage bringen, 
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Wir Schaffen Erz und Diamant, 

Wir ſä'n für jene, die geniefen — 

Wir armen Lämmer, weld Gewand 
Schafft ih die Welt au unſ'ren Vließen! 


Kommt uns das harte Werf zu gut, 
Den unſ're Hände vajtlos dienen? 
Wohin geht unſ'res Schweißes Flut ? 
Wir find nichts Andres als Maſchinen! 
Wir bau'n den Reichen ihre Stadt, 
Die Pracht auf dieſem Wandelſterne. 
Wenn ſie den Honig fertig hat, 

Jagt man die Biene in die Ferne, 


Es trinkt das fremde blaffe Kind 

Die reine Mild) von unſ'ren Frauen, 
Und wenn fie groß geworden jind, 

Sind fie zu ſtolz und anzufchauen, 

Das Herrenrecht der alten Welt 
Erjchredt nicht mehr des Dorfes Bräute, 
Allein dem Gold des Mäklers fällt 
Noch jeder Hütte Kind zur Beute, 


Wir müfjen frierend unterm Dad, 
Wo Käutzchen wimmern, Diebe kauern, 
Im engen finfteren Gemad) 

Des Lebens lange Nacht vertrauern. 
Und doch iſt heiß auch unjer Blut 
Und labten und, ſowie die Neichen, 
Der Sonne fegensreiche Glut, 

Die kühlen Schatten unter Eichen. 


So oft in fhöner Raferei . 

Wir blutig nod das Feld gediünget, 
Hat ſich die-alte Tyrannei 

Durch unfern Opfertod verjünget. 
Spart euer Plut, fpart eure Kraft! 
Die Liebe muß das’ Höchſte bringen: 
Der Hauch, der neue Welten Tchafft, 
Wird bald die ganze Welt durchdringen, 
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Chor. 
Liebt euch einander treu und heiß 
Und laſſet, ob die Schwerter blinken, 
Ob uns des Friedens Palmen winken, 
Im Kreis, im Kreis 
Uns auf die Welterlöſung trinken. 


Jetzt ſtehen wir vor zwei Fragen: 
1) Würde in einem ſolchen Staate das Individuum kräftige 
Triebfedern haben? 
2) Würde überhaupt ein ſolcher Staat möglich ſein? 
oder mit anderen Worten: Wie würde ſich die zweite Art des 
Eigenthums, die lebendige Arbeit, geſtalten; denn im Bisherigen 
haben wir nur die Folgen der Concentration des Kapitals in den 
Händen des Staates erwogen. 

Die erſtere Frage haben wir bereits oben erledigt. Wir haben 
gefunden, daß ſich der Menſch lediglich dem Erwerb widmet, dem 
Golde nachjagt, weil es der Repräſentant aller Genüſſe iſt und die 
Stillung der Nothdurft virtualiter in ſich trägt. Der Menſch wird 
vom Hunger und dem Glückſeligkeitstrieb gepeitſcht, nicht vom Gelde, 
dem nur im gegenwärtigen Staate, weil es nur in dieſem Mittel 
für die Befriedigung der gedachten Triebe iſt, verlockender Reiz eigen— 
thümlich iſt. Kann der Menſch auf andere Weiſe, als durch Geld, 
ſeinen Hunger und ſeine Genußſucht ſtillen, ſo ſinkt das Geld 
in die Kategorie aller anderen werthloſen chemiſchen Stoffe hinab. 

Man ſieht aber leicht ein, daß ein Werthzeichen in unſerem 
idealen Staate vorhanden ſein muß. Es iſt jedoch nichts Anderes 
mehr als der Repräſentant der individuellen Arbeit oder des 
Anſpruchs auf Leben. Man kann demnach das Papiergeld bei— 
behalten, welches aber auf die Stufe von Marken herabſinkt. 
Trägt ein ſolcher Fetzen die Zahl 10, ſo bedeutet das z. B. An— 
ſpruch auf ein gutes Frühſtück, ein gutes Mittageſſen, ein gutes 
Abendbrod oder auch Quittung über eine Arbeit, die mit den ge— 
dachten Dingen belohnt wird, Trägt er die Zahl 100, fo bedeutet 
das: Anfprud auf ein mohlriechendes Bad, ein Sagdvergnügen, 
einen Sig im Theater, auf zwei Flaſchen Sekt, zwei Dubend 
Auftern, auf NRehbraten, Kibiteier, Gänjeleberpajtete und auf ein 
feines Schnäpäschen. 
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Man glaube nicht, das in einem jolhen Staate gefaullenzt 
werde. Es würde aber auch nicht mehr gearbeitet werden ala 
nöthig wäre und fo foll ed fein, meil nur anf diefe Weile der 
Menſch ein Menſch it. Jetzt find die allermeilten Menfchen in 
den oberen wie in den umteren jocialen Schichten nichts Anderes 
als verbüjterte Unmijjende, die faum von den Thieren verfchieden 
find. Mit Naturnothivendigkeiten verſöhnt ſich der Menfch aufer- 
ordentlih va. Es mill Niemand ein Stüf Mondes, weil er 
weis, daß er es nie erhalten fünnte; e3 will auch Niemand, daß 
jich die Erde von Dften nad) Meften beivege, weil er weiß, daß 
feine Macht ihm dieſe Grille verwirklichen könnte. So wei aud) 
Jeder, daß er arbeiten muß, wenn er leben till. 

Adgejehen nun von Denjenigen, welche die Regel bilden, welche 
gar nicht ohne Arbeit beitehen fönnten, hätten wir nur jene, melde 
geborene Tagediebe find. Aber ich frage: ift in einem Staate, der 
alle feine Bürger von Jugend auf mit dem klaren Element der 
Bildung umgiebt, ein Taullenzerleben möglih? In Feiner MWeife.. 
Da würde jchon die Beihämung allein wirken. 

Sollten indejfen troß Allem Einige als Drohnen in unjerem 
Bienenftoce leben tollen, jo würde ihnen der Staat mit feiner Ge- 
walt entgegentreten und jie einfad) zur Arbeit zwingen. 

Man fönnte hier die niederen Arbeiten und die Berufsflaffen 
als Hinderniffe angeben. 

In Betreff der erjteren, fo jteht feit, daß, je gebildeter der 
Menſch iſt, deſto einfacher auch jein Sinn ift. Es giebt efel- 
hafte Arbeiten, die jeder an jeiner Perſon jelbjt, der Kaiſer ſo— 
wohl wie der Bettler, ausführen muß. Warum ſollte es denn jo 
Ihwer fein, einen fchmußigen Teller zu jpülen, ein Zimmer zu 
fehren oder Stiefel zu wichfen? Es find die ſchroffen Standes- 
unterschiede, welche dieſen harmloſen Beichäftigungen . einen bejchä= ' 
menden Charakter geben. Sieht dag Kind feine Standesunterjchiede 
mehr, jo wird es aud) ganz unbefangen al3 Süngling oder Jung: 
frau die niederen Arbeiten verrichten. 

Die Berufsklaffen nun würden ſich ganz von jelbjt bilden. 
Es werden nicht alle Menfchen als Geniale geboren. Es giebt 
viele Talente und viele Dummföpfe und der Eine hat zu dieſer 
Ihätigfeit, der Andere zu jener einen offenbaren und mäch— 
tigen Drang. 
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Geſetzt übrigens, diefer Drang wäre nicht vorhanden, jo würde 
Ihon Jeder aus der Einfiht, daß gearbeitet werden muß, wenn 
das Leben am ſich nicht gefährdet werden joll, an irgend Etwas die 
Hand legen. Glaubt man denn, daß es jo ſchwer für einen Genialen 
oder nur für einen Gebildeten wäre, ein Handwerk auszuüben? 
Hat niht Spinoza Brillengläfer gejchliffen, Kleanthes Waſſer 
gefhöpft, Paulus Teppiche gewirkt? Glaubt man, daß Diele 
Herrliden unglücklich geweſen jeien, während ſie jich auf dieſe Meile 
beichäftigten ? Sch behaupte fühn, daß dem Spinoza, gevabe 
während er die Släjer Schliff, die ſchönſten Gedanfenblige das Gehirn 
durchzudien, dem Kleanthes der Kern der Stvoiſchen Philoſophie 
im hellſten Lichte erfchien, während er Waffer jchöpfte, und Paulus 
die tiefften Stellen feiner Briefe erdachte, während er das Weber: 
ſchiffchen hin- und herwarf und Die Hebel bewegte; denn gerade der 
Eontraft in der Beichäftigung bildet die Atmoſphäre für das Auf: 
brechen der Knospen des Geiſtes. 

Sch habe einmal, während einer ganzen Woche, in der Fabrik 
meines Vaters den Franken Mafchinenführer erſetzt und da die reine 
Thätigfeit eines Mafchinenführers nicht viel mehr als ein geichäf- 
tiger Müßiggang tft, jo jtudirte ich nebenbei die Upaniſchaden der 
Veden. Ich fühlte mid) feinesmwegs „entwürdigt”, fo wenig ich mid) 
entwürdigt fühlte, als id, noch im Heere dienend, mein Pferd md 
meine Waffen putzte. Ich empfand vielmehr im erjteren Falle leb- 
haften Stolz darüber, daß die Abweſenheit des „geprüften“ Maſchinen— 
führerd gar nicht gejpürt wurde und als Soldat bejchämte ich, jo 
oft ich konnte, mit innigem Behagen meinen Burfchen, der ein 
Schmierlappen und Tagedieb mar. 

Slaubt man ferner, daß man fein gutes Brod baden, feine 
guten Stiefel machen, feinen guten Rod verfertigen fönne, wenn man 
die Herrlichfeiten des Golfs von Neapel gejehen hat und eine philo- 
ſophiſche Bibliothek bejißt, deren Anhalt man im Kopfe trägt? 

Das iſt ja eben die ſüße Frucht der echten Bildung, dal jie 
alles Gefpreizte, Affeftirte, Zimperliche zerjtört, die Leidenjchaften 
dämpft, daS Gemüth veredelt, und einen ruhigen, geduldigen, ein: 
fadhen Sinn jchenft. Sch behaupte zuverjihtlih, daß in einem 
ſolchen Staate die Genialen mit Freude auf das veine Wächteramt, 
das ihnen Blato in jeinem Staate zumies, verzichten würden, und 
ih in die Vilten der Handwerker eintragen ließen. Sie würden 
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gewiß mit Vergnügen einige Stunden im Tage an einem PBalait 
bauen, oder Töpfe und Teller drehen, oder in einem Bazar ver— 
faufen, oder Cigarren wideln, oder Kohl pflanzen u. j. wm. Warum 
denn nit? Sie würden iiber diefen Handarbeiten ſchweben, das 
geiltige Auge Lichttrunfen in goldene Ferne bertiefend. 

Der reine Communismus iſt nach allen Diejent nicht der Ge- 
danfe eines „Teufels“, der die Menjchheit noch unglücklicher 
machen will, ala fie Schon it, jondern der glühende Wunſch in 
eine Engel3 Herzen, das von Barmherzigkeit und Menſchenliebe 
erfüllt und ausgedehnt wird. , 

An die Stelle der energiſchen, aber unglüdjeligen, fteberhaften 
Jagd nad) Gold würde behaglihe Arbeit und gefundes fröhliches 
Spiel „im Sonnenfchein der Güte Gottes” treten: das denkbar 
friſcheſte, Leichtfliegendjte Leben. Daß diefem Leben die Erlöfung 
vom Leben überhaupt folgen muß, hat mit der Trage, ob der 
Communismus ein ſchlaffes oder ein raſch pulfirendes Leben erzeuge, 
gar Nichts zu thun. Wir haben gefunden, daß der Communismus 
zunächjt muntere, fröhliche, arbeitiame Menfchen hervorbringen würde 
und daß mithin von einem lahmen, hinfchleichenden Leben im idealen 
Staate tvegen des Communigmus gar feine Rede fein fann. Ob 
die Menſchen aber ſolche Menjchen bleiben und ein jolches Leben 
behalten mwollen, ob die umfajjendfte Bildung jie nicht allmälig 
flügellahm und todtmüde macht — das iſt eine Trage, Die auf 
ein ganz anderes Gebiet gehört, das mir ftreifen erden. 

Der reine Kommunismus würde das Paradies, in welchem feit 
Beginn der Cultur Einige immer lebten, allen Menfchen öffnen 
und würde der Menjchheit darin das denkbar bejte Leben geben: 
ſie wäre eine leidloſe, wenn aud feine glüdliche Menſchheit. 


III. Bie Freie: Siehe. 


St das Inſtitut der freien Liebe die vollftändige Vernichtung 
der Ehe und der Familie? 
Werden wir uns zunächjt darüber Kar, was die Apojtel der 
freien Liebe darunter verjtehen. 
Sie erflären: 
Mainländer, Philvjophie U. 20 
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1) Lebt ein Mann ein Weib und diefes ihn, jo begründen 
fie eine Gemeinſchaft; 

2) lieben mehrere Weiber einen Mann, jo fann diejer mit 
mehreren Weibern zujammenleben; | 

3) ijt der Mann des Weibes oder das Weib des Mannes 
überdrüſſig, jo jcheiden fie fich; 

4) die Kinder werden gleich, oder einige Zeit nach der Ge— 
burt, dem Staate übergeben. 

Man erſieht hieraus Flar, daß das Snftitut der freien Liebe 
die Ehe nit aufhebt. Es befteht nach mie vor eine eheliche 
Gemeinfchaft, eine Familie. 

Der Unterfhied zwiſchen den beiden Inſtituten liegt auf der 
Oberfläche und lautet, allgemein bejtimmt: 

Sm Inſtitut der freien Liebe fteht es in Belieben des Indi— 
viduums, monogamiſch oder polygamiſch zu leben und die 
Kinder find lediglich Staatsbürger: fie haben Erzeuger, 
aber feine Eltern. 

Das Wort der edlen Doctrinäre: 

Ohne die Ehe fein Staat überhaupt, 

berührt mithin die freie Liebe gar nicht. Es Hätte nur dann einen 
Sinn, wenn man unter Ehelojigfeit die abjolute Keujchheit ver: 
ftünde. Dann allerdings hätten die Doctrinäre Recht. Wären jie 
aber gute Chrijten, wenn fie ſich gegen die Chelofigfeit in dieſem 
Sinne zornig erhöben? Sie wären ſchlechte Chrijten, die jich 
gegen ihren Heiland auflehnten. Doch dies jett nur nebenbei. 
Wir werden das Chriftenthum jpäter berühren. 

Sm gegenwärtigen Staat treten uns mit Abjicht auf den ge= 
ichlechtlichen Verkehr die Projtitution, Hurerei, und die Schein-Che, 
verhüllte Polygamie entgegen. 

Es iſt von jeher jo gewefen, daß gerade die Reinjten und 
Edelſten, die über dem gejchlechtlihen Genuß Stehenden, am freie: 
ſten über die gefchlechtlichen Beziehungen geſprochen und die gefchlecht- 
lichen Vergehen am mildejten beurtheilt haben. Der Grund hiervon 
liegt zu Tage. Erſtens dienten jie der Wahrheit und wer Jid) 
diejer hehren Göttin geweiht hat, kennt Feinerlei Rüdficht und ſpricht 
offen aus, was ihm das Herz belajtet. Dann haben fie aus 
taufend Wunden blutend gerumngen und die Erinnerung an die 
wilden Kämpfe machte fie außerordentlih mild und nachfichtig. 
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Sie fannten die Gewalt de3 Dämons, welcher dad Blut mit 
lautem Gejchrei durchraft und die arme Vernunft zum Afchenbrödel 
madt, das fich verfhüchtert, zitternd und mit verhüllten Augen vor 
dem finjteren Tyrannen in den äußerſten Winfel des Gehirns flüch— 
tet. Sie flagt nur zumeilen ; 


Du haft mir mein Geräth verftellt und verfchoben. 
Ich ſuch' und bin wie blind und irre geworden; 
Du lärmſt jo ungeſchickt .. ... 

(Goethe) 

Sp jehen wir denn auch Schopenhauer, einen Weilen, der 
dem geſchlechtlichen Genuß (vielleicht erft nad einer ftürmifchen 
Jugend) entjagt hatte und nur noch den Leib gut pflegte, freimüthig 
die Monogamie verurtheilen und die Bolygamie preifen. Was trieb 
ihn hierzu? Nur das herzzerreigende Mitleid mit den ftrahlenden 
Nymphen in den Bordellen, deren Inneres fo öde und verdorrt 
tie eine Wüſte ift. Entſetzlich! Welcher Edle hätte je die Stätten 
ver Unzucht und des geſchminkten Laſters betreten, ohne mit dem 
Erftikungstod durch Mitleid zu ringen? Welcher Edle Eonnte 
die Porta Gapuana in Neapel oder die Parifer und Londoner 
Schlupfwinkel des Geſchlechtstriebs oder die Amfterdamer Matrofen- 
bordelle oder die Straßen des Hamburger Luſtdirnenviertels ver- 
lajjen, ohne die Hand geballt zum Himmel aufzuheben und zu rufen: 
Wie fann ein barınberziger Gott: leben, wenn es ein ſolches 
Treiben giebt? 

Und was trieb diefe Unglüdlichen, die meiltend das bejte gut- 
müthigjte Herz im Buſen tragen, in diefe Höllen? Entweder die 
Noth um's tägliche Brod oder der dur ein einziges Weib nicht 
befriedigte Gejchlechtätrieb de8 Mannes (Verführung im weiteſten 
Sinne), oder der eigene Gefchlechtätrieb, der nicht geftillt werden 
konnte, weil bei der jeigen Lage der Dinge, dem jebigen ſchweren 
Erwerb, dem jebigen Kampf um's Dafein, der jetigen fehlechten 
Erziehung der meiften Frauen, fehr viele Männer die Eoftipielige Che 
meiden müfjen, aljo Uebelftände, die im idealen Staate gar nicht 
vorhanden wären. 

Schopenhauer jagt: 

In unſerem monogamen Welttheile heißt Heirathen feine Nechte 


halbiren und feine Pflichten verdoppeln, — 
20* 
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Bei der widernatürlich vortheilhaften Stellung, weldye die mono— 
gamifche Einrichtung und die ihr beigegebenen Chegejebe dem 
Weibe ertheilen, indem fie durchweg das Weib als das völlige 
Hequivalent des Mannes betrachten, was es in feiner Hinficht 
ift, tragen kluge und vorfichtige Männer fehr oft Bedenken, ein 
jo großes Opfer zu bringen und auf ein jo ungleiches Paktum 
einzugehen. Während daher bei den polygamifchen Völkern jedes 
Weib Verſorgung findet, iſt bei den monogamiſchen die Zahl der 
verehelichten rauen beſchränkt und bleibt eine Unzahl ftüßelojer 
Weiber übrig, die in den höheren Claſſen als unnütze alte Jung- 
fern vegetiren, in den untern aber unangemeffen ſchwerer Arbeit 
obliegen, oder aud Freudenmädchen werden, die ein fo freuden— 
wie ehrloſes Leben führen, unter folchen Umftänden aber zur Be- 
friedigung des männlichen Gefchlechtes nothiwendig werden, daher 
als ein öffentlich anerkannter Stand auftreten, mit dem jpeciellen 
Zweck, jene vom Schickſal begünftigten Weiber, welche Männer 
gefunden haben, oder ſolche hoffen dürfen, vor Verführung zu be= 
wahren. In London allein giebt e3 deren 80,000. Was find 
denn dieſe Anderes, als bei der monogamiſchen Einrid- 
tung auf das Fürdterlichfte zu Furz gefommene Weiber, 
wirtlide Menfhenopfer auf dem Altare der Mono: 
gamie? Alle hier erwähnten, in fo ſchlechte Lage gejebten 
Weiber find die unauöbleiblige Gegenrehnung zur Europäiſchen 
Dame, mit ihrer Prätenfion und Arroganz. Für da weib- 
lihe Gefchleht als ein Ganzes betradıtet, tft demnad) 
die Bolygamie eine wirkliche Wohlthat. Andererſeits ijt 
vernünftiger Weije nicht abzujehen, warum ein Mann, deffen Frau 
an einer chronischen Krankheit Teidet, oder unfruchtbar bleibt, oder 
allmälig zu alt für ihn geworden it, nicht eine zweite dazu 
nehmen ſollte. Was den Mormonen fo viele Konvertiten wirbt, 
Icheint eben die Befeitigung der widernatürlichen Moncgamie zu 
fein. Zudem aber hat die Ertheilung unnatürlicher Rechte dem 
Weibe unnatürlihe Pflichten aufgelegt, deren Verletzung fie jedod) 
unglücklich macht. Manchem Manne nämlich machen Standes: 
oder Vermögensrückſichten die Ehe, wenn nicht etwan glänzende 
Bedingungen ſich daran knüpfen, unräthlich. Er wird alsdann 
wünſchen, ſich ein Weib, nach ſeiner Wahl, unter andern, ihr 
und der Kinder Loos ſicher ſtellenden Bedingungen zu erwerben, 
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Seien nun diefe auch noch fo billig, vernünftig und der Sache 
angemeffen, und fie giebt nad), indem fie nicht” auf den unver: 
hältnißmäßigen Rechten, welche allein die Ehe gewährt, befteht, fo 
wird fie, weil die Ehe die Bafis der bürgerlichen Gefellichaft ift, 
dadurch in gewiſſem Grade ehrlos und hat ein trauriges Leben 
zu führen; weil einmal die menfchlihe Natur es mit fich bringt, 
daß wir auf die Meinung Anderer einen ihr völlig unangemeffenen 
Werth legen. Giebt fie Hingegen nicht nad, fo läuft fie Gefahr, 
entweder einem ihr widerwärtigen Gatten ehelich angehören zu 
müſſen, oder als alte Jungfer zu vertrocknen: denn die Friſt 
ihrer Unterbringbarkeit iſt ſehr kurz. In Hinſicht auf dieſe Seite 
unſerer monogamiſchen Einrichtung iſt des Thomaſius grund— 
gelehrte Abhandlung de concubinatu höchſt leſenswerth, indem 
man daraus erſieht, daß unter allen gebildeten Völkern und zu 
allen Zeiten, bis auf die Lutheriſche Reformation herab, das 
Concubinat eine erlaubte, ja, in gewiſſem Grade ſogar geſetzlich 
anerkaunte und von keiner Unehre begleitete Einrichtung geweſen 
iſt, welche von dieſer Stufe nur durch die Lutheriſche Reforma— 
tion herabgeſtoßen wurde, als welche hierin ein Mittel mehr zur 
Rechtfertigung der Ehe der Geiſtlichen erkannte; worauf denn die 
katholiſche Seite auch darin nicht hat zurückbleiben dürfen. 


‚ Meber Polygamie iſt gar nicht zu ſtreiten, ſondern fie 
ift al3 eine überall vorhandene Thatfahe zu nehmen, 
deren bloße Negulirung die Aufgabe if. Wo giebt e3 denn 
wirflide Monogamiften? Wir Alle leben, wenigfteng 
eine Zeitlang, meiftend aber immer in Polygamie. Da 
folglich jeder Mann viele Weiber braucht, ift nichts gerechter, als 
dag ihm frei ftehe, ja obliege, für viele Weiber zu forgen. Da: 
durch wird aud das Weib auf ihren natürlichen und richtigen 
Standpunkt als fubordinirtes Weſen zurückgeführt und die Dame, 
dies Monſtrum Europäiſcher Civiliſation und chriſtlich— 
germaniſcher Dummheit, mit ihren lächerlichen Anſprüchen 
auf Reſpekt und Verehrung, kommt aus der Welt, und es giebt 
nur noch Weiber, aber auch keine unglücklichen Weiber 
mehr, von welchen jetzt Europa voll iſt. 
(Parerga II. 658.) 


In dieſen, den Kern des Uebels in ſeiner Mitte treffenden 
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Worten de3 großen Mannes iſt aud) die Schein-Ehe als ein noth- 
wendiges Uebel berührt und beleuchtet worden. 

Ebenſo treffend ift folgende Stelle: 

Der Mann kann bequem über hundert Kinder im Jahre zeu: 
gen, wenn ihm eben jo viele Weiber zur Verfügung ftehen; das 
Weib hingegen könnte, mit noch jo vielen Männern, doch nur 
ein Kind im Jahre (von Zwillingsgeburten abgefehen) zur Welt 
bringen. Daber fteht er ſich ftet3 nach anderen Weibern um; 
fie hingegen hängt feit dem Einen an: denn die Natur treibt 
fie, inftinftmäßig und ohne Neflerion, fid) den Ernährer und Be: 
ihüßer der Fünftigen Brut zu erhalten. Demzufolge ift die ehe: 
liche Treue dem Manne künſtlich, dem Weibe natürlich, und alfo 
Ehebruch des Weibes, wie objektiv wegen der Folgen, jo aud 
jubjeftiv wegen der Naturmidrigfeit, viel unverzeihlicher als der 
des Mannes. 

(W. a. W. u V. I. 619.) 

Ich ſpreche natürlich von Menſchen, die in den Klauen des 
Geſchlechtstriebs liegen. Von Engeln habe ich hier nicht zu reden, 
ſonſt würde ich ein ganz anderes Bild zu entwerfen haben. Der 
Philoſoph hat die Menſchen zu nehmen, wie ſie ſind, nicht, wie 
ſie ſein ſollten, nicht, wie er ſie gerne haben möchte. Deshalb 
frage ich auch unumwunden: Kann der natürliche Mann während 
der Menſtruation, der vorgeſchrittenen Schwangerſchaft und dem 
Schwächezuſtand des Weibes nach der Entbindung enthaltfam fein? 
Viele werden es vielleicht fein, Viele aber auch können es ganz be- 
ſtimmt nicht fein und gerathen auf Abwege. 

Das Inftitut der freien Liebe hebt alfo die Proſtitution und 
die verhüllte Bolygamie des Mannes auf. Wird daffelbe nicht da- 
durch gleichlam geadelt ? 

Betrachten wir nunmehr die Schein-Ehe von ihrer anderen Seite. 
Zwei Ehegatten müſſen jebt, wenn fie jich innerlich völlig entfrem— 
det geworden jind, entweder wegen noch beitehender Hinderniſſe im 
Wege der Scheidung oder wegen Rüdfichten auf die öffentliche Mei: 
nung, die aus der übertriebenen Heilighaltung der Che fließen, zer- 
brochene Ketten, welche aus leichten Blumenbanden ſchwere, Elir- 
rende, eiſerne Feſſeln geworden find, herumfchleppen: qualvoll in 
erſtickender ſchwüler Luft athmend, freudeleer, zornerfüllt. Eine 
ſolche gezwungene Ehe ift die Brutjtätte der inneren Verfinſterung, 
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aus welcher Entichlüffe fließen, deren Einfluß auf das Leben der 
Geſammtheit unberechenbar if. Goethe jagt: 
Des Menfhen Verdüfterungen und Erleuchtungen machen fein 

Schickſal, 
und füge ich hinzu: auch das Schickſal der Menſchheit. Es ließe 
ſich an der Hand der Geſchichte nachweiſen, daß die menſchliche 
Gattung bedeutend weiter wäre als ſie iſt, wenn das Inſtitut der 
Ehe in früheren Zeiten weniger eine Zwangsanſtalt geweſen wäre. 

Wer ſchildert das Elend einer Ehe, die durch Zwang allein, 
gleichviel welcher Art, beſtehen bleibt? Ich habe in viele ſolcher 
Ehen geblickt und mich mit Grauen von dem Zerwürfniß an ſich 
und ſeinen Folgen abgewandt. Das ſchlechteſte Motiv war ge— 
geben und wurde in ungeſchwächter Wirkſamkeit erhalten. Die Lüge 
und die Verleumdung erhoben auf beiden Seiten trotzig ihr Haupt 
aus dem Schlamme der Leidenſchaftlichkeit; aus gezähmten Thieren 
wurden wilde Beſtien, aus der ſeidenen Robe und dem feinſten, 
mit Orden geſchmückten Rock grinſte ſchamlos der grenzenloſeſte 
natürliche Egoismus und Kinder ſtanden auf der einen, Kinder auf 
der anderen Seite. Sie benahmen ſich gegen einander wie Guelfen 
und Ghibellinen. Da hörte ich Worte von jungen Mädchen gegen 
ihren Vater und Worte von zehnjährigen Knaben gegen ihre Mutter, 
daß ich mich fragte, ob ich wache. Und dieſe Worte hatte die Mutter 
den Mädchen, der Vater den Knaben geſagt, Worte, welche ſie gar 
nicht verſtanden. Nein! Nein! es darf die Schein-Ehe nicht beſtehen 
bleiben, ſie muß den Todesſtreich erhalten, ſelbſt dann müßte dies 
geſchehen, wenn es nur eine einzige unglückliche Ehe gäbe, es giebt 
aber deren unzählige. 

Betrachten wir nunmehr die zweite Folge des Inſtituts der 
freien Liebe: 


Die Kinder find lediglich Staatsbürger; 
fie haben Erzeuger, aber feine Eltern. 


Sch bin mir wohl bewußt, daß Diefer Sab etwas jehr Gutes, 
ein jüßes, ja heiliges Gefühl in der Bruft der Väter und Mütter 
rauh antajtet; aber ic) weiß auch, daß etwas viel Beſſeres, ein 
viel ſüßeres und heiligere® Gefühl an die Stelle gefeßt erden 
fann, während jchredliche Gefühle vernichtet werden. Deshalb 
muthig voran! 
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Das Kind als Säugling wird von der Mutter inſtinktiv, 
beſſer dämoniſch, geliebt. Sie kann ſich keine Rechenſchaft mit 
dein Geiſte darüber geben, warum ſie ſich zu dem Fleiſchklümpchen 
mit den ſtarren Augen, krampfhaften Bewegungen und der ſchreien— 
den, quiekenden Stimme jo unausſprechlich drangvoll hingezogen 
fühlt. Es iſt, als ob die Natur wiſſe, daß in unſerer heutigen 
Geſellſchaft ein ausgeſetztes Würmchen elendiglich verhungern müſſe 
und deshalb einen blinden Drang in die Mutter gepflanzt habe, es 
mit ſchützenden Armen an ihre Bruſt zu drücken. 

Der Vater dagegen iſt ſelten in ſein Kind, ſo lange es ein 
Säugling iſt, vernarrt. Es iſt mehr das rührende Bild der 
Mutter mit dem Kind, das ihn für Augenblicke von der haſtigen 
Jagd nach Gold abzieht und in ein ſchönes Glück verſenkt. Da 
werden die wilden gierigen Augen ſanft und mild und er küßt er— 
griffen das geliebte Weib und die gemeinſchaftliche Frucht. 

Bewußte reine Freude und Liebe, die jederzeit zu erklären ſind, 
empfinden Eltern erſt von da an, wo das Kind laufen kann und 
zu ſprechen anfängt, und dieſe Gefühle ſteigern ſich bis etwa zum 
ſechſten Jahre des Kindes. Denn jetzt hat ſich das hungrige oder 
ſchlafende Fleiſchklümpchen zu einem Organismus entwickelt, in wel— 
chem die Eltern ſowohl äußere Aehnlichkeiten, als Aehnlichkeiten der 
Charakterzüge bald mit dem Vater, bald mit der Mutter erkennen. 
Nun liebt Jedes im Kinde bald den Geliebten oder die Geliebte, 
bald fich ſelbſt. Nun iſt die Elternliebe bald verjüngte umd ver: 
flärte Gattenliebe, bald Cigenliebe, und das Kind wird fo ein neues 
Band zwifchen Gatte und Gattin. 

Ingleichen entjteht jebt die reine Elternfreude. Nun regt fich 
die Muskelkraft im Kinde und die Wißbegierde erwacht. Jetzt ent- 
jteht da3 drollige, ſpäter das gewandte elaſtiſche Spiel der Srrita- 
bilität umd die jtieren Augen des Säuglings werden zu bald Flu- 
gen blitenden, bald contemplativen und finmenden Sternen. Die 
Fragen nehmen fein Ende und jede Antwort wird jorgfältig er- 
wogen, claffifieirt und rubricirt. Nun ertönt das filberhelle Lachen, 
erfcheint das bald fchelmifche, bald verſchmitzte Lächeln, nun ver: 
bindet jich der denfende Geift mit der Srritabilität und es entjtehen 
die neckiſchen, fröhlichen Spiele, Geheimnijfe, Enthüllungen, Ueber: 
rafhungen: Alles im Zauber der Unſchuld, ungejtört von der 
Ihlummernden Zeugungsfraft. 
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Und wieder unterbricht täglid), und ziwar länger als jeither, 
der Mann die tolle wilde Jagd des Erwerbs und feiert Feſte, Die 
mir ein Vater kennt, während die echte Mutter durch den fait un— 
unterbrochenen Verkehr mit den Eleinen Schelmen und Schelminnen 
veihlich für die Schmerzen belohnt wird, die fie bei der Geburt 
derjelben ausgejtanden hat. — 

Ein anderes Bild! 

Kleine Kinder, Heine Sorgen, 
Große Kinder, große Sorgen, 
ift ein hübſches fränkiſches Sprüchwort. Auf einmal entfteht heftiger 
Zanf und Streit unter den Geſchwiſtern. Es ſollen ernitliche Ver- 
gewaltigungen ftattfinden, es zeigt fich der rückſichtsloſeſte natürliche 
Egoismus. Die Eltern fchlichten, fie erzwingen bald Frieden — 
aber Liegt nicht auf ihren Zügen ein eigenthüntlicher Schatten, der 
nicht weichen will? Iſt e8 der Schatten eines Flügels der Sorge, 
die durch das Schlüffelloch bei Nacht hereingehufcht ift und nun 
dad Haus nicht mehr verlaffen will? Bewegen Gedanfen die El— 
tern wie etwa diefe: Mer im Kleinen rückſichtslos ift, ift im Großen 
ein Schurfe? Wer lügt, der ftiehlt? 
Auch kennt man einen Knaben an feinem Weſen, ob er fromm 

und redlich werden will. (Spr. Sal. 20, 11.) 
Ach, Ach! 

Die Sorge iſt wirklich 9— ſie weicht nicht mehr und je mehr 
die Eltern Eltern im beſten Sinne find, dejto mehr Raum gewinnt 
fie täglich in ihrem Herzen. 

Jetzt beginnen die Streitigfeiten außerhalb des Haujes auf dem 
Spielplage oder in der Schule. Sebt muß der Vater dieſes Kin- 
des gegen den Vater jenes Kindes Partei ergreifen. Seht ent- 
ſtehen Plänfeleien mit den Nachbarn, die oft mit Todfeindſchaft 
endigen und eine Quelle entjpringen laſſen, aus der täglich neuer 
Aerger und Zank fließt. 

Ferner hebt jetzt das Elend der Lehrer an, das man ſich von 
ihnen erzählen laſſen muß, um es würdigen zu lernen. Das Kind 
lernt nicht oder iſt unaufmerkſam; es wird beſtraft oder nur be— 
ſchämt. Es kommt „aufgelöſt in Thränen“ nach Hauſe. Die be— 
ſorgte Mutter erfährt den Sachverhalt. Sie ſprüht Feuer. „Du, 
mein genialer Sohn, ein Dummkopf? Du, mein ſüßer Engel, eine 
Faullenzerin? Warten Sie, mein Verehrteſter, wir werden uns 
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ſprechen!“ jo ruft jie voll Affenliebe. Den Vater, welcher ſich von 
den Strapaben jeines Berufs in feiner Familie ansruhen will, em: 
pfangen mürrifche, zudende Geſichter. Er blickt anjtatt in Klare, 
in verweinte trübe Mugen. Die Frau hebt ihn zum Lehrer und — 
der Reſt iſt Schweigen. 

Aber was jind dieſe Leiden neben den größeren der Tpäteren 
Jahre? Betrachten wir zunächſt die Sorgen, welche aus dem gegen: 
wärtigen Kampf um's Daſein entjpringen. Ich habe ſchon oben 
die Aufmerkſamkeit der Bernünftigen darauf gelenkt, daß Fein reicher 
Bater die Gewißheit hat, daß feine Kinder nicht in’3 Elend Font: 
men. Der Kampf wird auf eine zu gramjame, wilde Weiſe ges 
führt und dann greifen taujend ganz unberehenbare Hände, die 
zuſammengefaßt der Zufall find, täglich in's Menfchenleben ein. 
Nur im idealen Staate werden die meiften der gefährliden 
Hände gebunden; jet Haben fie alle ein freies Spiel. Und mie 
unbarmberzig zerbrechen fie Das, was man Glüd im populären 
Sinne des MWort3 nennt, und werfen die Trümmer hohnlachend 
vor die Füße der Betäubten. 

Glück und Glas — 
Wie leicht bricht das! 

Wie müffen fi die Mütter Zwang anthun, Leiden aller Art 
erdulden, Opfer aller Art bringen, um für die Unterfunft der 
Töchter zu Jorgen; wie müſſen fich die Väter zur Erreichung des— 
felben Zieles oft ermiedrigen, gemein werden und jich binden! 

Und mehr noch. Wie wird die Jagd der Väter nach Gold 
immer ruheloſer und verzehrender! Jetzt erſt ſpüren ſie die Fräf- 
tigjten Beitfchenhiebe und Tatzenſchläge des Dämons im Naden und 
feine ſchärfſten Sporen in den blutenden Weichen. Sie müfjen 
boran, immer voran, und je gefühlvoller fie find, deſto rajender 
eilen fie: es handelt ich ja um das Glück Lieber, guter Kinder, 
die nicht einmal betteln jollen, nein! nein! nur das nicht, barm— 
herziger Gott! 

Wie ſchwankt da die biedere grundehrliche Mannesfeele, wenn 
der Verſucher naht und flüftert: Greif zu, du kommſt nicht durd) 
die That in Conflikt mit den Geſetzen; du hältſt dich bloß Hart an 
ihrer Grenze. Oder: Nimm falſch Maaß und Gewicht. Mas thut's? 
Wer merft’3? Dieje aber — und er zaubert das Bild der Kinder 
vor den erregten Sinn — diefe haben einen unerſchütterlichen Schuß 
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dur) das gewonnene Gold. Die Welt ift ſchlecht; thuſt du's nicht, 
thun's Andere; joll dich) deine Reinheit verderben ? 

Und er, der widerſtanden hätte und jiegreid) aus dem Kampfe 
hervorgegangen wäre, wenn er feine beitimmten Kinder gehabt 
hätte, unterliegt und krümmt fi wie ein Wurm. 

Ferner die Söhne, Mit welchem herzzerreißenden Weh entläßt 
eine gute Mutter ihren jungen Sohn in die Welt. Wie verfolgt 
lie in Gedanken fein Schifflein und erwägt qualvoll alle Klippen, 
an denen es vorbei muß. Hat jie ihn nicht in die Hölle gelafjen? 
Oder ift etwa der gegenwärtige Staat das Himmelreich? Wie 
ängſtlich blickt fie zu den Sternen, wie tief entjpringt der wunden- 
vollen Seele ein wortlos Gebet um Schub und Beiſtand! 

St der Sohn faul, fo ruft wohl der Vater wie der weile 
Judenkönig: 

Wie lange liegeſt du Fauler? Wann willſt du aufſtehen von 
deinem Schlaf? 
Ja, ſchlafe noch ein wenig, ſchlummere ein wenig, ſchlage 
die Hände ineinander ein wenig, daß du ſchlafeſt: 
So wird dich die Armuth übereilen wie ein Fußgänger, und 
der Mangel wie ein gewappneter Mann. 
(Spr. Sal, 6, 9-11.) 


Iſt der Sohn ausfchweifend, fo entftehen andere ſchweren 
Sorgen. | 

Und alle dieje Uebeljtände, dieſe unverfieglichen, mit jedem 
Jahre reichlicher fliegenden Duellen der Seelenpein befinden ſich 
doch in einer zwar dornigen, aber immerhin erträglichen Bahn. 
Sie gehören zu jeder Familie und bejubeln nicht die Ehre der: 
jelben. Auch verſchwinden fie, wenn man fie neben andere Schmer- 
zen stellt, die jedem Elternpaar bon einem Kinde bereitet werden 
fönnen. 

Ich weiß wohl, daß gute Söhne und gute Töchter eine Augen 
Weide und Herzensfreude für Eltern jind. Wohl Allen, die, ohne 
zu erröthen, jagen dürfen: Dieſer ift mein Sohn, dieje ift 
meine Tochter. Aber ift es denn ſo jelten, daß die Wörtchen 
„Diefer und diefe”, „mein und meine” gar nicht auf die Lippen 
wollen, daß jie die Eltern im Halje fat erwürgen und dann auf 
dev Zunge brennen mie geſchmolzenes Blei? 
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Ich Habe jchon oben das Elend berührt, das ein ungerathener 
Sohn aus voller Schale über feine Familie goß. Es mar das 
denkbar größte und ſchwerſte Elend, in das ein Kind feine Eltern 
jtoßen Fann und es iſt nicht das einzige. Soll ich die anderen 
fluchwürdigen Thaten einzeln aufführen, wodurch Kinder das Herz 
ihrer Eltern brechen fönnen? Nur die graufamen Handlungen mill 
ich berühren, welche Kinder den Eltern gegenüber nicht jelten, jon- 
dern fehr oft ausüben, und möge hier Shafefpeare für mid 
ſprechen. Der König Near trete auf und bredhe eine Lanze für 
die Abtretung der Kinder an den Staat. 


Rear. 
Biſt du meine Tochter ? 


Goneril. 
Hört mich: 
Ich wollt', ihr brauchtet den geſunden Sinn, 
Der ſonſt, ich weiß, euch zieret; und legtet ab 
Die Laune, die ſeit Kurzem euch verkehrt 
Zu einer Denkart, die euch unnatürlich. 

Lear. 

Kennt mich hier Niemand? — Nein, das iſt nicht Lear! — 
Geht Lear ſo? Spricht ſo? Wo ſind ſeine Augen? — 
Sein Kopf muß ſchwach ſein, oder ſeine Denkkraft 
Im Todesſchlaf. Ha, bin ich wach? — Es iſt nicht ſo. 
Wer kann mir ſagen, wer ich bin? — — 
Ich wähnt', ich ſei ein Fürſt, ich hätte Töchter — 
Euer Name, ſchöne Frau? — 


Goneril. 

O geht, Mylord. 
Dieſes Erſtaunen ſchmeckt zu ſehr nach andern 
Von euren neuen Grillen. Ich erſuch' euch, 
Nicht meine wahre Abſicht mißzudeuten. 
So alt und würdig, ſeid verſtändig auch; 
— — — Vermindert euren Schwarm, 
Und wählt den Reſt, der eurem Dienſt verbleibt, 
Aus Männern, wohlanſtändig eurem Alter 
Die ſich und euch erkennen. 
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Rear. 

Tod uud Teufel! 
Sattelt die Pferde! Ruft all mein Gefolge! 
Entarteter Baftard, ich will dich nicht 
Beläſtigen; noch bleibt mir eine Tochter. 
Undankbarkeit, du marmorherz'ger Teufel, 
Abſcheulicher wenn du dich zeigſt im Kinde! — 
Hör' mich, Natur, hör', theure Göttin, hör' mich! 
Hemm' deinen Vorſatz, wenn's dein Wille war, 
Ein Kind zu ſchenken dieſer Creatur! — 
Unfruchtbarkeit ſei ihres Leibes Fluch! — 
Vertrockn' ihr die Organe der Vermehrung; 
Aus ihrem entarteten Blut erwachſe nie 
Ein Säugling, ſie zu ehren. Muß ſie kreißen, 
So ſchaff' ihr Kind aus Zorn, auf daß es lebe 
AUS widrig quälend Mißgeſchick für fiel — 
Es grab’ ihr Runzeln in die junge Stirn, 
Aetze mit jtrömenden Thränen ihre Wangen, 
Erwiedr' all ihre Mutterforg’ und Wohlthat 
Mit Spott und Hohngelächter, daR fie fühle, 
Wie ſchärfer weit als einer Schlange Zahn 
Es jticht, ein undankbares Kind zu haben. 
Hinweg! Hinmeg! — 

Höll' und Tod! ich bin befchämt, 
Daß du fo meine Mannheit Fannft erichüttern: 
Daß heiße Thräuen, die mir wider Willen 
Entftürzen, div geweint fein müffen. Peſt 
Und Giftqualm über dich! — 
Des Vaterfluchs grimmtödtliche Verwundung 
Durchbohre jeden Nerven deines Weſens! — 
Ihr alten, kind'ſchen Mugen, meint noch einmal 
Um dies Beginnen, jo veiß’ ih euch aus 
Und werf’ euch mit den Thränen hin, die ihr vergießt, 
Den Staub zu löſchen. Ha! fo mag’3 denn fein! — 
Ich hab’ noch eine Tochter, 
Die ganz gewiß mir freundlid, ift und Tiebreich. 
Wenn fie dies von dir hört, mit ihren Nägeln 
Zerfleifcht fie dir dein Wolfsgeſicht. 
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Albanien, 
Bei meiner großen Liebe, Goneril, 
Kann ich nicht jo parteiifcdy fein — 
Goneril (falt.) 
Ich bitt' euch, laßt das gut fein, 
(Aufz. I. Se. IV.) 


Rear. 
O wie der Krampf mir auf zum Herzen ſchwillt! — 
Hinab, aufiteigend Weht. Dein Element 
Sit unten! — Wo ift meine Tochter? 


Regan. 
Ich bin erſreut, Eur' Majeſtät zu ſeh'n. 
Lear. 
Regan, ich denk', du biſt's, und weiß die Urſach, 
Warum ich's denke; wärſt du nicht erfreut, 
Ich ſchiede mich von deiner Mutter Grab, 
Weil's eine Ehebrecherin verſchlöſſe. — 
— — — — Geliebte Regan, 
Deine Schweſter taugt nicht! — 
Regan. 
D Mylord, ihr ſeid alt, 
Natur in euch ſteht auf der letzten Neige 
Ihres Bezirks; euch ſollt' ein kluger Sinn, 
Der euern Zuſtand beſſer kennt als ihr, 
Zügeln und lenken: darum bitt' ich euch, 
Kehrt heim zu unſ'rer Schweſter; ſagt ihr, Herr, 
Ihr kränktet ſie. 
Lear. 
Ich ihr Verzeih'n erfleh'n? 
Fühlſt du denn wohl, wie dies dem Hauſe ziemt? 
„Liebe Tochter, ich bekenn' es, ich bin alt; 
„Alter iſt unnütz; auf den Knieen bitt' ich: 
„Gewähre mir Bekleidung, Koſt und Bett.“ 


Regan. 
Laßt ab, Herr! Das ſind thörichte Geberden. 
Kehrt heim zu meiner Schweſter. — — 
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Goneril. 
Was braucht ihr, Herr, noch and’re Dienerſchaft, 
AS meiner Schweiter Leute, oder meine? — 
Regan. 
Jawohl, Mylord; wenn die nachläſſig wären, 
Beſtraften wir ſie danan. — — — 
Lear. 
Ich gab euch Alles — 
Regan. 
Und zur rechten Zeit, 
Lear. 
Gebt, Götter, mir Geduld! Geduld thut noth! 
Ihr ſeht mich hier, 'nen armen alten Mann, 
Gebeugt durch Gram und Alter, zwiefach elend! — 
Seid ihr's, die dieſer Töchter Herz empört 
Wider den Vater, närrt mich nicht ſo ſehr, 
Es zahm zu dulden; weckt mir edlen Zorn 
O laßt nicht Weiberwaffen, Waſſertropfen, 
Des Mannes Wang' entehren! — Nein, ihr Teufel! 
Ich will mir nehmen ſolche Rach' an euch, 
Daß alle Welt — will ſolche Dinge thun — 
Was, weiß ich ſelbſt noch nicht; doch ſoll'n ſie werden 
Das Grau'n der Welt. Ihr denkt, ich werde weinen? 
Nein, weinen will ich nicht. 
Wohl hab' ich Fug zu weinen; doch dies Herz 
Soll eh' in hunderttauſend Scherben ſplittern, 
Bevor ich weine — — — — 
Gloſter. 
O Gott! die Nacht bricht ein, der ſcharfe Wind 
Weht ſchneidend; viele Meilen rings umher 
Iſt kaum ein Buſch! 
Regan. 
O Herr, dem Eigenſinn 
Wird Ungemach, das er ſich ſelber ſchafft, 
Der beſte Lehrer. Schließt des Hauſes Thor. | 
(Aufz. II. ©c. IV.) 
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Kent 
(im Sturm der Heide.) 

Raſſ'le nach Herzensluſt! Spei' Teuer, fluthe Regen ; 
Nicht Negen, Wind, Blitz, Donner find meine Töchter: 
Euch ſchelt' ich graufam nicht, ihr Elemente: 
Eud gab ich Kronen nicht, nannt' euch nicht Kinder, 
Eud) bindet fein Gehorfam; darum büßt 
Die granfe Luſt: Hier fteb’ ich, euer Sklav, 
Ein alter Mann, arm, elend, fiech, verachtet: 
Und dennoch nenn’ ich Fnecht’fche Helfer euch, 
Die ihr im Bund mit zwei verruchten Töchtern 
Lenkt eure hoben Schladytreih'n auf mein Haupt: 
Sp alt und weiß, al3 dies. .... 

(Auf. II. ©c. IL) 


Sind Elternflüche felten ? 

O, id) habe ſolche zu Dubenden in meinem Leben ausſtoßen ge— 
hört und erftarrte. Und nicht nur diefe Flüche gellen mir noch im 
Ohr, jondern aud die Vorwürfe der Eltern: Zuerſt Selbſtan— 
lagen, dann die Verkflagungen unter einander. Die greifen Haare 
wurden ausgerauft und der erjhütternde Weheruf ertönte: Warum 
habe ich nicht die Worte der Bibel beherzigt? 

Wer fein Kind lieb hat, der hält es ſtets unter der Ruthe, 
daß er hernach Freude an ihm erlebe, 

Wer aber feinem Kinde zu weid, it, Der Hagt feine Striemen, 
und erfchridt, jo oft es weint. 

Ein verwöhntes Kind wird muthwillig, wie ein wildes Pferd. 

Zärtle mit deinem Kinde, fo mußt du dich hernach vor ihm 
fürchten; jpiele mit ihm, jo wird es did, hernach betrüben, 

Scerze nicht mit ihm, auf daß du nicht hernad mit ihm 
trauern müſſeſt und deine Zähne zuletzt kirren müſſen. 

Laß ihm feinen Willen nicht in der Jugend, umd entfchuldige 
feine Thorheit nicht. 

Beuge ihm den Hals, weil ev noch jung ijt; bläue ihm den 
Rücken, weil ev noch Fein ift, auf daß er nicht halsſtarrig und 
dir ungehorfam werde, 

(Jef. Sir., Cap. 30.) 
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Dann warf der Vater der Mutter vor: Du trägft die Schuld 
an Allen; du hajt das Kind verwöhnt, und die Mutter antwor- 
tete: Du lügſt; Du haft es verzärtelt und ihm den Willen gelafjen. 

Es war entſetzlich. 

Faſt allen Kindern leben die Eltern zu lang. Sagen ſie es 
nicht, ſo denken ſie es wenigſtens. Ich bin aber ſchon ſehr häufig 
ſolchen Elenden begegnet, die es offen ausgeſprochen haben, nament— 
lich auf dem Lande. Die Eltern errathen dieſe Gedanken der Kin— 
der und leiden ſchwer darunter. Was ſollen ſie machen? Treten 
ſie bei Lebzeiten das Vermögen den Kindern ab, fo erwartet ſie in 
den meiſten Fällen da3 Schiefal Lear's; behalten fie es, fo, wiſſen 
jie, daß man ungebuldig auf ihren Tod tartet, der auch oft ge- 
nug — die Eriminaljtatijtif weift in diefer Hinfidht haarſträubende 
Zahlen auf — gemwaltfam herbeigeführt wird. 

Che wir das DVerhältnig der Eltern zu den Kindern in un— 
jever Gefchichtsperiode verlaffen, wollen wir noch einen Bli auf 
den Tod von Kindern werfen. Der Leiden, welche aus Blöd— 
\innigfeit, Berfrüppelung und Krankheiten der Kinder für El- 
tern entjpringen, wollen wir nur im Vorbeigehen gedenken. 

Es ijt der Tod guter Kinder, der jo unfagbar tief in Die 
Seele der Eltern jchneidet. Aber wenden wir uns vafch ab- von 
den guten Vätern, die wie König Year über feine brave Cordelia 
Hagen: 

Kein! Kein Leben! 
— Ein Hund, ein Pferd, ne Maus fol Leben haben, 
Und du nicht einen Hauch? — D du kehrſt nimmer wieder, 
Niemals, niemals, niemals, niemals, niemal3! — 

(Auf. V. Sc. IIL) 
und bon den guten Müttern, die, wie die Königin Herzeleide 
den Abjchied von Barzival, den Tod des Kindes nicht überleben 
fönnen oder zu Nonnen in ihrer Wohnung oder wahnjinnig werden. 

Sie küßt' ihm oft und lief ihm nad). 
Das größte Herzleid ihr gefchah, 
Da fie den Sohn nicht länger fah. 
Da fiel die lichte, Hare Frau 
Zur Erde, wo fie Sammer fchnitt, 
Bis fie den Tod davon erlitt. 
Wir wollen barmberzig fein und in ihrem Schmerze nicht wühlen. 
Mainländer, Philoſophie. II. 21 
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Dagegen wollen wir in gebotener Kürze das Leid der Kin- 
der erwägen, welche ihre Eltern und Geſchwiſter fennen. 

Wie ungerathene Kinder auf Eltern, jo können auch diefe auf 
Kinder unauslöſchliche Schande und ſchweres Leid häufen. Das 
Geflüfter der Welt: Sein Vater hat gejtohlen, gemordet, hat im 
Zuchthaus gejejfen oder jeine Mutter ijt eine öffentliche Dirne ge— 
weien, hat jhon Manden auf die Bahn des Verbrechens gepeiticht, 
oder über’3 Meer getrieben, wo es ihm dann in Urwaldeinſamkeit 
die Vögel vorpfiffen. Dieſes Geflüjter der Welt, fo herzlos, jo 
ungerecht es iſt, kann Doc entjchuldigt werden; denn es iſt, im 
Grunde genommen, nur eine Warnung, die auf der unerfchütter- 
lichen wiſſenſchaftlichen Baſis jteht, daß in den Kindern die Eltern 
hweiterleben oder mie der Bolfsmund jagt: 


Eltern zeugen feine Dohlen; 
auch: 
Der Apfel Fällt nicht weit vom Stamm. 

Geringeres Leid, wie Trunffucht des Vaters oder der Mutter, 
Ehebruch, Ausjchweifungen aller Art, Wucher, Wechjel der poli- 
tiſchen Farbe, Achjelträgerei, Schergenthuin u. |. w. will ich bloß 
erwähnen, nicht bejprechen. 

Aber das Leid muß ich betonen, dad Schwere Leid, das einem 
Kinde durch den Tod des Vaters oder der Mutter in die Seele 
getoorfen erden kann. Ein jchöneres, innigeres Verhältniß, als 
dad meinige zu meiner Mutter war, tijt nicht möglich, ja nicht 
denkbar, es bildet meine jchönjte und erhebendjte Erinnerung. Und 
dennocd gäbe ich, ohne einen Augenblick zu zögern, willig diejes Be— 
wußtfein für die Bewußtlofigfeit in dieſer Hinfiht. Schon blu: 
tet die Wunde zehn lange Jahre und fie wird nie vernarben, — 
niemals, niemal3! Diefer Schmerz vor Allem ift e8, der mic 
gezwungen bat, diefen Eſſay zu ſchreiben: ich möchte, daß feine 
Anderen, fein Einziger mehr ein jolches Herzeleid in ſich empfände. 
Die Menschheit zuerit leidlos machen, dann fie in dem Frieden de 
abjoluten Todes führen, das mollen die echten Whilojophen mit 
ihrem Buch in der Hand und dafjelbe wollen die weiſen Helden 
mit ihrer gluthoollen Rede oder auch mit dem Schwert in der 
Hand. Und Das wird werden, weil es werden muß, weil es im 
nothwendigen Entwidlungsgang der Menjchheit liegt. 
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Vom tiefen Gram, mworein ein Bruder oder eine Schwefter die 
Geſchwiſter ſtoßen kann, habe ich bereit3 oben gefprochen, als ich 
der jungen Mädchen Erwähnung that, die in Folge des Diebftahls 
ihre Bruders mie ſcheue Tauben flohen oder, wie die Schatten in 
Dante’s ziveitem Kreis der Hölle, vom Sturmmind der Scham 
duch die Straßen getrieben murden. Jetzt will ich noch auf die 
Sorge deuten, die Gefchwilter einem Manne bereiten fönnen. Man 
muß die Angſt um die Zukunft geliebter Angehörigen empfunden 
haben, um die Segnungen zu begreifen, welche in der Realifation 
der jociafiftifchen Ideale liegen. Gerade je zartfühlender ein Mann 
iſt, deſto ſchwerer wird er unter der Laft unverforgter Schweftern 
3 B. jenfzen. In den niederen Ständen kennt man Bangigkeit 
wegen des zufünftigen Schiejald Angehöriger nicht, weil daſelbſt 
die Kinder Schon im zarteften Alter zu rüftiger Arbeit angehalten 
werden, fo daß fie vollfommen geftählt find, wenn ſie flügge mwer- 
ven. In den höheren Ständen dagegen liegen oft auf den Schultern 
eines Bruders viele Schmweftern, die gewöhnlich in Folge einer ver- 
fehrten Erziehung entweder nur jolche Kenntniffe haben, die zur 
ihrem Zeitvertreib, zur Verſchönerung ihres Lebens in behaglichen 
Verhältniffen genügen, oder die wirklich gebildet find, aber dann 
entiveder einen jo jtolzen Charakter haben, daß fie ala Gejellichafts- 
damen brechen würden, oder als Gouvernanten, Telegraphiftinnen 2c. 
im Angjt vor der Melt immer halbtodt wären. Da lähmt denn 
allemale dem Bruder, wenn er energisch durchgreifen will, der Ge- 
danfe den Arm: Stößeft Du fie in die Welt, fo gehen fie zu 
Grunde. Sei barmherzig! — Und mit umflortem Blick avbeitet er, 
daR die Nägel bluten, nur damit fein Unglüc gefchehe. Vielleicht 
hat er tiefe Sehnfucht im Herzen nad) der Begründung eine Haus: 
ſtandes mit einem geliebten Weſen; — er muß die Sadjt hinaus: 
ſchieben, ja darauf verzichten, weil jeine Schweitern wie Bleige- 
wichte an ihın hängen und verzehren, was er ertirbt. 

Wie mander Edle würde für Die Menjchheit gewirkt oder doch 
mehr gewirkt haben, wenn er es über fich fertig gebracht hätte, 
auf feinem Wege zu ihr, über. geknickte Familienveilchen zu gehen, 
wenn er die Kraft gehabt hätte, wie Chriftus zu jagen: „Wer 
it mein Vater, wer ift meine Mutter, wer find meine Schweſtern?“ 
Somit ift die Familie auch ein großes Hinderniß für Die volfe 
Hingabe an das Allgemeine. 

21* 
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Ziehen wir hier die Refultate, fo finden wir, daß die Ab- 
tretung der Kinder an den Staat eine ganz bedeutende, gar nicht 
fejtzuftellende Summe von Leid aus der Menfchheit fortnehmen 
würde. Es würden von den Eltern abgenommen: 

1) die Eleinen Sorgen während der Schulzeit der Kinder; 

2) die Sorgen um die Zufunft der Kinder; 

3) die Gewiſſensbiſſe wegen unredlichen Erwerbs; 

4) der Sram über faule und ausjchweifende Kinder; 

5) der Schmerz über Schlechte Kinder ; 

6) die Dual, Kindern fluchen zu müſſen; 

7) die Bein der Selbftvorwürfe und der Vorwürfe umter 
einander ; 

8) Lear- Erfahrungen oder das brennende Bewußtſein, den 
Kindern zu lange zu leben; 

9) der Schmerz über Krankheiten und den Tod guter Kinder. 

Es würden ferner von den Kindern abgenominen: 

1) der Schmerz über Schandthaten der Eltern; 

2) der Schmerz über unwürdiges Betragen der Eltern; 

3) das Herzeleid über langivierige körperliche Leiden und auf 
dem Grabe der Eltern; 

4) die Scham über Unthaten der Geſchwiſter; 

5) die Sorge um Geſchwiſter. 

Außerdem würden ‚ganz empörende Mißſtände in der heutigen 
Geſellſchaft fortfallen, die ich furz erwähnen will. 

Glaubt man, dag nur im Adel eine Familientradition vor— 
handen jei, die aufblaht? Haben die Adeligen allein, wie Scho— 
penhauer fo hübſch fagte, Borruhm, der fie einherwandeln läßt 
wie radſchlagende Pfauen? Mer es glaubt, dem fehlt alle und 
jede Weltkenntniß. Mit Ausnahme des PBroletariat3 Herriht in 
allen Schichten dünfelhaftes, unſagbar miderliches Standes- und 
Tamilienbewußtjein. Bei den Bauern jchliegen fich die Hofbeſitzer 
bon den Koſſäthen und Tagelöhnern ab, bei den Handiwerfern füh- 
fen fich die Meifter vor den Gefellen wie Weſen höherer Art und 
im Bürgerftande heißt es: ſchon mein Urgroßvater ijt Kaufherr, 
oder Bankier, oder Fabrikant, oder Superintendent, oder General, 
oder Obertribunalsrath u. |. m. gemejen. 

Laßt die Rinder nicht wiffen, bon went fie abjtammen, jo 
fällt diefes hochmüthige Herabſehen auf Andere fort, welches aus 
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der Tamilientvadition und aus den abgeichlojjenen Ständen fliegt, 
welche früher nothwendig, jet geradezu lächerlich jind, weil fie durd) 
nichts mehr gerechtfertigt werden können. Seid die Edelſten und 
Tüchtigſten oder die Gebildetiten, dann könnt ihr auf Andere herab- 
\ehen, ihr „Borruhin”= Affen. Werdet Nachruhmerftrebende und 
dann Nach ruhmverachtende, wenn ihr am Ziele feid; denn das ijt 
ja die Folge eines Naturgefebes (ethiſche und politiiche Gejeke find 
jelbjtverftändlic) Naturgefege), daß die Tüchtigften und mahrhaft 
Sebildeten nicht auf ihre Mitmenfchen herabfehen fönnen und 
der wirflih Große den Nachruhm verachten muß. 

Was ſoll man aber gar vor den Nitancen denfen, die inner: 
halb einer Kafte der Beſitz (oft nur einiger Taufend Mark mehr 
oder weniger) hervorbringt? was vor dem Hochmuthsunkraut, das 
im Licht einer folchen helleren Nüance wuchert? 

Ich habe einmal ein Kinderfeft befucht umd wie immer meine 
berzlihe Freude an dem fröhlichen Gebahren der Fleinen Tiebreizen- 
den Schmetterlinge gehabt. Da hörte ich plößlich ein etwa fieben- 
jährige3 blondlockiges Mädchen zu einer Spielgenoffin jagen: „Mein 
Vater hat zwei Equipagen und vier Pferde; dein Vater: hat aber 
nur einen Wagen und zwei Pferde.” „Aber,“ antwortete die Kleine, 
„wir haben dafür drei Häufer und ihr habt doch nur Eines.“ In— 
zwiſchen war ein anderes Kind herangetreten und ohne alle Veran 
laffung jagte die blondlockige Equipagenftolze voll Uebermuth zu ihr: 
„Stich! dein Vater hat ferne Equipage und Fein eigenes Haus. Ihr 
müßt zu Fuß gehen und in Miethe wohnen.” 

Die Fleine Jüdin, die Angeredete, ſtand außerordentlich be- 
ſchämt da und e3 dauerte auch nicht lange, fo drängten jich dicke 
Thränen aus den fummervollen Aeugelein. 

Wie fam es nur, daß mir auf einmal zu Muthe ward, als 
hätten die Lichter ihren Glanz verloren, als jei Waffer auf bie 
leuchtende Freude in meinem Herzen geſchüttet worden und als jähe 
id anftatt klarer Blond», Schwarz und Braunköpfchen Teufels- 
Tragen? Es war wohl der ganze Jammer unſerer jocialen Ver— 
hältniffe, der plößlich in einer doppelten Refraktion (die Kinder er- 
zählten doch offenbar nur, was jie von ihren würdigen Eltern auf: 
gefchnappt hatten) brennend in meine Seele fiel. 

Sch verließ meinen Beobachtungspoſten und trat zu den Klei— 
nen. Ich hob die Fleine Jüdin auf, küßte fie auf die Stimme und 


jagte: „Weine nicht, Rebekka; im Leben fährt heute Einer mit einem 
Viergefpann und morgen betitelt er und umgekehrt. Du kannſt nod) 
eine Prinzeſſin werden. Sollteſt du nich nicht verftehen, jo laß 
dir die Sade von deinem gejcheidten Vater erklären.” Ach jebte 
fie zur Erde nieder und wandte mid zur Equipagenftolzen, Hoch— 
muthsteufelchen-Beſeſſenen. Hatte ich der Rebekka die immer offene 
Wunde unſeres jocialen Körpers mit drei Elaren Worten gezeigt, 
jo zeigte ich der Ludmilla mit drei orafelhaften Morten die geheilte 
Wunde Ich ſchüttelte ihr ziemlich derb das Ohrläppchen und fagte: 
„Du fährit vielleicht al3 Sungfrau nicht mehr in deines Vaters 
Wagen. Die Sonnenpferde der Zeit laufen heutzutage entjeßlic) 
ſchnell.“ 

Hierauf nahm ich meinen Hut und ging fort. Was hätte ich 
noch im hellen Saale thun ſollen? — 

Wir wollen uns wohl merken, daß nach Einführung des In— 
ſtituts der freien Liebe dieſe Schandflecken verſchwinden müßten und 
— ich erinnere daran — eine allgemeine Hingabe an das Allge— 
meine ermöglicht würde. 

Und jetzt zur Hauptfrage: 

Würde das Inſtitut der freien Liebe wirklich das herrliche 
Elterngefühl zerſtören? | 
In keiner Weile! Die Elternliebe würde ihre jchladenfreie licht: 
volle Metamorphoſe in der Liebe zu den Kindern jchledhthin finden: 
diefe Liebe wäre die verflärte, die idealiſirte Elternliebe. 

Die ordinäre Elternliebe ift Liebe zu beſtimmten Kindern, 
die andere Liebe ift Liebe zu allen Kindern. In der erjteren 
liegt die le&tere, d. h. in der unreinen anefelnden Hülle der Affen: 
liebe und eiteljten Selbftliebe; denn mie ich fchon erwähnte, ftehen 
die Eltern vor ihren Kindern wie vor einem Spiegel, der ihnen 
das eigene Bild zurücitrahlt. Blicken die Eltern auf ihre Kinder, 
io lächeln fie ſelig. Es iſt daffelbe Lächeln, womit ein eitle8 Weib 
trunfen zu feinem Bild im Spiegel jagt: Du biſt wunderfchön, du 
bift die Schönfte auf Erden, — ob jie gleich häßlich wie die Nacht 
ift. — Die Affenliebe nun ift die abſtoßende Miſchung diefer Selbjt- 
liebe mit den MUeberbleibfeln des Elterninſtinkts, der jebt für Die 
Erhaltung der Brut nothmwendig ijt, in einem idealen Staate aber 
Ihon in der zweiten Generation rudimentär werden würde. 
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Wir erjehen ferner hieraus, daß aud vom äjthetiihen Stand: 
punkte aus die Abtretung der Kinder an den Staat auf's Wärmſte 
empfohlen werden muß. Glaubt man denn, da eine Mutter un: 
geitraft ihr häßliches Kind für Schön Hält? Schließlich kommt fie 
wirklich dazu, eine Kartoffelnafe Schöner zu finden, als eine grie- 
hilche und mit dieſem verderbten Schönheitsfinn ala Maßſtab tritt 
fie dvanıı an die Geftalten diefer Welt heran. 

Wenn alſo die Kinder gleich oder bald nach der Geburt dem 
Staate übergeben werden — (td) weiß wohl, daß bei diefen Sabe 
dev wohlfeile Wit: er will den Staat zu einer Kleinfinderbewahr: 
Anftalt, zu einem. großen Tindelhaufe machen, hageldicht die Luft 
durchſchwirren wird, aber was thut’3? Magna est vis veritatis 
et praevalebit) — jo würden alle Kinder unfere Kinder fein 
und nun würden wir ihnen gegenüber genial erfennend werden, 
d. h. die veinfte äfthetifche Freude empfinden; denn jebt hätten wir 
ja gar fein Intereſſe mehr an diefem oder jenem beſtimmten Rinde, 
fondern alle Kinder wären und bloß intereffant. Ich behaupte 
fühn: das Gefühl, das wir dann hätten, wäre ein unverhältnig- 
mäßig reinere3 und edleres, als unfere einfältige Affenltebe, welche 
nur deshalb einen Adelsbrief befitt, weil fie jenes reine Ge— 
fühl in fi ſchließt. 

Wir fommen demnach auch hier zum jelben Refultat wie beim 
reinen Communismus. In dieſem muß der Reiche nicht auf einen 
gewohnten Genuß verzichten: es nimmt nur der Arme an feiner 
Seite Pla und genießt, was er genießt. Ebenſo in Betreff der 
Kinder: neben den Pater darf ſich der SQunggefelle ftellen und 
Vaterfreuden genießen, ob er gleich feine Kinder erzeugt Hat. Und 
mie es dem edlen Reichen viel wohler zu Muthe fein muß, wenn 
er weiß, daß alle Menschen fo Eöftlich wie er leben — (jein Ge: 
nuß wird gleichjam verflärt oder wenigſtens ftachelfrei gemacht) — 
jo wird aud das Gefühl der Erzeuger erhöht: erjtend durch Die 
Reinigung von allen Schladen der Affenliebe, dann dur das Be: 
wußtſein, daß alle Menfchen Elternliebe empfinden. 

Ja, ja! es ift wirklich fo: die rothe „Spottgeburt aus Drei 
und Teuer“ ift, in der Nähe betrachtet, ein Lichter klarer Engel 
mit holdſeligem Antlig und | 

es redet trunfen die Ferne, 
wie von Fünftigem großem Glück. — 
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Ferner: man drehe und wende ji), man lärme und tobe mie 
man wolle, es bleibt doch unumſtößlich wahr und immerdar be= 
munderungswürdig, daß der Weile und der Edle, der Gute und 
der Gerechte, mit Hülfe der Vernunft und des reinften Gefühls, 
genau das Selbe fordern müſſen, was die roheften Egoiſten fordern. 
Gerade Diejenigen, melde ihre Eltern und Geſchwiſter am herz— 
lichiten Lieben und gerade diejenigen Eltern, melche ihren Kindern 
gute Eltern find, verlangen, daß es Feine beſtimmten Eltern, Feine 
beſtimmten Geſchwiſter, Feine beftimmten Kinder mehr geben jolle. 
Das macht: fie allein haben ja die Qualen der Elternliebe, der 
Kindes: und Gefchwilterliebe am meilten empfunden. Das Kind 
fol in feinen Xehrern, der Süngling in den geftorbenen und 
lebenden Weiſen der Menjchheit feinen Water, die Eltern follen in 
allen Kindern ihre Kinder erblicken, nicht in diefen beſtimmten zwei, 
drei oder bier Individuen. 


Ebenſo verlangen die Weiſen und Guten, wie die habjüchtigen 
Armen, daß alles Kapital in den Händen des Staats vereinigt 
und die lebendige Arbeit vom Staate regulirt werde und Dies nur 
zu dent Zwecke, daß ihr Seelenfriede nicht durch den Sammer der 
Menſchheit geftört werde. In dieſem Einklang aber der hellen 
Stimmen von oben herab, mit den brüllenden Heiferen von un- 
ten herauf ijt die Gemwißheit gegeben, daß der Communismus 
und die freie Liebe, diefe großen und lebten Ideale der Menſch— 
beit, mit allen ihren Gonfeguenzen über Furz oder lang real 
werden. 


Ich will diefe Vorbetrachtung nicht Tchließen, ohne einen mög— 
lichen Einwand zu begegnen. Man könnte nämlich behaupten, dal 
midernatürliche Verbindungen, d. h. Geſchwiſterehen, gejchloffen wer— 
den könnten, wenn die Abſtammung der Kinder nicht befannt fei. 
Diefen Einwand halte ich für nichtig; denn erftens trägt Die Ge— 
Ihwilterliebe gewöhnlich einen averjionellen Charakter, deſſen dämo— 
niſche Wildheit durch Gewohnheit und Reflerion gebändigt wird 
(das Gleiche zieht jih nur im geiftigen Aether an, im Blutdunſt 
ſtößt es jich ab, während ji) dag Entgegengejebte auzieht). Zwei— 
tens iſt die Wahrfcheinlichkeit, daß ſich Geſchwiſter in dem täglich 
an Intenſion zunehmenden Durcheinanderwogen der Menfchen ehe: 
lichen, eine fajt verſchwindende. 


IV. Bie allmälige Benlifation der Ideale. 


Sebt liegt und ob zu jehen, auf welche Weiſe jich die Menſch— 
heit den großen Spealen des Kommunismus und der freien Liebe 
nähert; denn es ift Klar, daß ſelbſt durch furdtbare Revolutionen 
die Ideale nicht Sofort real werden könnten, geſchweige in einer 
itetigen langjamen Entwicklung. Un ein Gleihniß zu gebrauchen, 
it Die Menfchheit auf einer Reife nach Rom begriffen; ehe jie da— 
bin fommt, muß fie beftimmte Hauptjtationen erreicht und zurüd- 
gelegt haben. 

Sch habe Laſſalle in meinem Hauptwerk gebührend gewür— 
digt. Sch habe dort gejagt, daß er ein eminentes Talent, aber ohne 
den Yeifeften Anflug von Genialität geweſen fei. Der Geniale um- 
Ihließt in feinem Geifte die ganze Melt; er fieht das Einzelne 
immer in der Totalität; er fieht den ganzen Meg und fein Ende; 
er ift weltumfaffend, originell, bahnbredend. Der Talentvolle da= 
gegen iſt furzfichtig und fein Geift uniſchließt Bruchtheile der Welt. 
Er geht Hinter dem Genialen und jeßt die Steine mit kräf— 
tiger Hand zu Haufen auf einander, die diejer mit Pulver aus 
dem Felſen Iprengt. 

Mer Laſſalle nur aus feinen focialpolitifchen Schriften kennt, 
fennt nur, ich möchte fagen, das Aeußere feines Geijtes. Wer Laſ— 
falle gerecht beurtheilen will, muß feine großen mwiffenfchaftlichen 
Werke, namentlich feinen Herafleitos gelefen, und zwar gründ- 
lich gelefen haben. Welche erftaunliche Combinationskraft, welcher 
brillante Scharflinn, welche concife Knappheit, welche Virtuoſität 
aus Millionen Hüllen Einen Kern herauszufhälen! Iſt es da— 
gegen je Einem gelungen, in den Naffalle’jchen Werfen aud nur 
einen einzigen Fleinen originellen Gedanfen aufzufinden? Keinen 
einzigen. Die Runction feines Geijtes war Deſtillation, ſein Pro— 
duft die hellfte, klarſte, concentrirtefte Flüffigfeit. Er verarbeitete 
fremde Gedanfen, er verarbeitete fie mit unerreichbarer Meifterfchaft, 
aber niemals einen eigenen. 

Außerdem war er ein faljcher ‘Prophet; doc darf dies nicht 
mißverftanden werden. Ach gebranche „falicher Prophet” nicht im 
gewöhnlichen Sinne des Adjectivs, jondern lediglich als Gegenſatz 
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zum echten Propheten. Der „falfhe Prophel”, mie jeder große 
Staatsmann überhaupt, bringt die Menfchheit voran, aber zugleich 
judt er äußeres Gut, Ruhm, Ehre; der echte Prophet Dagegen 
juht nur die innere Ruhe, den Herzensfrieden, den Tod des 
Mitleids mit der Menjchheit. Die Ziele, welche Laſſalle ver: 
folgte, find zu befannt, al3 dag ich fie zu enthüllen nöthig hätte. — 

Laſſalle nun ift der Erfte in Deutjchland geweſen, der einen 
wirklich praftiichen Vorſchlag machte, um die erjte Station auf dem 
„Lege nad Rom” erreichen zu können. In diefem Vorſchlag jpiegelt 
ih am reinften fein bedeutendes Talent. Sein Ideal war Kichte 
entlehnt. Er ſah nur in der blauen Ferne eine freie Menjchheit, 
feine todte, weshalb er, wie ich oben fagte, ein bloßes Talent war; 
denn er fah erſtens mit fremden Augen; dann fah er nur einen 
Theil des zukünftigen Weges der Menfchheit: fein Wiffen war 
fragmentarifhes Wiffen, Stückwerk. Diefes Speal nun war ihm 
fein Mgitationsmittel. Als eminent praftifcher Mann ftreifte er es 
felten und dann immer nur leile mit den Schwingen ſeines Geiſtes. 
Dagegen frallte er fih an das Nächſte mit dämoniſcher Wildheit 
und concentrirte alle feine Kräfte darauf. Seine eigenen orte 
mögen fein Verfahren charakteriliren: 


Eine theoretiſche Leiftung ift um fo beffer, je vollftändiger 
fie alle, auch die lebten und entfernteften Conſequenzen des in 
ihr entmidelten Princips zieht. 

Eine praftifche Keiftung iſt um fo mächtiger, je mehr fie 
fi) auf den erften Punkt concentrirt, aus dem alles Weitere 
folgt. (Capital und Axbeit.) 
Bekanntlich haben die Thatſachen diefem brillanten Sab die 

Weihe gegeben. Laſſalle's eriter Punft war das allgemeine und 
direfte Wahlrecht, daS ja bald bewilligt wurde. 

Sein zweiter Punkt war der Staatseredit. Ich habe in mei- 
nem Hauptwerk Flargelegt, warum Laſſalle hier in einem Irr— 
thum befangen war. Im gegenwärtigen Staate wird jeine For— 
derung feine Berüdfichtigung finden. Sie iſt nänlid nicht der 
zweite Bunft auf den „Wege nad Nom“, fondern der dritte, ja, 
man darf fogar jagen, das fie gar feine Station ijt. 

Zunächſt müffen alle Verſöhnungsverſuche zwiſchen Kapital 
und Arbeit erfchöpft fein, ehe von allen Seiten von unten herauf 
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die freie Coneurrenz der Arbeit mit dem Kapital verlangt werden 
darf; denn freie Concurrenz der Arbeit mit dem Kapital heit doc): 
totale Brachlegung ded Kapitals. Woher jollten denn die Fabri— 
fanten ihre Arbeiter nehmen können, wenn der Staat die Arbeiter 
durch Gewährung von Staatscredit befähigte, ſich ſelbſtändig zu 
aſſociiren? Das müßte doch der dümmfte dev dummen Arbeiter fein, 
der fie) noch im Frohndienſt des Kapitals abmühen wollte, wenn 
er in den freien Dienft der Productiv-Nffociationen treten könnte! — 

Ich Habe deshalb einen folhen Verſöhnungsverſuch zwijchen 
Kapital und Arbeit als zweiten Punkt aufgeſtellt. Er liegt be- 
deutend näher als der Staatseredit und ift zugleich weit praftifcher, 
teil er auf etwas Nealem, auf etwas ſchon Vorhandenem beruht, 
namlich: Die Betheiligung der Arbeiter am Gewinn, welche ſchon 
\poradifh, mit dem beiten Erfolg für die Arbeiter und Kapitaliften 
in die Erfcheinung getreten ift. 

Auf dieje Forderung hat fich Die ganze Kraft in den unteren 
ſocialen Schichten zu concentriren, foll ein neuer Erfolg in den 
Annalen der Socialgefhichte verzeichnet werden; denn das Bedürf— 
niß einer Reform wird oben keineswegs verfannt, und taufend 
venlihe Hände in den oberen Schihten wollen helfen. Co legt 
denn, Arbeiter, in diefe Hände die beftimmte Forderung der Be- 
theiligung der Arbeit am Gewinn des Kapital und — ich fehe 
meine ganze Eriftenz zum Pfande — die Verföhnung zwiſchen Ka- 
pifal und Arbeit wird ftattfinden. Ihr werdet mächtig vorankommen 
und auf die verfchlungenen Hände wird der Schatten der Taube 
fallen, die in allen großen Momenten der Menfchheit ficht- 
bar murbde. | 

Virtualiter liegt in dieſer Verföhnung des Kapitals mit der 
Arbeit der reine Communismus und ich glaube, daß er nur furze 
Zeit zu feiner Entwicklung nöthig hätte. Sch glaube ferner, daß 
er dann eine Form hätte, die beharren würde; denn was drückt die 
Uebergabe alles Gigentfums in die Hand des Staats Anderes aus 
als das Prineip: Umwandlung des Privat-Cigenthuns in Geſammt— 
Cigenthun, das ſich in den verjchtedenartigften Gejtaltungen offen: 
baren kann? Diefes Princip ift ſchon in jeder Actien-Geſellſchaft 
vealifirt und e3 Handelt fich nur um entfprechende Generalifirung 
der vorhandenen guten Form auf alle Zweige des wirthichaft- 
lihen Lebens. 
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Wird es ferner in Hinſicht auf die lebendige Arbeit praftiich 
ſein, daß 3. B. von Berlin aus bejtimmt wird: &. in Sigmaringen 
eignet fi zu einem Grobſchmied, Y. in Stallupönen zu einem Sil- 
berſchmied? Soll denn jeder Bürger das Atteſt feiner Dualifica- 
ton zu einem bejtimmten Beruf nebjt feinem Wunfche, diefen Beruf 
ergreifen zu dürfen, nach Berlin ſchicken? Möglich toäre eine folche 
Gentralifation, aber gewiß nicht praftiich. 

Mit einem Wort: der Schwerpunft des echten Kommunismus 
fiele in große Verbände, deren Thätigfeit ihren Negulator in einer 
Körperichaft von Vertretern aus allen Theilen des Landes fände. 

Demnächſt wäre auf der Bahr focialer Reformen eine progre]: 
ſive Erbichaftsfteuer herbeizuführen, welche nach beitimmten Perioden 
immer ftrenger würde, bis die noch vorhandenen Arbeitsprodufte 
aus dem ganzen vergangenen Leben der Menfchheit ala Volks— 
Eigenthum in der Hand ded Staates, rejp. großer Verbände 
concentrirt läge. 

Eine ſolche Steuer würde fein großes Leid in den Einzelnen 
ertveden. Sollten jet alle Reichen ihr ganzes Kapital geben — 
dann allerdings würde man von ihnen das ſchmerzlichſte Opfer ver: 
langen. Eine allmälige Verringerung dagegen würde leicht ertragen, 
erſtens, weil damit eben durch die Segnungen der neuen Verhält— 
niffe Fein echter Genuß geopfert werden müßte, dann, weil fich die 
Reform über mehrere Generationen erjtredte, aljo in einem immer 
reineren Bewußtſein gejpiegelt würde. 

Die eriten Stationen auf dem Wege zum Inſtitut der freien 
Liebe wären die gejetliche Gejtattung der polygamen Ehe und die 
fafultative Abtretung der Kinder an den Staat. Die ziveite Station 
wäre die obligatorifche Abtretung der Kinder von ſechs bis ſieben 
Jahren und die leiste wäre die Abtretung der Säuglinge. 

Es ijt feinem Zweifel unterworfen, daß jelbjt danıı, wenn dus 
Inſtitut der freien Liebe gejeklich janktionirt ijt, monogame Ehen 
nach wie bor beftehen werden; denn die Liebe der Ehegatten geht 
jehr oft in eine treue ‚Sreundfchaft über, und die Menjchen werben 
auch immer milder, d. h. der Gejchlechtötrieb irritirt jie don Gene: 
ration zu Generation immer weniger. Es findet eine Umbildung 
der Bemwegungsfactoren jtatt, und in dem Maße, als das geiftige 
eben an Kraft gewinnt, verliert das dämoniſche unbewußte Blut: 
leben an Energie. Ja, es ijt geradezu jehr mwahrjcheinlich, dal; aus 
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diefein Grunde ein allgemeiner freiwilliger Rüdfall in die Mono- 
gamie jtattfinden wird. 

Als eine ganz eigenthünliche Norm der Ehe, welche immer 
mehr Anhänger gewinnen wird, zeigt ſich uns die reine intellef- 
tuelle Ehe, die ſich negirend zum eigentlichen Zweck der Ehe 
verhält: die copula carnalis ift principiell aus geſchloſſen. Man 
verbindet fich Lediglich zur Erreihung idealer Ziele mit einander. 
Es wollen zwei Wefen, deren Thätigkeit in der Verbindung zehn- 
fach erfolgreiher al in der Vereinzelung ift, mie Bruder und 
Schweſter zufammen leben. "Da jie aber ohne das ehelihe Band 
in ein falfches Licht gerathen würden, jo ſchließen ſie eine Schein- 
Ehe im guten Sinne des Worts. 

Dieje intellektuelle Che wäre die Lebergangsform für das Cöli— 
bat, das nicht durch den Zwang äußerer Verhältniffe, — tie jet 
jehr oft, namentlich bei den Weibern, — herbeigeführt, jondern 
ſpontan aus der Seele erwählt würde, 


V. Höhere Anſicht. 


So wäre id) denn da angefommen, two ich darauf aufmerffam 
machen darf, daß ich nur deshalb über die beiden großen Ideale: 
Communismus und freie Liebe, jo unbefangen und freimüthig pre: 
hen konnte und durfte, weil fie meine Ideale nicht find, weil ich 
etwas meit Beſſeres ſowohl gelehrt, al3 auch in der Hand habe. 

Ich verweiſe auf mein Hauptwerk und auf die Eſſays über den 
Budhaismus und das Chriſtenthum in dieſem zweiten Bande. Meine 
Ethik iſt iventifch mit der Ethik Budha's und der des Heilands, 
welche — abſolute Entſagung verlangen: Armuth (oder 
was daſſelbe iſt: bloße Befriedigung von des Lebens Nothdurft auch 
inmitten der Fülle) und Virginität. 

Chriſtus löſte ein Band nach dem anderen durch Gebote vom 
Menjchen ab: äußeren Beſitz, Familienbande, eheliches Band, — 
und Bıdha that daffelbe, nachdem er jich jelbjt als leuchtendes 
Beiſpiel aufgeftellt hatte: er entjagte dem Thron, verſchenkte alfen 
Beſitz, wurde ein Bettler, und berührte von da ab fein Weib mehr. 
Auch erinnere ich an die wunderſchöne Wessantara-Erzählung, wo— 
nad Budha fein Weib und jeine liebveizenden Kinder ala Al— 
moſen verſchenkte. 
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Meine Philoſophie blickt über den idealen Staat hinaus, blickt 
über Communismus und freie Liebe hinaus, und lehrt nach einer 
freien, leiffreien Menjchheit den Tod der Menfchheit. Im idealen 
Staate, d. h. im den Formen des Communismus und der freien 
Liebe, wird die Menjchheit das „hippofratifche Geſicht“ zeigen: fie 
ift den Untergang geweiht, und nicht nur fie, jondern auch das 
ganze Weltall. — 

Himmel und Erde mwerden vergehen. 
Chriſtus. 
Das Weltall wird ganz beſtimmt zerſtört. 
Budha. 

Ich weiß wohl, daß es Viele giebt, welche, wie der vortreff— 
liche Riehl, ſich zurüdjehnen nad) den feſten Formen des Mittel— 
alters, nach den gediegenen Ständen: nach einem tüchtigen reichen 
Adel, einem reichen Bürgerthum, nach Handwerkern auf ſchmalem, 
aber goldenem Boden, trotzigen Bauern; und nach der ſtrengen Fa— 
milienzucht in allen Ständen: nach Gottesfurcht, Ehrfurcht vor dem 
Alter, unbedingtem Gehorſam der Kinder. Aber war es denn die. 
Folge einer Laune Einzelner, dag alle diefe Formen, denen man, 
im Mittelalter jtehend, „ewige“ Dauer zufprechen mußte, mit Der 
Zeit mürbe wurden und zerbradden? oder war es der unerbittliche 
Gang der Menjchheit nad dem göttlichen Gejeße, dem unwan— 
delbaren heiligen Willen der Gottheit vor der Welt, welcher Die 
jtählernen Normen zerrieb? Der Weiſe erfennt dieſes Geſetz und 
beugt jih in Demut), ja mit inniger Freude, denn am Ende des 
Weges Liegt der Tod der Menjchheit, der ihrem bortrefflichjten und 
ſchönſten Leben vorzuziehen ift. 

Im idealen Staate wird es der Menfchheit wie dem König 
Near zu Muthe jein, als all ſein erlittenes, tiefes Weh unterging 
im Anblick feiner klaren Cordelia: 


Wo war id denn? wo bin ih? — Heller Tag? — 
Man täufcht mid arg — ich jtürbe wohl vor Mitleid, 
Erblict’ ich Andere fo — mie ift mir doch? 
Sch will nicht jdhmören, dies jet meine Hand — 
Laß ſeh'n! — ich fühle diefen Nadelftich. 
Wär’ id doch überzeugt von meinem Zuftand! 

(Act IV. ©. VII) 
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Und wie König Lear, jo wird die Menjchheit auch überzeugt 
merden von ihrem leidfreien Zuſtand, aber nur, um mie er, bald 
darauf im die Arme des Beſſeren zu finfen, d. h. zu jterben. 
Das Leben der Bölfer iſt im Grunde ganz wie das Leben der 
Einzelnen und diejes ijt im König Year anı concentrirteften ge- 
ſpiegelt. Lear ftirbt mit allen feinen Kindern: die Wurzel und 
die Krone fterben, der ganze Baum verdorrt. — 

Sch würde mir einen Mangel an Chrerbietung gegen meine 
Lehrer, die zugleich meine treuejten Freunde jind, zu Schulden 
fommen laffen, wenn id) diefen Eſſay abſchlöſſe, ohne Des „gött- 
lichen” Plato gedacht zu haben. 

In jeiner reifjten GSedantenfrucht, in den Büchern vom Staate, 
hat er ſich im umübertvefflicher, dialogiſcher Darſtellungsweiſe ſehr 
eingehend mit der bejtmöglichen Staatsverfafjung befchäftigt und ift 
zu den überrafchenditen Reſultaten gelangt. 

Das Wefentliche jeiner Abhandlung it, daß er den focialen 
Körper aus drei Veftandtheilen zuſammenſetzte: aus Handarbeitern 
im meiteften Sinne, aus Kriegern und Herrſchern. Im Grunde 
aber Liegen nur zwei Stände vor, denn die Herrſcher wurden den 
Kriegern (Mächtern) entnommen. 

Den Beherrſchten jchrieben die Herrſcher nur die beiten Gefeße 
bor: innerhalb der geſetzlichen Schranfen fonnte fich daS Leben der 
Handarbeiter geftalten, twie es wollte In diefer unteren Kaſte be- 
ſtand Privat-Eigenthum und Monogamte. In der oberen reineren 
Kaſte dagegen beſtand Beſitzloſigkeit (Ernährung durch die 
untere Kaſte) und Weibergemeinſchaft. 

Sämmtliche Kinder wurden vom Staate erzogen (ſchwäch— 
liche wurden getödtet), geprüft und nach der Prüfung ſolche der 
unteren Kaſte, welche Befähigung zum Wächteramte hatten, in die 
obere Kafte, ſolche der oberen Kafte dagegen, melde feine hervor: 
Tagenden Anlagen zeigten, in die untere: verjeßt. 

Hierdurh wurde auf die ſchönſte und gerechtejte Weije die 
Itarre, aber nothiwendige Schranke zwiſchen den beiden Ständen. 
durchbrochen: die Mauer war gleichjam unvernichtbar, aber über: 
Ipringbar. 

Die Kindererziehung durd den Staat war mithin ein allge 
Meines Gefet, dagegen waren der Communismug und die Poly— 
gamie Inſtitute, welche nur die reinſte Kaſte umſchloſſen. Dadurch 
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bat Der „Göttliche“ klar und deutlich ausgeſprochen, daß fie reinere 
und edlere Formen jeien, als das “Privat - Eigenthum und Die 
Monpgamie. 

Plato hatte einen außerordentlich feinen Kopf. So entging 
ihm auc nicht, daß die Bildung (gymniſche nnd mufifche) die wohl- 
thätigjten Folgen in progreſſiver Steigerung habe. Er wies da— 
rauf Hin, daß gebildete Eltern begabte Kinder erzeugen, und Diele 
wiederum, im reinen Aether der Bildung aufwachjend, edlere und 
geijtig befähigtere Kinder erzeugen würden (De Rep. IV). Goethe 
ſagt dafjelbe mit den Worten: 


Man Fönnt’ erzogene Kinder gebären, 
Wenn die Eltern erzogen wären. 


An dieſem Staatsidenl Plato's kann man übrigens jehr 
deutlich den gewaltigen Fortſchritt erkennen, den die Menjchheit ins 
zwwifchen gemacht hat. Plato glaubte nit Recht, daß fein Staat 
nur einen jehr Fleinen Theil des griechiichen Volkes umfaſſen könne; 
er machte einen bejtimmten, jehr engen Umfang zur unerläßlichen 
Bedingung feines Staates. Außerdem glaubte ev wohl ſchwerlich, 
daß jein Ideal je real merden könne. Heutzutage dagegen erjtredt 
jich die foctale Trage über alle Völfer und man fucht die bejte Form 
für die ganze Menjchheit, um jie zu vermwirkfliden. 

Das ſchwellt den Buſen und freudejtrahlend blidt die Seele 
aus hellen Augen. 

Zum Schluſſe noch eine Bemerkung. 

Fragt man mich, ob ich Bürger eines idealen Staates jein tolle, 
jo werde ih rund jagen: Nein! 

Fragt man mic) dagegen, ob ih Gut, Blut und Leben an die 
Verwirklichung eines idealen Staated jeen wolle, jo werde ic) 
ohne Umjchweife und Limitation jagen: Ja! 

Ich würde „nein“ jagen, weil id) in Abficht auf mein in- 
Dividuelles Wohl gar Fein Intereſſe an einem idealen Staate 
habe. 

Sch würde dagegen „ja“ jagen, weil die Erlöjung der 
Menſchheit vom idealen Staate abhängt. 

Der Einzelne kann jih im den allerverrottetiten jocialen Zus 
jtänden und in allen erdenklichen Staatsformen, in der abfoluteiten 
Monarchie ſowohl, mie in der zügellofeiten Republik erlöſen; — 


2, Se 


die Maffe nur im idealen Staate; denn erſt muß fie Alles, 
was die Erde an Genüffen bieten kann, gefojtet haben, um ſich 
bom Leben an jich abwenden zu können. Dieſe Befriedigung der 
Genußſucht Aller ift aber nur im idealen Staate möglid. Weil 
dies nun der Kal iſt und meil andererfeit3 die Beſtimmung der 
Menjchheit die Erlöfung ift, deshalb muß der ideale Staat in die 
Erſcheinung treten und deshalb wird er auch real werden, 

Uebrigens wäre es ein ſchwerer Irrthum zu glauben, daß die 
jociale Trage nur die unteren Klaffen unter fich begreife: die Indi— 
biduen der oberen Klaffen follen wider ihren Willen leidlos, die 
der. unteren mit ihrem Willen leidlos gemacht werden. Die jo: 
ciale Frage ift eine Bildungsfrage. 

Wie zur Zeit Chrifti Liegen die focialen Verhältniſſe unferer 
zage. Dben Zuctlofigkeit, Aberglauben (Spiritismus), Ruhe— 
lojigfeit, Fäulniß, flehentlicher Auf nad einem Motiv, das ver- 
innerliden fann, — unten Verzweiflung, Elend, Noth, wildes 
Geſchrei nach Erlöfung aus unerträglicher Lage. 

Da können feine Katheverjocialiften, Feine der liberalen Par— 
teten und feine Knotenſtockhelden helfen. Es fann auch‘ nicht der 
teformirte Sefuitenorden, noch weniger der Treimaurerorden helfen. 
Der letztere umfaßt Gerechte und Ungerechte, Gute und Schlechte, 
und feine Wirkſamkeit iſt eine weſentlich Limitirte, faſt ausfchließlich 
auf das Wohl feiner Mitglieder gerichtete. Es fann auch fein ein: 
zelner Stand, noch die Kirche helfen, denn diefe muß unzählige 
Sompromiffe mit den Schwächen der Menſchen, ihren Standesvor- 
urtheilen und mit der Macht abſchließen. 

Ueberall herricht Unwiſſenheit, und deshalb jind die Organe 
des Geiftes verfümmer. Er legt dag Ohr auf dad Herz des 
Volkes und jagt: ih höre Nichts; er blickt in das Herz des Volkes 
und jagt: ich fehe Nichts; er legt die Hand auf die Bruft des 
Volkes und jagt: fie ift behaglid) warm, — wie man Wärme ent= 
pfindet, wenn man einen Schneeball mit der Hand umfpannt. 

Was Noth thut, it ein Bund der Guten und Ge- 
rechten, ein Bund, den nur Gute und Gerechte bilden und der 
feine Wirkſamkeit auf alle Menfchen vichtet, oder mit einem Wort: 
Gralsritter, Templeiſen, gluthvolle Diener des in der Taube ver: 
förperten göttlichen Gefebes: Vaterlandsliebe, Gered- 
tigkeit, Menſchenliebe und Keufchheit. 

Mainländer, Philofophie. II. 22 
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Schon vor Jahren hat Gutzkow geſchrieben: 

Unſere Zeit iſt reif für eine neue Meſſias-Offenbarung. Was 
würden denn die Mächtigen beginnen mit einer Perſjönlichkeit, 
die alle Bedingungen eines großen Propheten in fi trüge? Sei 
er nur vein in feinen Anfängen, achtbar in feiner Bildung, be: 
gabt mit der Macht der Nede, fei er nur tief in feinen Studien, 
um vor dem Dünkel der Gelehrfamkeit nicht erfchreden. zu müffen, 
fei er nur fittenrein in feinem Wandel, enthaltfam, befcheiden, 
feffele er die Menfchen durch eine gewinnende Perfönlichfeit und 
fei er ein großer Dichter des Lebens, dev würdig ift, fein eigener 
Gegenftand zu fein, — wer wollte ihn dann in Banden halten, 
mürbe maden durch die Fleinen Duälereien unferer Civilifation ? 
Er märe der Welt, mad Ehriftus den Juden war. 

Es ift eine Stille in die Seelen der Welt eingetreten, die das 
Ohr fchärft, das Wehen und Nahen der Gottheit zu vernehmen. 

(Die Ritter von Geifte.) 

Mer mollte denn einem Bund bon nur Drei folder reinen 
„Templeiſen“, welche die Taube des heiligen Geiftes in ihrer Bruft 
und auf ihrer Bruft trügen, widerjtehen? Nicht die ganze Menſch— 
heit, die zum weichen Thone würde, dem fie mit lächelndem Munde 
und friedvollen Augen die Gejtalt gäben, welche in ihrem Geifte 
und in ihrem Herzen wohnt: die Geftalt einer leidlojen 
Menichheit, 


Neunter Effay. 


Der praktiſche Sorialismus. 


Den deutſchen Arbeitern gewidmet. 


Das Licht des Himmels läßt fich nicht verſprengen, 
Noch läßt der Sonnenaufgang ſich verhängen 
Mit Purpurmänteln oder dunklen Kutten. 
Den Albigenfern folgen die Huffiten 
Und zahlen blutig heim was jene litten. 
Nach Huß und Zisfa fommen Luther, Hutten, 
Die dreißig Sabre, die Cevennenftreiter, 
Die Stiirmer der Baitille und jo weiter. 
ſenau. 


Drei Reden an die deutſchen Arheiter. 


I. Das Charakterbild Ferdinand Laſſalle's. 
II. Die fociale Aufgabe der Gegenwart. 
II. Das göttlihe und das menſchliche Geſetz. 


22* 


Sollte mich das Wehen des heiligen Geiſtes: das er: 
jtidende Mitleid mit den Menjchen, noch ein wenig, mehr 
erfaflen, jo daß es midy aus meiner friedevollen Einſam⸗ 
keit, in der ich ſo unſagbar glücklich bin, hinaus in die 
Welt wirbelte, wie es Budha, Chriſtus und in der tief— 
ſinnigen Dichtung den Parzival ergriffen und gepeitſcht 
hat, ſo würde ich den deutſchen Arbeitern die nachfolgenden 
drei Reden halten. 


28. Februar, 1876.*) 


*) Der Verfaſſer iſt kurze Zeit darnach, am 31. März 1876, geſtorben. 


Erfie Rede. 


Das Charakterbild Ferdinand Taſſalle's. 


Bon ber Parteien Gunft und Haß verwirrt, 
Schwanft fein Charafterbild in der Gefchichte. 
Schiller. 





Ich bin gerechtfertigt ſchon heute vor allen 
wahrhaften Männern der Wiſſenſchaft und werde 
jedenfalls eines Tages gerechtfertigt ſein vor der 
Geſchichte. Laſſalle. 


Deutſche Arbeiter! 


Es iſt von jeher ſo geweſen, deutſche Arbeiter, — und ſo lange 
ihr wegen euerer mühſeligen Arbeit nicht die Zeit habt, es aus den 
Geſchichtswerken zu entnehmen, müßt ihr es eueren gebildeten Freun— 
den glauben, — daß nicht nur das Charakterbild eines Volks— 
tribunen, der ſeine ganze Exiſtenz für die Verbeſſerung euerer Lage 
einſetzte, heftig von den Wogen der Parteien hin- und hergeworfen 
wurde und lange Zeit nicht den ſicheren Platz über der Menſch— 
heit finden konnte, ſondern auch ſeine Lehre ſich nicht in vollkom— 
mener Reinheit erhalten konnte. Kaum war er von der Weltbühne 
verſchwunden, ſo ſtürzten ſich aus allen Gegenden der Windroſe 
Berufene und Unberufene über die Spuren ſeiner Erdentage und 
der Eine fand Dieſes, der Andere Jenes, der Eine gab der Lehre 
dieſen, der Andere jenen Sinn und die Lehre ging in Lehrmeinungen 
auseinander. An die Stelle des einheitlichen Princips, das einer 
glühenden großen Seele entfloſſen war, trat eine Mannigfaltigkeit 
von Geſtaltungen dieſes Einen Princips, welche niemals ſeinen 
Inhalt deckten: ſie kreiſten nur um ſein Centrum. 
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Aber, deutjche Arbeiter, es ift auch von jeher fo gemejen, daß 
das Feuer, da3 einem enthuftaftiichen Herzen und das Licht, das 
einem Flaren Kopf entfloffen ift, ruhig weiterlebten, während vie 
Irrlichter der Lehrmeinungen mehr oder weniger anmuthig um die- 
jelben herumntanzten und daß dann immer zur rechten Zeit ein echter 
Nachfolger im Priefteramt nahte und die Flamme flammender, das 
Licht leuchtender machte. 

Denn während die Hüter jterblich find, ijt der Geift der Wahr— 
heit un ſterblich. Weberhaupt handelt e3 fich ja in der Wiſſenſchaft 
nit um ein Erzeugen aus Nicht, nit um ein urplößliches Her— 
bortreten des Lichtes aus der Nacht, fondern um ein Weiter- 
zeugen, Weiterbilden in der von Anbeginn der Menfchheit vor- 
handenen Wahrheit, um ein Reinigen und MWeitertragen diefer 
Wahrheit. 

Sp hat auch Laſſalle die ſociale Bewegung nicht erzeugt, 
nicht erfunden; denn die ſociale Bewegung iſt identiſch mit poli— 
tiſcher Bewegung und dieſe wiederum iſt identiſch mit der Menſch— 
heitsbewegung und ihr werdet einſehen, daß die Bewegung der 
Menſchheit begann, als die erſten Menſchen entſtanden ſind. 

Aber Laſſalle hat dieſe Bewegung, wie ſie in ſeiner Zeit— 
periode herrſchte, auf einen klaren Ausdruck gebracht, er hat ſie den 
Arbeitern ſeiner Zeit zum Bewußtſein gebracht und dadurch hat er 
erſtens ihr Tempo zehnfach beſchleunigt, dann hat er ihr Ziel ent— 
hüllt. Und deshalb, deütſche Arbeiter, darf man, obgleich es ſich, 
wie ich wiederhole, nur um eine einzige ſociale Bewegung von An— 
beginn der Menſchheit bis zu ihrem Ende handelt, dennoch von 
einer durch Laſſalle hervorgerufenen deutſchen ſocialen Be— 
wegung ſprechen. 

Wir haben durch Laſſalle eine ganz ſpecifiſch deutſche 
Arbeiterbewegung, welche das deutliche Gepräge ſeines mächtigen 
Geiſtes trägt und nicht mehr aus der Welt zu ſchaffen iſt, welche 
aber auch nur dann erfolgreich ſein kann, wenn ſie im Sinne ihres 
Urhebers fortgeſetzt wird. Damit ich euch nun gleich auf den Punkt 
dränge, den ich im Auge habe, ſage ich euch: der Zweck dieſer 
Reden iſt eben der, euch von den Irrlichtern abzuziehen und euch 
auf den Geiſt Laſſſalle's zurückzuführen; dann, euch durch dieſen 
Geiſt zu verinnerlichen und ſchließlich durch ein neues Ziel den 
Enthuſiasmus in euch zu gebären, d. h. der ſpecifiſch deutſchen 
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jocialen Bewegung durch euch wieder ein zehnfach beſchleunigtes 
Tempo geben zu laſſen. 

Es wird fich ferner ergeben, welche Stellung ich zu dieſer fpe- 
cififch deutichen Bewegung einnehme und auch der Punkt, wo Diefe 
Bewegung in die allgemeine Bewegung der Menjchheit mündet. 

Ganz im Allgemeinen will ich euch aber fchon jest mit Worten 
Laſſalle's meine Stellung zu euch angeben: 

Ich bin nicht gefommen, um euch nad dem Munde zu reden, 
ſondern um als ein freier Mann euch die ganze Wahrheit unge— 
ſchminkt und wo es nöthig iſt, auch ſchonungslos zu ſagen. 

(Arbeiterleſebuch 4.) 
Wir haben uns alſo zunächſt in den Geiſt der Laſſalle'— 
ſchen Agitation zu verſenken. Indem wir es thun, werden wir das 
echte Charakterbild des großen Tribunen gewinnen, d. h. das Bild 
des Agitators, nicht des Privatmanns Laſſalle, der die 
Geſchichte gar nicht intereſſiren kaun. Ob der Privatmann Laſ— 
falle Hundert Mädchen oder nur eines oder gar Feines küßte, ob 
er eine Rente von taufend oder bon hunderttaufend Thalern hatte, 
0b er ein Spieler. war oder nicht, ob er Illuſionen hatte oder nicht, 
ob die Kugel ſeines Gegners feine Bruft oder feinen Nücen traf 
— das Alles kann und darf uns nicht intereffiren. Was und 
allein intereffiren fanın und darf, das ift, wie der Mann im 
Prieftergewand der Wahrheit ausfah und wie er die 
heilige Flamme der Wahrheit. hütete, 
Wir haben mithin zu betrachten: 
1) die Ueberzeugung Laſſalle's, jeine Grundlage, mit der 
ev jtand und fiel; 

2) den praftiihen Sinn Laſſalle's, das Weſen jeiner agi— 
tatorifchen Thätigfeit ; 

3) die Hiftorifche Bedeutung Laſſalle's, die Stelle, welche 
er unter den großen. Todten der Menichheit einnimmt. 

Deutſche Arbeiter! Es mag ein Mann noch jo geijtvoll in 
jeiner Unterhaltung fein, ev mag jih im gewöhnlichen Leben nod) 
ſo witzig, fchlagfertig und bedeutend zeigen: jo geiſtvoll und fo be- 
deutend wie in feinen Werken wird er niemals fein; denn als er 
zur Abfaffung derjelben fchritt, concentrirte er gleichjam feinen Geift 
und was er im fie legte, war die Duinteffenz des beiten Theils 
jeineg Weſens. 
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An die Schriften Laſſalle's müffen wir uns aljo halten, 
um der Üeberzeugung, dem wiſſenſchaftlichen Bekenntniß des Mannes 
beifommen zu Fönnen. 

Er hatte ſich, wie er jelbft fagte: 

in einem Bauftifchen Trieb mit der zäheften ernfteften Mühe 

durchgearbeitet von der PVhilofophie der Griehen und dem römi- 

jhen Rechte durch die verfchiedenften Fächer hiſtoriſcher Wiffen- 

Ihaft bi8 zur modernen Nationalötonomie und Statiftif, 

(Die indirefte Steuer, 135.) 
und ih kann in voller Kenntniß jeder Zeile, welche er gefchrieben 
bat, ihm das Zeugniß ausſtellen, daß es feinem Qalent je bejfer 
gelungen iſt und je beifer gelingen wird als ihm, ſich Die ganze 
Bildung feines Zeitalter8 zu afjimiliren. Es war feine Ruhm: 
redigfeit, als er ſtolz ausrief: 

Ich ſchreibe jede Zeile, die ich jchreibe, bewaffnet mit Der 
ganzen Bildung meines Jahrhundert. 

(Kapital und Arbeit, 241.) 

Er durfte e8 jagen. Er mar ein großes Talent und zugleich ein 
Sebildeter im ſtrengſten Sinne des Wortes. Er hatte feine Tlügel, 
aber er hatte fih an die Flügel der Genialen mit wilder Energie 
geflammert und jie ‚hatten ihn auf die Höhe der Wiſſenſchaft ge 
tragen. Dort gewann er einen faft volfftändigen Ueberblict über 
die realen Verhältniffe der Menjchheit und was mar das erjte 
Reſultat dieſes Ueberblicks? 

Deutſche Arbeiter, merkt euch wohl meine Antwort und moͤge 
ſie ſich einbrennen in euere Herzen; der erſte Ueberblick warf ihn 
auf das Land zurück, wo ſeine Wiege ſtand. Er fühlte ſich als 
Deutſcher; in ſeinem Herzen entzündete ſich die Vaterlandsliebe 
und aus allen Poren ſeines Weſens ſchlug lodernd die Flamme der 
Liebe zu Deutſchland. 

Ich halte dieſe Thatſache für ſo außerordentlich wichtig, nicht 
nur für den Zweck, ein deutliches, richtiges Bild vom Charakter 
Laſſalle's zu gewinnen, ſondern auch fir das ganze weitere 
Leben der deutſchen Nation, daß ich ausführlicher dabei verweilen 
werde, als mir der Rahmen dieſes Vortrags geſtattet. Ich will 
lieber alles Andere beſchneiden, als hier zu kurz ſein. 

Im Jahre 1848, wie euch bekannt iſt, kämpften die Franzoſen 
für die Republik, die Deutſchen für die nationale Einheit. Während 
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in Frankreich die moderne fociale Trage ganz Elar auf der Bild— 
Nähe der Revolution erfchien, war in Deutichland in der aufge 
regten Volksfluth nur das Verlangen nach nationaler Einheit zu 
jehen. Man glaubte eben, die Einheit werde alles Andere: Frei— 
heit, Gleichheit, Brüderlichfeit von felbjt bringen. Laſſalle, wie 
jeder Deutfche, dem da3 Herz auf dem vechten lee ſaß, nahm an 
der Revolution Theil. Das deal des 23jährigen Sünglingd mar 
eben die deutſche Einheit und mit dem ganzen fpontanen warmen 
Enthuſiasmus des Sünglings, aber auch mit der ganzen Unflarheit 
und Unreife des Jünglings widmete er fich dem heiligen Kampfe. 
Die Reaction erfaßte ihn, ftrafte ihn und die Folge davon 
war die böllige Hingabe des jungen Mannes an jeinen „Fauſtiſchen 
Trieb." Er ftudirte, ſtudirte mit dem brennenden Wiſſensdurſt 
eines Juden — mehr brauche ich nicht zu jagen. Was er ftudirte, 
habe ich euch bereit mit feinen Worten gejagt. Die Frucht der 
Studien waren fehr bedeutende, wifjenfchaftlihe Werke: das Syſtem 
der erworbenen Rechte und Herakleitos, der Dunkle von Ephejos. 
In dieſen Werfen zeigte er alle feinen Geijteseigenfchaften feiner 
Glaubensgenoſſen in der erftaunlichiten Vollendung. 


Wer diefe Werke genau durchforſcht, dem entwirft ji), troß 
ihrer theoretiſchen Natur, ſchon ganz genau das Bild des fpäteren 
Volfsinanned. Aus wenigen Säben Tann man dad ganze Pro- 
gramm de3 Volfsmannes entiwiceln. 


Deutſche Arbeiter! Wer jih mit Ernft in die Spuren der 
großen Geiſtesheroen der menschlichen Gattung vertieft, dem ift wohl, 
wohl mie den Göttern, was immer für eine Spur aud er betradite; 
denn über alle Spuren hat der Genius der Menfchheit, die Wahr- 
heit, ihren Segen geſprochen, alle hat jie geheiligt. Aber für jedes 
beftimmte menfchliche Individuum giebt es eine Spur, eine einzige, 
bei deren Anblick e8 bis in das Innerſte der Seele. erzittert. Wa— 
rum? Das Andividuum erblicdt in diefer Spur fein eigenes Bild, 
die Spur ift gleichfam die Herausftellung des innerften Kerns fei- 
nes Weſens; es ſieht ſich das Auge gleichſam ſelbſt: ein Jubel er— 
greift die Seele, ſie hat ſich ſelbſt gefunden. 

Und welche Spur hatte Laſſalle magnetiſch angezogen? Wel— 
cher große Todte hatte alle anderen Genialen aller Zeiten über— 
ſtrahlt und Feuerbrände in das Herz Laſſalle's geworfen? Es 
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war ein deutſcher Mann, eine Zierde unferer Nation, der gentalite 
philofophifche Bolitifer aller Zeiten: Sohann Gottlieb Fichte, 

Daß diefer Name den Meijten von euch, vielleicht euch Allen, 
fremd ift, deutfche Arbeiter, daß die Meiften von euch, vielleicht ihr 
Alle, dieſen Namen zum erjten Male heute hört, dag ihr Alle ge: 
Ihieden jeid bon dem geiftigen Leben diejes deutſchen Mannes 
Fichte — Seht ihr, deutjche Arbeiter, das ijt e8, was mich aus 
meiner glücjeligen Einfamfeit heraustrieb, was mich in euere Mitte 
peitjchte. Ihr ſeid enterbt, auf das Grauſamſte und Schändlichite 
enterbt: ihr Fennt Die geiftigen Heroen euerer Nation nicht. 

Keinen Champagner zu haben, feine Neitpferde und feine Ka: 
roſſen zu haben, feine Diamanten und Feine Perlen zu haben, Feine 
Schlöjjer und Feine Villen zu haben, — das tft feine Enterbung 
und fein Unglüd; aber gefchieden zu fein von Kunft und Wiſſen— 
haft, in voller Seelenverdummung ein kaum helleres Bewußtſein 
al3 die Thiere zu haben, in der Falten öden Nacht der Unmiffenheit 
zu leben — das ijt Enterbung, deutſche Arbeiter, und das erweckt 
jenes erſtickende Mitleid mit euch in edleren Naturen, das feine Ruhe 
mehr läßt bei Tag und Nacht, bis die feinen Hände in euere fchivie: 
ligen gelegt werden, bis der Äußere Friede, die äußere Behaglich- 
fett und die äußere Ruhe euch vollſtändig geopfert jind. 

Alſo Fichte war e8, der Laſſalle gefangen nahm, ganz ge: 
fangen nahm; und Laſſalle blieb in Fichte’3 Armen, bis ihn 
die tödliche Kugel traf und ein bedeutendes Leben erlofch, das Xeben 
eines echten Deutſchen, jüdiſcher Confeſſion. 

Und jetzt will ich euch an Stellen aus Laſſalle's Schriften 
entwickeln, welche Züge der feurigſte, lichtvollſte, beſonnenſte Patrio— 
tismus des deutſchen Mannes trug, in den ſich der feurige, aber 
unklare Patriotismus des 23jährigen Jünglings verwandelt hatte. 

Der Krieg Napoleons gegen Oeſterreich brach im Jahre 1859 
aus und Preußen rüjtete, um eventuell gegen Tranfreich für Oeſter— 
reich Partei zu ergreifen. 

Da tar die Zeit für den ausgereiften Bolitifer, den deutjchen 
Politifer Laſſalle gefommen und er warf eine Schrift, welche 
den Titel trug: „Der italienische Krieg und die Aufgabe Preußen,“ 
in die gebildeten Kreife Deutfchlands, eine Schrift, welche mit Recht 
das größte Auffehen machte. Welcher Elare Gedankengang, melches 
reife Urtheil über politiiche Fragen, welche lichtvolle Darftellung ! 
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In dieſer Schrift intereffiven und Heute folgende zwei Stellen : 
Wehe der Demokratie, wenn fie jemal3 von der Politik der 
Principien abliege. Ihr ift nicht, wie den Cabinetten, die Politik 
der Umftände, dev Auskunftsmittel, des Principienbruchs gegönnt. 
Ihre ungeheure Macht, aber aud ihre ganze Exiſtenzfähigkeit, 
beruht auf der Politik der Principien und auf der Treue, mit 

der fie an derfelben hält. (24.) 

Die zweite Stelle lautet: 

Das Prineip der Demokratie bat jeinen Boden und Lebens- 
quell an dem Princip der freien Nationalitäten. Es ſteht ohne 
dafjelbe in der. Luft. Dieſes Princip erleidet eine einzige Ein— 
ihränfung, melde deshalb nur eine Einſchränkung und Feine 
Ausnahme ift, weil fie aus dem Begriffe ſelbſt fliegt, aus 
welchem das Princip der Nationalität feine Berechtigung bherleitet. 
Das Prineip der Nationalitäten mwurzelt in dem echt des Volks— 
geiſtes auf jeine eigene gefchichtlihe Entwicklung und Selbftver: 
wirklichung. (8.) 
Deutſche Arbeiter! Dieſe Stellen ſind außerordentlich wichtig 

für die Beurtheilung der Ueberzeugung Laſſalle's und ich em— 
pfehle ſie euerer ernſteſten Beachtung. In der erſten Stelle ſagt 
Laſſalle, daß die Demokratie mit ihrem Princip, d. h. alſo mit 
ihrem feten Grundſatz jteht und fallt, und in der zweiten Gtelle 
wird diefer Grundfaß in die freie Nationalität, in das Necht des 
Volksgeiſtes auf feine eigene geſchichtliche Entwickelung gefekt. 

Und was heißt das ınit anderen Morten, deutſche Arbeiter? 
Es heißt einerſeits: Wehe dem Elenden, der über fein Vaterland 
hinausgreift und in erbärmlichem Allerweltspatriotismus, in läppi— 
ſcher, ſchwächlicher, widerlicher Allerweltsdufelei fein Vaterland ver- 
räth; und andererſeits heißt es: Gieb dich dem Geifte deines Volz. 
kes, gieb dich der geſchichtlichen Entwicklung der Nation, zu der 
du gebörf, mit der ganzen Kraft deiner :Seele hin. 

Deutſche Arbeiter, merft euch die Drohung euere großen todten 
Freundes, der in diefer Verſammlung ganz gewiß gegenmärtig iſt, 
weil er wenigſtens in Einem von uns ſeine Auferſtehung gefeiert 
hat, merkt euch die Drohung Laſſalle's: 

Wer ſich nicht an die heimathliche Erde, an die heilige Erde 
ſeines Vaterlandes klammert, iſt ein Elender, iſt ein nichts— 
würdiger, verruchter Bube. 
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Drei Jahre waren vergangen. Da Fam der Augenblick im 
Leben unſeres Treundes, wo das dolle Herz in alle Welt hinaus 
jeinen luſtvollen Jubel, feinen begeifterten Dank ausſtrömen konnte. 
Laſſalle feierte vor der geiltigen Blüthe Berlin’ mit einem 
ſchwungvollen Hymnus feinen großen Lehrer Fichte. 

Deutſche Arbeiter! Wer undankbar gegen feine Xehrer ift, iſt 
ein Schurke. Wenn Einer nicht dankbar des Mannes gedentt, der 
ihn, jagen wir nur lejen und fchreiben gelehrt Hat, jo ijt er ein 
Schurke. Hiernach mefjet euch ſelbſt und euere Bekannten. Das 
Lehramt, auch in jeiner unjcheinbarjten dürftigſten Geftalt als 
Dorfihul-tehramt, it das edelſte Amt: Vergeßt dies nie, Deutjche 
Arbeiter. Die Mübe ab vor eueren Lehrern! 

In diefer ſchönen Rede wirft Laſſalle die Frage auf: 

Was iſt e8, das einen Mann zum großen Manne madt? 


Er beantwortet die Trage mit den Worten: 

Nur dies Eine: daß er den Geift der Nation, welder er 
angehört, in fi wie in einen Brennpunkt zufammenfaßt und ihn 
eben durch diefe Zufammenfafjung irgendwo zum reinften Aus: 
druck und zur Fortentwicklung bringt; daß alſo der matig: 
nale Geift felbft in dieſem Manne irgendwo feine deutlichfte, in 
eine bejtimmte Individualität gegoffene Sichtbarmachung und Ber 
thätigung feiner ſelbſt vollbringt. (5.) 

Dann reichte er Fichte diefen Kranz: 

Hier, in Berlin, warf Fichte dem fremden Eroberer jene Ge: 
danfenflammen entgegen, welche noch heute die Bruſt eines jeden 
der Begeifterung nicht ganz erftorbenen Deutſchen mit einem hei- 
ligen Feuer durchdringen. Hier, in diefer Stadt, hielt er jene 
Neden an die deutfche Nation, melde, eines der gemaltigiten 
Nuhmesdenfmäler unſeres Volks, an Tiefe wie Kraft weithin 
Alles übertreffen, was uns in diefer Gattung aus der Litteratur 
aller Zeiten und Völker überliefert ift. 

Hier, in diefer Stadt, hielt er jene Neden 1808, in einer 
Zeit, wo Alles feige und erichroden ſich dem Weltherrſcher unter: 
warf, er allein widerjtehend, den Blitz des Gedankens ſchwingend 
in der Hand, das Auge feit auf das Emige gerichtet und aller 
Gefahr fpottend bei einem Unternehmen, das, wie er jelbit jagt, 
von vornherein „auf die Gefahr des Todes hin begonnen ward.” 
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Sp fand er da, ein ewiger Triumph für die fittliche Größe 
aller wahren PBhilofophie ! (23.) 

Auf die Bopular-Philofophie Fichte's näher eingehend, ſagte er: 

Wenn aber Fichte die Defonomie der meltgefchichtlichen Ent: 
widelung fo auffaßt, daß jeder Volksgeiſt in derſelben feine be: 
jondere nothwendige Function habe, jo liegt hier nicht3 näher ald 
die Frage: welches ift die Miffton, die er felbft ung, dem deut: 
jhen Volke, zumeiit? (26.) 

und die Antwort auf diefe Trage, aus den Werfen Fichte’3 ge- 
ſchöpft, lautete: 

Es muß unſere Bruſt mit einem freudigen, obwohl zunächſt 
von Verwunderung nicht freiem Stolze ſchwellen, zu hören, daß 
nach ihm das deutſche Volk nicht nur ein nothwendiges Moment 
in der Entwicklung des göttlichen Weltplans ſei, wie jedes andere, 
ſondern gerade dasjenige, welches allein der Träger des Begriffs 
jei, auf welchen, nad) Fichte, das Reid) der Zukunft, das 
Neid, der vollendeten Freiheit, gebaut werden folle und nur von 
ihm die Gründung dieſes Neiches und Weltalters ausgehen. könne. 
Was war aber die Vorbedingung dieſes Reichs der Zukunft, 

des Reichs der vollendeten Treiheit? Es war: der Boden für 
diefes Reich, fein Territorium, die Stätte feines Daſeins, oder mit 
anderen Worten: die deutſche Einheit. 

Laſſalle ſchloß deshalb feine Nede mit den Worten; 

An den Tage, wo alle Gloden läutend die Fleiſchwerdung 

dieſes Geiftes, das Geburtsfeſt des Deutſchen Staates ver- 
linden werden — an diefem Tage werden wir aud) das mwahre 

Feſt Fichte's, die Vermählung feines Geiftes mit der Wirklich— 

feit feiern, ; 

Deutſche Arbeiter! In dem, was ich euch eben mittheilte, . 
werdet ihr die Beftätigung der Vaterlandsliebe Laſſalle's ge 
funden haben. Sie war in den inzwiſchen vergangenen drei Jahren 
noch inniger, noch verflärter geworden. Man fann jagen, daß 
ie der Hirſch nach friihem Waffer fehreit, jo das Herz Laſſal— 
le's nach der deutfchen Einheit lechzte. 

Wie Mofe3 nur von ferne das gelobte Land jah, wie Tichte 
m im Traume die lidhte Gejtalt der geeinten deutfchen Stämme 
ſah, jo durfte auch Laſſalle nur an der Luftfpiegelung feines 
patriotifchen Herzens ſich Laben. 
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Deutfhe Arbeiter! Wir find glüdlicher, Wir ftehen auf dem 
Boden, auf dem allein das Reich der Zukunft fich erbauen Fan, 
das Neich deutſcher Nation. 

Und wieder mahne ich euch im Namen Laſſalle's, Doch dies— 
mal nicht in Form einer Drohung für Vaterlandsverrath, jondern 
in Form einer Verheißung für Vaterlandsliebe: 

Durch euere verzehrende Liebe zu Deutichland, zu Deutjch: 
fand allein, deutfche Arbeiter, errichtet ihr das Reich der 
Zukunft für die ganze Menfchheit. 

Beherzigt die Worte. MWiederholt ſie euch Morgens ımd Abends, 
wiederholt fie euch jtündlih. Nur wenn ihr mit ganzer Seele und 
ausſchließlich Deutfche feid, könnt ihr die Menſchheit befreien. 

Sp fagte der größte philojophiiche Pelitifer Deutichlands, 
Fichte, }o jagte jein größter Schüler, Laſſalle. 

Wer hat die deutjche Einheit geihaffen? Das deutiche Volk 
hat jie ſich ohne die allergeringjte fremde Hülfe mit der Kraft fei- 
ner Arme allein geſchaffen. Ihr und euere Brüder in den höheren 
Ständen haben jie gejchaffen, das ganze deutjche Volk und feine 
Führer haben ſie gejchaffen. 

Und mie ihr vorzugsweiſe geholfen habt, daS Territorium für 
den deutſchen Staat allererit zu begründen, jo ſeid ihr aud) vor— 
zugsweiſe berufen, auf dieſem glorreid erjchajfenen Boden den 
Tempel der Zukunft zu erbauen. DBeherzigt dies, deutjche Arbeiter; 
verliert e8 nie aus dem Gedächtniß. 

Sp hätten wir denn den erjten Zug im Charakterbild Laſ— 
ſalle's feſtgeſtelt. An Laſſalle war jeder Zoll ein Ddeutjcher 
Patriot, jede Fiber ſeines Herzens, jede Faſer ſeines Gehirns war 
ein deutſcher Patriot. 

Auf dieſen erſten Zug richtet euere Blicke, deutſche Arbeiter, 
und indem ihr euch mit durſtigen Lippen an ihn feſtſaugt, gelobt 
euch: deutſche Patrioten und nur Deutſche ſein zu wollen; denn 
nur als Deutſche könnt ihr für die Menſchheit wirken, nicht als 
einfältige Kosmopoliten, als ſeichte fade Schwärmer für Eine Heerde 
mit Einem Hirten in einer Zeit, wo ſich die Völker an einander 
ſtoßen und reiben wie die Eisplatten eines entfeſſelten Stromes. 

Ich wende mich zur agitatoriſchen Thätigkeit Laſſalle's. 

Was würdet ihr wohl, deutſche Arbeiter, als Merkmal für eine 
große theoretiſche und was für eine große praktiſche Leiſtung 
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halten? Doc es wird bejjer fein, die Trage concreter, gegenftänd- 
licher zu faſſen. 

Denkt euch, die Dampfmaſchine jei noch fein Motor in un— 
ſerem induftriellen Leben; jie liege vorerft nur als eine rein theore: 
tiihe Reiftung in den Papieren des Erfinders. Wie miürdet ihr 
diefe Leiftung nennen, wenn ſie dev Erfinder bloß für einen be= 
jtimmten Arbeitszweig gedacht Hätte und ſie mithin nicht in allen 
Fabriken, aud nit auf Verfehrsftraßen zu Waſſer und zu Land 
verwenden wollte? hr würdet fie Elein nennen, Wenn er da= 
gegen Alles feſtſtellt, wozu überhaupt feine Erfindung tauglich tft, 
tie werdet ihr dann feine Reiftung nennen? hr werdet jie groß 
nennen. | 

Denkt euch jest, der Erfinder wolle feine theoretifche Leiſtung 
in das Praktiſche überjegen, Er allein fange zu dieſem Zweck zu 
gleicher Zeit mit Rocomotiven, Dampffciffen und Dampfmafchinen 
für allen möglichen Betrieb an, tie wirdet ihr dieſe praftifche 
Leiftung nennen? Groß oder Hein? Klein; denn er würde feine 
Kräfte zerfplittern, auß dem Hundertiten in's Tauſendſte kommen, 
jeinen Geift verwirren und mit feiner Mafchine je fertig werden. 
Wenn er aber erſt eine Mafchine mit Aufwendung aller feiner 
Kraft fertig machte, — wie würdet ihr dann feine Leijtung nennen ? 
Ihr würdet fie eminent praftiich nennen. 

Ihr ſeht alfo: das theoretifche. Gebiet Hat ganz andere Geſetze 
als das praftiihe. Was auf dem einen erlaubt ift, ift auf dem 
anderen verboten, oder mit anderen Worten: auf dem theoretifchen 
Gebiete darf man erpanfiv fein, auf praftifchem dagegen muß man 
contractiv fein; auf theoretiichem Gebiete wird man um fo mehr 
leiften, je vielfeitiger und meitjichtiger man ift, auf praktiſchem da— 
gegen um jo mehr, je einfeitiger und Furzfichtiger man iſt, je mehr 
man ſich beſchränkt und alle Kraft auf einen einzigen Bunft richtet. 

Was ich euch eben entwidelt habe, das faßte Laſſalle in 
unübertrefflicher Weife in folgende Süße: | 

Eine theoretiſche Leiftung ift um fo beffer, je vollftändiger 
fie alle, auch die Testen und entfernteften Confequenzen des in 
ihr entwidelten Principes zieht. 

Eine praktiſche Agitation umgekehrt, ift um fo mächtiger, 
je mehr fie fi) auf den erjten Punkt concentrirt, aus dem 
dann alles Weitere folgt. (Kapital und Arbeit, 212.) 

Mainländer, Philofopdie U. 93 
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Dieſe Sübe blieben auch der Leitſtern Laſſalle's bis zu 
jeinem Tode. 

Betrachten wir jeßt feine Thätigfeit auf rein politiſchem 
Gebiete. 

Schon in feiner Schrift „per Italieniſche Krieg” ftieg er nicht 
etwa in einen Zuftballon und befah ſich Europa aus der Vogel— 
perjpeftive, jondern nahm, wie der Anatom einen Leichnam, den 
deutſchen Bund vor, fehnitt ihm den Leib auf md zeigte mit eifer- 
nem Finger auf die Stelle, wo Deutichland Frank war, Um die 
gejunden Theile befümmerte er fih gar nidt. Er fragte auch nicht, 
wie die Spießbürger am Stammgafttiihe in taufend Aengſten: 
Aber Rußland? Aber England? Aber Amerifa? Aber Frankreich? 
Aber Defterreih? fondern er jagte einfah: Preußen muß dies 
thun, — komme, was Tommen wolle. 

Thu’ nur das Rechte in deinen Sachen — 
Das And’re wird fid von felber madıen. 
(Goethe.) 

In Betreff der Krankheit des deutſchen Bundes, des Dualismus 
von Preußen und Oeſterreich, ſchrieb er: 

Politiſche Formen können nicht beliebig wie Etiketten anf eine 
Meinflafche aufgeklebt werden. Politiſche Formen find nicht? als 
dev nothmendige und eigenthümliche Ausdrud, den fich veale that: 
fächliche Lagen geben. Jede reale Sachlage formirt ſich felbft, 
zieht die ihr eigenthümlidhe und allein entjprechende Form mit 
dev Kraft der Logik und Nothwendigkeit nad) fich. 

27.) 
Und in Betreff der Heilung der Krankheit fchrieb er: 

Mit der Zerftüdelung von Dejterreid Fällt das befondere 
Preußen von felbft, wie der Gab mit feinem Gegenſatz ver 
Ihwindet, Oeſterreich vernichtet — und Preußen und Deutfch- 
land deden fi! An dem Tage, mo Deiterreich feine außer: 
deutfchen Provinzen entriffen merden, an dent Tage, wo Defter: 
veih auf feine zum Bund gehörigen 12,900,000 Einwohnern 
reducirt und hierdurd in eine Stellung binuntergedrüct wird, 
in der e3 mit Preußen weder durch Bevölkerung, Intelligenz, An— 
fehen 2c. concurriren Fann, an den Tage, mo Defterreich einfad) 
in eine Deutjche Provinz verwandelt wird, — an diefem Tage find 
nicht nur 12,900,000 Einwohner, die ih dann erſt als Deutjche 
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fühlen können, Deutfchland wiedergegeben, an diefem Tage ift der 

Dualismus aufgehoben, und die deutfche Einheit erſt durch die 

veale Machtftellung dev Staaten realiter möglich gemacht und da- 

mit unvermeidlich geworden. (30.) 

Deutiche Arbeiter! Ahr erjeht hieraus, daß Laſſalle die 
vollſtändige Zertrümmerung Dejterreihd wollte. Es möchte nun 
ſcheinen, daß hier Laſſalle ein Schwärmer geweſen ſei; denn 
wir haben ein deutſches Reich uud trotzdem beſteht noch Oeſterreich. 
Doch ſeid getroſt, es ſcheint nur fo. 

Was Laſſalle wollte, das war vollſtändige Vernichtung des 
Dualismus von Preußen und Oeſterreich. Er glaubte allerdings, 
daß ein Krieg mit Oeſterreich auch die völlige Vernichtung des 
Krebsſchadens am deutſchen Leibe bringen werde und darin hat er 
geirrt. Es war aber ein Irrthum auf der Oberfläche. Im Grunde 
hat ſich Laſſalle nicht geirrt. Der Dualismus iſt durch den 
Krieg von 1866 nur in eine mildere Form übergeführt worden: er 
beſteht noch. Man könnte ſagen, daß durch den Sieg Preußens 
über Oeſterreich die Lungenſchwindſucht Deutſchlands zu einem Still- 
fand gebracht worden ift. Die geringfte Erfältung bringt aber 
wieder Tuberfulofe hervor, welche nur in der freien milden Luft 
des echten deutjchen Reichs, d. h. des Reichs, welches auch die deut: 
Ihen Ränder Oeſterreichs in ſich ſchließt, radical geheilt werden kann. 

Das iſt eben der große Unterſchied zwiſchen Cabinetspolitik und 
weitſichtiger Volkspolitik, daß die erſtere im engen Rahmen der 
Rückſichten, der Aufſchiebungen, des Zögerns und Zauderns u. ſ. w. 
ſich bewegen muß, während die letztere ſich immer frei, auf der 
Höhe der weiten politiſchen Geſichtspunkte und Intereſſen orientirt. 
Und eben deshalb ſteht die deutſche Demokratie, wozu ihr, deutſche 
Arbeiter, ja alle gehört, noch immer auf jener eminent praktiſchen 
Forderung Laſſalle's: der totalen Vernichtung des Staatsbegriffs 
Oeſterreich. | 

Ueberlaßt es einftweilen ganz ruhig dem Laufe der Ereigniſſe, 
diefe reife Forderung des deutfchen Volks auch in jenen Kreifen reifen 
zu laſſen, wo die großen politiihen Fragen jich reiben und jtoßen, 
nämlich in den diplomatischen Kreifen. Die Zertrümmerung Defter- 
veihs ift nur eine Frage der Zeit, erſtens weil wir ſowohl die 
Deutſch-Oeſterreicher nicht entbehren können, als auch dieje jelbft 
in den Kämpfen der Zukunft nothwendigerweiſe aus ſich heraus die 
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Bereinigung mit Deutfchland wollen müſſen; zweitens, mweil durch 
die Wiedergeburt der Südſlaven, d. h. durch ihren Eintritt in eine 
höhere jelbjtändige, politiiche Lebensform die Eulturaufgabe Defter- 
reichs erfüllt it. Sn der neuen Gejtaltung der Dinge wird Ungarn 
als ein jelbjtändiger Staat auf das Innigſte mit Deutſchland ver— 
bunden fein und unſer Leid wird ungarifches Leid und umgefehrt, 
und unſere Freude wird ungarijche Freude und umgefehrt fein. 

Haltet alfo ja feſt, was Laſſalle in dviefer Richtung be- 
jtimmte. Sch will e8 euch nochmals mit anderen Worten aus fei- 
nem Munde jagen, weil Das, was Noth thut, gar nicht oft genug 
wiederholt werden kann: 

Im rein deutſcheſten Bewußtjein muß gejprochen werden: 
der Staatsbegriff Oeſterreich muß zerfeßt, zerſtückt, vernichtet, 
zermalmt — feine Afche muß in alle vier Winde geſtreut werden! 

(30.) 

In ähnlicher Weiſe irrte auch Laſſalle durchaus nicht, als 
er ſagte: 

An dem Tage, wo der Sonderſtaat Oeſterreich vernichtet wird, 
erblaſſen zugleich die Farben auf den Schlagbäumen Baierns, Würt— 
tembergs ꝛc. An dieſem Tage — iſt Deutſchland conſtituirt. 
Alles Weitere folgt dann von ſelbſt, wie nach dem Geſetze der 
Schwerkraft. (31.) 
Hätte die Schlacht bei Königsgrätz die vollftändige Zerjtörung 

des Dualismus von Oeſterreich und Preußen zur Folge gehabt, fo 
würden auch Die berjchievenartigen Farben auf den Schlagbäumen 
innerhalb Deutſchlands verſchwunden fein. Deshalb werden die— 
ſelben auch verſchwinden, wann der gan ze Dualismus aufgehoben 
ſein wird. Es wird Ein Tag ſein, wo Oeſterreich und die Schlag— 
bäume innerhalb Deutſchlands zuſammen brechen. — 

Mit demſelben klaren Blick, womit Laſſalle die Stellung 
Deutſchlands in Europa zeichnete, ſtellte er auch das Verhältniß 
der wahren deutſchen Demokratie zur falſchen deutſchen Demo— 
kratie feſt. 

Er ging bei dem Klärungsproceß der politiſchen Parteien in 
Preußen zu ſeiner Zeit von dem großen praktiſchen Grundſatz aus, 
der Fichte aufgeſtellt Hatte: 

dag das gemaltigfte politiſche Mittel „das Ausſprechen deffen iſt, 

was 1jt.” (Was nun? 35.) 
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Die Folgeſätze hiervon find Diele: 

Alle große politifhe Action befteht in dem Ausſprechen deſſen, 
was ift, und beginnt damit, 

Alle politifcye Kleingeifterei befteht in dem DVerichweigen und 
Bemänteln deffen, was it. 

(ib. 35.) 
Mit dieſen klaren praftiihen Grundfäßen in der Hand Härte 
Laſſalle die politifhen Parteien feines Vaterlandes. 
Er begann mit der Forderung, eine echte, deutſche, demofra- 
tiſche Partei zu conftituiren. Er fagte: 

Biel beffer ift es, alle frifchen Elemente herauszufondern und 
um ein großes und ftarfes Banner zu vereinigen; 

(Arbeiterlefebuch 61.) 
und dieſes Beſſere concreter geftaltend, ‚meinte er: 

Der Arbeiterftand muß fi als ſelbſtändige politiihe Bar: 
tei conftituiren und das allgemeine gleiche und direfte Wahlrecht 
zu den principiellen Lofungswort und Banner diefer Partei machen, 
Die Vertretung des Arbeiterftandes in den gefebgeben- 
den Körpern Deutſchlands — Dies ift es allein, mas in poli- 
tiſcher Hinficht feine Tegitimen Intereffen befriedigen kann. Eine 
friedliche und geſetzliche Agitalion hierfür mit allen gefeblichen 
Mitteln zu eröffnen, das iſt und muß in politifher Hinficht 
das Programm der Arbeiterpartet fein. 

(Offenes Antwortfchreiben 7.) 

Seht, deutſche Arbeiter, das war eine eminent praftiiche For— 
derung auf vein politifhem Gebiete. Der Erfolg blieb befanntlic) 
ticht aus. Eure Bartei wurde conftituirt und fie kann nicht mehr 
untergehen: jte kann nur immer Fräftiger und majjenhafter werden. 

Merkt euch indejjen wohl, deutſche Arbeiter, wie unfer todfer 
Freund über die Stellung der Arbeiterpartei zur Fortſchritts— 
Partei dachte. 

Es erhellt von ſelbſt, wie dieſe Arbeiterpartei fi zur deut— 
hen. Fortigrittäpartei zu verhalten hat, 

Sich überall als eine felbftändige und durchaus von ihr ges 
trennte Partei zu fühlen und zu conftituiren, gleichwohl die Fort— 
Ihrittäpartei in ſolchen Punkten und Fragen zu unterjtüßen, in 
welchen das Intereſſe ein gemeinfchaftliches ift, ihr entjchieden den 
Nüden zu fehren und gegen fie aufzutreten, fo oft fie fich von 
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demſelben entfernt, die Fortſchrittspartei eben dadurch zu zwingen, 

‚entweder ſich vorwärts zu entwickeln und das Fortſchrittsniveau 

zu überſteigen, oder aber immer tiefer in den Sumpf von Be— 

deutungs- und Machtloſigkeit zu verſinken. (ib. 7.) 

Haltet ferner fehr feit, ſehr feit, deutfche Arbeiter, den Aus— 
ſpruch euere Meifters: 

Wahrheit und Gerechtigkeit auch gegen einen Gegner — und 
vor Allem geziemt e3 dem Arbeiterftand, ſich Dies tief einzu- 
prägen! — ift die erfte Pflicht de8 Mannes. 

(ib. 10.) 

Was wollte aljo Laſſalle auf rein politiichem innerem Ge— 
biete? ja, ich darf die Trage viel mweiter fallen: was mollte ev auf 
politiich-[octalem Gebiete? 

Er mollte nur — merkt es euch wohl, deutjche Arbeiter, — 
er wollte nur das allgemeine und direkte Wahlrecht. 

BemunderungSwürdige Beihränfung! Im Kopfe dieſes jeltenen 
Mannes lag die ganze jociale Entwicklungskette, deren erſtes Glied 
eben das allgemeine und direkte Wahlrecht und deren letztes Glied 
der ideale Staat, der verwirflichte Traum aller Guten und Ges 
rechten ift: eine Kette bon unberechenbarer Xänge. Und mas fagte 
er den deutjchen Arbeitern, d. 5. ala er den praftifchen Boden 
betrat? Er ſagte nur: 

Drganifiren Sie fih als ein allgemeiner deutfcher Arbeiter— 
verein zu dem Zwecke einer geſetzlichen und friedlihen, aber un: 
ermüdlichen, unabläffigen Agitation für die Einführung des allge- 
meinen und direkten Wahlreht3 in allen deutfchen Ländern. Von 
dem Augenblide an, wo diejer Verein auch nur 100,000 deutſche 
Arbeiter umfaßt, wird er bereit3 eine Macht fein, mit welcher 
Jeder rechnen muß. Pflanzen Sie diefen Nuf fort in jede Werk: 
ftatt, in jedes Dorf, in jede Hütte. Mögen die ftäbtifchen Arbeiter 
ihre Höhere Einfiht und Bildung auf die Ländlichen Arbeiter über: 
ftrömen laffen. Debattiren Sie, discutiren Sie überall, täglid), 
unabläffig, unaufhörlich, wie jene große engliſche Agitation gegen 
die Korngeſetze, in friedlichen, öffentlihen Verſammlungen, wie in 
privaten Zuſammenkünften die Nothwendigkeit des allgemeinen und 
direkten Wahlrechts. Je mehr das Echo Ihre Stimme millionenfach 
wiederhallt, deſto unwiderſtehlicher wird der Druck derſelben ſein. 

(Antwortſchreiben 33.) 
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Wiederholen Ste täglich, unermüdlich daſſelbe, wieder dafjelbe, 
immer daffelbe! Je mehr es wiederholt wird, deſto mehr greift 
e3 um ſich, deſto gewaltiger wächſt feine Macht. 

Ale Kunft praftiicher Erfolge befteht darin, alle Kraft zu jeder 
Zeit auf Einen Punkt — auf den widhtigften Punkt — zu con— 
centriren. Blicken Sie nicht nach rechts, noch links, feien Gie 
taub für Alles, was nicht allgemeines und direktes Wahlrecht 
heißt und damit in Zuſammenhang ſteht und dazu führen kann! 

Wenn Sie dieſen Ruf wirklich durch die 89 bis 96 Procent 
der Geſammtbevölkerung fortgepflauzt haben werden, welche, wie 
ich Ihnen gezeigt habe, die armen und unbemittelten Klaſſen der 
Geſellſchaft bilden, dann wird man Ihrem Wunſche nicht länger 
widerſtehen! Das allgemeine Wahlrecht von 89 bis 96 Procent 
der Bevölkerung als Magenfrage aufgefaßt und daher auch mit 
der Magenwärme durch den ganzen nationalen Körper hinver— 
breitet — feien Sie ganz unbeforgt, meine Herren, es giebt Feine 
Macht, die fich dem lange widerfegen würde! 

(ib. 35.) 

Ihr erfeht auch hieraus, deutſche Arbeiter, mie ſich Laſſalle 
dad Weſen einer wahren echten Agitation dachte und ich bitte eud) 
aus warmem Herzen, auch Diejes tief in euere Seele einzuprägen; 
denn nur, nur auf dem von Laſſalle dringend empfohlenen 
Wege ift Großes zu erreichen. | 

Bei jeder echten und wahren Agitation handelt e3 fich in erjter 
Linie darum, eine geiftige Atmofphäre zu erzeugen. Alle Glieder 
de3 Staatskörpers müffen fühlen, daß etwas Neues in der Luft 
liegt. Diefes Neue verfolgt fie bis in die dunfelften Winfel ihrer 
Wohnung; es ift ein Beitandtheil der Luft geworden, die fie athmen; 
es begleitet fie im öffentlichen Leben; e3 fett ji) mit ihnen an den 
Frühſtücks- und Mittagstiſch; es fibt bei der Verrichtung ihrer 
Berufsgefchäfte neben ihnen; e3 begleitet fie in’3 Theater, in Con- 
certe, auf Bälle; es legt jih mit ihnen zu Bett; es jteht mit 
ihnen. auf. 

Die Luft wird immer ſchwüler und ſchwüler; das Athmen 
wird immer beflommener: da endlich bemächtigt fih Aller die 
Sehnſucht nad) Befreiung von diefer Dual, da endlich durchzuckt 
die Ruft ein Blig: euere Forderung wird bon oben gewährt. Es 
bat fein gemwaltfamer Umfturz, e8 hat feine Revolution im gewöhn— 
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lihen Sinne jtattgefunden; man fteht ganz einfach vor einem mecha— 
niihen Reſultat: ein großer Drud Hat ein großes Hindernig in 
euerer Bahn auf die Seite gejchleudert. 

Nun habt ihr ein Gefe unter den Füßen; nun ſchwebt ihr 
nicht mehr zwilchen Hummel und Erde; nun könnt ihr ruhig bauen 
oder mit Worten Laſſalle's: 

Im Privatleben helfen fid die Einzelnen, Jeder mit feinen 
iſolirten Kräften, fo gut es geht. 

Die Völker und KRlaffen helfen ſich ſtets nur und haben fich 
feit je nur geholfen durdy die Geſetzgebung! 

Die Selbfthülfe der Völker und Klaffen, — das ift die 
Aenderung der Geſetzgebung, die Einführung jener großen, all: 
gemeinen nftitutionen, welche das gefammte fociale Leben bedingen! 

(An die Arbeiter, 23.) 

Ihr feht aljo, deutſche Arbeiter, daß Laſſalle den rein jocia- 
len Boden eigentlih gar nicht betreten hat. Er deutete nur in vein 
theoretiicher Weile an, was er zur Verbeflerung enerer focialen Tage 
fordern würde, mern das allgemeine und direkte Wahlrecht erlangt 
wäre, wenn ihr einen gejeglichen Boden unter euch hättet. . 

Thatfächlich, d. h. auf rein praktiſchem Boden, war Laſſalle 
nur ein !Bolitifer im engeren Sinne des Wort und dieſer über 
alled Rob erhabenen Selbjtbefchränfung Laſſalle's verdankt ihr 
euere Eriftenz al3 die einer jehr mächtigen Partei und alle Erfolge, 
die ihr bis jebt in euere Annalen habt einfchreiben können. 

Immerhin müjjen wir auch, der Bolljtändigkeit wegen, einen 
Blick auf den ſocialiſtiſchen Agitator Laſſalle werfen. 

Auch Hier zeigt jih uns der fühne Mann im allergünftigften 
Lichte. 

Er deckte ſchoönungslos den Duellpunft des focialen Elends, 
das eijerne Lohngeſetz auf, welches, wie ihr mitt, aljo lautet: 

Der durchſchnittliche Arbeitslohn bleibt immer auf deu noth— 
wendigen Lebensunterhalt veducirt, der in einem Volke gewohn- 
heitsmäßig zur Friftung der Eriftenz und zur Fortpflanzung er: 
forderlich ift. 

(Antwortfchreiben 14.) 

Er wies glänzend nad), daß die Schulze’shen Credit-, Bor: 
ſchuß-, Rohſtoff- und Confumvereine nur PBalliativ-Mittel gegen 
das jociale Elend feien und daß das Mebel nur durch eine radicale 
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Sur, d. h. dadurch zu heben jei, dag euch der volle Ertrag 
euerer Arbeit zufalle. Um dies aber zu bemwerfftelligen, müſſe 
euch der Staat die Mittel und Möglichkeit zur Selbjtorganijation 
und Selbitaffociation gewähren. 

Bei diefem Punkt ift Laſſalle ftehen geblieben. Glaubt ihr, 
dag in feinem Kopfe nicht im hellften Licht des Bewußtſeins Alles 
gelegen babe, was nothivendigerweife aus der Gewährung des 
Staatscredits, reſp. der Bildung echter Productiv-Affociationen der 
Arbeiter fliegen mug? Das ‚glaubt ihr gewiß nit. Laſſalle 
überfah alle Glieder der Kette bi zum idealen Staat; er hütete 
ih aber wohl, ein jedes dieſer Glieder zu beleuchten. Warum? 
Weil er fein Utopift, weil er vielmehr ein außerordentlich fcharfer 
Denker und zugleich ein außerordentlich praftifcher Mann war. Er 
war feiner Der Unfinnigen, welche im Monat Mai, vor einem 
blühenden Apfelbaum ftehend, veife Aepfel verlangen; ev wußte, daß 
gut Ding Weile haben will; er wußte, daß Rom nicht in einem 
Tag erbaut worden ift; er wußte, daß fich die Menjchheit langſam, 
aber continuirlich bewegt, feine salti mortali wie ein Aunftreiter 
macht, oder, in’3 Subjektive überfeßt, er wußte, daß, wie die Sta- 
liener fagen: tempo & galant’uomo, daß die Zeit ein Ehren- 
mann ift. 

Aus dieſem Grunde aud klammerte er fih an die Fabrik— 
arbeiter allein, fchied diejelben aus allen Arbeitern aus und bes 
rührte nur in der Nothwehr gegen alberne Einwürfe die länd— 
lien Arbeiter. Er fagte: 

Was die Frage entfcheidet, mit welcher Arbeitsart praktifch der 
Anfang gemacht werden muß, tft folgender Umſtand. Der länd— 
liche Arbeiter, und wenn er auch nur ein Kuhgut hat, wenn er 
jogar feinen Getreideader nur mit Hude und Spaten bearbeitet, 
bildet fi immer noch ein, ein Eigenthümer zu fein; er ijt 
noch nicht disponirt zur Affociation, und diefe Dispofition dazıı, 
die Bereitwilligfeit, die fan nicht erzwungen werden, Aber her: 
vorgerufen kann fie werden durch Erfolge, hervorgerufen kann 
fie werden, fage ih, und zwar nur durch das Eine: dadurch 
nämlich, daß der ländliche Arbeiter den großen Erfolg bei den 
induftriellen Arbeitern fieht. Wenn er diefe in einer ganz ans 
deren Lage jehen wird und auf feine Frage, woher dies Alles 
kommt, die Antwort erhalten wird: durch die Affoctation, — dann 
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wird ſich auch bei ihm diefelbe Bereitivilligfeit und Geneigtheit 
zur Affociation einfinden, die heute bereit3 in dem induftriellen 
Arbeiterjtande eine fo vormwiegende ilt. 
| (Arbeiterlefebuch 52.) 
Auch ſollt ihr, deutſche Arbeiter, nicht vergeffen, welches Be— 
nehmen Laſſalle von euch gegen euere Arbeitgeber dringend for: 
derte. Wie er euch die höchſte Achtung vor dem ehrlichen Gegner 
auf rein politiihem Gebiete anempfahl, jo verlangte er aud) von 
euch eine edle und hochherzige Feindſchaft auf foctalem Gebiete. Er 
vief euch aus dem Grund feiner Seele die Mahnung zu: 
nicht die Berfonen anzuflagen, welche nur das unfhuldige 
und willenlofe Produkt ihrer Lage feien. 
(Indirekte Steuer 134.) 
Er jtieß 
einen Schrei der Verſöhnung aus, einen Schrei, der die ganze 
Gefellihaft umfaßt, einen Schrei der Ausgleihung für alle 
Gegenſätze in den geſellſchaftlichen Kreiſen, einen Schrei der Eini- 
gung, in den Alle einjtimmen follten, welche Bevorrechtung und 
Unterdrüdung des Volkes durch privilegirte Stände nicht wollen, 
einen Schrei der Tiebe, der, feitden er fih zum erſten Male 
aus dem Herzen des Volks emporgerungen, für immer Der 
wahre Schrei des Volkes bleiben, und um feines In— 
balt3 willen, ſelbſt dann noch ein Schrei der Liebe jein wird, 
wenn er als Schlachtruf des Volkes ertönt. 
| (Arbeiterprogramm, 32.) 
Er ermahnte euch, 
euch mit perfönlicher Leidenfchaft der Nealifation eine? Gemein: 
weſens hinzugeben, in dem die Solidarität der Intereſſen, die Ge— 
meinſamkeit und die Gegenfeitigfeit in der Entwicklung herrſche; 
(ib. 38.) 
und beitimmte: 
Es ziemen Ihnen nicht mehr die Lafter der Unterdrücten, noch 
die müßigen Zerſtreuungen der Gedankenlofen, nod) felbjt der harm— 
Iofe Leichtfinn der Unbedeutenden. Sie find der Fels, auf mel: 
hem die Kirche der Gegenwart gebaut werden foll! 
(ib. 48.) 
Alſo, deutfche Arbeiter: auf politiichem Gebiete feinen Partei— 
haß, jondern entweder Cooperation, d. h. Zufammenmirfen 
mit anderen PBarteien, wenn es fich um etwas Gutes handelt, oder 
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ehrliden Kampf; auf focialen Gebiete feinen Klaſſenhaß, 
jondern Menfchenliebe. hr jeid berufen, euere Feinde gegen 
ihren Willen leidlos zu machen und diefe Thatfache muß euch 
auf der einen Seite begeiftern, auf der andern Seite mild, berjöhn- 
ih, nachſichtig ſtimmen. Iſt dies der Tal, jo wird euch mur 
Mitleid erfaffen, Mitleid der Eehenden mit bedauerungstvürdigen 
Blinden. 

So hätten wir denn den ziveiten Zug im Charafterbild Laſ— 
ſalle's fejtgeftelt. An Laſſalle war jeder Zoll ein praftifcher 
Soeialpolitifer, jede Fiber feines. Herzens, jede Faſer ſeines Ge- 
hirns war ein praftifcher Socialpolitifer. Er war ein praftifcher 
Diener des Volks. — 

Menden wir uns jetzt zur Stellung, melde Laſſalle unter 
den großen Todten der deutjchen Nation einnimmt. 


Man hat Laſſalle den Vorwurf gemacht: er habe im Solde 
de3 preußischen Minifterpräfidenten geſtanden. | 

Deutſche Arbeiter! Wüßte man hierüber gar nicht? Beſtimmtes, 
wüßte man nicht, daß e3 eine infame und zugleich dumme Lüge 
war, jo würde der Vorwurf doch nicht beitehen können wegen des 
Charakters Laſſalle's. 

Sean Paul — kennt ihr Jean Paul? She Schüttelt mit 
dem Kopfe — alle, alle! — Seht ihr, deutfche Arbeiter, nun fat 
mich mieder, wie Goethe fagte, der Menfchheit ganzer Sammer an. 
Die Wehmuth ſchnürt mir die Kehle zu. Warum darf ich im Para- 
diefe Leben und ihr niht? Warum darf ich an der Tafel der 
Götter ſchwelgen und ihr nidt? Warum darf ich an der Bruft 
dentfcher Kunſt und Wiffenfchaft Liegen und ihr nit? Weil eud) 
nicht der volle Ertrag euerer Arbeit zufließt. Aber ſeid getroft., 
Die Zeit wird fommen, wo ihr Reffing, Goethe, Schiller, 
Sean Paul, Fichte, Kant, Schopenhauer und mie die 
Großen Alle heißen, mit Muße leſen könnt und auch berjtehen 
werdet. Seid getroft. Wenn ihr einig und beharrlich feid, mird 
die Zeit kommen, too euch euer ganzes nationales Exrbtheil bis zum 
leßten Heller ausbezahlt werden wird. Seid getroft, deutfche Arbeiter. 

Sean Paul alfo, ein großer deutfcher Dichter, jagte einmal: 

Je Erüftiger und geiftreiher und größer zwei Menfchen find, 
dejto weniger vertragen fie ſich unter einem Dedenftüd, wie große 
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Sufekten, die von Früchten leben, ungefellig find, indeß die Blatt: 

läufe beifammen Eleben, 

In ähnlicher Weile kann man jagen, daß zivei Adler nicht 
auf einem und demfelben Felſen horſten und daß zwei Löwen nicht 
ein und dajjelbe Jagdrevier haben. Laſſalle Eonıte nicht der 
Diener des Herr von Bismarck fein, jo mwenig als Herr von 
Bismard der Diener Laſſalle's Hätte fein können, nie, nie 
mal3, deutjche Arbeiter. Es ift ganz unzweifelhaft, dag fih Laſ— 
falle von Herrn von Bismarck angezogen fühlte; denn es be— 
jteht ziwiichen den Männern der That immer eine Herzensfympathie, 
wie eine ruhende Glocke immer ertönt, wenn eine neben ihr befind- 
liche geläutet wird — aber Laſſalle ein bezahlter Diener des 
eifernen Hagen? Wer lat da? Ahr lacht? Ihr Alle lacht? Nun 
denn in Oottesnamen, jo will ih auch lachen! 

Laſſalle, als Politiker, fteht fleckenlos da, deutſche Arbeiter. 
83 war fein einziger Tropfen eines politischen Judas in feinem 
Blute. Er liebte die Arbeiter, er war ein treuer Diener der 
Arbeiter. 

Sehen wir weiter. 

Es ift ein Naturgefeb, daß Niemand Handeln kann ohne einen 
zureichenden Beweggrund. Ahr könnt nicht von euerem Stuhle auf- 
jtehen ohne einen Bemeggrund. Ihr hättet auch nicht hierher kommen 
können, wenn euch ein ſtärkeres Motiv ald das Verlangen, mich zu 
hören, erfaßt hätte und ebenſo könnte ich jet nicht hier ſtehen, 
wenn ich nicht zu euch hätte ſprechen müſſſen. Hätte ich durch 
eine andere Bejchäftigung Humderttaufend Mark verdienen Fönnen, 
jo würde ich darauf verzichtet haben und hätte der Berlodung zum 
Troße geſprochen. Das macht: das ſtärkſte Motiv, der ſtärkſte Be— 
weggrund ijt allemal Sieger. 

a3 hat nun Laſſalle bewegt, euch zu helfen? Marum 
hat er, mie er felbjt einmal jagte, fich nicht am Golf Neapels be- 
haglich auögejtret und hat fich dagegen ein Xeben voller Dual, 
Anftrengung, Aerger und Aufreibung dadurch bereitet, daß er euere 
dornenvolle Sache zur feinigen gemacht hat? 

Er mußte einen zwingenden Beweggrund hierzu Haben. Wel- 
ches Motiv beſtimmte ihn? 

Es giebt zwei Arten von Volkshelden: Volfstribunen und Er: 
löfer der Menfchheit. Die Einen wurzeln im Leben; fte jtehen mitten 
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in der Menjchheit und überragen ihre Nebenmänner um eine volle 
Kopfeslänge; die Anderen ſchweben über der Menſchheit. Jene 
Juden nod) etwas in der Melt, fie wollen die Befriedigung irgend 
einer Begierde; die letzteren Dagegen find völlig begierdelos, fie haben 
abgejchloffen mit dem Leben und wollen die Welt gar nicht mehr. 

Nun könntet ihr jagen: Wir begreifen jehr wohl, daß fich un- 
ſerer ſchweren Sache ein Manu widmet, weil wir ihm ja nad) un: 
jerem letzten Siege die höchſte Macht, die höchſte Ehre geben Können; 
wir würden ihn an unſere Spibe jtellen, als unferen Führer und 
Leiter; wir würden und Alle vor ihm, der und befreit hat, beugen 
und das muß eine tiefe Befriedigung des glühenditen Chrgeizes fein. 
Das wäre fein Antheil an unferem Erfolg; e8 wäre der verdiente 
Löwenantheil. Dagegen können wir nicht begreifen, mie fich ein 
Mann unſerer ſchweren, ftacheligen Sache widmen fol, der feinen 
Ehrgeiz, Feine Nuhmfucht, Teine Eitelkeit hat und der allen Lohn, 
den wir ihm anbieten Könnten, zurückweiſt. 

Diefen Einwand würde ich jehr wohl verjtehen. Es würde 
mich auch nicht wundern, wenn er mir von fehr gebildeten Leuten 
gemacht würde. Es ilt aber ein falſcher Einwand, wie ich euch 
jet entwickeln will. 

Blättern wir die ganze uns bekannte Geſchichte der Menſchheit 
durch, fo finden wir nur zwei Männer, welche über der Menſch— 
heit ſchwebten und dennoch die Menfchheit erlöjen wollten: Budha 
und Chriftus. Den erfteren kennt ihr nicht. Er war ein in- 
diſcher Königsſohn und verzichtete auf den Thron feiner Väter, um 
nicht nur das indische Volk, fondern Alles, mas Menfchengeficht 
trägt, zu erlöfen. Dagegen Kennt ihr Alle die Lebensgefchichte Chrifti. 
Ihr wißt, daß er erdenfremd, völlig abgelöft von diefer Welt, die 
suden "und die Heiden erlöfen wollte. 

Mas trieb diefe beiden echten Erlöfer der Menjchheit, deir 
Königsfohn und den Zimmermannzgejellen, aus ihrem äußeren Frie— 
den in die Nuhelofigfeit und in das Gedränge der Welt? War es 
Ruhm? War es Ehre? War & Madt? 

Muß ich euch diefe letzteren Fragen beantworten? Gewiß nicht. 
Ihr wißt menigftend vom Heiland, daß er nach allen Dem nicht 
trachtete, 

Was war ed num, das ihn unwiderſtehlich trieb? 

Der Evangelift Matthäus hat die Trage beantiwortet: 
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Und da er das Volk ſah, jammerte ihn deſſelben; denn fie 
waren verfchmachtet und zerjtreuet, wie die Lämmer, die feinen 
Hirten haben. 

Und da er das Volk fah, jammerte ihn deffelben! — 
Seht ihr, deutſche Arbeiter, dad war ed, was ihn trieb: es Mar 
Mitleid mit dem Volke. 

Das Mitleid ift ein allgemeines, menſchliches Gefühl und id 
bin feft davon überzeugt, daß es unter euch Feinen Einzigen giebt, 
der noch nicht die Regungen des Mitleids in feiner Bruſt empfun= 
den hätte. Sp werdet ihr mir denn zuſtimmen, wenn ich fage, daß 
da3 Mitleid ein Weh ift, mit dem Fein anderes Weh der Seele 
verglichen werden kann: es ijt das ermwürgendjte, erſtickendſte, 
ſchrecklichſte Weh. Es ſchwellt das Herz bis zum Halſe; es drüdt 
die Kehle zu; es preßt Abende Thränen aus den Augen; es zer— 
Ichneidet die Seele; es fticht in jede Nervenfaſer. 

Ihr wißt aber auch, deutſche Arbeiter, daß es ein jehr leichtes 
Mittel gegen dieſes entjetsliche Weh giebt. Mean muß nur dent 
Menſchen, der leidet, Helfen und da ift es mit einem Male, wie 
durch Zauberei, verſchwunden. 

Nun Eönntet ihr aber fragen: Wie fanıı ein einzelner Menſch 
alles Leid der Menſchen auslöſchen? Er kann es nicht, folglich 
wird er auch immer dad Weh in feiner Bruft empfinden. 

Dies iſt aber falfh. Das Bewußtſein des Erlöjers, ſich 
ganz in den Dienjt des leidenden Volks begeben zu haben, dem 
Volke feine ganze Kraft geweiht zu haben, das Bewußtſein, für 
die Menfchheit, wenn es fein muß, am Kreuze verbluten zu können, 
— dieſes Bemußtfein löſcht das brennende Weh jo ficher und voll» 
ſtändig für immer aus, wie Waſſer die Gluth einer brennenden Kohle. 

Seht ihr, deutſche Arbeiter, nun Habt ihr den Grund dafür, 
warum Buddha und Chriſtus das Glück ihres äußeren Triedend 
berlafien mußten, warım fie in die Welt zurücdkehren mußten, 
ich treten, beſchimpfen, beipeien lafjen mußten — und marım 
der Eine von ihnen fih an's Kreuz Schlagen lafjen mußte, während 
es ihm doc fo leicht geweſen wäre, ſich zu retten. 

Hätte fih Laſſalle für euh an's Kreuz fchlagen laſſen? 

Deutſche Arbeiter ! Unterbrecht mich nicht, fo Lange ich jetzt nod) 
iprechen werde, fondern hört mir aufmerkſam zu. Ihr werdet am 
Schluſſe mit mir zufrieden fein, denn die Wahrheit ſpricht aus mir. 


— 3617 — 


War Mofes ein Erlöjfer, wie Buddha und Ehrijtus, oder 
war er nur ein Bolfstribun? 

Ahr kennt das Leben dieſes großen Propheten, man hat ja 
fir nöthig befunden, euch damit fehr vertraut zu machen, wa3 man 
für fehr unfinnig halten muß, wenn man bedenkt, welcher Nuten 
in derfelben Zeit euch aus dem Vortrag des Fichte'ſchen Werks: 
„Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalters”, gefloffen wäre. Wohlan! 
Brüft ihre aufmerkſam das Leben des gottbegeijterten Propheten, jo 
werdet ihr vielleicht nicht Elar erkennen, aber doch Fühlen, daß er 
nicht mit Ehriftus auf die gleihe Stufe geftellt werben darf, 
Darum? Er Hatte die Herrſchaft über das jüdische Volf; er 
war der Tyranm des jübifchen Volks. Er fagte: Du follft . . . 
du ſollſt . . . und neben ihm ſtand der Henker. Er fagte: mer 
mein Geſetz nicht befolgt, der ſoll des Todes jterben, und der ſtarb 
auch des Todes, denn Moſes hatte die fouveräne Macht über 
Leben und Tod der von ihm DBeherrichten. Chriftus dagegen 
jagte: Liebe deinen Nädften wie dich ſelbſt, und diefes 
Gebot wurde nur getragen von der Macht feiner dämoniſchen Be— 
vedtjamfeit und der Macht der göttlichen Wahrheit. Er war nicht 
Gefeßgeber und Henker in Einer Perfon wie Moſes. 

Aber ſelbſt wenn dies nicht der Tall geivefen wäre, wenn 
Mofes fich Leviglih an das Gewiffen der Juden gewandt hätte, 
jo würde er doch nicht mit Chriftus und Budha auf gleiche 
Stufe geftellt werden dürfen, weil er nicht die Menfchheit, nicht 
alle Menſchen, erlöfen wollte, fondern nur die. Juden. Das ganze 
moſaiſche Geſetz ijt der Ausdruck dieſes Strebend: der Verkehr, ge— 
ſchweige die Vermischung mit anderen Völkern, war verpönt, 

Was war alſo Moſes? Er war ein Volkstribun und zwar 
ein ſehr großer; aber er war fein Exlöfer, deren Merkmal ift, daß 
fie nichts von den Erlöften haben wollen. ' 

Zu den Volkätribunen gehört nun aud Zaffalle Das Merk: 
mal diefer ift, wie ich wiederhole, daß jte das Intereſſe des Volks 
und zugleich ihr meltliches nterefje fördern. 

ft dieſes Lebtere ein Makel? In feiner Weiſe. Wie fie im 
Leben alle anderen Menſchen um Kopfeshöhe überragen, fo verdienen 
fie auh nach dem Leben ein Denkmal an hoher Stelle; aber fie 
dürfen nicht verwechſelt werden, d. h. nicht auf gleiche Höhe geftelft 
werden mit Jenen, welche nur aus Mitleid mit dev Menfchheit Fir 
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dieſelbe kämpfen, welche nichts Anderes fuchen, als die Ertödtung 
diejed brennenden Mitleids in ihrer Bruft. 

Nun könntet ihr mir einwerfen: Laſſalle hat nie von Madt 
geſprochen; wer giebt dir das Necht, auf den Grund feiner ſchweig— 
jamen Seele zu blicken? 

Hierauf Fönnte ich euch nur antworten, wenn ich fein ‘Privat: 
leben in dieſe Rede ziehen dürfte. Diefeg Mittel habe ich mir aber 
oben abgejchnitten, indem ich erklärte, daß und der Privatmann 
Laſſalle gar nicht interefliren Fonne. Sch muß e3 deshalb jedem 
bon euch überlajjen, auf Grund des Privatlebens Laſſalle's zu 
beurtheilen, ob er ein Erlöſer oder nur ein VBolfstribun war. 

Ener Urtheil kann indejjen nur das der Fritiichen Gejchichte 
jein und jo fpreche ich aus, daß Laſſalle nur ein Volkstribun 
war, d. h. ein Mann, an dem die Arbeiter mit tiefjter Dankbarkeit 
aufblicen müſſen. 

Empfiehlt e8 jich aber aus praftifchen Rückſichten, Laſſalle 
höher zu ftellen ? 

Deutſche Arbeiter! Sch beantworte diefe Trage rücdhaltlos 
mit Fa. 

Warım? Ih till e8 euch mit drei Morten jagen: Das 
ſchlackenreine Bild eines Parteihelden hat eine magifche Gewalt; e3 
it taufendmal mächtiger al3 der Lebende Held ivar. 

Nun könntet ihr mir aber eriwiedern: eben das Privatleben 
Laſſalle's wird immer verhindern, ihn höher zu Stellen als einen 
einfachen Volfstribun. Man würde, thäte man es, immer bald ent= 
täuſcht ſein. 

Dies iſt jedoch nur ſcheinbar richtig. 

Was kann man dem Privatmann Laſſalle vorwerfen? Hat 
er geſtohlen? Hat er gemordet? Nein! 

Er war grob und rückſichtslos. 

Aber, deutſche Arbeiter, ſeit wann wären Rückſichtsfülle und 
Marmorglätte Zeichen eines Erlöſers? Hat nicht Chriſtus, in 
heiligem Zorne, die Wechsler und Gründer der damaligen Zeit mit 
der Peitſche aus dem Tempel gejagt, ihre Tiſche umgeſtoßen und 
die Körbe der Taubenhändler auf die Straße geſchleudert? 

Er war ausſchweifend. 

Das iſt etwas Anderes, deutſche Arbeiter. Das allerdings iſt 
ein ſtichhaltiger Einwand. Und warum? Sehr einfach: weil die 
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Herrſchaft des Gefchlechtstriebs in einem Menjchen das ficherite 
Zeichen ijt, daß dieſer bejtimmte Menſch noch mit taufend Armen 
die Welt umklammert, nicht über der Menfchheit ſchwebt. 

In einer unſerer tieffinnigjten Dichtungen, im Barzival des 
Wolfram von Efhenbacdh, wird die geiftige Herrſchaft über 
die Menjchheit — nicht die weltliche, was ihr genau getrennt 
halten wollt, — aljo die geijtige Herrihaft über die Menfchheit, 
da3 Gralskönigthum, von der abjoluten Keufchheit abhängig gemadt. 
Es heißt: ’ 
Trauenminne muß verſchwören 
Wer zur Gralsſchaar will gehören. 


Der Cinwand ijt mithin unwiderleglich; aber wer wollte uns 
widerlegen wollen, wenn wir behaupten, Laſſalle wurde vein im 
Moment des Todes? An der Liebe ging er zu Grunde; der Tod 
hat ihn fleckenlos gemacht; die Schuld iſt gefühnt. 

Was bleibt aber als Beweggrund Laſſalle's übrig, wenn 
wir feine dämoniſche Geſchlechtsliebe wegnehmen, womit zugleich 
Ehrgeiz, Nuhmfucht, Hochfahrt, Eitelkeit und Herrſchſucht verſchwin— 
den? Dann bleibt nur Das, was wir al einziges Merkmal 
des echten Erlöſers gefunden haben: dag erftidende Mitleid 
mit den Menſchen. Es zerriß die Bruft Laſſalle's, jo mäd)- 
tig als es jemals die Bruft eines Menfchen durchzuckt hat. Hört: 

Wenn irgendwo, wie bei den Srländern oder den indiſchen 

Ryots, der Arbeitslohn bereit3 auf dem allerunterften Minimum 

defjen, was zur Xebenzfriftung erforderlich ift, fteht — dann bringt 

der gejteigerte Getreidepreis die Krankheiten, die Atrophie, den 

Hungertod unter dem Arbeiterjtand hervor, Wir kennen diefe 

Erfcheinungen unter dem Namen des ſchleſiſchen Webertyphus auch 

bei uns, Und wenn nun der Würgeengel lange genug unter den 

Arbeitern gemwüthet hat, wenn er fie lange genug niedergemäht 

und verhindert hat, neue Familien zu bilden — dann allerdings 

wird der Arbeitslohn fteigen und wieder das Quantum dev ment: 
behrlichen Lebensmittel darſtellen. 
(Smdirefte Steuern 41.) 
Ferner: 
Und unter dieſer winzigen Handvoll Leute, die ſich allein regt, 
allein bewegt, allein ſpricht, ſchreibt, perorirt, nur ihre eigenen 
Mainländer, Philofophie U. 24 
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Intereſſen kennt und verfiht und fi fo fehr einredet, Alles zu 
fein — unter diefer Handvoll Menjchen windet ſich in ftummer 
unausſprechlicher Dual, in wimmelnder Zahl das unbemittelte 
Volk, producirt Alles, mas und das Leben verfchönt, macht und 
die unerläßliche Bedingung aller Gefittung, die Eriftenz des Staates 
möglich, ſchlägt feine Schlachten, zahlt feine Steuern — umd 
bat Niemand, der an es dächte und e8 verträte! 
(ib. 57.) 


Da padte ihn das Mitleid mit euch und mit furchtbarem 


Ernſte rief er: 


Und; 


Gerechtigkeit für diefe Klaſſe, meine Herren, und knebeln 
Sie nicht den Mund Derjenigen, der ohnehin fo Vereinfamten, die 
fir fie da3 Wort ergreifen! 

(ib. 60.) 


Don zwei Dingen Eines: entweder laffen Sie ung Cyper— 
wein trinken und ſchöne Mädchen Füffen, alfo nur dem gewöhn— 
lichften Genußegoismus fröhnen — oder aber, wenn wir von Staat 
und GSittlichkeit ſprechen wollen, jo laſſen Sie uns alle unfere 
Kräfte der Verbefferung des dunklen Looſes dev unendlichen Mehr: 
heit des Menfchengejchlecht3 weihen, aus deren nachtbededten Flu— 
then wir Befitende nur hervorragen, wie einzelne Pfeiler, gleich: 
fam um zu zeigen, mie dunkel jene Fluth, wie tief ihr Abgrund 
jei! (ib. 88.) 


Sp trat er denn aus feiner behaglichen Eriftenz in daß Ges 


tümmel de8 Markts — mutterjeelenallein: 


Nichts Hinter fich, weder die Negierung einerſeits, noch Eliquen, 
noch Eoterien, noch Zeitungsorgane andererfeits, auf Nichts geftüst 
als auf die Prineipien und auf fein Vertrauen zu der Kraft und 
dem gelunden Sinne des Volkes! 

(Feſte 3.) 


Er trat unter euch: 


auf feinem einfamen Wege durdy die Gefellfhaft, von den Staats— 
anwälten verfolgt, von den Gerichten verurtheilt, und von der heu— 
tigen liberalen Breffe mit noch größerem inneren Grauen betrad) 
tet, al3 von Staatsanwälten und Gerichten zufanmen, 

(Indir. Steuern 87.) 
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um eure müben Seelen, 

die müden Seelen der Gedrüdten, mit der Ermuthigung und dem 

Trofte zu durchdringen, daß eure Sache vorwärts rüdt, wenn auch 

langfam und unmerklich, fo doch unabläffig und unaufhörlich. 

(ib. 126.) 

Deutfche Arbeiter! Sch bin zu Ende, 

Nicht mehr mit bloßer Dankbarkeit blidt zum Volkstri— 
bunen Laſſalle auf, der fein Intereſſe förderte, indem er daß 
eurige beförderte, jondern mit glühendem Herzen zu einem Er: 
löſer, zu einem mafellofen Befreier, den nur Mitleid mit 
eueren müden Geelen bewegte. 

Blickt ihn genau an, deutjche Arbeiter. Ihr müßt ihn fehen, 
wenn eure Herzen erglühen. Seht ihr ihn? Sch ehe ihn. Dort 
fteht er blaß, Todesmuth im leuchtenden Auge und die Fahne enerer 
Partei in der Hand haltend — ein deutfher Batriot, ein 
eminent praftiiher Politiker, ein Erlöfer Blick ihn 
genau an, — und dann ſchwört, daß ihr fein wollt: 

deutfche Batrioten, praftiiche Bolitifer, tode3- 
muthige Helden! | | 


24* 


Zweite Rede. 


Die foriale Aufgabe der Gegenwart, 


Man ſchätzt den Staub, ein wenig übergofdet, 
Weit mehr als Gold, ein wenig überftänbt. 


Shafefpeare. 


Deutſche Arbeiter! 


Ich habe den Hauptzweck meiner Reden zu euch im erſten Vor— 
trag in die Worte gefaßt, daß ich euch auf den Geijt Laſſalle's 
zurüdführen wollte, damit ihr euch in Der Berührung mit diejem 
fräftigen ſtarken Geijte verinnerlichen könntet; dann wollte ich dur 
ein neues Ziel den Enthuſiasmus in euch gebären. 

Mit dieſem neuen Ziele haben wir ung heute zu bejchäftigen. 

Sch mwiederhole vor Allem die Worte Yafjalle’3 in Anwen: 
dung auf mid): 

Sch bin nicht gekommen, um euch nach dem Munde zu veden, 
jondern um als ein freier Mann euch die ganze Wahrheit unge: 
ſchminkt und, wo es nöthig tft, auch fchonungslos zu fagen. 

(Arbeiterlefebuch 4.) 

Sch muß es thun, meil ich in diejer Rede alle Schäden der 
heutigen Spcialdemofratie berühren muß. Da diefe Schäden ge— 
eiterte, zum Theil brandig gewordene Wunden find, jo Liegt Die 
Gefahr nahe, dal ihr laut aufjchreien werdet, wenn ich dieſelben 
jondire. Sch erinnere euch aber daran, daß der Kranfe ruhig die 
Schmerzen einer Operation ertragen fol, die ihm neues Leben 
Ihenfen wird und daß ihr euch ehrt, wenn ihr mir lautlos zuhört. 
Ich bin ein praftiicher Diener des Volks, Fein Schönredner, und id) 
rufe deshalb noch ein Wort Laſſalle's in euer Gedächtniß zurüd: 
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Das Fürſtenthum, meine Herren, bat praftifche Diener, nicht 
Schönvedner, aber praktifhe Diener, wie fie Ihnen zu wünſchen 
wären. 

(Ueber Verfaſſungsweſen, 32.) 

Wie ich eud) im dritten Vortrag entwiceln werde, erftrebe ich 
Nichts von euch, will ich Feinerlei Lohn von euch. Mas ich will, 
{ft die innere Ruhe und diefe fann mir nur das Bewußtfein geben, 
dem Volke zu dienen. 

Ich habe in meiner erſten Rede verſucht, das Hiftorijche Cha- 
rakterbild Laſſalle's zu entwerfen und wir haben gefunden, daß 
er war: 

1) ein echter, glühender, deutſcher Patriot ; 
2) ein eminent praftijcher Politiker; 
3) ein Erlöfer. 

Neben dieje drei Charafterzüge werde ich jebt die heutige Social- 
demokratie halten, um zu ermitteln, ob fie auf der Lehre ihres Be— 
gründers fteht oder ob fie fich von ihr entfernt hat. 

Sit die deutiche Soeialdemofratie patriotiſch? 

Sie iſt es nidt. 

Sie ift nicht patriotifch, fordern kosmopolitiſch international, 
d. h. haltlos, verſchwommen, vergiftet, ohnmächtig. | 

Es iſt ganz unglaublich, dentſche Arbeiter. Nach Jahrhun— 
derten der Schmach, nach Jahrhunderten der entſetzlichſten natio— 
nalen Zerriſſenheit und des maßloſeſten Hohnes, der namenloſeſten 
Verachtung des Auslandes erringt das deutſche Volk, von dem ihr 
ein Hauptbeſtandtheil ſeid, das Kleinod, das als fernes Ideal das 
geiſtige Auge euerer großen Männer wie Kant, Fichte, Schiller, 
Laſſalle trunken machte; viele euerer Brüder verſpritzen ihr Herz: 
blut für die deutjche Einheit, viele von euch und viele euerer Brüder 
laffen ih zu Krüppeln jchießen für die deutfche Einheit, und kaum 
haltet ihr fie in der Hand, jo nahen. fich die Verführer und flüftern 
euch in’3 Ohr: Dummkföpfe! die deutſche Einheit fol ein Diamant 
fein? Ein Kiefeljtein iſt ſie. Werft fie fort. Zertretet ſie. “Die 
Welt ijt ein Diamant — diejen koſtbaren Edelſtein müßt ihr erfaſſen! 

Und was thut ihr? Ihr werft in der That die Einheit weg 
und ergreift — ja was ergreift ihr denn? Ihr wollt ein Nebel- 
bild ergreifen und fo kommt e3, daß ihr Nichts in den Händen 
habt und ihr werdet auch niemals, niemals bon dieſem Nebelbild 
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einen Feben in der Hand haben. Warum? Weil Nebel fich nicht 
erfaffen läßt. 

Arme Thoren! Arme Ideaaliſten! 

Wir Haben gejiegt, wie noch Fein Volk gefiegt hat, — und 
wir haben diefe Siege vergeſſen. Wir find Helden geweſen, mie 
größere nod) nicht für ihr Vaterland gefämpft haben, — und wir 
haben da3 Bewußtſein dieſes Heldenthums verloren. Wir haben 
eine Kraft entfaltet, wie noch Fein Volk eine foldhe je entfaltet 
hat, — und mir vergejien dieſe Kraftentfaltung. 

Darin, deutſche Arbeiter, möchte nun Fein allzu großes Uebel 
zu erfennen jein. Abgelebte Nationen beten ihre Erfolge an — 
männliche Völker dagegen ringen nad neuen Erfolgen und denken 
nur an diefe. Aber das iſt noch nicht da geweſen, daß ein in der 
Blüthe feiner Männlichkeit ftehendes Volt weder feine Erfolge be- 
wundert, noch nad neuen jtrebt, jondern die nationale Vergangen- 
heit und die nationale Jufunft aus den Mugen verliert und tie 
ein Kind nad bunten Schmetterlingen jagt. Das iſt Wahn- 
finn, das ift ein Verbrechen wider den heiligen Geift, 
der die Menschheit führt. 

Ich werfe mich euch mit der ganzen geijtigen Kraft, Die mir 
zu Gebote jteht, mit der ganzen Energie meines Willens entgegen 
und rufe euch zu: Kehrt um! Verlaßt eine Bahn, die euch auch 
nicht ein einziges „nießbares Beerlein“ bringt und euch rettungslos 
in einen Sumpf, in den Sumpf des Kosmopolitismus führt. 

Sch rufe euch zu, wie jener Grieche des Alterthums: „Iretet 
mid, aber hört mid an; bejpeit mid, aber hört mid an; 
Ihlagt mid, aber hört mid an!“ 

Ich bin nicht graufam, aber mein Herz durchzuckt der entjeß- 
liche Wunſch, daß alle Diejenigen, welche mit der internationalen 
liebäugeln, aus ihrem Vaterland verbannt würden und zehn Sabre 
lang nicht zurückehren dürften. Zehn Sahre? DO nein! Es mwäre 
zu ſchrecklich. Nur fünf Jahre lang! 

Die Heimath zu verlafjen und fremde Länder aufzujuchen, das 
liegt im deutſchen Blut. Wir werden mit dem Wanderjtabe ge: 
boren und fröhlicher als wir, mit offeneren helleren Augen al3 wir, 
durchwandert Niemand die weite Erde. Aber die Heimath verlaffen 
zu müffen, mit dem Bewußtjein, nicht mehr zurüdfehren zu dürfen, — 
das macht dem Deutſchen graue Haare und giekt Gift in feine Adern. 
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Denn warum wandern wir jo fröhlich durd) die Melt? Nur meil 
wir den fiheren Schab im Buſen tragen, jederzeit zurüdfehren 
zu fönnen. Wer diefen Schat nicht hat, wer fort muß und nidt 
zurüd kann, wer erilirt wird und ohne Thränen den lebten 
Blick auf Deutfchland wirft, der iſt ein Elender, der ift Fein Deutfcher. 

Es iſt ein alter Erfahrungsfab, dag man Das nicht achtet, 
was man bejitt, dagegen nad) Allen das heftigite Verlangen em= 
pfindet, was man nicht haben kann. Und deshalb wünſche ich den 
deutſchen „Weltbürgern”, den deutfhen Marquis’ Poſa in der Ar: 
beiterbloufe da3 Eril. Ach möchte fie fehen, wenn die Anferfette 
rafjelt und die deutfchen Dünen immer mehr verſchwinden. Setzt 
empfinden fie gar nicht den Heimathshunger, weil die heimathkiche 
Luft ihm continuirlich ſtillt, und deshalb verzeihe ich ihnen auch. 
Sie fündigen unbewußt. Ich will ihnen aber jeßt ihre Sünde zum 
Bewußtſein bringen und fie jollen ſchamroth bis in die Haarwur— 
zeln werden. 

Se edler der Menſch ift, je genialer, deſto machtuoller ent- 
wickelt jich in ihm die Vaterlandsliebe, denn fie ſchließt nicht nur 
die Liebe zur Menſchheit nicht aus, fondern ift geradezu der einzige 
Boden, mo die Liebe zur Menfchheit gedeihen, wo für die Menſch— 
heit Erfprießliches geleiftet werden kann. 

Aus diefem Grunde haben auch alle großen Männer, welche 
unter dem graujamen Schickſal jeufzten, fern von der Heimath im 
Eril leben zu müfjen, eine Steigerung ihres Patriotismus big 
zur wahnfinnigen Leidenſchaft erfahren. Sch Könnte euch, deutjche 
Arbeiter, eine ganze Reihe Solcher nennen und euch tagelang mit 
ihren ſchwermüthigen Klagen unterhalten, welche angehört werden, 
mie Mannesthränen angefehen werden: mit erjchütterter, zerriffener 
Seele. Diefe Klagen find die Töchter der fternelofejten, kälteſten 
Nacht, die es giebt, der Nacht des Heimwehs: fie. wurden geboren, 
während die müden Grilirten fremde Treppen auf und ab fchlichen 
und fremdes Brot afen. Aber id will euch nur Einen nennen, 
der feine Heimath meiden mußte, den englifhen Dichter Byron. 
Er war nicht vom Staate erilirt, ſondern von jeinen bigotten Stan- 
desgenoffen und zwar in einer: Weije, die dem freien Dichter gebot, 
ji als einen faktiſch exilirtenn Engländer zu betrachten. 

Das ganze Unglüd, das dieje große edle Mannesſeele in der 
Fremde empfand, hat er in feinem Zrauerjpiel „Die beiden Fos— 
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cari“ zum ergreifendſten Ausdruck gebracht. Mit dem Inhalt dieſer 
herrlichen Dichtung will ich euch jetzt in kurzen Zügen bekannt machen. 

Jacopo Foscari, der Sohn des Dogen von Venedig, wurde 
von einem Feinde ſeines Hauſes Namens Loredano angeklagt, Ge— 
ſchenke von fremden Fürſten angenommen zu haben. Der Schein 
war gegen ihn und der Rath der Zehn verbannte ihn auf die Inſel 
Candia. Dort erfaßte ihn ein jo verzehrendes Heimweh, daß er ſich 
um Hülfe an italieniſche Fürſten wandte. Er wurde hierauf neuer— 
dings des Hochverraths an der Republik angeklagt, nach Venedig 
gebracht, der Tortur unterworfen und wiederholt verbannt. Als er 
aber das Schiff beſteigen ſollte, das ihn der Heimath zu entführen 
die Beſtimmung hatte, brach ſein Herz. | 

Dies Ichildert Byron in feinem Drama und wie fchildert 
er es! Jedes Mort haben die Muſen gefüßt, jeder Gedanke ift 
ein göttlicher Gedanke! 

Als der arme Gefangene feine Heimath wiederſieht, mill ihm 
das Herz vor Freude fpringen. Er jubelt: 

Mein ſchönes, mein füßes, 
Mein einziges Venedig! Das ift Luft! 
D mie dein Seewind meinen Wangen wohlthut! 
Verwandt mit meinem Blute ift fein Hauch: 
Er giebt ihm feinen Frieden wieder. 

Sein Wächter macht ihn darauf aufmerkffam, daß er zum Tode 

berurtheilt werden könne, und welche Antwort giebt ev ihm? 
Laß fie mich tödten! 
Sp finde id "ein Grab in meiner Heimath. 
Bei Gott! ’3 ift beffer hier als Aſche wohnen, 
Denn anderswo zu leben. 

Er wird, wie gejagt, auf die Folter gejpannt und dann wieder 
verbannt. Sein Weib, Marina, theilt ihm im Kerfer das Urtheil 
mit. Er bricht vernichtet zufammen. 

Ach! meine letzte Hoffnung finft! 
Ich bin verloren! Meinen Kerker Eonnt’ ich 
Ertragen, denn er ftand in meiner Heimath; 
Ich konnte die Tortur ertragen, denn 
Es lag etwas in meiner Heimathsluft, 
Das meinen Geiſt belebte, daß er wie 
Ein Schiff auf ſturmbewegtem Meer ſich aufrecht 
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Erhielt und feine Richtung nicht verlor. 

Dod in der Fremde, fern von bier — ad! ad! 
Dort wird das arme Herz mir ſtückweis brechen — 
Ach bin verloren! — — — 

Sein Weib verjteht ihn nicht. Sie jagt: fein Patriotismus jei 
fein Patriotismus mehr, fondern mwahnfinnige Leidenſchaft. Sie 
macht ihn darauf aufmerffam, daß Schon Viele ihr Vaterland ver- 
loffen mußten und glücklich geworden find. Aber er fchüttelt den 
Kopf und ermiedert: 

» Mer. zählt die Herzen, 
Die lautlos brachen, al3 fie jcheiden mußten, 
Und Jene, die erft in der Fremde brachen 
Am Heimweh, das vor de3 Verbannten trocdne 
Und fieberhafte Mugen jeiner Heimath 
Tiefgrüne Fichte Flur'n mit folder Wahrheit 
Hinmalt, daß er in voller Sinnestäuſchung 
Den Fuß hebt, um fie felig zu betreten? 
Das jene Melodie erzeuget, deren 
Gemalt’ge Töne fo das bange Herz 
Des Alpenſohns ergreifen, daß ihn 
Die Sehnfucht nach den fehneebededten Bergen 
Und ihren Wolken würgt und würgt und tödtet. 
Du nennft dig Schwachheit! Ach, ich nenn’ es Kraft. 
Die Heimathsliebe ijt die Have Duelle, 
Aus welcher jedes edele Gefühl 
Entfpringt. Wer nit die Heimath liebt, der Famı 
Nichts lieben! — — — 

Deutſche Arbeiter! Ich brenne euch die Worte des großen 
Dichters in's Herz: die Vaterlandsliebe iſt die Mutter jedes edleren 
Gefühls. Wer nicht ſein Vaterland liebt, der kann Nichts lieben! 

Endlich naht die Abſchiedsſtunde. Der edle Venezianer reißt 
ſich von ſeinem greiſen Vater los und geht. Er erbleicht und ſchwankt 
Sein Weib ruft in Todesangſt: „Er ſtirbt!“ Aber er rafft ſich 
noch einmal auf. Er ruft: 
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Acht! Acht! — — 
Mein Vater, deine Hand — auch deine Hand, 
Mein Weib! — — 
Marina ergreift feine Hand, deren Eijesfälte jie erbeben macht. 
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Sie hat geſpürt, daß es die Hand eines Sterbenden iſt. Sie fragt 
ihn halb wahnſinnig vor Schmerz: 

Mein Foscari, mie ift dir? 
Er antwortet: „Wohl“ — umd Stirbt. Sein Herz war gebroden. 

Seht ihr, deutiche Arbeiter, das mar DVaterlandäliebe, Die 
„Mutter jedes edleren Gefühls!" Es war Liebe zum Lande, zum 
Staate, die ganz unabhängig von den Berfonen if. Nur ein Thor 
kann fein Land haffen, weil ihn Perfonen gepeinigt haben. Damit 
feine große Verherrlichung der Vaterlandsliebe eine vollkommene jei, 
hat der geniale Engländer auch diejen Punkt berührt. Als der Wächter 
des Foscari fich darüber verwundert, daß er ein Land Lieben könne, 
das ihm jo viele Schmerzen verurjacht habe, antwortet er; 

Die heimathliche Erde hat mich nicht 

Gepeinigt — ad! ihr Same ift’3, der mid) verfolgt: 
Mein Baterland nimmt mid wie eine Mutter 

Treu in die Arme, 

Auch verkfündige ih euch, daß der größte italienifche Dichter, 
Dante, der wie Byron im Eril fchmachtete, die Vaterlandsver— 
räther in den neunten Zirkel der Hölle, d. h. in den unterjten und 
ſchrecklichſten verfeßte, an einen Ort, mo die troftlofe Dede und Kälte 
im Herzen eines Vaterlandsloſen dadurch ſymboliſch angedeutet wird, 
daß die Verbrecher zwiſchen Eisbergen fauern und jede Thräne, die 
fie meinen, fofort am Auge gefriert. Es ijt die falte Hölle, die 
viel ſchrecklicher ijt ala Die Heike. 

Auch rufe ich euch Die Worte unjeres großen Dichters Schiller 
zu, welche Einige von euch gewiß ſchon gehört haben: 

Au's Vaterland, an's theure, jchließ Dich an, 
Das halte feſt mit deinem ganzen Herzen! 
Hier ſind die ſtarken Wurzeln deiner Kraft. 

Und von dieſer Liebe und allen anderen edlen Gefühlen, welche 
die Vaterlandsliebe gebärt, — wollen euch die Unſeligen ſcheiden, 
denen euer Ohr gehört. Es iſt ihnen nicht genug, daß ihr geſchieden 
ſeid von allen Schätzen der Cultur und in totaler Verfinſterung des 
Geiſtes ein thieriſches Daſein friſtet, — ſie wollen auch den letzten 
edlen Funken in euren Herzen verlöſchen, der unabhängig von Geiſtes— 
cultur iſt, der im Blute dämoniſch liegt, der in der Bruſt des rohen 
Wilden liegt, wie in der des edelſten Menſchen, ja der in den Thie— 
ren liegt; denn was hält viele Vögelein im Winter zurück? Die 
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Liebe zur Heimat. Mas fürchten fie mehr als den Hungertod? 
Ein Reben fern von der Heimath. Was treibt die gefiederten Sänger, 
die im Herbſt in mildere Ränder ziehen, im Frühjahr zurück? Die 
Liebe zur Heimath. Ihr aber follt fchlechter fein ala Milde und 
Thiere? Ihr follt heimathlos fein; zu der Dede eueres Geijtes foll 
die Dede des Herzens treten; ihr follt allen und jeden Boden unter 
den Füßen verlieren und nad Phantomen haſchen; ihr follt ver- 
ſtoßen werden in die Wüfte der Heimathlofigfeit, verachtet, verhöhnt 
bon Engländern, Tranzojen, Staltenern und Ruffen! 

Denn glaubt es mir, deutiche Arbeiter; glaubt e8 Einem, der 
jein fcharfes Ohr auf das pochende Herz des italieniſchen, engliſchen 
und franzöſiſchen Volks gelegt hat: jeder Franzoſe, jeder Engländer, 
jeder Italiener, er ſei ein Herzog oder ein einfacher Arbeiter wie 
ihr, iſt in erſter Linie Franzoſe, Engländer, Italiener, dann erſt ein 
Marquis Poſa, d. h. ein Weltbürger, ein Schwärmer. Doch was 
ſage ich? Der Vergleich iſt falſch. Der edle Marquis wollte ein 
freies mächtiges Spanien, um mit dieſem die ganze Welt zu refor— 
miren. Er war ein echter Patriot. 

Ich habe beinahe ſechs volle Jahre am Golf Neapels in der 
\hönften Gegend der Welt gelebt, aber ic) mußte während diefer 
Zeit zwei Mal nad Deutjchland zurüd, um aus der Berührung 
mit der heimathlihen Erde neue Kraft zu ziehen; und als ich end— 
lich das Land verlaffen hatte, wo ich den fchönften Jugendtraum 
geträumt und nun in durftigen Zügen die herbe Waldesluft meines 
Baterlandes mieder einiog, da ftrömten Thränen lange aus meinen 
Augen, mir war unausſprechlich wohl, ich fühlte, daß an der Bruft 
des deutſchen Staats mein rechter Platz fet. 

Ach! die Bemitleidenswerthen, die nicht empfinden, daß aller 
Schmelz der zauberreichſten Fremde keinen Vergleich mit der ein⸗ 
fachen Schönheit Deutſchlands aushält, daß die Luft der Fremde 
nicht dieſelbe iſt wie die Luft der Heimath! — 

Ich gehe mit einem ſolchen „Enterbten“ hinaus in die freie 
Natur. „O dieſe Felder. dieſe Wälder, dieſe Schluchten und Hügel!“ 
rufe ich aus. 

„Die ſind ganz dieſelben wie anderswo auch,“ antwortet er kalt. 

„O dieſer würzige, ganz eigenthümliche Duft der Luft!“ rufe 
ich aus. 

„Es iſt dieſelbe Luft wie in Paris oder St. Petersburg: 80% 
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Stickſtoff, 20% Sauerſtoff und etwas Kohlenfäure,” antwortet 
er eilig. 

„Es ift ein Unterſchied!“ rufe ich aufflammend. 

„Sp nenne mir doch den Unterfchied,” antwortet er höhniſch. 

Seht, deutſche Arbeiter, da liegt das Geheinmißvolle der Hei— 
math, das Unausſprechliche, das noch Niemand ausgeſprochen hat 
und auc Niemand je aussprechen wird. Wie fagte Byron? 

D wie dein Seewind meinen Wangen wohlthut: 

Verwandt mit meinem Blute ift fein Hauch. 
Berwandt mit meinem Blute ift der Hauch! — Da liegt's. 
In unferem Blute lebt die Heimath; unſer Blut ift die verförperte 
Heimath; unfer Blut jauchzet, wenn die Luft der Heimath e3 wieder 
berührt; unjer Blut jubelt, wenn es durch die Augen auf die Fluren, 
Wälder, Hügel und Thäler der Heimath blidt. Warum? Es ums 
armt der Freund den Freund, der Bruder den Bruder, das Kind 
die Mutter. Und jo wenig der Hauptbeſtandtheil der Freundſchaft, 
oder der Bruderliebe, oder der Kindesliebe zu erklären ift, jo wenig 
auch die Baterlandsliebe. Nur ein Theil aller dieſer Gefühle, der 
Fleinfte Theil, läßt fich mit dem Geifte erleudhten: Das Blutleben 
ift ein geheimnißvolles Leben. 

Aber vielleicht möchte miv hier der Eine oder der Andere ent- 
gegnen: Gerade darin bejteht ja der Kortichritt der Menfchheit, dad . 
ih die Triebe, welche im Blute liegen, immer mehr ſchwächen, 
daß fi die Wärme des Gefühle immer mehr und mehr im Lidl 
des Geijtes verwandelt, bis nur noch helles geijtiges Licht im Men— 
ſchen mohnt. 

Auch Könnte der Eine oder der Andere jagen: &3 ift eine 
wifjenichaftliche Thatfache, da ein idealer Staat kommen toird, der 
die ganze Menfchheit umfaßt; folglich ift das Weltbürgerthum über 
den PBatriotismus zu |tellen. 

Auf diefe ſchweren Einwürfe muß ich antworten. 

Nas würdet ihr wohl von einem Menſchen denken, der in 
Frankfurt am Main wohnte und in Berlin dringende Gefchäfte zu 
beforgen hätte, der aber erklärte: wenn ich nicht fofort auf irgend 
eine Weile in Berlin fein kann, jo verlaffe ich Frankfurt nicht? 
Ihr würdet verächtlid fagen: Der Dann ift ein Narr, wir wollen 
ihn in ein Tollhaus fperren. 

Es ijt aber genau dafjelbe, wenn heutzutage Jemand jagt: ih" 
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will den idealen Staat; wenn ich ihn aber nicht fofort haben fann, 
jo gehe ich Lieber fpazieren und declamire. 

Ich mwiederhole hier auch, was ich ſchon im erjten Vortrag ge: 
jagt habe: Der Weltbürger unſerer Tage will im Monat Mai von 
einem Apfelbaum reife Früchte pflücken. 

Und jeßt wollen wir den Kern der Einwürfe durchſchneiden. 

Blickt euch in Europa um. Was jeht ihr? hr jeht ſechs 
mächtige Staaten: Deutfchland, Rußland, Frankreich, England, 
Tofterreih und Stalien. Diefe ſechs Staaten find ‚wie ſechs Fami— 
lien, welche unter Einem Dache wohnen. Jede Familie ift ein ab- 
geſchloſſenes Ganzes, das feine ganz bejonderen Intereſſen hat. [Die 
Folge davon ift Reibung diefer verfchiedenartigen Sutereffen; daraus 
entſteht Zank, der Zank wird oft beigelegt, oft auch nicht, und dann 
eutjteht eine tüchtige Prügelei. Oft fechten nur zwei Familien wegen 
irgend eines Objeft3 miteinander, oft mehrere gegen mehrere. 

Was beftimmt nun das Schiejal der europäischen Staaten? 
In der Hauptjache dev Ausgang folder Kämpfe, ſolches Zuſammen— 
und Gegeneinanderwirfens. 

Habt ihr, deutſche Arbeiter, ſchon einmal gejehen, mie ein 
Schiffer von einem Ufer des Tluffes zum anderen fährt? Ihr nickt 
mit dem Kopfe. Gut! So werdet ihr auch gefehen haben, daß 
wenn ev genau an derjenigen Stelle des anderen Ufers anfommen will, 
welche der Stelle, wo er vom Rande ſtößt, gegenüber Liegt, er den Kahn 
ſo richtet, als ob er viel weiter oben ankommen möchte Warum ? 
Veil das Waſſer fließt, alfo eine bejtimmte Stromfraft hat, welche 
den Kahn fortreigt. Indem aljo der Schiffer in einer Richtung 
fährt, deren Endpunkt viel höher liegt als der Ort, wo er an— 
kommen will, und das Waſſer inzwiſchen continuirlich fließt, kommt 
er ſchließlich da an, wo er anzukommen beabſichtigte. In der Wiſſen— 
ſchaft nennt man das die reſultirende Kraft aus verſchiedenartig wirken— 
den Kräften, oder die Diagonale des Parallelogramms der Kräfte. 

Wenden wir dies nun auf das Leben der europäiſchen Staaten 
an, — und wir dürfen es, deutſche Arbeiter, weil in der ganzen Natur 
dieſelben Geſetze walten, oben im Sternenhimmel ſowohl als auch 
auf der Erde und in ihrem Inneren — ſo iſt das Schickſal der 
ganzen europäiſchen Menſchheit im allerallgemeinſten Umriß die Re— 
ultirende aus allen Einzelbeſtrebungen der großen einzelnen Volks- 
individualitäten, welche Europa bewohnen, oder aud) die Diagonale 
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des Parallelogramms der europäiſchen Volkskräfte. Rußland will 
Dieſes, Frankreich Jenes, Deutſchland will Dieſes, Oeſterreich Jenes, 
Italien will Dieſes, England Jenes, und ſo entſteht nicht ſprung— 
haft, ſondern genau wie das Fließen eines Stroms, die Bewegung 
im Großen und Ganzen der europäiſchen Völker. 

Nun blickt einmal, deutſche Arbeiter, in einen einzelnen Staat, 
z. B. in Deutſchland hinein. Da habt ihr zunächſt viele einzelne 
Staaten: Preußen, Bayern, Sachſen, Braunſchweig u. ſ. w. Was 
geſtaltet nun die Bewegung des deutſchen Volkes im Großen und 
Ganzen? Es iſt genau wieder daſſelbe, was ich euch in Betreff 
Europa's entwickelt habe. Preußen will Dieſes, Bayern Jenes, 
Sachſen will Dieſes, Württemberg Jenes; bald wollen auch Preußen 
und Sachſen daſſelbe, aber Württemberg und Bayern wollen das 
gerade Gegentheil. Aus allen diefen Einzelbeftrebungen entjteht nun, 
immer continuirlich, eine einzige Hauptbejtrebung, die Beftrebung 
de3 deutjchen Bundesraths. Dieſe refultirende DBeftrebung fließt 
dann auf die refultirende des Neichstagg ein und die alfo erzeugte 
ift die Politik des deutschen Neichs im Großen und Ganzen. 

Nun blickt einmal, deutſche Arbeiter, in einen deutſchen Einzel: 
jtaat, 3. B. in Preußen hinein. Da habt ihr eine confervative, 
freisconfervative, national=liberale, liberale, ultramontane Partei. Ihr 
babt die Negierung, das Herren- und da3 Abgeordneten-Haus, aud) 
die Öffentliche Meinung. Was geftaltet nun die Bewegung de 
Preußiſchen Staates im Großen und Ganzen? Es iſt genau wieder 
daffelbe, was ich mit Abficht auf das ganze Deutſchland entwickelt 
habe. Die conjervative Partei will Dieſes, die national=liberale 
Partei Jenes u. ſ. w., und aus allen diefen Sonderbeftrebungen 
entfteht continuirlich eine einzige refultivende: die Volitif des preußi— 
Ihen Staats. 

Nun blickt einmal, deutſche Arbeiter, in eine deutjche Partei 
hinein, aber, ich bitte fehr, nicht in die eurige, denn da möchten 
wir damit enden, daß da3 Gejchrei jo laut würde, daß ihr meine 
Stimme nit mehr hörtet, und meine Stimme müßt ihr hören. 
Nehmen wir alfo die national-Liberale Partei. Da will der äußerſte 
linke Flügel Diefes, der äuferfte rechte Jenes, Herr Lasker will 
Dieſes, Herr von Forckenbeck Jenes. Aus allen diefen bejon- 
deren Beltrebungen erzeugt fich aber eine einzige: die Politik der 
national=liberalen Partei im Großen und Ganzen. 
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Nun blickt einmal, deutſche Arbeiter, in eine deutſche Stadt. 
Da jeht ihr genau daſſelbe wieder. Da will im Gemeinderath 
Herr X. Dieſes, Herr N. Jenes, da will im Magijtrat Herr U. 
Diefes, Herr B. Senes,. bald pflichtet auch der Regierungscommilfar 
dem Magijtrat, bald den Stadtverordneten bei, bald opponirt er 
gemeinfamen Beichlüffen und aus allem Dem refultirt das Gemeinde: 
leben im Großen und Ganzen. 

Nun blickt einmal, deutſche Arbeiter, in eine deutjche Familie. 
Wiederum werdet ihr dafjelbe fehen. Der Vater will Diefes, die 
Mutter Jenes, der ältefte Sohn Diefes, die jüngſte Tochter Jenes, 
umd über Allen ſchwebt das Familien-Budget, ebenfalls mit einem 
ganz beitimmten Willen, infofern von ihm in vielen, ja vielleicht in 
den meiften Fällen, die Entſcheidung abhängt. Aus allen diejen 
particulären Willensbeftrebungen rejultirt nun das Leben einer be- 
ſtimmten Familie im Großen und Ganzen. 

Nun blicke Seder von euch in feine eigene Bruft und in fein 
abgelaufenes Leben und da wird ein Jeder von euch daffelbe finden. 
Bald wollt ihr nad; Amerifa auswandern, bald hübſch im Lande 
bleiben, bald wollt ihr in’3 Wirthshaus gehen, bald wollt ihr einen 
Brief fchreiben, bald wollt ihr arbeiten, bald ruhen, bald effen, bald 
ſchlafen, bald wollt ihr Dieſes, aber es wird euch abgefchlagen, 
bald Jenes, aber es wird euch beſchränkt und bejchnitten, bald 
wollt ihr ein Drittes, aber durch eine ſeltſame Verkettung von Um- 
ſtänden erlangt ihr viel mehr, als ihr molltet. Und aus allen 
diefen Beftrebungen, Crfüllungen, Bejchränfungen, Berfagungen und 
Erweiterungen refultirt bei einem eben bon euch ein ganz be- 
jtimmter Lebenslauf. 

Nun wollen wir zufammenfaffen. In jedem angenonmenen 
Augenblid mündet euer Privatleben in das Familienleben, dieſes 
in da3 Gemeindeleben, dieſes in das Leben des deutjchen Staat3, 
zu dem ihr gehört, dieſes in das Leben der großen. Körperichaften 
des deutſchen Reichs und dieſes Schließlich in das Leben der großen 
europäiſchen Staatenfamilie. Gehen wir weiter, jo mündet das Leben 
Europa's in das Xeben der ganzen Erdbevölkerung. 

Ihr feht, deutsche Arbeiter, aus welcher Unmafje von indivi— 
duellen und Corporationäbeftrebungen da3 Leben der Menjchheit er— 
zeugt wird oder mit einem Wort: dad Leben der ganzen Menſch— 
beit ift die Nefultivende aus den Beitrebungen aller einzelnen Men— 
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hen, die in jedem gegebenen Augenblick einen ganz bejtinmten 
Charakter haben, einen Charakter, deſſen Thaten alle, alle noth- 
wendig ſind. 

Ich glaube, daß ich jehr Flar gefprochen habe und mich Jever 
bon euch veritanden hat. Trotzdem will ich euch den ſehr wichtigen 
Sachverhalt an einem Beilpiel nochmals Klar machen. 

Denft euch zuerft: Fürſt Bismarck ftürbe plößlich, und denkt 
euch dann: er leite noch volle zwanzig Sahre das deutſche Reich. 
Würde die Menſchheitsbewegung im erjten Falle diejelbe jein wie 
im lebteren ? 

Kein! Sie würde eine ganz andere fein. 

Und ebenso gewiß ift, daß, wenn jeßt einer bon euch jtürbe, 
fo unbedeutend ihr auch als Einzelne jeid, der Gang der Menſch— 
heit ein anderer werden würde, al3 wenn er leben bliebe. 

Ihr Seht alfo ganz deutlich, daß in dieſem großartigen Zu— 
ſammen- und Gegeneinanderwirfen, kurz im Kampf um’3 Dafeit, 
den die Einzelnen wie die Staaten führen, jeder bejtimmte einzelne 
Staat eine ganz bedeutende Rolle fpielt: er hilft das Schid- 
fal der Menſchheit geftalten. | 

Ihr ſeht ferner, daß es bon der höchſten Wichtigfeit ift, mie 
ſich das innere Leben eines Staates gejtaltet, denn die Reſultirende 
aus dieſem inneren Leben bejtimmt im Wejentlichen die auswärtige 
Politif eines Staates. 

Ihr ſeht ſchließlich, daß es von der höchſten Wichtigkeit ift, 
wie ſich das Leben jedes einzelnen Menſchen geſtaltet, denn die Be— 
wegung der Menſchheit iſt, wenn man die Corporationen überſpringt, 
die Reſultirende aus den Beſtrebungen aller Menſchen. Es iſt ganz 
gewiß nicht nebenſächlich, ob auch nur ein Einziger von euch dieſen 
Saal heute anders verlaſſe, als er ihn betreten hat; denn aus 
dieſer Veränderung jeiner Denfungsart würden ganz unberechenbare 
Folgen für die gejammte Menfchheit fließen. 

Aus allem Diefem werdet ihr mit einiger Aufmerkſamkeit ent= 
nehmen, daß die Bewegung der Menjchheit Feine zufällige, ſon— 
dern eine durchaus nothmwendige, unaufhbaltjame, un— 
abänderlide, eine ganz bejtimmte Bewegung ift. Sie 
iit das eiferne Schickſal der Menjchheit. 

Was iſt nun das Ziel der Menjchheit, jo weit es euch intere)- 
jiren kann, deutsche Arbeiter ? 
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Es ijt der ideale Staat, der Staat, in dem jeder Bürger 
alle Segnungen der Cultur dureh eine unübertrefflihe Organifation 
der vom Kapital emancipirten Arbeit erfahren wird. In ihm mird 
die Menjchheit jo leidlos fein, wie fie es eben fein fann. 

Bringen wir nun fchließlih das unabänderliche, allmächtige, 
eiſerne Schiekfal der Menfchheit in Verbindung mit diefem Ziele, 
mit dem idealen Staate, jo gewinnen wir die Religion oder befjer 
die Bhilofophie des Arbeiter. 

Deutjche Arbeiter! prägt euch genau ein, was ich euch jebt jage. 

Die unabänderlice, allmächtige Betvegung der Menjchheit nad) 
dem idealen Staate ift ver Athem der Gottheit, an den ihr 
nit glauben müßt, fondern den ihr erkennt, weil er fich allen 
eueren Sinnen, euerer ganzen Vernunft fühlbar macht. 

Und dieſem göttlichen Athem, diefem heiligen eilt, der „brü— 
tend mit QTaubenflügeln” die Menſchheit umschließt, müßt ihr euer 
Herz vollftändig bloß legen, damit er es mit warmer Kiebe erfülle, 
und es durchbrauſe und durchſauſe ala helle lodernde Begeifterung. 
Ich fordere dies von euch in diefer feierlichen Stunde; ich fordere 
unbedingte Hingabe an diefen Geift; ich fordere einen beftändigen 
— hört ihr? — einen bejtändigen Gottesdienſt von eud). | 

Sp fommen tvir wieder auf Das zurüd, wovon wir ausge: 
gangen find, nämlich auf die Einwürfe, daß die dunklen Triebe des 
Menschen, im Kortfchreiten der Menſchheit, in Geift umgeſetzt wür— 
den und dag das MWeltbiirgertfum über den Patriotismus zu 
ſtellen fet. 

Iſt es noch nöthig, daß ich die Einwürfe widerlege? Gewiß 
nicht. Trotzdem will ich e8 thun. 

Es ift ganz unzweifelhaft, daß im Fortſchreiten der Menſchheit 
alle Triebe de3 Blutes, welche man gewöhnlich Inftinkte nennt, tie 
Mutterliebe, Vaterliebe, Kindesliebe, Treundfchaft, Vaterlandsliebe, 
Barmherzigkeit u. |. w. fich immer mehr fehmächen ‚werden. Wa— 
vum? Weil fi in dem Maße, als die Vernunft jich entwidelt, 
auch die äußeren Werfe der Vernunft, die Inſtitutionen, ſich ent— 
wickeln, melde die Erhaltung des Einzelnen fihern. Die Mutter: 
liebe ift jett noch nöthig, weil in der heutigen Ordnung der Dinge 
das Neugeborene untergehen würde, wenn es die Mutter nicht auf 
dämonifchen Antrieb ſchützte und pflegte. In einigen hundert Jahren 
dagegen ift fehr wahrscheinlich feine Meutterliebe mehr unter den 

Mainländer, Philofophie. II. 25 
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Menſchen, mweil der Staat den Schub und die Pflege des Kindes 
Durch unübertrefflihe Einrichtungen übernommen haben wird. Und 
ebenjo it jehr wahrjcheinlich in einigen Sahrhunderten feine Vater: 
landäliebe mehr nöthig, weil dann die Einzeljtaaten in einem Bunde 
(eben werden, welcher den Batriotismus überflüjfig macht. 

Aber, deutjche Arbeiter, wie Heutzutage noch die Meutterliebe 
nöthig it, fo ift auch heutzutage noch die Vaterlandsliebe 
nöthig, und zwar eine Vaterlandsliebe, die tvahnsinnige Leidenschaft ift. 

Seid vernünftig, deutſche Arbeiter! Verlangt nicht im Mai 
bon einem Apfelbaum reife Früchte. 

Ganz ebenso zerftöre ich den zweiten Einwurf vermittelſt unjerer 
bisherigen Unterfuhungen. Heutzutage entjpringt noch die Bewegung 
der Menjchheit aus dem Zuſammen- und Gegeneinandermirken, oder, 
wiljenjchaftlicher ausgedrüdt, aus Der Cooperation und dem Antago— 
nismus großer Staaten, und deshalb hat jich jeder Vernünftige an 
fein Vaterland mit aller Kraft feiner Seele zu klammern, damit 
dieſes Daterland im Rieſenkampfe der Nationalitäten das Fräftigite 
Land fei. 

In einigen hundert Sahren mag, wie Schon bemerkt, alles Diejes 
anders fein; da mag der Patriotismus ganz unzeitgemäß, ja die 
reine Narrheit fein; Heutzutage aber, deutſche Arbeiter, — haltet es 
ja vecht feſt — iſt der blinde Patriotismus der Bürger die Erijtenz- 
bedingung eines Staates und das MWeltbürgerthum eine Narrethei, 
ja ein VBerbreden. 

Das Wohl der Menichheit, wie ich euch ſchon mehrmals jagte, 
wird heutzutage ganz von felbit gefördert durch die Hingabe an den 
Einzelftaat. Se glühender ihr in unſerer Gefchichtöperiode Deutjche 
und nur Deutfche jeid, deſto mehr thut ihr für die Menfchheit; 
und je mehr ihr einfältige, verdufelte Allerweltsichwärmer feid, deſto 
langjamer bewegt ſich die Menfchheit und — im innigjten Zuſam— 
menhang damit — deſto jpäter tritt der ideale Staat, den ihr 
Alle doch jo ſehnlichſt wünſcht, in die Ericheinung. Ich Tpreche es 
daher auch unumwunden aus: Wer heutzutage in erjter Linie ein 
Weltbürger ift, der verräth nicht nur fein Volf, fondern auch die 
Menfchheit: er iſt durch und durch, jeder Zoll an ihm iſt ein Judas 
Iſcharioth. — 

Und wieder fieht mein innere® Auge den blaſſen Schatten 
Ferdinand Laſſalle's in diefen Saale mitten unter uns. 


— 387 — 


In jeinem Geifte will ich euch jetzt die wichtige Trage be— 
antworten: 

Was ift die Miſſion des deutjchen Volksgeiſtes, die er für 
die Menſchheit — merkt es wohl — für die Menſch— 
heit zu vollbringen hat? 

Erinnert euch aus meiner erften Rede, mit welcher Glut und 
Kraft Laſſalle den Gedanfen feines großen Lehrers Fichte: 

daß das deutfche Volt nicht nur ein nothwendiges Glied in der 

Entwickelung des göttlichen Weltplaus fei, wie jedes andere, fondern 

gerade dasjenige, welches allein den Boden Darftelle, worauf das 

Neih der Zukunft, das Neid, der vollendeten Freiheit 

gebaut werden könne, 
umfaßt hatte; mit welcher Innerlichkeit und welchem tiefen Ernſte 
ev fich diefem Gedanken hingab, mit welcher Begeijterung er ihn 
weiter trug und mweiterbildete: weil eben die eigenjte Ueber- 
zeugung des echten deutſchen Batrioten Raffalle und die 
hohe Auffaffung, welche der geniale philofophifche Politifer Fichte 
von der Deutſchen Beſtimmung im Beruf ber Völker 
hatte, einander vollſtändig deckten. 

Es würde mich zu weit führen, deutſche Arbeiter, wollte ich 
euch umſtändlich aus den Werfen Fichte's entwickeln, warum er 
dem deutfchen Volke eine ſolche hohe Beſtimmung, den denkbar höch- 
ſten Beruf eines Staates zufprad. Ich will nur kurz die Momente 
jeiner Begründung berühren. 

Zunächſt betont er die Wichtigfeit des Umjtandes, daß mir 
Deutſche eine unvermiſchte Urſprache ſprechen, wodurd die Ent: 
wickelung des deutjchen Volksgeiſtes eine einheitliche, aus fich allein 
heraus gewordene fei. Die deutiche Nation fteht mit ihrer ftolgen 
Sprade unter den anderen Nationen Europa’3 wie ein urfprüng- 
lich edler Obſtbaum unter folchen, die entweder wilde oder gepfropfte 
Obſtbäume find. Fichte bemerkt, daß uns dies ein außerordentlich 
großes geijtiges Uebergewicht über ſämmtliche anderen Nationen 
geben müſſe, und er hat Recht. 

Nicht wahr, deutjche Arbeiter, da3 überrafcht euch, went ihr 
bedenkt, wie gedankenlos ihr euere herrlichen, Fräftigen Dialefte 
ſprecht Es überraſcht euch geradeſo wie meine Ausſage, daß die 
Luft der Heimath eine andere ſei, als die in St. Petersburg oder 


in Paris. Möge euch dieſes Erſtaunen ſammeln und verinnerlichen. 
25 
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Es iſt die höchſte Zeit, daß der Stolz, ein Deutſcher zu fein, in 
euch geboren wird, damit ihr endlich aufhört, die europäiſchen Lakaien 
zu fein, über deren Köpfe verädtlich die Herren Staltener, Tran: 
zojen, Engländer und Ruſſen hinmwegfchreiten. Die Hausfnecht3- 
ſchürze und die Schlafmüge endlich ab! rufe ich euch mit feierlichen 
Ernjte zu. Es ijt beſſer, ihr Schlagt in das Gegentheil um und 
werdet hochmüthig, als daß ihr fortfahrt, den Speichel anderer 
Kationen zu leden. Denft an Wörth, Grapvelotte und Sedan 
und werft den Kopf jo meit in den Naden zurüd als e8 die Bieg— 
jamfeit euerer Halömusfeln erlaubt. Kein albernes Erröthen mehr 
auf eueren Wangen, ſondern felbjtbewußten Stolz im leuchtenden 
Auge — ſo will ich euch fortan fehen, deutjche Arbeiter! 

Sp wichtig indeffen der Umftand ift, daß mir eine unvermifchte 
Urfprache Sprechen, jo giebt er doc, keineswegs den Ausſchlag. Weit 
wichtiger ift der andere, daß das deutſche Volk vor 1870 Fein beut- 
ſches Territorium hatte. Unjer Volk irrte, wie Laſſalle in feiner 
Ihönen Rede zum Gedächtniß Fichte's fagte: 

umber, mie ein abgeſchiedener Geift, beftehend in einer bloßen 

geiftigen Innerlichkeit und legend nad) einer Wirklichkeit, nad) 

dem deutfchen Territorium, dev deutſchen Einheit. 
(34.) 
Wir hatten deutjche Katjer im Mittelalter und dann einen deutſchen 
Bund, aber dad waren nur fünjtliche äußere, Feine nationalzorga= 
nifchen Formen. Wir hatten ein bayerifches, ein preußifches, ein 
öfterreichijches, fein deutjches Vaterland. 

Wo diefes Fürſten Macht zu Ende ging, da ging dieſes Volkes 
Sprache und Geiſt nicht zu Ende; mo diefes Fürften Schalten 
feine Grenze erreichte, da ging diefer Volksgeiſt, feine Cultur und 
Gefittung weiter, 

(ib. 30.) 

Mit 1870 find wir aber als eine ganz neue Nation auf ber 
Weltbühne aufgetreten, als ein Volk, das durch Feine einheitliche 
Gefchichte gemacht oder gebunden ift, jondern wir find wie vom 
Himmel in volliter Manneskraft gefallen, während alle Völker, die 
und umgeben, die Ketten ihrer Ueberlieferung, ihrer Vergangenheit 
tragen und bon denjelben zu Boden gedrückt werden. Wir haben 
Flügel, Die anderen Nationen feine, die deutiche Nation jteht in 
Europa wie ein gewappneter Rieſe zwiſchen Greifen und Kindern. 
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Deutſche Arbeiter! Blickt auf euere Nation, die fi) endlich 
ven nationalen Boden nur mit ihren Armen, auch mit eueren Armen, 
errungen hat, die gleihjam aus Nichts zu einer Nation geworden 
it und werdet trunfen, — e3 wird ein „göttlicher Rauſch“ fein 
und diefer Rauſch wird .euch ehren. 

Wie ich euch ſchon bemerkte, war es Fichte verfagt, e8 war 
auch Laſſalle verfagt, die deutſche Einheit zu fehen. Fichte 
fonnte mithin nur prophetifch don ihr ſprechen. So hört denn, 
was der gewaltige Denker jagte: 

Dieſes Poftulat (d. h. diefe Forderung) von einer Reichgeinheit, 
eines innerlich und organiſch durchaus verfhmolzenen Staates dar- 
zuftellen, find die Deutfchen berufen, und dazu da im emigen 
Weltplane. In ihnen fol da3 Neid, ausgehen von der ausgebil- 
deten perfönlichen Freiheit, nicht umgekehrt: — von der Perfönlidh- 
feit, gebildet fir’s Erfte vor allem Staate- vorher, gebildet fodann in 
den einzelnen Staaten, in die fie dermalen zerfallen find und melche, 
als bloßes Mittel zum höheren Zwecke, ſodann wegfallen müffen. 

Und fo wird von ihnen aus erſt dargeftellt werden ein wahr: 
haftes Neid; des Rechts, wie es noch nie in der Welt er: 
ſchienen iſt, in aller der Begeifterung für Freiheit des Bürgers, 
die wir in der alten Welt erbliden, ohne Aufopferung der Mehr: 
zahl der Menfchen als Sklaven, ohne welche die alten Staaten 
nicht beftehen konnten: für Treiheit, gegründet auf Gleichheit alles 
Deifen, was Menfchengefiht trägt. Nur von den Deutfchen, die 
feit ZJahrtaufenden für diefen großen Zweck da find und ihm lang: 
ſam entgegen veifen; — ein andere Clement für diefe Entwicdes 
lung tft in der Menfchheit nicht da. 

(Staatölehre, IV. ©. 423.) 

Habt ihr verftanden, deutfche Arbeiter ? 

Fichte fagt alfo, daß gar fein anderes Volk, als das deutſche, 
auf der ganzen weiten Erde vorhanden jei, welches den idealen Staut 
gründen könne; weder können es die Tranzofen, noch die Engländer, 
noch die Auffen, nur die Deutfchen können das Reich der Zukunft 
gründen, und Fichte hat Recht. | 

Was thut ihr dagegen? In völliger Herzend- und Geiftes- 
berfinfterung jchielt ihr nah Weiten, wo bekanntlich die echte 
Sonne nicht aufgeht, Sondern nur die Afterjonne, der Mond mit 
erborgtem Lichte; ihr fehielt nah Paris, der Fräftige deutſche 
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Mann till die gebratene Taube von einem zitternden Greije em— 
pfangen — 0 ihr Thoren! hr Rafaien! 

Was würden wohl Fichte und Laſſalle machen, wenn fie 
‘aus der ewigen Ruhe Leibhaftig in Deutjchland wieder erjcheinen 
fönnten? Hierauf giebt es nur eine Antwort. Fichte würde 
ein Schwert ergreifen und Laſſalle eine Peitſche aus Nilpferbhaut, 
und beide würden ein furdhtbares Gericht über eüch halten, während 
ihr Geficht ein Strom von Zornesthränen benekte. 

Merkt euch, deutfche Arbeiter, was ich euch fage — merkt e3 
genau und follten auch meine Worte in euere Wunden, die euch 
die politiichen Lügner gejchlagen haben, twie glühende Bleitropfen 
fallen: 

Nicht die Franzoſen werden euch, jondern ihr werdet den 

Tranzofen die fociale Emancipation bringen. 

Sch wette meine ganze Eriltenz gegen Nichts, daß Deutſch— 
land der Führer der Menſchheit bis zum idealen Staate fein wird. 
Die Rolle der romanischen Nationen ift zu Ende. 

Ob ihr wollt oder nicht wollt, deutjche Arbeiter, ihr müßt 
an der Spite der europäiſchen Nationen marfchieren. Warum ? 
Weil die Bewegung der Menfchheit feine zufällige, fondern eine 
durhaus nothmwendige ift, weil die Führerſchaft non Geſchichts— 
periode zu Geſchichtsperiode mwechjelt und weil diefe Führerſchaft für 
die nächſte Gejchichtsperiode unter Blib und Donner auf Deutſch— 
land übergegangen ift. Ob ſich auch die ganze Socialdemofratie, 
ihren Meilter Laſſalle und feine Lehre vergejjend, und fein An— 
denfen bejpeiend und mit Füßen tretend, wie eine Heerde hungriger 
Wölfe über das deutſche Reich ftürzte, um e3 zu zerreißen, — es 
wird nicht zerrijfen werden, ganz beitimmt nicht, — bei Gott dem 
Allmächtigen, es wird nicht zerrijfen werden. 

An diefer Stelle angelangt, frage ich euch mit bangem Ernfte: 
wollt ihr zu der Fahne Laſſalle's, der mafellojen Fahne de3 
großen deutichen Patrioten zurücfehren, oder wollt ihr an den Nod- 
ſchößen der Tranzojen hängen bleiben, Wörth, Gravelotte und 
Sedan vergefiend? — 

Wollt ihr Laſſalle oder die vaterlandslojen Helden der Anter: 
nationalen ? 

Ihr ruft: Laſſalle! 

Gut, ſo werde ich fortfahren. Hättet ihr nicht mit dieſer Ein— 
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müthigkeit, die euch im höchſten Grade ehrt, Laſſalle gerufen, fo 
würde ich mich zurücgezogen haben, um nie mehr vor euch zu er- 
|heinen. Sch hätte mich im Bewußtſein, meine Pflicht gethan zu 
haben, mit ertöbtetem Mitleid in meine Individualität zurückgezogen, 
die mir vollfommen genügt. 

Ich fahre alfo fort und beginne die Fortſetzung meiner Rede 
mit der Trage: Was muß der deutjche Arbeiter auf rein politischen 
Gebiete thun — das fociale berühren wir fpäter — menn er 
jeinen großen Vorbildern Fichte und Laſſalle nachfolgen will, 
was muß der deutjche Arbeiter thun, um die Miſſion feines Vater— 
lands zu fördern? 

Was der deutfche Arbeiter vor Allem zu thun hat, das - ift, 
daß er feine Keindfchaft gegen das mit dem Blute der Deutfchen 
errungene koſtbare deutfche Neich vollftändig aufgebe. Und nicht nur 
muß er dieſe Feindſchaft aufgehen, jondern er muß auch in der 
reinſten Liebe zum deutjchen Staate erglühen. Er muß über diefem 
jungen Reiche ſchützend wachen, wie die Mutter über ihrem Kinde 
in der Wiege: Liebevoll, hingebend, aufopferungsfähig. 

Er muß diefem jungen deutfchen Staate jeden Blutätropfen in 
jeinen Adern weihen, jeden Gedanken ihm widmen. Er muß in fich 
den Funken der natürlichen inftinftiven Heimathsliebe zur hochlodern- 
den Flamme der bewußteſten, verzehrendjten Vaterlandsliebe anfachen. 

Er muß Schließlich Jeden rückſichtslos zuſammenſchlagen, der 
diefeg junge deutsche Neich befchimpft, verkleinert, oder gar ver— 
tathen will. Und wäre ein folder Hallınfe jo groß und fräftig 
tie der Niefe Goliath und Der, welcher in heiligen Zorne gegen 
ihn aufiteht, jo Elein wie David — er jei getroft: Der Geift 
Fichte's und der Laſſalle's werden jeinen Arm führen und der 
Rieſe wird fallen. 

Sebt tritt aber der Geiſt Laſſalle's mit der ernjten For— 
derung an uns heran, auf rein politifchem Gebiete ſehr praftifche 
Leute, feine einfältigen Whantaften zu fein. Wir haben deshalb feſt— 
zuftellen, was auf dem rein politifchen Gebiete unferer Zeit die 
Hauptaufgabe eines deutjchen Arbeiters iſt. 

Sch erinnere euch an unferen obigen Gedankengang. Ich habe 
euch gezeigt, tie die Bewegung der. europäiſchen Völker das Ergeb: 
niß aus allen Einzelbewegungen if. Das müßt ihr feit halten. 
Seitdem das deutſche Reich erjtanden ift, iſt die Bewegung ber 
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europäiſchen Meenjchheit eine weſentlich andere als die vorherge- 
gangene geworden. Kein Wunder! Mo früher das jeichte Bächlein 
des deutſchen Bundes feinen dünnen ſchwachen Strahl in die allge: 
meine Bewegung unjeres Welttheild einfließen ließ, jtürzen jtch jet 
die raufchenden jchäumenden Fluten des deutſchen Reich in die 
Tiefe und beſtimmen den Lauf des Ganzen. 

Ich erinnere euch ferner daran, daß wir in einer Zeit leben, 
wo die Nationen Europa's noch jtreng gefonderte Staaten mit be- 
fonderen Intereſſen, befonderer Sprache, befonderer Sitte, bejon- 
derer Geiſtes- und Herzensbildung find. Die Zeit, wo alle diele 
ſchroffen Gegenfäte abgejchliffen jein werden und die berühmte Eine 
Heerde ihren Schatten über die Erde merfen wird, Tiegt in ferner 
Zukunft: Nicht was fein follte, fondern was thatfählich ift, 
was im durchaus nothwendigen geſchichtlichen Entwiclungsgang ge: 
worden ijt, das müßt ihr in's Auge faffen. Ihr müßt an den 
realen Inhalt unjferer Tage treten und dürft nicht an den mög— 
lichen Inhalt der Tage des nächſten Jahrhunderts, ja nicht einmal 
der nächſten Jahrzehnte denfen, wenn ihr nicht die fluchwürdigſten, 
bornirtejten Träumer fein wollt, welche je die Sonne befchienen hat. 

Was lehrt und nun die gegenwärtige politifche Ordnung Euro: 
pa’3? Sie lehrt und, daß die großen politifchen Tragen alle, alle 
ohne Ausnahme, nur mit dem Schwert entfchieden werden Fönnen. 
Die Intereſſen find zu verfchtedenartig, ald daß ſie auf friedlichen 
Wege verjöhnt werden könnten. Handelt es fih auch im Grunde 
genommen nur um dreierlei Antereffen: das Intereſſe der ſlaviſchen 
Völker, das der germanischen und das der romanischen, — jo ge: 
nügen fie doch vollauf, um den Denker in eine Atmoſphäre voll 
Pulverdampfs zu hüllen. 

Ich mwiederhole euch, deutſche Arbeiter: dieſe Verhältnijfe jind 
wirkliche Berhältnijje, die ihre Eriftenz mie Felſen geltend machen 
und die jo wenig bor den Geufzern und den frommen Wünfchen 
gutherziger Utopijten verſchwinden werden, tie die Alpen, wenn ihr 
jie anblajt. Sch mwiederhole euch ferner: je kräftiger durch euch das 
deutſche Keich in diefe Kämpfe eintreten wird, deſto mehr werdet 
ihr für die gefammte Menfchheit thun, deren Bewegung im Grunde 
nur Eine ift. 

Aus dieſem eijernen militäriſchen Gepräge unſeres Zeitalterd 
ergiebt ji nun die praftifche Hauptaufgabe des deutſchen Arbeiters 
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von ſelbſt. Er darf ji nicht an den Haaren zum Meilitärdienit 
ziehen laſſen, ſondern muß mit jubelndem Herzen in heller Lichter 
Begeiterung den Rod des deutichen Reichs anziehen, Der nothwen— 
digerweiſe in unferer Beriode fein weißer Friedenstalar, jondern ein 
fnapper enger Commißrock ift. 

Ich weiß wohl, deutjche Arbeiter, daß ſich die deutjche Jugend 
mit jehr wenigen Ausnahmen nur mit dem tiefjten Widerſtreben 
in die nationale Wehrkraft einftellen läßt. Sch habe in Diefer Hin— 
ficht Erfahrungen gemacht, die mein Herz zerriffen haben: in meiner 
Erinnerung ruht mein Auge auch nicht auf einer einzigen Erfchei- 
nung mit vollem MWohlgefallen. Aber das ſoll, das muß anders 
werden. Wer darf euch den Midermwillen übel nehmen, wenn man 
bedenft, daß ihr fein nationales Ziel habt, da3 eud) erwärmt, daß 
ihr nicht wißt, welche hohe Aufgabe Deutfchland zu erfüllen hat 
und daß ihr daher mit Nothwendigkeit auf einer falfhen Bahn 
wandeln müßt, die euch. Urtheilsiofen fabelhaft dumme oder ge= 
twifjenlofe Verführer gezeigt haben? Nun aber habt ihr feine Ent- 
ſchuldigung mehr, weil ich euch die Augen geöffnet und die Wahr- 
beit enthüllt habe. Denn jebt habt ihr ein Ziel: den in den Kalten 
des deutſchen Neich3 eingefchloffenen idealen Staat, das in die Falten 
des deutſchen Reichs gehüllte Neich der Zukunft, welches Ziel, wenn 
ihr es mit klarem Geifte erfaßt, euer Herz wie ein prafjelnder Blik- 
ftrahl entzünden muß. Nun habt ihr Feine Entſchuldigung mehr, 
denn ich habe euch gefagt, dal; von euerer glühenden Hingabe an 
den deutfchen Staat die Erlöfung der Menjchheit abhängt. Sch habe 
es euch in einer Weile bewieſen, daß es ein Kind hätte begreifen 
müffen. 

Ich kann euch Hier nicht in mein ‘Privatleben bliden. Lajjen. 
Ich bitte euch deshalb, mir auf mein einfaches Ehrenwort hin zu 
glauben, daß fein Einziger mit größerem Recht als ich euch er- 
mahnen dürfte, mit voller Liebe euere Kraft der nationalen Wehr: 
fraft hinzugeben, denn id) Habe diefer nationalen Wehrfraft frei- 
willig, abjolut freiwillig, das Opfer gebracht, das ihr mit 
grollendem Herzen bringt. Ich habe unter Umftänden die Laſt des 
Militärdienites, und zwar des ſchwerſten Militärdienftes in jeder 
Hinfiht, auf mich genommen, die nur Der ertragen kann, deffen 
Kräfte durch die Begeifterung verzehnfacht find. Diefe Verficherung 
muß euch genügen; ic) kann nicht deutlicher fein. 


— 394 — 


‚Wer aber ftreng, unerbittlich ſtreng gegen fich jelbit ift, der 
darf auch das Schwerjte von Anderen fordern. Und fo fordere ic) 
euch nohmal3 auf: mit der größten Liebe, in wahrer Begeilterung, 
mit flammenden Herzen dem Vaterland das ſchwere Opfer Des 
militärischen Dienjtes zu bringen. Indem ihr es thut, indem ihr 
leidet, dient ihr, — was ihr niemals vergeſſen wollt, — der 
Menjchheit, und Laſſalle jegnet euch aus lichten Höhen. 

Oder glaubt ihr vielleicht, daß Laſſalle, wenn ihm vergönnt 
gewejen wäre, das große Jahr 1870 zu erleben, Herrn von Bis— 
marck DOppofition gemadt hätte? Er hätte euch eine Rede ge— 
halten, neben welcher alle feine bedeutenden Neben, die wir zu bes 
jigen fo glüdlih find, fi) ausgenommen hätten, wie ein vertrod- 
neter Blumenftrauß neben einer thaufriichen duftigen Roſe. Oder 
glaubt ihr vielleicht, daß Laſſalle das glorreich erftandene deutjche 
Reich anfeinden würde, wenn er heute noch lebte? Er würde id), 
wie Wilhelm der Eroberer auf den Boden Englands, auf dieje hei: 
lige deutfche Erde werfen und rufen: Sch faſſe dich, deutſches 
Reich, und niemals, niemals laſſe ih did! — 

Die erſten Sätze eueres Programms, deutſche Arbeiter, haben 
demnach zu lauten: 

1) Reiner Gottesdienft, d. h. volle Hingabe an die Bewegung 
der Menſchheit nad) dem idealen Staate. 
2) Deutſchland, Deutfchland über Alles. 
3) Begeifterungsvoller Militärdienft. 
Diefen Säben füge ich noch einen Hinzu, aber gleichſam in Klam- 
mern, denn ihr feid nicht berufen hohe Nolitif zu treiben, was ihr 
eueren Vertretern im Reichstag überlaffen müßt; den Satz: 
Das ganze Deutfchland ſoll es fein; 
oder mit Worten Lafjalle’s: 
Der Staat sbegriff Defterreich muß zerfetzt, zerſtückt, verrichtet, 
zermalmt, feine Aſche muß in alle vier Winde geftreuet merden! 
(Der tal. Krieg, 30.) 

Damit ihr nun, deutsche Arbeiter, dieſe vier Forderungen, Die 
ich an euch ftelle, immer vor Augen und im Herzen habt, fo rathe 
ich euch, Feine euerer gejelligen Zuſammenkünfte vorbeigehen zu laſſen, 
ohne die nachfolgenden zwei echten Volkslieder mit Fräftiger Stimme 
gefungen zu haben: 


Und: 
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Was ift des Deutſchen Vaterland? 
Iſt's PVreußenland? Iſt's Schmabenland ? 
Iſt's wo am Rhein die Rebe blüht? 
Iſt's wo am Belt die Möve zieht? 

D nein, o nein! 
Sein Baterland muß größer fein. 


Das ganze Deutichland foll e3 fein! 

D Gott vom Himmel, fieh darein, 

Und gieb und rechten, deutſchen Muth, 

Daß wir e3 lieben treu und gut! 
Das foll e3 fein, 

Das ganze Deutjchland foll es fein! 


D du Deutfchland, id muß marfchieren, 
D du Deutfhland, du machſt mir Muth! 
Meinen Säbel will id) ſchwingen, 

Meine Kugel die fol Klingen, 

Selten fol’3 des Feindes Blut. 


Nun ade, fahr wohl, feins Liebchen! 
Meine nicht die Aeuglein roth. 
Trage dieſes Leid geduldig, 

Leib und Leben bin ich ſchuldig, 

Es gehört zum Erften Gott. 


Nun ade, herzlieber Vater ! 

Mutter, nimm den Abſchiedskuß! 

Tür das Vaterland zu flreiten, 
Mahnt e8 mich nächſt Gott zum Zweiten, 
Daß ih von euch fcheiden muß, 


Auch ijt noch ein Klang erklungen 
Mächtig mir durch Herz und Sinn: 
Recht und Freiheit heit das Dritte, 
Und es treibt aus eurer Mitte 

Mich in Tod und Schlachten hin. 
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Deutſche Arbeiter! verſprecht mir, daß ihr dieſe Lieder mit 
Bemußtfein, fo oft ihr könnt, fingen wollt. Ihr verſprecht es? 
Sut. Euer Lohn dafür wird das Höchfte auf Erden fein: ein mar: 
mes zufriedened Herz. 

Es iſt ein Schrei der Verföhnung, der Einigung aller Par— 
teien auf rein politiichem Felde, den ich ausftoße, und feid gemiß, 
deutfche Arbeiter: wenn Laſſalle lebte, jo würde er ihn für mid) 
ausſtoßen. 

Ihr ſeid am Rand des Abgrunds angekommen. Der Karren 
der Socialdemokratie könnte nicht verfahrener fein; er könnte nicht 
tiefer im Koth ſtecken, als dies jetzt der Fall iſt. Und warum? 
Weil ihr von Laſſalle abgefallen ſeid. 

Laſſalle ſagte in ſeiner Rede an die Arbeiter Berlin's in 
tiefſter Entrüſtung: 

Was würden die Fortſchrittler ſagen, wenn ich ihnen hier in 
ihre Verſammlungen eine Handvoll Arbeiter ſchickte, um ſie durch 
„Hochs“ auf mich zu unterbrechen? (9.) 
Und was habt ihr gethan? Der Leichnam Laſſalle's war, 

wie man zu ſagen pflegt, noch nicht kalt geworden und ſchon ſtürm— 
tet ihr in die Verſammlungen der anderen Parteien, fuchteltet mit 
Knotenſtöcken und brülltet wie wilde Thiere. 

Laſſalle hatte euch auf's Nachdrücklichſte ermahnt: 

Wahrheit und Gerechtigkeit auch gegen einen Gegner — und 
vor allem geziemt es dem Arbeiterſtand, ſich dies tief einzu— 
prägen! — iſt die erſte Pflicht des Mannes. 

(Antwortſchreiben, 10.) 

Und wie habt ihr gehandelt? Ihr habt die Gegner verleumdet 
und mit Ungerechtigkeit überſchüttet. 

Laſſalle hatte euch zugerufen: 

Alle reellen Erfolge im Leben wie in der Gefchichte laſſen ſich 
nur erzielen durch reelles Umackern und Umarbeiten, mie 
duch Umlügen. (Was nun? 36.) 
Und was habt ihr gethan? hr Habt das deutſche Reich be- 

Ihimpft und anjtatt den errungenen Erfolg als Stübpunft zu 
benußen, um euch auf eine höhere Stufe der nationalen, Leiter zu 
ſchwingen, habt ihr, verführt von gewiſſenloſen Menſchen, nad) 
Paris gefchielt, auf ein abfterbendes Volk. Anftatt zu arbeiten und 
zu „adern” habt ihr das ſchwere Werkzeug verächtlich meggemorfen 
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und ſeid dem bunten Phantom eines Weltbürgerthums nachgelaufen. 
Ihr Thoren! Die gebratenen Tauben fliegen Heutzutage Keinem in 
den Mund — der ideale Staat und fein MWeltbürgerreht wollen 
erarbeitet, nicht erlogen jein. 

Laſſalle hatte euch zugerufen: 

andere politifhe Parteien in ſolchen Punkten und Fragen zu unter: 

ftüßen, in welchen das Intereſſe ein gemeinfchaftliches iſt. 

(Antwortjchreiben, 7.) 
Ihr dagegen habt in furchtbarſter Verblendung jeder anderen Partei 
principiell Widerſtand gemacht. 

Er hatte euch flehentlich gebeten: 

Keinen Parteihaß! Ehrlichen Kampf! 
Ihr aber ließet es euch immerdar angelegen ſein, die Kluft, die 
euch von den anderen Parteien trennt, zu erweitern. 

Ihr habt mit einem Wort, wie Petrus den Heiland, eueren 
Meſſias dreimal verleugnet, und zwar ſo weit wir jetzt ſind, zwei— 
mal — das dritte Mal werde ich gleich beleuchten — ihr habt den 
deutſchen Patrioten Laſſalle und den praktiſchen Politiker 
Laſſalle verleugnet. 

Schamröthe muß euch bedecken, Angſt muß euch ergreifen, wenn 
ihr ein Gewiſſen habt; denn die Folgen eueres ſelbſtmörderiſchen 
Verfahrens ſind nicht ausgeblieben: ein Kind kann ſie ſehen. 

Euere Partei wird von allen Parteien wie die Peſt gemieden 
und mit Recht. Jeder Gute ſpürt ſofort, daß euch jedes edlere Ge— 
fühl abhanden gekommen iſt und nur viehiſche Begierde, die „nach 
den Schamtheilen und dem Magen“ das menſchliche Glück mißt, 
euch wild durchwogt. Wer euch aus den oberen Ständen. helfen 
will, der ift genöthigt, über weinende und händeringende Eltern, über 
Hagende Geſchwiſter zu fchreiten, weil man fein ficheres Verderben 
vor Augen fieht. Als Laſſalle noch Lehrte und fämpfte, da brachte 
man fein Opfer, al3 man ſich in eine Bewegung jtelfte, welche fein 
edles Gepräge trug — der unabhängige Mann aber, der heutzu- 
lage in eueren Dienft treten will, der muß ein Halbgott, d.h. vom 
Leben und der Welt abgelöft fein. 

Glaubt ihr, e3 gäbe nicht Tauſende in den höheren Ständen, 
welche euch mit frohem Herzen ihre Hülfe jchenkten, wenn es nur 
einigermaßen ginge? Ich gebe euch die Verficherung, daß es eine 
große Anzahl folder Guten und Gerechten giebt, welche nur auf 
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den Augenblid warten, wo ihr den faljchen Weg verlajfet und 
zur Lehre Laſſalle's zurückkehrt. Kehrt ihr um, fo wird es em 
Tag hoher Freude für diefe Edlen fein, denn nun fönnen fie be— 
thätigen, was ihr Herz erfüllt. | 

Sch kenne wohl die Loſung, die unter euch courſirt. Sie ijt die 
dritte Derleugnung eures Meſſias, twie ich eben ſagte, und lautet: 
Warum follen wir verföhnlich fein und Anderen gute Worte geben? 
Marten wir noch ein Bischen, fo bricht der Tag an, mo wir mit 
vierundzwanzigſtündiger, heißer blutiger Arbeit mehr erreichen, als 
mit Millionen verföhnlider Worte in zehn Sahren geſprochen. 

Ihr armen Thoren! Ihr armen Berblendeten, die ihr „Kameele 
verichlucdt und Müden feige”, die ihr Wolluft in der Begattung 
mit Nebelbildern empfindet! 

Sch miederhole euch Die bedeutenden Worte Laſſalle's: 

Nur durch veelles Umadern und Umarbeiten find reelle 

Erfolge zu erzielen, nie duch Umlügen. (Was mın? 36.) 

Zu dem reellen Umadern gehört aber vor Allen und Allem 
der nationale Boden, von dem ihr nichts wiſſen wollt. Es gehört 
ferner dazu der Verkehr mit den Hauptführern der anderen !Barteien, 
die überzeugt fein wollen. Glaubt ihr, der verjtorbene edle Waldeck 
oder der verjtorbene edle Hoverbeck hätten ein Herz bon Stein ge— 
habt? Glaubt ihr, die Herren Nasfer und Virchow, die Häupter 
der beiden großen liberalen Barteien, feien unempfindlich für die 
Leiden des Volks? Zeigt ihnen, daß ihr ehrliche Leute, praftiiche 
Bolitifer. jeid, tragt ihnen euere praftiihen Wünſche auf dem ficheren 
Boden des Vaterlands mit der Beredtſamkeit eines großen Herzens 
bor und fie werden euch nicht nur helfen, jondern auch in euere 
Bataillone eintreten. 

Zu dem Umlügen gehört aber vor Allem die Hoffnung auf 
einen gewaltfamen Umjturz. Glaubt ihr wirklich, die heutige 
Geſellſchaft fürchte euch? Phantaften werden nie gefürdtet, wohl 
aber ernſte Eluge Politifer. Schlagt das erſte beſte ftatiftifche Hand» 
buch auf, jo werdet ihr finden, daß 50% der Bevölkerung der 
Zandwirthichaft dienen und höchitens 25% der Induſtrie. Dem: 
gemäß iſt auch das Heer aus 50% Bauern und 25% Handwerkern 
zufammengejeßt. Daß das thatjächliche Verhältniß im Heer megen 
euerer ſchwächeren Körperconftitution und der ftärferen der Landbe— 
bölferung ein viel ungünftigeres ift, will ich gar nicht berückſichtigen. 
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Die 50% Bauern gehören euch vorweg nicht, was man euch aud) 
borreden möge. Und nun haltet Umjchau in eueren Reihen. Da 
findet ihr zunächſt nur einen Bruchtheil, der euerer Partei angehört, 
und rechnet ihr von diefem Bruchtheil alle Diejenigen ab, welche ge— 
ringen Muth haben oder durd eine der taufend Ketten des Gefühls 
und der Intereſſen an die höheren Stände gefejfelt find, jo werdet ihr 
erjchreden vor der geringen Anzahl euerer unbewaffneten Bataillone. 

Ehrlihe Arbeit, deutſche Arbeiter! Ehrliches Um— 
ackern und Umarbeiten der realen Verhältniſſe, deutfche Ar- 
beiter! Kein Umlügen, deutfche Arbeiter! Glühende Hingabe an 
den göttlichen Athem in dev Welt, an den deutjchen Staat der Gegen— 
wart, deutliche Arbeiter! Das rufe ich euch nochmals zu; jeßt, wo 
wir das rein politische Gebiet verlajfen wollen. Ich rufe es euch zu, 
nur bewaffnet mit Waffen aus der Rüſtkammer Laſſalle's, des Be— 
gründers euerer Partei, eueres Erlöjerd. Euere Vewegung, die ſo 
ſchön und vielverſprechend begonnen hat, iſt rückwärts gegangen an— 
ſtatt vorwärts; ihr ſeid auf Abwege gerathen. Ermannt euch, er— 
kennt die falſche Bahn und kehrt um. Dann — und nur dann — 
fönnt ihr fiegen, und daß ihr dann fiegen werdet — das weiß ich. 

Wir betreten den ſocialen Boden. 

Erinnert euch, deutſche Arbeiter, aus meiner Rede fol- 
gender Momente. Ich habe euch mit Worten Laſſalle's nach— 
gewieſen, daß das Weſen einer praktiſchen Agitation darin beſteht, 
daß man alle Kraft auf Einen Punkt concentrirt. Ich habe euch 
ferner gezeigt, daß Laſſalle ſo ſehr davon durchdrungen war, daß 
er das ſociale Gebiet in praktiſcher Weiſe gar nicht betreten hat, 
jondern bei der rein politifchen Forderung des allgemeinen und 
direkten Wahlrecht3 ftehen geblieben ift. 

Was mar die Folge Ddiefer weiſen Beſchränkung? Ein voll- 
ſtändiger Erfolg. Kurz nad) Laſſalle's Tode wurde euch be- 
fanntli das allgemeine und direfte Wahlrecht gewährt. 

Hieran haben wir uns feit anzuflammern. 

Was Habt ihr nun, deutjche Arbeiter auf jocialem Gebiete er= 
reicht ? Berücfichtigt man das Wenige nicht, was euch mehr durch 
die Gnade der Liberalen Parteien und der Regierung als durch 
euer Verdienſt zugefallen tft, jo fann man jagen: Nichts. 

Warum? Hier will ich jedoch ſehr nachjichtig mit euch fein; 
denn ihr hattet Fein Ziel, oder bejfer: ihr hattet ein Ziel, das euch 
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Laſſalle vererbt hatte, daS aber nicht das richtige Ziel war. 
Wäre er leben geblieben, jo würde er auch, ſeid feſt davon über— 
zeugt, die Forderung des Staatscredit3 aufgegeben und ein prafti- 
ſcheres Ziel aufgeftelft haben. | 

Die Trage iſt jest: Warum ift der StaatScredit nicht zu er— 
langen? 

Die Antwort ift diefe: Mürde euch der StaatScredit bemilligt, 
jo würde eine Concurrenz mit dem herrichenden Kapital gar nicht 
ſtattfinden können; denn ſämmtliche Sabrifanten müßten fich euch 
auf Gnade und Ungnade ergeben. Laſſalle war entweder in De: 
treff diefer Frage in einer Täuſchung befangen, oder er wußte den 
Sachverhalt, verſchwieg ihn aber al3 fehr kluger Mann. Ich 
halte daS Nebtere für dad Wahrſcheinlichere. 

Es wird euch Elar fein, deutfche Arbeiter, daß Furze Zeit, nad) 
dem euch der Staat die Mittel gewährt hätte, euch felbitändig zu 
organifiren und zu affociiren, ſämmtliche Fabriken des Kapitals 
ihren Betrieb einftellen müßten; denn es wären jehr einfach Feine 
Arbeiter mehr da, um die Mafchinen in Bewegung zu feßen. Das 
weiß die Negierung, oder befjer: die Bourgeoifie weiß es, und bie 
Bourgenifie ijt noch immer eine ſehr ſtarke Macht im Staate, ja, 
fie ift faktifch die VBormadt. Euch den Staatscredit auf geſetzlichem 
Mege zu verichaffen, das würde, in dürren Worten ausgedrückt, der 
Selbjtmord der Bourgenifie fein, und ihr werdet begreifen, daß die 
Bourgevijie lebensmüde fein müßte, um Hand an das eigene Leben 
legen zu können. Irre ich aber nicht, jo iſt jie nicht nur nicht lebens— 
überdrüſſig, fondern vielmehr außerordentlich lebenshungrig. 

Bei den gegenwärtigen faftifchen Machtverhältnijfen im deut— 
ſchen Staate iſt mithin die Forderung des Staatscredits eine durd)= 
aus unrealijirbare, eine völlig ausſichtsloſe. Ernite Leute aber be- 
Ihäftigen fih nicht mit unmögliden Dingen. So wenig ihr ein 
Stüf Mondes oder ein Stück Sonne, trob des heißeſten Verlangens 
und Bemühens, je erfajfen fönnt, jo wenig werdet ihr den Staatö- 
credit, feldjt nicht mit der mächtigſten friedlichen Agitation, erlangen. 
Ihr müßt aljo ganz entichieden eine neue Bahn einfchlagen, d. h. 
ihr müßt euch ein praftiiches Ziel geben, ein Ziel, dag euch be— 
geijtert und zugleich der Bourgeoifie nicht den Selbjtmord anmuthet. 

Diefes neue Ziel, deutſche Arbeiter, müffen wir nicht erft fuchen; 
ic) habe e3 euch und zugleich ala eine Mahnung den Kreifen, zu 


— 401 — 


denen ich gehöre, in meinen Hauptwerk: „Die Philojophie der Er- 
löſung“ gegeben. Ich ftellte dajelbft feft, daß das einzige Mittel, 
welches das deutſche Volk aus den Wirren der jocialen Trage heraus— 
führen fönne, die Verſöhnung des Kapital3 mit dev Arbeit jet, 
und daß diefe Verſöhnung dadurch bemwerfitelligt werde, daß durch 
gefesliche Kraft die Arbeiter zu gleichem Theil wie das Kapital 
am Gewinn des Gefhäfts participiren. 

Dieſes Verlangen iſt deshalb eminent praftifch, weil Jeder— 
mann, die Fabrifanten ganz voran, fühlen, daß etwas für eud) 
gefchehen müſſe, daß der ewige Zank, die entjegliche Verbitterung 
auf beiden Seiten, das in den Strikes erfcheinende unfruchtbare 
vefultatlofe Herummäürgen aufhören müffe, und weil es, wie gejagt, 
das einzige Mittel ift, das beide Theile annehmen fünnen. Die 
Yabrifanten können es annehmen, weil fie ein verhältnigmäßig 
kleines Opfer bringen und ihr, deutſche Arbeiter, könnt e8 an— 
nehmen, weil e8 euch einftweilen ein gutes füßes halbes Ei geben 
mürde, während ihr jet eine leere Schale habt. 

Wird e3 angenommen, fo ſchwinden wie mit einem Zauberjchlage: 

1) Die Kluft zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern, der 
Klaſſenhaß; 

2) die Strikes, welche, wie ihr wohl eingeſehen habt, keinen 
anderen Erfolg haben als die Agitation wach zu erhalten; 

3) die Kriſen und ihre entſetzlichen Folgen; 

4) das ſociale Elend. | 

Dagegen erjcheint auf der Bildfläche des focialen Lebens: 

1) die fegensreiche Cooperation, d. h. das harmoniſche Zu: 
ſammenwirken de3 Kapital3 mit der Arbeit; 

2) die ſchönſte Herzens- und Geiftesbildung Aller. 

Das Mittel, deutfche Arbeiter, muß ferner ja nicht exit er- 
probt werden: es hat fchon die Feuerprobe bejtanden. Mehrere 
Fabrikanten haben ihre Arbeiter mit erftaunenswerthem Erfolge am 
Gewinn betheiligt, troßdem der Gewwinnantheil der Arbeiter ein jehr 
geringer war. Es handelt ſich aljo Lediglich darum, an Vorhan— 
denes anzufnüpfen, Vorhandenes meiterzubilden. 

Diefes Ziel gebe ich euch nun hiermit behufs Herbeiführung 
einer neuen gefunden — und feid deifen gewiß — aud) erfolgreichen 
friedlichen Agitation. Diefelbe wird ebenfo erfolgreich fein, wie die 
Agitation Laſſalle's fir das allgemeine und direfte Wahlrecht. 

Mainläpder, Philoſophie. II 26 
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Eng mit der Berföhnung des Kapital3 mit der Arbeit ver: 
fnüpft ift, wie ich Schon bemerkte, die Bildung. Euer Antheil 
am Gewinn de3 Gefhäfts würde euch in die Rage verjegen, euere 
Kinder länger, ala es jetzt möglich ijt, in die Schule zu jchicen, 
weil ihr ihrer Hülfe entbehren Eönntet. 

Indeſſen wäre damit nicht viel erlangt und da ich fein Freund 
bon quackſalbernden Mittelhen, jondern ein Freund von Radical: 
Kuren bin, fo ermweitere ich euere friedliche und gejetliche Agitation 
dahin, daß ich, mie ich bereitS in meinem Hauptmwerfe feititellte, 
neben die Forderung de3 Gewinnantheils die andere jeße: unent— 
geltlihen wiſſenſchaftlichen Unterricht für Jeden. Sch betone 
nohmal3 das Wort wifjenfhaftlid. Die Elementarichulen 
dürfen nur Vorbereitungsfchulen für alle deutſchen Kinder fein und 
alle deutfhen Kinder müſſen aus dieſen Schulen, je nad) ihrer Be— 
fähigung und dem Wunſche der Eltern, in die höheren Lehranftalten 
übertreten fönnen. Wenn auch ein wiſſenſchaftlicher Unterricht für 
Alle nur allmälig verwirklicht werden kann, jo muß doch die Bahn, 
die dahin führt, mit Entfchiedenheit betreten und alle Mittel, welche die 
Erreihung des Ziels befchleunigen, müffen fofort ergriffen werden. 

Beides — haltet dies ja feit, deutfche Arbeiter — beides: Die 
Verſöhnung des Kapitals mit der Arbeit und der allgemeine, unent- 
geltliche wiſſenſchaftliche Unterricht it auf dem Wege einer gejeb- 
fichen friedlichen Agitation zu erreiden. 

Und fo rufe ich eud) denn mit Worten Laſſalle's zu: Beginnt 
„eine gejebliche und friedliche, aber unermüdliche, unabläfjige Agita= 
tion” für die Einführung der Betheiligung der Arbei- 
ter am Gewinn der Geſchäfte und des freien mwiffen- 
ihaftliden Unterrichtes! 

Pflanzt diefen Nuf fort in jede Werkftatt, in jedes Dorf, in jede 

Hütte. Mögen die ftädtifchen Arbeiter ihre höhere Einficht und 

Bildung auf die ländlichen Arbeiter überjtrömen lafjen. Debattirt, 

discutirt überall, täglich, unabläfftg, nnaufhörlich, wie jene große eng— 

liche Agitation gegen die Korngefeße, in friedlichen öffentlichen Ver: 
fammlungen, wie in privaten Zuſammenkünften, die Nothwendigfeit 
der Betheiligung der Arbeiter am Gewinn der Gefchäfte 
und des freien wiſſenſchaftlichen Unterrichtes! 
Le mehr das Echo euere Stimmen millionenfad wiederhallt, 
defto ummiderftehlicher wird der Druck derfelben fein, 
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Und nochmals: 
Miederholt täglich, unermüdlich daffelbe, wieder daffelbe, immer 
daſſelbe. Je mehr es wiederholt wird, deſto mehr greift es um 
fich, deito gewaltiger wächſt feine Macht. 
Ale Kunſt praktiſcher Erfolge befteht darin, alle Kraft zu jeder 
Zeit auf Einen Punkt, — auf den wichtigſten Punkt — zu 
concentriven und nit nach vechts, noch links zu ſehen. Blickt 
nicht nad) rechts, noch links, ſeid taub für Alles, 
was nicht wiſſenſchaftliche Bildung und geſetzliche Verföh- 
nung de3 Kapitals mit der Arbeit heißt, | 

und damit in Zufammenhang fteht und dazu führen Fann. 

(Antwortfchreiben 33 und 85.) 

Deutsche Arbeiter! ine ſolche Agitation kann nidt miß— 
lingen. Stoßt ihr den Schrei: Bildung aus, fo merden un: 
zählige edle Herzen in den höheren Ständen ſympathiſch erzittern. 
Die Sehnſucht nah Bildung in eueren dunklen Kerzen liegt der 
ganzen jocialen Frage zum Grunde: ſie iſt der edle Kern der ganzen 
Frage und Diefer edle Kern — ich ſetze meine ganze Eriftenz für 
diefe Prophezeiung ein — wird, wenn ihr ihn rein, ohne ſchmutziges 
Anhängfel, der höheren Ständen entgegenftrectt, Taufende und Tau— 
jende in eben diefen Ständen euerer gerechten Sache zuführen. Ihr 
habt Feine Ahnung davon, melde Summe von Gerechtigkeit und 
Herzensgüte latent, d. h. gebunden im den höheren Ständen liegt. 
Ertönt der wilde Sehnfudtsichrei: Bildung! aus euerem Munde, 
jo wird diefe Kraft wie durch Zauberei frei werden, und Taujende 
und Tauſende Fräftiger Arne, Taufende und Tauſende zarter Hände 
werden euch helfen. Nicht alle Fabrikanten find hartherzige, brutale, 
natürliche Egoijten; aber ſelbſt wenn Died der Kal wäre, — machen 
denn die Tabrifanten den ganzen Inhalt der höheren Stände aus? 
Sch ſpreche es fühn aus: die Mehrzahl der Fabrifanten hat Faum 
eine höhere geiftige Bildung als ihr, ja fie ſind noch ſchlimmer 
daran als ihr, denn wie Laſſalle treffend jagte: 

ſchlecht und halb wiffen entfernt weit mehr von den Lehren 

der Wiffenfchaft und der Fähigkeit, fie aufzunehmen, ald gar 


nicht wifjen. 
(Indir. Steuern, 120.) 


Dagegen find faſt alle wahrhaft gebildeten Leute der höheren 
Stände gar nicht unmittelbar, und kaum mittelbar, an der In— 
26* 
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duſtrie betheiligt. Sie fünnen von fich fagen, was die Pariſer Unt- 
verfität einmal im Mittelalter erklärte: 

daß fie die Wiffenfhaft fei, von der Jedermann wiffe, daß fie 

vollfommen uneigennüßig fei, Daß es nicht ihre Gewohnheit fet, 

die Aemter unter fi zu haben und die Profite, noch ſich in irgend 

anderer Weife darum zu befümmern als mit ihrem Studium; eben 

deshalb aber fei es ihre Pflicht zu fprechen, wo der Fall e3 erheifche. 
(Die Wiſſenſchaft und die Arbeiter, 9.) 

Diefe, jo zu jagen, freien mächtigen Intelligenzen gehören euch 
bom Augenblide an, wo ihr die Bahn des echten Patriotismus be- 
tretet und einen Weg verlaffet, den ein anftändiger Menſch nicht 
erwählen fann. 

Nie jagte ich in meiner erjten Nede in Betreff der echten Agi— 
tation? Sch fagte: 

Bei jeder echten und wahren Agitation handelt es ſich in 
erfter Linie darum, eine geiftige Atmofphäre zu erzeugen. Alle 
Glieder eines Staatsförpers müffen Fühlen, daß etwas Neues 
in der Luft Liegt. Dieſes Neue verfolgt fie bis in die dunkel— 
ften Winkel ihrer Wohnungen; es ift ein Beſtandtheil der Luft 
geworden, die fie athmen; es begleitet fie im Öffentlichen Xeben; 
es fett fich mit ihnen an den Frühſtücks- und Mittagstiſch; es 
litt bei der VBerrihtung ihrer Berufsgejchäfte neben ihnen; es 
begleitet fie in’3 Theater, in Concerte, auf Bälle; es legt ſich 
mit ihnen zu Bett; e3 fteht mit ihnen auf. 

Indem ich Died tiederhole, rufe ich euch zu: beginnt Die neue 
Agitation je früher, je beffer. Seid taub und blind für alle An- 
dere; auf die angegebenen beiden Bunfte allein richtet euere ganze 
Kraft. Betitionirt beim Kaifer, beim Türjten Bismarck, bei dei 
Akademien, bei den Univerfitäten, bei allen deutjchen Fürſten, bei 
allen Randtagen; laßt euere Vertreter im Reichätage bejtimmte An- 
träge formuliren und diefe immer wieder einbringen; fordert ſie auf, 
fih in einen würdigen Rapport zu den Führern der andern Par— 
teien, Herrn Windthorft nicht ausgenommen, zu ſetzen, damit Die 
Anträge große Unterjtügung finden. Sprecht mit Worten, jprecht 
mit Blicken, ſprecht mit Geberden; jagt immer dajjelbe, immter 
dajjelbe: jo wird die Agitation gelingen, jo muß fie gelingen. 

Schließlich made ih euch auf ſocialem Gebiete noch auf 
folgende Punkte aufmerkſam. 
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Die gefeliche Betheiligung der Arbeiter am Gewinn der Ge— 
\häfte wird allmälig ſämmtliche Fabriken in Actien-Geſellſchaften 
überführen. Die Actien-Geſellſchaften find zur Veröffentlichung ihrer 
Bilanz verpflichtet, und es wird deshalb der Staat im Laufe der 
Zeit den genaueften Einblif in das Einfommen Aller, melche mit 
der Induſtrie zu thun Haben, gewinnen. Hieraus muß nothwen— 
digerweiſe eine ganz neue Steuergejegebung fließen, welche, ihrer 
inneren Natur nad), auf der Einfommenjteuer beruht. 

Ich bin deshalb der Meinung, daß Steuerreform in euere agi- 
tatorifche Thätigfeit vorläufig gar nicht heveingezogen werden darf, 
Eritend würde Died gegen den euch befannten Hauptgrundjag einer 
praftifchen Agitation, den Grundſatz, alle Kraft auf Einen Punkt 
zu concentriven, miderjprechen, dem es würde eine Zerjplitterung 
euerer Kräfte eintreten, die allemale vom Uebel ift. Zweitens mar 
Laſſalle in Betreff der indirekten Steuer, welche als Zuſchlag 
auf die Lebensbedürfniſſe erhoben wird, in einer ganz feltfamen 
Täuſchung befangen, was ich euch jet begründen mil. 

Das eiſerne Lohngefeb iſt euch befannt. Ahr wißt, daß der 
durchſchnittliche Arbeitslohn vom Lebensunterhalt beſtimmt wird, der 
in einem Lande gewohnheitsmäßig zur Friſtung der Eriſtenz und 
zur Fortpflanzung erforderlich iſt. 

Je mehr nun die unentbehrlichen Lebensmittel mit Abgaben be— 
legt werden, deſto höher muß euer durchſchnittlicher Arbeitslohn 
werden und umgekehrt, je weniger Steuern auf den Lebensmitteln 
liegen, deſto tiefer muß der Arbeitslohn fallen. Ihr ſeht alſo 
ganz klar, daß die indirekte Steuer euch, im Grunde genommen, 
gleichgültig ſein kann; denn nur bei Arbeitsloſigkeit könnten theuere 
Lebensmittel in's Gewicht fallen, bei Arbeitsloſigkeit aber werdet ihr 
ſo wie ſo ſchwere Noth leiden. 

Nehmt an, es beſtehe nur eine progreſſive Einkommenſteuer im 
deutſchen Stante, jo würden Salz, Brod, Bier, Fleiſch, Brannt- 
wein, Kaffee, Tabak u. f. w. durch den Rortfall der indirekten 
Steuer bedeutend billiger werden. Ahr könntet alfo unter diejen 
Umftänden mit weniger Geld euch und euere Familien ernähren. 
Was würde aber eine unmittelbare Folge davon fein? Es mwäre 
die, daß das eiferne Lohngeſetz jofort die Situation wieder beherr- 
hen würde, d. h. der durchſchnittliche Arbeitälohn würde ſinken. 

Laſſalle benußte die indirefte Steuer hauptſächlich dazu, um 
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euer Elend aufzudecken, ſchonungslos aufzudecen. Sch glaube auch 
in dieſem Talle, wie beim Staatöcredit, dag Laſſalle feinen Irr— 
thum wohl erkannt hatte, aber als eminent praftifher Mann die 
indivefte Steuer als ein vortreffliches Agitationsmittel nicht Fahren 
lafien wollte. Er ergriff das Mittel um fo beherzter, als er die Un- 
wifjenheit und die geringe Urtheilöfraft feiner Gegner genügend Fannte. 

Dagegen rathe ich, daR euere gejeglichen Vertreter gegen Die 
Art und Weife, wie eben in Preußen Domänen veräußert werden, 
entichieden Front machen jollen. Es werden nämlid in Preußen 
Domänengüter parzellirt und mit Hangen und Würgen Fleine Grund 
befiter geichaffen. Die Regierung handelt dabei unter dem Drucke der li— 
beralen Parteien, welche bejtrebt find, der Nustwanderung vorzubeugen. 

Sch denke aber, daß es an der Zeit wäre, in die ganz unhalt- 
bare Bewirthichaftungsmethode der Felder einen neuen Geijt, den 
Geiſt der Affociation zu gießen. Don allen denfenden Männern 
aller Barteien wird einmüthig befannt, daß die Landwirthſchaft 
gründlich reformirt werden, d. h. daß gerade jo, wie an die Stelle 
der Kleinen Handwerfsftätten die großen Fabriken getreten find, an 
die Stelle des Betriebs im Kleinen, der Betrieb im Großen treten 
müſſe, wenn nicht die größte Calamität ausbrechen jolle. 

Würde num die preußijche Regierung die. Domänen, anſtatt fie 
zu parzelliren, afjoctirten Landarbeitern auf eine Reihe von Jahren 
verpachten und nur verpadhten, die Gejellichaften mit dem noth- 
wendigen beweglichen und unbeweglichen Inventar verfehend, fo 
würde auch in der Landwirthſchaft das Kapital mit der Arbeit that: 
ſächlich verſöhnt; es würde ein Feuerheerd gefchaffen werden, der 
in geometrifcher Progreſſion allınälig die ganze Landwirthichaft er- 
greifen und Zuſtände ſchaffen würde, deren fegenäreiche Tolgen ganz 
unberechenbar mären. 

Sch lenke mit Energie euere Aufmerkjamfeit auf dieſen überaus 
wichtigen Punkt. Es ijt noch gar nichts verloren; denn die vor— 
handenen Parzellen können mieder bereinigt und den jebigen Be— 
ſitzern unterftellt werden. 

Auh hier würde nur an Vorhandene angefnüpft, Vorhan— 
denes meitergebildet werden. In der preußifchen Provinz Sachſen 
3. B., wo ein außerordentlich gefunder Sinn herrſcht, bejtehen viele 
Zuderfabrifen, deren Beſitzer affociirte reiche Bauern und Gutsbe— 
bejiger jind. Die Fabriken find aljo ActiensGefellfchaften, was 
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nichts Anftaunenswerthes ift; aber bewunderungswürdig ijt der Er- 
folg, der aus der gemeinjchaftlichen Bearbeitung des zu den Fabriken 
gehörigen Grundbefites fließt. Da, wo die Fabriken feinen Grund- 
beitß haben, jind die Actionäre verpflichtet, ein gewiffes Quantum 
Rüben zu liefern, was jedoch, twie ihr jeht, auf daſſelbe hinaus— 
läuft, denn thatfächlich gehört zu jeder Fabrik ein beitimmter Land— 
compler, der mit dem bortreffliden Dünger der Fabrif fruchtbar 
und außerordentlich ertragsfähig erhalten wird. 

Sc betonte oben, daß der Staat die Domänen nur verpachten, 
wicht veräußern folle, woran ihr fehr feſt halten müßt; denn das 
innigfte Bejtrehen der Socialdemofratie muß darauf gerichtet fein, 
daß das Eigenthum des Staates nicht nur nicht geichwächt, ſon— 
dern immer umfafjender gemacht werde. 

Sm meiteren Verlauf diefer Agitation wäre auch der Staat zu 
veranlafjen, eu) an dem Ertrag der ihm gehörigen Bergwerke zu 
betheiligen. 

Zum Schluffe, deutjche Arbeiter, bitte ich euch, klar in euch 
aufzunehmen, welche Folgen die VBerfühnung des Kapital3 mit der 
Arbeit in Deutfchland für die ganze Menſchheit haben würde; denn 
an dieſen Folgen werdet ihr überaus deutlich erfennen, wie nur 
Der wirklich Großes für die Menfchheit wirken kann, welcher ſich 
mit voller Seele dem Baterland hingiebt. 

Ich habe eich bereit3 auseinandergejett, daß die Bewegung der 
ganzen Menjchheit aus den Bewegungen aller Einzeljtaaten, reſp. aller 
Menfchen reſultirt. Im älteften grauejten Alterthum allein war es 
möglich, daß ein Volk eine abgejchloffene Culturentwicklung durch— 
machen fonnte. Heutzutage ift dies ganz unmöglich. Alle cibilifirten 
Staaten der ganzen Erde ftehen im innigften Zufammenhang, be- 
einfluffen fich gegenfeitig und über allen jchwebt die internationale 
Wiſſenſchaft: die einzige echte und berechtigte Snternationale, 

Wo nun in irgend einem Staate ein Fortichritt jtattfindet, da 
hat mithin die ganze civilifirte Menſchheit diefen Fortſchritt gemacht. 
Wie der Dichter jagt: 

Das Licht vom Himmel läßt fid) nicht verfprengen, 

Noch läßt der Sonnenaufgang fich verhängen 

Mit Burpurmänteln oder dunklen Kutten, 
Es fei über kurz oder lang — immer müſſen die Staaten dem bor- 
anjchreitenden nach, Würdet ihr mithin die Verföhnung des Kapitals 
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mit der Arbeit in Deutſchland durch eine beſonnene und beharrliche 
Agitation erringen, was ganz unzweifelhaft iſt, ſo würde mit der Noth— 
wendigkeit der Naturgeſetze über kurz oder lang in Frankreich, England, 
Oeſterreich, Italien, Dänemark, Belgien u. ſ. w. die Verſöhnung des 
Kapitals mit der Arbeit gleichfalls in die Erſcheinung treten müſſen. 
Alſo friſch voran, deutſche Arbeiter! Indem ihr euch mit ver— 
zehrender Ausſchließlichkeit dem jungen deutſchen Reich hingebt, wirkt 
ihr, wie kein anderes Volk, für die geſammte Menſchheit, oder mit 
anderen Worten: je glühender ihr Patrioten ſeid, deſto mehr 
ſeid ihr auch echte Welt bürger. Schwärmt ihr dagegen für Ideale, 
die erſt in fernſter Zukunft real, d. h. wirklich werden können, und 
legt in der Gegenwart die Hände in den Schooß, ſo verrathet ihr nicht 
nur das Vaterland, ſondern auch die Menſchheit, deren Ideale durch 
euere wahnſinnige Unthätigkeit auf dem realen Gebiete der Gegenwart 
vielleicht erſt ein volles Jahrhundert ſpäter realiſirt werden können. 
Reelles Umackern der gegenwärtigen Verhältniſſe, deutſche Ar— 
beiter! ehrliches Umarbeiten der gegenwärtigen Verhältniſſe, deutſche 
Arbeiter! — das ſeien euere Ideale. Das elende verruchte Um— 
Lügen verbannt für immer aus euerem Sinn, aus eueren Herzen. 
Und jeßt noch Eines. Ich Hoffe, daß ich ein Charakterbild 
Laſſalle's gefchaffen habe, das, weil es auf der Wahrheit beruht, 
Die leßten Endes immer jiegt, euere Herzen ergreifen wird. Dieſes 
Elare Helle Bild in euerer Seele wird euch zu großen Thaten auf: 
ftacheln. Ihr werdet beftrebt fein, des großen Todten würdig zu 
fein, ihr werdet bejtrebt fein, feine lichte Höhe zu erreichen. 
In diefem Streben fann euch nun nichts mehr unterftügen als Die 
Schriften Laſſalle's. Sch habe euch ſchon gejagt, daß jeder Schrift— 
ſteller daS Beſte feine Geiltes in feine Werke niederlegt. Leider 
haben euere Führer nicht die Wichtigkeit erkannt, welche die Worte 
des Meiſters haben. Ich vermiffe nit Trauer eine Geſammt— 
ausgabe der populären Schriften Laſſalle's in würdiger Aus— 
jtattung. Schafft euch, deutsche Arbeiter, eine Arbeiterbibel, 
die ihr in jedem freien Augenblid zur Hand mehmt und left. 
Debattirt über ihre Hauptſätze, Flärt euch über den hohen Sinn, 
der darin liegt, auf und prägt ihn euch dann in die Seele. Es 
jteuere Jeder bon euch nah Vermögen zu diefer Geſammtausgabe 
bei. Sch bin bereit, außer einem Beitrag in Geld, die Redaction 
zu liefern. Sch würde die Hauptſätze, gleichfam die Wiſſens-Artikel 
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des Arbeiterd, mit fetten Leitern drucden laſſen, damit alle diejenigen 
bon euch, welche nur wenig Zeit haben, doch im Wefentlichen dei 
Geiſt Laſſalle's in ihr Blut aufnehmen könnten. Die Gefammt- 
ausgabe der populären Schriften Laſſalle's it eine Ehrenſache 
für die deutſchen Arbeiter; fie wird ein ſchönes Zeichen eueres 
Danks für die unfterblihe That unferes großen todten Freundes 
fein, daß er das Klaſſenbewußtſein in euch geweckt, euch aus Nichts 
zu etwas gemacht und euch auf die Bahn geführt hat, an deren 
Ende die Menfchen allererft Menfchen fein erden. 

Sch Habe zu euch gefprochen als ein volffommen freier unab— 
hängiger Mann. Man wird mich wegen mieiner freien Norte nicht 
nur in der mächtigen gefellfchaftlihen Schicht, der ich. angehöre, 
maßlos anfeinden, ſondern aud in eueren Kreifen. Hierauf werde 
ih) immerdar mit dem troßigen Satze der niederfächjifchen Bauern 
antworten: 

Mat frag id na de Lü — 
Gott helpet mi. 

Meine Worte werden in hundert Herzen auf fteinigten Boden 
fallen, dagegen aber auch im taufend Herzen Flammen entzünden; 
denn allmächtig iſt die Wahrheit und fie wird fiegen. Meine Morte 
find geboren aus der Kraft der Wahrheit, aus der Kraft eines 
deutfchen Watrioten und aus der Kraft eines praftiihen Politikers, 
der die Hand rüftig an das Nächite legt und dabei das Auge des 
Geiftes an der lichten blauen Ferne labt. Meine Worte leben und 
werden wirken. Keine Macht der Erde wird fie erjticken oder ent— 
träften. Sie find mit Nothiwendigfeit geboren worden, mit Noth- 
wendigkeit find fie in den Fluß der Dinge gevathen, mit Nothwen— 
digfeit werden fie ſich dafelbft behaupten. Man kann ſich wohl 
ſchütteln unter dem eifernen Griff der Wahrheit, aber man kann 
ih nicht von der Hand der Wahrheit befreien. 

Und fo rufe ich euch, Alles zufammenfafjend, zum Schlufje zu: 

Seid Deutſche, nur Deutſche! 

Seid praktiſche Politifer, praftiiche Social— 
demofraten, ehrliche Arbeiter! 

Seid todesmuthige Soldaten! 


Aritte Rede. 


Das göttliche und das menſchliche Geſch. 


Kreon. 

Du ſage kurz und bündig ohn' Umſchweife mir: 
War dir der Ausruf unbekannt, der dies verbot? 
Antigone. 

Bekannt: warum nicht? Offenkundig war er ja. 


Kreon. 
Und wagteſt dennoch wider mein Gebot zu thun? 


Antigone. 

Es war ja Zeus nicht, welcher mir's verkünden ließ, 
Noch Hat das Recht, das bei ben. Todesgöttern wohnt, 
Solch eine Satzung für die Menſchen aufgeſtellt. 
Auch nicht ſo mächtig achtet' ich, was du befahlſt, 
Daß dir der Götter ungeſchrieb'nes ewiges 
Geſetz ſich beugen müßte, dir, dem Sterblichen. 

Sophokles. Antigone. 


Deutſche Arbeiter! 


Sch habe lange geſchwankt, deutſche Arbeiter, ob ich euch dieſen 
Bortrag Über das göttlihe und menfchliche Geſetz halten folle oder 
nicht. Es hat mir in den Ohren gegellt: nur ein Wahnfinniger 
giebt Kindern Teuer in die Hände. sch wiederhole es, deutjche 
Arbeiter, id) habe lange, jehr lange geſchwankt. 

Aber endlich habe ich mich doc entſchloſſen, euch dieſen Vor— 
trag zu halten, welcher, in ähnlicher Weiſe wie Laſſalle euch in 
feinem Arbeiterprogramm die Reſultate der tiefiten Geſchichtsfor— 
ſchung in leichtfaßlicher Form darreichte, euch mit den ſchwerwie— 
gendjten Rejultaten der Philofophie befannt machen fol. 
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Den Ausihlag gab, daß ich mir fagen mußte: du haft lange 
Zeit als Soldat am Herzen des niederen deutfchen Volks gelegen, 
und dort eine folche urfräftige Tülle von Treue und Güte, von Be— 
jonnenheit und Mäßigung gefunden, daß du feinen Feuerbrand in 
Kinderhände legft, fondern den gejunden Geift der deutſchen Arbeiter 
in ein ftärfendes Lichtbad tauchſt. 

‚Zeigt euch dieſes hohen Vertrauens würdig, deutſche Arbeiter. 

Wenn ihr die Agitation beginnt, welche ich euch in meiner 
zweiten Rede warm an's Herz gelegt habe, jo giebt fie in Verbin— 
dung mit ihren Refultaten fo viel praftifche Arbeit, daß nicht nur 
ihr, fondern auch euere Kinder und Enkel vollauf mit deren Er- 
ledigung zu thun haben werden. Iſt es nun auch ſehr wahrfchein- 
lich, daß wir auf diefe Weile eine friedliche Entwicklung der focialen 
Verhältniffe in Deutfchland haben werden, — und das heißt doch 
im ganz Europa, — jo muß man demumngeachtet einen gewaltſamen 
oder wenigſtens anderen Verlauf der Dinge für möglich halten, und 
weil, wenn dieſe Möglichkeit eintreten jollte, leicht ein Konflikt in 
euerer Bruft zwiſchen Naterlandsliebe und Menſchheitsliebe entſtehen 
Könnte, fo ift es nothwendig, daß ihr eine feſte Norm beittet, wo— 
nad ihr euer Verhalten regeln Tünnt. 

Diefe Norm will ich euch nun geben durch Die wichtige Unter: 
ſcheidung des göttlichen vom menjchlichen Geſetz. 

In der Schönen Gedächtnißrede des enlen Bolfsfreundes Virchow 
am Grabe des unvergeßlichen VBolf3mannes, des Freiherrn von Hover— 
bed — eines echten „Freiherrn“, deutjche Arbeiter! — ſagte der geift- 
volle Redner: 

Binde, der weitphälifche Freiherr, war ein Dann des Rechts, 

d. h. des gegebenen Rechts; unfer Freund war ein Mann 

dev Freiheit, d. h. des werdenden Rechts. Er wußte, daß ein 

gutes Stück des gegebenen Rechts Unrecht tft, und ev beſann 
fi) feinen Augenblid, die Art an foldyes unrechtes 2 zu 
legen, um neues und befferes Recht zu fchaffen. 

Diefe Worte tragen durchweg das Gepräge der Wahrheit und 
wir wollen diefelben zum Ausgangspunkt nehmen. Der Zweck mei— 
ner Rebe kann überhaupt nur der fein, diefe helfen Worte durch 
die Philoſophie durchſichtig zu maden: fie find hell, aber ihr 
Kern ift verhüllt. 

Ihr mögt, deutfche Arbeiter, eueren Blick in die Natur werfen 
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wohin ihr wollt, fo werdet ihr immer und immer das Individuum, 
das Einzelweſen finden. Es ift im unorganifchen Reich noch feinem 
Chemifer gelungen, aus Gold Silber, aus Eifen Kupfer zu maden, 
und im organischen Reich findet ihr Pflanzen, Thiere, Menſchen: 
immer und immer begegnen euch Individuen, d. h. freng auf einem 
befonderen Lebensgrund ji) behauptende Einzelweſen. 

Ihr möget aber auch den Blick in die Natur merfen, wohin 
ihr wollt, fo werdet ihr immer und immer finden, daß dieſe Einzel: 
weſen nicht felbftändig find, fondern in einem innigen Zuſammen— 
bang jtehen. Wir können nicht erijtiren ohne Luft, Licht, Pflanzen 
und Thiere; die Thiere nicht ohne Kuft, Licht, Pflanzen und theil 
weile ohne ſchwächere Thiere; die Pflanzen nicht ohne Luft, Licht 
und Erde; und jeder chemifche Stoff wirft unabläflig und erfährt 
zugleih die Einwirkung aller anderen Stoffe: die Welt ijt ein feites 
Ganzes von Einzelweſen. 

Ihr Könnt Schließlich feinen Blick in die Natur werfen, ohne 
zu finden, daß jedes Einzelwefen ſowohl als das Ganze in einer 
bejtändigen, continuirlicen, unabläffigen Bewegung begriffen ift. 
Wohin ihr feht, da trifft euer Blick den Fluß des Werdens. 

Deshalb hat auch ein geiftreicher Mann einmal gejagt, daß in 
der Welt nur der Mechjel beharrlich jei, ſonſt Nichts. 

Dies haltet feit. 

Wir haben uns felbjtverjtandlich jetzt nur mit der Menſchheit 
zu befaffen. 

Das Erfte, was wir über die Menschheit ausſagen müffen, ift: 

1) daß fie die Summte aller einzelnen Menfchen tit; 
2) daß ſie beftändig fließt. Es giebt feinen Stilfftand in 
dieſem Fluß der Menjchheit: jie fließt continuirlich, 

Nie ich euch bereits in meiner zweiten Rede entwickelt habe, 
entiteht die Bewegung der Menfchheit (menn man die corporatiben 
Tormen, alfo Staaten und Bereine überfieht) aus der Bewegung 
aller Menfchen. Sch betone „aller Menfchen”, denn es kann gar 
feine Ausnahme geben. Diejenigen ſowohl, welche an der Spibe 
dev großen Staaten Stehen, als auch jene, welche ſich in Klojter- 
mauern bergraben, üben durch ihre bloße Erijtenz einen beſtimmen— 
den Einfluß auf den Gang der Menjchheit aus. 

Sch habe euch ferner auseinandergeſetzt, wie fich der Gang der 
Menfchheit im Großen aus dem Zuſammen- und Gegeneinander- 
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wirken dev mächtigen Staaten erzeugt, und fchließlich beftiminte ich 
diefen Gang felbft als einen nothiwendigen, unabänderlichen, eifernen 
Gang zum Reich der Zukunft, zum idealen Etaat. 

Kann diefer Gang, obgleich er in ein eminent Gutes, d. h. in 
ein Gut des höchſten Grades mündet, ein moralifcher fein? 

In Feiner Weife, deutjche Arbeiter! Was erzeugt dieſen Gang ? 
Blickt um euch. Ihr ſeht Weile und Narren, Mörder und Ge- 
rechte, Graufame und Gute, Tyrannen und Menfchenfreunde, Rohe 
und Gebildete, Schlemmer und Enthaltfame, Mollüftlinge und Hei— 
(ige, Lügner und Wahrhaftige, mit einem Wort: Gute ımd Schlechte. 
Aus dem Zuſammen- und Gegeneinanderwirfen aller diefer. ver: 
\hiedenartigen Elemente entjteht eine Nefultivende, eine Diagonale, 
Diefe Diagonale ijt, eben weil fie aus den Beltrebungen der Guten 
ſowohl als der Schlehten erzeugt wird, vollkommen qualitätlos: 
fie hat gar feinen beftimmten Charakter, fie ift ein einfacher Ver— 
lauf wie der Verlauf eines Tluffes. 

Ueber diefer Bahn der Mtenjchheit, die blutbefleckt, Leichenbe- 
deckt, thränenvoll, voll Gefchreis und Kampfwuth iſt, — jedoch aud) 
Männer wie Winfelried, Wilhelm Tell, Huß, Luther 
enthält, — jteht aber gleichfam hoch oben am Himmelzzelt ein gerader 
goldener Strich, oder eine Schnur von Sternenblumen, und dieſe 
goldene, Teuchtende, jtrahlende, unabänderliche Straße deckt die Straße 
unten auf der dunklen Erde vollfommen. Der Verlauf der Menfch- 
beit, ihr Gang, die Refultivende aus allen Cinzelbeftrebungen hat 
ganz genau die Richtung jener einfachen goldenen Straße: dieſe letz— 
tere ift gleichfam das Modell, wonach fi) die blutige dornenvolle 
Straße der Menfchheit vichtet. 

Diefer glänzende, unabänderliche, gerade, goldene Strich Hoch oben 
am Sternenzelt ift — deutſche Arbeiter, — das göttliche Geſetz. 

In jo weit euch diefes göttliche Gefeß intereffiren fann — und 
der praftiihe Vhilofoph darf euch eben als praftifcher Mann nie 
mehr fagen, als was ihr begreifen und in's Blut aufnehmen Eönnt, 
ev darf euch nie eine geiftige Nahrung reichen, die ihr nicht ver— 
dauen könnt, — infofern alfo dieſes unabänderliche göttliche Geſetz 
euch intereffiren kann, bejteht es aus drei Perlen, die fich immer 
wieder zu einer Schnur aneinanderreihen, melde das Auge des Edlen 
trunfen madt, nämlid) aus der Baterlandliebe, der Gerech— 
tigfeit und der Menfchenliebe, 
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Der Verlauf der Meenjchheit, deutſche Arbeiter, trägt, mie 
ih euch fagte und erklärte, Fein moraliſches Gepräge; ebenjo 
wenig aber auch trägt der ideale goldene Strich ber dem Wege 
der Menfchheit ein moralifcheg Gepräge; denn er ijt einfach em 
Geſetz, ein unabänderlicheg Geſetz. Er ijt die Norm für die Mora— 
lität, nicht die Moralität ſelbſt. Die Moralität, die Sittlichfeit iſt 
etwas ganz Anderes. Mas ift fie nun? 

Sie ilt die Webereinjtimmung euered Willens, eueres Ein- 
zelwillens, eueres Eigenwillens mit diefem göttlichen Geſetz, der Ein— 
klang eueres Willens mit dem göttlichen Willen, der in dieſem Ge— 
ſetz erſchöpfend ausgeprägt iſt. 

Nehmt dieſe Worte, deutſche Arbeiter, mit durſtiger Seele in 
euch auf; brennt ſie in euere Herzen tief ein, denn euere Seligkeit 
hängt davon ab. Ihr ſeid ſo lange Thiere und ausgeſchloſſen vom 
Glück des Paradieſes, ſo lange euer Wille mit dem göttlichen Willen 
nicht übereinſtimmt; und je mehr ihr euerem Willen die Richtung 
des göttlichen Willens gebt, je mehr ihr euer Herz vom heiligen 
Geiſt diefes göttlichen Willen? durchbraufen und durchſauſen Laffet, 
deſto tiefer dringt ihr in das Glüd des Paradieſes ein, bis ihr im 
der vollen Unbemweglichkeit des tiefiten Herzensfriedens jteht. 

Euer Leben, wie ich euch Schon ſagte, muß ein fortwährender 
Gottesdienst fein; euer Blif muß immerdar, immerdar, deutjche 
Arbeiter, auf die Sterne Gottes: auf Vaterlandsliebe, Ge: 
rechtigkeit und Menfchenliebe gerichtet fein. Wenn euer Auge 
immer und immer an diefen Blumen Gottes hängt, wenn ihr Licht 
immer und immer eueren Geift erfüllt, jo wird aud der göttliche 
Wille immer gewaltiger in euch werden, fo werdet ihr Ruhe finden 
für euere müden Seelen. 

Es iſt ein feierlicher Augenblick fir mich, es ift der fchönite 
Augenblick meines Lebens, der mir jeßt zu Theil wird, deutſche 
Arbeiter, jebt, mo mir vergönnt ift, Die Frucht eines fünfzehnjährigen 
Denkens in der lichten Einſamkeit der Wüſte euch darzureichen. In 
tiefem Glück ruht meine Seele! 

Ihr erfeht auch hieraus, deutſche Arbeiter, Daß es der reine 
Wahnſinn ift, eine Moral predigen zu wollen ohne Androhung bon 
Strafe und ohne Verheifung. Der Menſch kann jo menig gegen 
feinen Vortheil handeln, mie das Waller von jelbjt bergauf fliegen 
kann. Die Strafe der echten philofophifhen Moral iſt die Dede 


— 45 — 


und Kälte des menschlichen Herzen? und ihre Verheißung iſt das 
Himmelreich des Herzensfriedens, was Schon Chriftus (Luc. 
17, 21.) mit den Worten ausſprach: 
„Seht, das Himmelreich ift inwendig in euch.” 

Wer nur ein einziges Mal die Seligfeit dieſes Himmelreichs durch 
eine moraliiche Handlung in ſich empfunden Hat, der läßt auch nicht 
mehr vom göttlichen Gejeb, auf dem alles echte Glück beruht. Nicht 
auf „dem Magen und den Schamtheilen”, d. h. auf der Genuß- 
jucht, oder concreter ausgedrücdt, nicht auf Champagner, Leckerbiſſen 
und Weibern beruht das echte Glück. Das echte Glück beruht auf den 
Sternenblumen Gottes: auf Baterlandsliebe, Gerechtigkeit 
und Menfchenliebe, und das echte Glück ift Seelenfriede, 

Menden wir und jeßt zur Menſchenſatzung, zum menschlichen 
Geſetz. 

Was ſind Menſchenſatzungen, deutſche Arbeiter? Berückſichtigen 
wir lediglich den ſehr verächtlichen Ausſpruch des Heilands über 
Menſchenſatzung, welcher lantet: 

Aber vergeblich dienen ſie mir, dieweil ſie lehren ſolche Lehre, 

die nichts denn Menſchengebote ſind, u 

(Matth. 15, 9.) 
jo dürfen wir wohl mur eine fehr dürftige und kahle Antwort er- 
warten. Aber toir dürfen nicht vergejien, day Chriſtus der be- 
geifterte Prediger des reinen, unwandelbaren, göttlichen Geſetzes 
war, daß er deshalb in feinen Gedanken immer das göttliche Geſetz 
trug, neben welchem ſich jede Menfchenfagung, auch die heiligite 
und ehrmwürdigite, wie ein Zalglicht neben der Sonne ausnahm. 
Wollen wir mithin die Trage richtig beantivorten, fo müffen wir 
das unwandelbare göttliche Gejeb vorläufig ganz aus Augen und 
Sinn verlieren. | 

Was ijt eine Menſchenſatzung, oder einfacher: was iſt ein Geſetz? 

Diefe Trage hat euh Laſſalle in feiner Rede über Ver— 
faſſungsweſen im unübertreffliher Weife beantwortet. Ein Geſetz ift 
der Ausdruck beitehender thatfähliher Machtverhältniſſe. 

Das fchönfte und prachtvollſte Geſetz wäre nichts Anderes als 
eine Aneinanderreihung von Buchjtaben, wenn die thatjächliche Macht 
nicht jeden Buchjtaben die Kraft von taufend Kanonen gäbe. Nehmt 
diefe Macht hinter dem Gefete fort, jo iſt e8 weniger als ein 
Schatten, e8 iſt gar Nichts, 
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Dieje Erklärung ift jo unumſtößlich richtig, daß fie jogar An— 
wendung auf Das göttliche Geſetz findet. Das göttliche Geſetz ift 
nur deshalb ein Geſetz, weil die Perlen, aus denen es zufammen- 
gejetst ift, vom unüberwindlichen allmächtigen Athem Gottes durch— 
weht werden. Der Athem Gottes, der heilige Geift, der Gang ber 
Melt, dad allmächtige eiferne Schickſal macht dad Geſetz erſt zu 
einem Geſetze. 

Alſo jede Menſchenſatzung, deutſche Arbeiter, iſt der Ausdruck 
thatſächliche Machtverhältniſſe, was ihr recht feſt halten wollt. 

Nun wißt ihr aber, daß die Menſchheit nichts Feſtes, Unwandel— 
bares, jondern etwas durchaus Flüſſiges ift. Die Menjchheit ift ein 
Theil des unaufhörlich fließenden Stroms, ein Theil des Werdens 
der ganzen Natur und aus diefem Sab allein, ohne irgend welchen 
anderen Stützpunkt zu haben, läßt ſich ſchon schfiefjen, daß die Macht: 
verhältiffe innerhalb der Menfchheit dem Wechſel unterworfen find. 

Nehmen wir aber die Gefchichte zu Hülfe, welche ein fehr großer 
deutſcher Philoſoph jehr treffend das Selbſtbewußtſein der Menſch— 
heit genannt hat, jo finden wir dieſe allgemeine Wahrheit bis in's 
Kleinjte herab betätigt. Nicht nur bliden wir auf eine Maſſe unter: 
gegangener Reiche, die einjt jehr Fräftig waren und deren Geſetze für 
die ganze Dauer der Zeit oder, um mich populär auszudrücen, für 
die Emigfeit gegründet zu fein ſchienen, fondern wir bliden auch 
auf eine beftändige Abänderung der Gejeße, auf ein unaufhörliches 
Ummodeln des Grundes aller Geſetze, der Staatsverfafjungen. 

Warum? Weil fih die Mactverhältnijie in einem Staate 
wegen des beitändigen Wechſels immer verjchieben. Bald fällt der 
Schwerpunkt der Macht in die Krone, bald in den Adel, bald in 
die Geijtlichfeit, bald in das DBürgerthun, bald in die unteren 
Elaffen, bald in das gange Volk. 

Auf der Oberfläche hatte aljo Herr Virchow ganz Nedt, 
wenn er in der beregten Nede über Hoverbeck dad gegebene 
Recht vom werdenden Recht unterfchied; im Grunde: jedoch haben 
wir in der Menjchheit nur werdendes Recht, ala Gegenjab des 
göttlichen Nechts, das allein unmwandelbar ift. 

Sch will euch, deutſche Arbeiter, in einem Bilde den Sachver— 
halt recht deutlich machen. Ihr Alle habt gewiß ſchon an der Ein: 
biegung eines Fluſſes, mo das Waſſer am Ufer langjamer fließt 
und ſchmutziger iſt als in der Mitte, auf einem wmeißlichen trüben 
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Streifen Blaſen gejehen. Diefe Blaſen ſind Gebilde des Tließens 
und ſie jehen aus mie feſte Formen. Bald plabt jedoch eine folche 
Blaſe, bald entjteht wieder eine neue. Sowohl das Plaben ala 
das Entitehen gejchieht nicht urplößlich, obgleich Died der Fall zu 
jein ſcheint: es ift vielmehr das lebte Glied einer ganzen Neihe 
bon Urjachen und ich bitte euch dies wohl zu merfen, denn man 
fann fi gar nicht oft genug wiederholen, daß in der Natur, mit- 
hin auch in der Menfchheit, eine [prunghafte Entwicklung ganz un: 
möglich ift. Das einzig richtige Bild für das Leben der ganzen 
Natur ift das Fließen. Wir können und nur völlig willkürlich 
diefeg unaufhörliche Fliegen vermittelit der Zeit in Momente auf: 
löfen: es ift ein beftändiges Herporquellen, ein unaufhörliches In— 
einanderübergehen, ein raſtloſes Werden ohne Pauſe, jo Elein wir 
uns auch eine ſolche Pauſe denken mögen. 

Ganz in der gleichen Weiſe werfen die continuirlich fließenden 
Machtverhältniffe eines Staates Geſetze aus und vernichten fie wie— 
der: dem Anfcheine nach allerdings urplößlich, aber dem Wefen nad) 
ganz innerhalb der Natur des Tließens, d. i. allmälig. Was alfo 
Herr Virchow gegebenes Recht nannte, das trägt ſchon den 
Todeskeim feit feiner Geburt in fih, und wenn ferner ein jolches 
gegebenes Recht zufammenjtürzt, jo iſt fein Zuſammenſturz nur das 
Endglied einer großen Caufalfette. 

Nie aber alle Bäche und alle Flüffe ein in jedem gegebenen 
Augenblicke ganz bejtimmtes Bett und eine ganz bejtimmte Richtung 
haben, fo bewegt fich auch jeder Theil der Menjchheit in der ganz 
bejtinnmten Form des Staates und hat, allgemein ausgedrückt, 
die beitimmte Richtung nach dev Freiheit. 

Wir nähern uns jeßt wieder dem göttlichen Geſetze. 

Der Staat und die Richtung des von ihm umjchlojjenen Men: 
Ihenftromes können von diefem Standpunkte aus als daS Beharr- 
liche im Wechſel angefehen werden, oder mit anderen Worten: ber 
Staat und die Richtung feiner Geſellſchaft find der Abglanz des 
göttlichen Geſetzes auf Erden. 

Es kann die auch gar nicht anders fein; denn die Bahn der 
Menschheit weicht, wie ich euch bereit ſattſam jagte, nicht um Die 
Breite eines Haare von der goldenen Straße dort oben in deu 
Sternen ab, die Seder, der ein „entjiegelted Auge“ hat, deutlich 
liebt. Der Weg der Menfchheit ift das Nachbild des a Vor⸗ 
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bild und deshalb ift Gottesdienft, Heiliger, glühender, ausſchließ— 
licher Gottesdienſt das Selbe, was volle Hingabe an den Staat 
iſt. Jener Gottesdienſt und diefe volle Hingabe deden fid). 

An den Staat hat fih aljo Jeder zu halten, der das göttliche 
Geſetz verwirklichen will; denn ich miederhole: der Staat ift der 
Kefler des göttlichen Geſetzes, fein Wiederfchein auf Erden, eine un: 
mandelbare Form, mit welcher die Menjchheit fteht und fällt. 

Worauf beruht nın der Staat? 

Merkt euch genau meine Antwort, deutjche Arbeiter. So ein: 
fach fie Flingen mag, fo bedeutungsvoll ijt fie wegen der Tolgerungen, 
die aus ihr fliegen, 

Der Staat beruht auf dem Staatsvertrag. 

Mer hat diefen Vertrag abgeichloffen ? 

Die Bürger unter einander, und fein ganzer Inhalt it: Wir 
verpflichten und, nicht zu morden, nicht zu jtehlen und den 
Staat zu erhalten; dafür haben wir dad Recht auf Schuß vor 
Mord, Diebjtahl und Vergewaltigung durch fremde Macht. 

Mit den Rechten und Pflichten dieſes Vertrags merden 
wir geboren, deutiche Arbeiter. Diefe Rechte und Pflichten ferner 
ftehen und fallen mit dem Staatsvertrag, und überhaupt, — merkt 
euch das ganz genau, — nur in Bezug auf. einen Vertrag haben 
die Worte Pflicht und Recht eine Bedeutung. in der echten 
Moral giebt e3 feine Pflicht und fein Recht, da giebt ed nur Hin— 
gabe an das göttliche Gejeb und Lohn dafür: den Herzensfrieden. 

Die Geſetze gegen Mord und Diebitahl find Urgefeke, nicht 
Geſetze schlechthin, auch nicht Grundgeſetze. Diefe beiden Gejete 
allein find Urgejeße und meil der Staat mit ihnen fteht und fällt, 
‘jo find es die einzigen Gefebe, welche heilig find. Das göttliche 
Geſetz heiligt fie, wie den Staat jelbit. 

Ohne das geſetzlich garantirte Leben jedes Einzelnen märe ein 
Staat nicht denkbar. Aber auch ohne das gejetlich geſchützte Eigen— 
thum wäre ein Staat nicht denfbar. Weber die Form des Eigen- 
thums läßt fich jtreiten, nie über das Eigenthum; denn es iſt nicht 
aus der Welt zu ſchaffen, es iſt als verkörperte Thätigkeit da, wie 
die Menſchen ſelbſt da ſind, wie die Sonne, die Erde, die Luft da 
ſind. Nehmt an, daß heute der abſolute Communismus, d. h. die 
vollſtäͤndige Concentration alles Eigenthums in den Händen des 
Staates in die Erſcheinung träte, ſo beſtände nach wie vor das 
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Geſetz gegen Diebjtahl in voller Kraft; denn nur durch dieſes Ge— 
jeß bliebe da Eigenthum in den Händen des Staates geihübt. 

Unwandelbar iſt alfo das göttliche Geſetz einerfeits, und der 
Staat, feine Urgeſetze und die Menjchheitsentwicdlung andererjeit. 

Was aber immer wechjelt und deshalb gar nicht göttlich iſt 
und an der Stirne das Brandınal der Vergänglichfeit trägt, das 
ind die Tropfen des Menſchenſtroms, die einzelnen Individuen und 
die Blaſen auf dem Strome, die Geſetze. 

Merkt euch genau, dentjche Arbeiter, was ich euch jage: Heilig 
ift auf Erden nur der Staat, feine Urgefebe und die Richtung 
jeineg Volksgeiſtes; heilig ilt aber weder ein menjchliches Geſetz 
noch ein Grundgeſetz, d. h. eine Staatsverfaſſung. 

Welche Eigenschaften haben aber dann die Gefege und Grund— 
geſetze? Sie haben eine fehr folide Eigenſchaft, eine Eigenjchaft, 
die euch Arme und Beine zerbrechen und eneren Kopf abjichlagen 
kann, fie haben die Kraft der thatjächlichen in einem Staate vor— 
handenen Machtverhältniffe. 

Seht ihr, deutſche Arbeiter, nun iſt die Sache mit einem Male 
Klar. Heilig ift das göttliche Gejeß und fein Abglanz auf Erden: 
dev Staat, defjen Urgeſetze und die Richtung des Volksgeiſtes, weil 
fie neben der Macht die Unvergänglichfeit und Naturnothwendigfeit 
haben; die Gefeße und Grundgeſetze im Staate dagegen find nicht 
heilig, fondern nur mächtig, Man darf an jie herantreten, man 
darf den Kampf mit ihnen aufnehmen, man darf verfuchen,. fie un: 
zumodeln. Die Erlaubniß hierzu haben mir und, deutjche Arbeiter, 
bon Niemand in der Welt zu erbitten. Die Erlaubnig zur Um— 
modelung ift geradezu ein Gebot, denn im tiefiten Grunde beruht 
jie auf dem göttlichen Geſetze, das in jeder Menjchenbruft gebietet, 
es im Staate zu verwirklichen. 

Das göttliche Geſetz ſteht über allen Geſetzen, oder wie es die herr⸗ 
liche Antigone des griechiſchen Dichters Sophokles ſo ſchön ausſprach: 
So mächtig achtete ich nicht, was du befahlſt, 

Daß dir der Götter ungeſchrieb'nes ewiges 
Geſetz ſich beugen müßte, dir, dem Sterblichen. 

Die Frage iſt jet: Welche Ummodelung der Geſetze mit Ab— 
ſicht auf das Einzelweſen iſt moraliſch, d. h. heilig, welche Um— 
modelung iſt unmoraliſch, d. h. verrucht. 

Die Antwort iſt ſehr einfach. Jede Ummodelung iſt heilig, 
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welche mit dem göttlichen Geſetze übereinſtimmt; jede Ummodelung 
dagegen, melche dei göttlichen Geſetze widerſpricht, iſt verrucht. 

Muß ich euch erjt jagen, deutfche Arbeiter, was mit dem gött- 
lichen Gefeße übereinjtimmt? Das göttliche Geſetz lautet in feiner 
Anwendung auf Die vom Staate umſchloſſene Geſellſchaft: 

Liebe deinen Nächſten wie dich felbft. 

Jede Handlung mithin, welche die Abficht hat, eine ſolche Ordnung 
der Dinge im Staate herbeizuführen, daß jeder Bürger das Seine 
erhält und an die Eumme der im Staate aufgehäuften Schäbe der 
Cultur gleichen Anspruch wie alle Anderen hat, ijt moralifch. Jede 
Handlung dagegen, welche die Abficht hat, Staatsbürger zu Gunften 
Anderer zu benachtheiligen, zu jchädigen, zu enterben, — iſt uns 
moraliich, iſt verrucht. 

Ihr entnehmet hieraus mit Leichtigkeit, daß euere Principien, 
deren Ausdruck der Satz des Erlöſers iſt: Liebe deinen Nächſten 
wie dich ſelbſt, heilig ſind und daß euer Beſtreben im höchſten Grade 
moraliſch iſt. Ihr wollt doch nicht, daß Einer von euch mehr 
Recht habe als der Andere; ihr wollt doch nicht, daß der Eine 
ſchwelge und der Andere entbehre und darbe; ihr wollt doch nicht 
das Knie auf die Bruſt eueres Nächſten ſetzen, ihn würgen, peinigen, 
ſchlagen und ausbeuten: nicht wahr, das Alles wollt ihr nicht? 
Seht, und weil ihr dieſes nicht wollt und dagegen höchſte Gerech— 
tigkeit für Jeden wollt, ſtimmt euer Wille mit dem göttlichen 
Willen überein umd deshalb müßt ihr jiegen, werdet ihr fiegen. 

Ahr erjeht aber auch daraus wieder, daß Mord und Diebitahl 
nicht bloß Vertragsbruch, nicht bloß ungefeßlihe Handlungen, 
ſondern auch unmoraliſche Handlungen des höchiten Grades find; 
denn indem ihr mordet, nehmt ihr euerem Nächiten das Seine, und 
indem ihr jtehlt, thut ihr das Gleiche. Das Privat-Eigenthum oder 
genauer: Die juriftiihe Kategorie Eigenthum ijt Feine göttliche Ein- 
richtung, ſondern Menſchenſatzung und deshalb darf jte angegriffen 
und befänpft werden; aber das Privateigenthum darf, jo lange e3 
bejteht, von einem Individuum nicht verleßt werden. hr werdet 
alfo, deutfche Arbeiter, nie ftehlen und morden, aud nicht ftehlen, 
mern ihr am Verhungern ſeid: Das gelobt euch feierlich. 

Gehen wir mweiter. Sch bitte euch, deutfche Arbeiter, ſehr auf: 
merkſam zu jein. 

Was ijt eine Nebolution, eine echte Rebolution ? 
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Möge wieder Laſſalle für mich fpreden: 

Man Fanı nie eine Revolution machen; man kaunn immer 
nur einer Nevolution, die ſchon in den thatfüchlichen Verhältniffen 
einer Gejellichaft eingetreten ift, auch äußere rechtliche Aner- 
fennung und conjfequente Durchführung geben. 

(Arbeiterprogramm, 15.) 

Es ijt wie mit den Blafen auf dem Waffer, von denen ich 
borhin gejprochen habe. Sie entjtehen und plaben nicht urplötzlich, 
jondern ihr Entftehen und ihr Plaben find Schlußglieder einer ganzen 
Kette von Urſachen und Wirkungen. Wenn fi die Machtverhält- 
niſſe eines Staates derartig verſchoben haben, daß die alte Form 
zu eng wird, jo bricht diefe Form und eine neue entiteht. Diefes 
Zerbrechen kann jehr harmlos vor ſich gehen; es kann fich gerade fo 
geräufchlos vollziehen wie der Zerfall in Aſche bei einem conferbirten 
Leichnam, der nach hundert Jahren in die Berührung mit der fri- 
Ihen Luft kommt, oder es fann ſich unter Donner und Blitz voll: 
ziehen. Laſſalle drücte dies in folgenden glänzenden Säben aus: 

Eine Revolution mird entweder eintreten in voller Gefeblichkeit 
und mit allen Segnungen de3 Friedens, oder aber fie wird herein- 
brechen unter allen Convulſionen der Gewalt, mit wildmehendem 
Lockenhaar, erzene Sandalen an ihren Sohlen. | 

(Sndirefte Steuer, 131.) 

Hieraus find zwei Wahrheiten zu entnehmen: erjtend, daß zum 
Weſen einer Nevolution Donner und Blib nicht gehören, zweitens, 
daR nur diejenige NRebolution gelingen kann, die auf einer realen 
thatſächlichen Ueber macht beruht. 

Das merkt euch, deutſche Arbeiter, für den Fall, daß gewiſſen— 
loſe Menſchen euch zu Putſchen verführen möchten. Eine Revolution 
kann nie gemacht werden. 

Gehen wir wieder einen kleinen Schritt weiter. 

Iſt eine Revolution unmoraliſch oder moraliſch? 

Die Antwort iſt: ſie iſt weder moraliſch noch unmoraliſch, denn 
ſie gehört zum Verlauf der Menſchheit, dem kein anderes Prädicat 
als das der Nothwendigkeit zukommt. 

Nur der einzelne Menſch kann dem in einer Revolution zum 
Ausdruck kommenden, göttlichen Geſetz gegenüber, moraliſch oder un— 
moraliſch handeln. 

Denkt euch einen Bürger zur Zeit der großen franzöſiſchen 


— 422 — 


KRebolution. Dieje Nebolution beruhte auf dem göttlichen Geſetz, 
den jie beabjichtigte die rechtliche Anerkennung des dritten Standes, 
was damals fo viel bedeutete als Freiheit für Alle. Unſer völlig 
unabhängiger Bürger jol nun gegen die Revolution gekämpft 
haben. Wie handelte er? Er handelte unmoralifch; denn er ftellte 
ih feindlich dem göttlichen Gefelge gegenüber. Nun mollen mir 
annehmen, daß er ſich in die große Bewegung eingejtellt und ihren 
Berlauf in glutvoller Begeijterung bejchleunigt habe. Wie handelte 
er? Er handelte im höchſten Grade moraliſch, denn fein perjönlicher 
Wille fiel mit dem göttlichen Willen zufammen. 

Mordete er, wenn er in diefem Kampfe einen Menſchen 
tödtete? In Feiner Weiſe, denn er vertheidigte nur das göttliche 
Geſetz gegen jolche, welche es übertreten hatten. Cr mordete fo 
wenig wie die franzöjischen oder deutſchen Soldaten im Kriege von 
1870 gemordet haben; denn jene wie diefe kämpften für ihren Staat, 
der heilig ijt, weil ev der Abglanz des göttlichen Geſetzes ift. 

Hütte dagegen der von und gedachte Bürger die Wirren der 
Revolution benutzt, um einen perſönlichen Feind aus Rache und 
Haß aus der Welt zu Schaffen, jo würde er gemordet haben; denn 
er würde dem göttlichen Geſetze zuwider gehandelt haben, das ab: 
jolute Menjchenliebe, aljo auch Feindesliebe, gebietet. 

Diefe feinen fittlichen Unterfchiede, welche die Vernunft der 
Menſchen feititellt, finden ihren Wiederhall im menjchlichen Gefühl. 
Sch tödte z. B. einen Menſchen im Staate — Sofort zerfleifchen die 
Turien mein Herz, ob ih auch ganz beitimmt milje, nicht ent— 
deckt zu werden. Sch tödte dagegen im Kriege einen Menfchen und 
da bleibt mein Gewiſſen ganz ruhig. 

Chriſtus hat ganz genau gewußt, daß feine Lehre Menfchen 
auf Menſchen heben und Ströme von Menfhenblut fließen laſſen 
werde. Er jagte: 

Ich bin gekommen, daß ich ein Feuer anzünde auf Erden. 
Meint ihr, daß ich hergekommen bin, Friede zu bringen auf Erden? 
Ich fage: nein, fondern Zmietracht. 
(Luc. 12, 49—51.) 
Cr war von einer Sanftmuth, die ihm unmöglich machte, einem 
Menſchen ein Haar zu krümmen. Cr wußte ferner, daß wenn er 
ſchwiege, Fein Blutstropfen feinettvegen vergojjen werde — und 
dennoch hat er das göttliche Geſetz verfündigt, Glaubt ihr, deutſche 
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Arbeiter, fein Gemiffen fei auch nur durd einen einzigen Tropfen 
des Blutes, das fein trauervoller Geift in der Zukunft fah, be— 
läftigt worden? Durch feinen einzigen! 

Arnold von Brescia, Savonarola, Whcliffe, Huß, 
Luther, Zwingli, Calvin — alle diefe Männer mwuhten, daß 
der Apfel der Zwietracht, den fie unter die Menfchen warfen, zu 
den blutigften Kriegen führen würde. Sa, das Stöhnen und Ge— 
wimmer der Verwundeten und GSterbenden drang bis zu den Ohren 
der meiſten derfelben und zerriß ihr Herz. Glaubt ihr aber, daß. ihr 
Gewiſſen fie beläftigt habe? In feiner Weife war dies der Tall, 
denn fie handelten in Uebereinftimmung mit dem göttlichen Geſetz. 

Montesquieu, Roufjeau, Helvetius, Holbach, 
Danton, Robespierre, die Girondiften — alle mußten, daß 
entjeglich viel Blut fliegen merde, wenn fie die Wahrheit verfün- 
digten. Haben fie gezaudert, erlöfende Worte zu ſprechen? Nein! 
Sie haben die Gefühle ausgefprochen, die der gewaltige göttliche 
Athen in ihrem Bufen erregte. Glaubt ihr, daß der von Natur 
weiche, janfte Robespierre mit leichtem Herzen die Todesurtheile 
unterfchrieben habe? Es it gejchichtliche Thatſache, daß. er voll 
Barmherzigkeit und Menfchenliebe war und dennoch unterfchrieb er. 
Slaubt mir: fein Herz wollte brechen, aber fein Gemiffen mar 
lautlos. Nur Blut, das vom Einzelnen im Widerſpruch mit dem 
göttlichen Gefeß vergofjen wird, fehreit zu Gott und findet Erhörung 
in Form von wilden qualvollen Gewiffensbiffen. | 

Aus allen diefen Unterfuchungen haben wir jetzt die Norm, die 
Richtſchnur zu bilden, welche in etwaigen Kämpfen der Zukunft 
euer Verhalten regeln fol. 

Ich habe euch in meinem zweiten Vortrag entmwidelt, daß 
Deutichland während einer GefchichtSperiode, deren Dauer nicht be— 
ftimmt werden Tann, berufen ift, an der Spike der europäifchen 
Staatenfamilie zu ftehen. Sch habe euch ferner auf Grund dDiefer 
Thatfache erläutert, daß nicht die Franzoſen euch, fondern ihr den 
Franzoſen die Löſung des focialen Problems bringen werdet. Ich 
habe euch auch den Weg angegeben, auf dem ihr an der Hand 
einer praktiſchen Agitation zum Ziele gelangen könnt. Ich habe 
ſchließlich der Erreichung des Zieles, alſo einer ſehr bedeutſamen 
Revolution, den Beiſatz „friedlich“ aus tauſend Gründen gegeben. 

Sollte nun mährend dieſer Agitation Deutſchland nochmals 
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gegen Frankreich Krieg führen, d. h. einen neuen Religionskrieg 
ausfänpfen müſſen, fo ergiebt fich euere Stellung von felbit. Ihr 
habt in moralifcher Begeifterung zu erglühen und mit vergehnfachter 
Kraft in diefen heiligen Krieg zu ziehen; denn es handelt fi um 
Vernichtung von Pfaffenlug und Pfaffentrug, um Ausbrennung eines 
furchtbaren Krebsgeſchwüres am Xeibe der Völker. 

Jetzt febe ich aber den Tall, das außerordentlich Unwahrfcheinliche, 
aber immerhin Mögliche trete ein. Es trete der Tall ein, daß in Frank— 
veich trotz Allen und Allem, die fociale Trage gelöjt und das franzöſi— 
Ihe Volk mit diefer Löſung auf der Fahne gegen Deutſchland marſchiere. 

Mie müßt ihr in diefem Falle handeln? Sollt ihr fahnen- 
flüchtig werden oder reichdtreu bleiben? 

Es ijt nur eine Antwort möglih: ihr müßt unter allen Um— 
ſtänden reihätreu bleiben; denn das DVaterland darf nie, nie 
berrathen werden; dag würde dem göttlichen Gejebe, das Vaterlands— 
liebe gebietet, mwiderfprechen und zugleich wäre es Vertragsbruch. 

Nun fönntet ihr aber eriviedern: in diefem Falle würde das 
göttliche Geſetz im Widerſpruch mit ji felbft fein: es gebietet 
Vaterlandsliebe einerſeits und Gerechtigkeit und Menſchenliebe an: 
dererfeit3. Ich würde bon der einen Tugend zum deutſchen Vater: 
land, von der anderen zu den Franzoſen gezogen und die Geredhtig- 
feit it eine größere Tugend als der Patriotismus. 

Dieſer Widerjpruch ift jedoch nur ein fcheinbarer. 

Wer zum göttlichen Geſetz gefchtvoren hat, muß ſich an feinem 
irdischen Abglanz, an den Staat halten. Hingabe an den Staat und 
Hingabe an das göttliche Geſetz deden ſich. Und jeid getroft, weil Dies 
der Tall iſt, könnte auch die höhere Tugend gar richt unterliegen. 
| Sch erinnere euch daran, daß der Gang der Menjchheit aus 
dem Streben aller einzelnen Menfchen entiteht und ein durchaus 
nothwendiger, d. h. mit dem goldenen unmwandelbaren Strid am 
Himmel übereinftimmender ift. 

Würdet ihr al3 deutſche Socialdemokraten gegen Frankreich, dad 
in dem gedachten Kriege die Intereſſen der Socialdemokraten aller 
Länder berträte, ziehen müffen, twie würde es da mohl in euerer 
Bruſt ausfehen? Ihr würdet traurig und niedergefchlagen fein. Und 
wie würde es in der Bruft der Franzoſen ausfehen? Es würde flam- 
men, ſauſen, braufen; die Rohe der Begeijterung würde aus allen Po— 
ven brechen, kurz ihre Kraft wäre verzehnfacht, während die euere durd) 
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Trauer und Niedergefchlagenheit auf die Hälfte rebucirt wäre. Könnte 
da ein guter Ausgang für Deutſchland möglich fein? Durdaus nicht. 

Seht ihr, deutjche Arbeiter: jo würde euere Sache doch fiegen, 
obgleich ihr nicht das göttliche Gejeh verleugnet und den Staats— 
vertrag zerrijjen hättet. 

In ähnlicher Weife müßte da3 Verhalten derjenigen von euch 
fein, welche beim Ausbruch einer focialen Nevolution, die wir per 
impossibile annehmen wollen, gerade Soldaten wären. Dürften 
fie dem Befehl, auf euch, ihre Väter, Brüder und Treunde zu jchießen, 
nicht gehorhen? Sie müßten Feuer geben. Warum? Erſtens, 
weil Elternliebe, Kindesliebe, Gejchwifterliebe u. ſ. w. als - folche 
gar nicht zum göttlichen Geje gehören; fie gehören nur infofern 
dazu, als fie in der Menfchenliebe fehlechthin enthalten find. Dann 
find fie Wächter des Staates ſchlechthin, dem fie ſchon bei der Ge— 
burt, durch ihre bloße Erſcheinung, verpflichtet wurden und dein fie 
dann beim Eintritt in’s Heer unbedingte Treue geſchworen haben. 
Brächen fie, die Hüter des Staatövertrags, den Vertrag, fo wären 
jte zwiefach ala Verbrecher und Verräther gebrandmarft, ein Schand- 
mal, da3 nie von ihrer Stirne verſchwände. Aber — und das ift 
der Brennpunkt der Trage — fie würden lau fein; denn toie 
fönnten ſie begeiftert fein? DBegeifterung kann von feinem König 
und von feinem Kaiſer commandirt werden; die fann nur durch 
ein hohes Ziel erzeugt werden, das nothwendigerweiſe im göttlichen 
Geſetz murzeln muß, was der echte Staatsmann vor Allem zu be- 
achten hat und nie aus den Augen verlieren darf. Die echte Politik 
folgt der untwandelbaren Richtung der Menſchheitsentwickelung oder 
mit anderen Worten, die echte Politik ift Volkspolitik. Und weil 
euere Kameraden im Rod des Reichs lau mären, deshalb würdet 
ihr in euerer DBegeifterung fiegen; natürlich vorausgefeßt, daß ihr 
thatfächlich die Uebermacht habt; denn dag Gelingen einer Revolu— 
tion ift gleichbedeutend mit der Heraufftellung deſſen an die Ober— 
fläche, was in der Tiefe ſchon vorhanden ift. 

Allgemeiner gefaßt, lautet alfo die unumſtößliche Norm, die 
unerfchütterliche Richtſchuur für euere Handlungsmeife: 

Sn allen Xctionen des Staats nad) außen muß matelloje 
Pflichterfüllung, mafellofe Vertragstreue bethätigt werben. 

Sm Annern des Staates ift die glühendjte Hingabe ar das 
göttliche Gefeß zu üben, damit dafjelbe feine volle Verwirklichung 
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in der Gejellfchaft finde. Mer unter der Fahne fteht, muß mafel- 
[08 vertragstreu fein. Wer nicht unter der Fahne jteht, hat das 
göttliche Gefeß über das menjchliche zu ftellen, und darf vor kei— 
nem Conflikt, der hieraus entjtehen mag, zurücichreden. „Du folit 
Gott mehr gehorchen al3 den Menjchen.“ 

Zugleich mache ich nochmals darauf aufmerkſam, daß die Gejebe 
gegen Mord und Diebjtahl Urgejese find, die als Ausfluß der 
Naturnothwendigkeit ebenfo heilig wie das göttliche Geſetz ſelbſt find. 

Möge ji) das, mas ich euch jagte, tief in euere Seelen eingraben. 

Set habe ich noch meine Stellung zu euerer Partei anzu: 
geben, mie ich am Anfang diefer Reden verfprochen habe. 

Ich wiederhole vor Allem, daß ich als ein freier und unab: 
hängiger Mann zu euch geſprochen habe: das werdet ihr auch er— 
fannt und gefühlt haben; denn hätte ich etwas von euch gewollt, 
oder diente ich Anderen, fo würde ich euch den Bart geftrichen und 
mich gehütet haben, jchonungslos in eueren Wunden herumzumühlen. 

Meine Hauptitellung zu euch ergiebt fich aber aus Folgendem. 

Alles was die fociale Bewegung an ihrem fernen Ende den 
Menſchen bringen wird, das habe ich bereit3. ch verlange von 
der Welt nicht3 mehr. 

Ich bin abgelöjt von Perſonen und Sachen. 

Ich nehme feine Ehre von Menfchen. 

Der Ehrgeiz und die Ruhmſucht find in mir erlofchen: Fein 
Motiv, das eine Menfchenbruft bewegt, kann mic; beivegen. 

Nur Eines verlangte ih noch: das Bewußtfein, dem Volke 
gedient zu haben. Sch habe es mir errungen. 

Ich kann niemal3 euerer Partei angehören, meil die jociale 
Trage für mid) feine Klaffenfrage, fondern eine Bildung: 
frage ift, welche die ganze Menfchheit umfaßt. Ich kann deshalb 
überhaupt feiner Partei angehören: ich jtehe über den Parteien. 

Aber infofern euere Sache zur Sache der Menfchheit gehört, 
gehöre ich euch ganz, obgleich ich Fein Glied euerer Partei fein kann. 

Ich bin euer Wilhelm Tell, der auch fein :Barteimann war, 
und einen einfamen Weg ging. 

Ihr habt, deutiche Arbeiter, Keinen treiteren Freund als mid). 


3ehnter Effay. 
Das regulative Princip des ſSocialismus. 


Der Gralsorden. 


Die des Grales hüten, 

Das find die Auserwählten, 
Immer jelig bier und dort, 

Die ftet3 dem höchſten Preiſe Zugezählten. 
Wolfram von Efhenbadh, Titurel. 


Der Menſchheit gemidmet. 


Porwort. 


⁊* 


Sursum corda! 


Ein Schrei nad Erlöfung ertönt aus allen Schichten des 
Volkes in allen Ländern. 

Nur eine Aſſociation der Guten und Gerechten kann ihn 
verſtummen machen. | 

Keine der alten Gemeinjchaften jedoh kann helfen, meil fie 
entweder auf alten Lehrmeinungen begründet find, oder einen be- 
ſchränkten Wirkungsfreis haben, oder gerade Das fördern, maß 
immer tiefer in die Nacht des Unglüds treibt. 

Aber auch nur eine Gemeinschaft kann helfen, welche auf einem 
Grunde beruht, den die lichtvollſte Wiſſenſchaft erbaut hat und 
melche dem Individuum die freiefte Bewegung gejtattet. 

Der nothiwendige Zwang eines ſolchen Ordens, das Gelübde, 
dürfte nur der Ausdruck der Verinnerlihung der Seele fein, und 
müßte aus dem Principe des Ordens, nicht aus der Autorität 
einer Berjon fließen. 


Die nachfolgende Skizze ift ein Verſuch, die Wirkfamkeit, welche 
eine folche freie Vereinigung von Gleichgefinnten auszuüben berufen 
wäre, in den Hauptzügen feitzuftellen und den Modus ihrer Orga- 
nifation durch ein beftimmtes Statut zu reguliren. | 

Der fragmentarifche Charäkter, welcher einzelnen Theilen diejes 
Regulativs, wie einer jeden vorläufig nur im Principe fi dar— 
jtellenden Realität nothmwendig eignen muß, möge Diejenigen, in 
deren Herzen der Gedanke felbft auf mitſchwingende Saiten trifft, 
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nicht in Zweifel über Die vorhandene Möglichkeit feiner praftifchen 
Durhführung auf dem harten ſpröden Boden des realen Lebens 
führen. Zum eimen Theil ijt diefe anfcheinende Flüchtigkeit der 
Zeichnung einzelner Linien in dem fraglichen Entwurfe duch Die 
erfahrungSmäßige Unmöglichkeit bedingt geweſen, in einem ges 
gebenen Grundriß aud glei die genaue Lage jedes einzelnen 
Steine im Voraus bejtimmen zu können, welcher das aufzu= 
führende Gebäude dereinft mit zu tragen hat. Zum anderen in 
deſſen find dieſe nur andeutungsweiſe berührten oder vielleicht auch 
ganz offen gebliebenen Stellen, welche das kritiſche Auge geiviegter, 
auf dem Boden des deutfchen Vereinsleben und jeiner mancherlei 
Sabungen und Gebräuche quasi infallibel jtehender Praftifer mög: 
licherweife als Lücken beanjtanden mag, die den ganzen Entwurf 
bor ihm „zu Falle“ bringen, — auch nicht ganz unabſichtlich als 
jolhe von mir belajjen worden. Denn wenn es mir vergönnt fein 
folfte, die theoretifchen Ausführungen meiner Lehre, wie fie in 
meinem Hauptwerk und den in den borliegenden Eſſays demjelben 
gegebenen Erweiterungen erfchöpfend zum Ausdruck gelangt jind, 
nunmehr auch ihrer praftifhen Verwerthung zuzuführen, und 
hierdurch das Ziel zu erreichen, deſſen idealer Umriß täglich heller 
vor mich hinteitt, — dann werden die thatſächlich zu Macht be- 
Itehenden Berhältnijje, mit welchen ſich im heutigen Staatsleben die 
Gründung einer Verbindung jo weitreichenden Umfangs ivie die ge: 
dachte, augeinanderzufegen haben würde, wohl ſchon ganz von ſelber 
die lette corrigirende oder vollendende Hand‘ an diejenigen Punkte 
des Statute3 legen, die einer genaueren Ausführung oder mejent- 
lihen Mopififation ihrer urſprünglichen Faſſung bedürftig find, 
bevor dafjelbe in Kraft treten Ffann. Wenn aber anders im Wil: 
len und Walten des Schickſals befchlojjen, warum alsdann jenen 
„treuen reinen tapferen Händen”, welche früher oder ſpäter den 
hier niedergelegten Gedanken aufgreifen, ihm Gejtalt und Leben 
geben und fomit vollenden werden, was mir nur mit Geijtes 
Augen zu ſchauen vergönnt geweſen, — die Freiheit und Freude 
des jelbitändigen Weiterbauens auf den von mir gegebenen 
Grundmauern durch allzu peinlich genaue Beltinnmungen des Bud) 
ſtabens beſchränken? Sch würde in folchen Falle mit der gejchehe: 
nen Teitftelung des für alle Zeit Gültigen, d. i. von den med) 
jelnden Formen und Geftalten Feiner bejtimmten Epoche Beein- 
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flußten und Gebimdenen, — meine Aufgabe vollbradt, den 
Grundſtein zu der „Herberge der Gerechtigkeit” gelegt erachten 
dürfen, welche die echten Streiter in der Richtung der Weltbe- 
wegung, die wir Schidfal nennen und als den Meg Gottes zu 
feinem Ziele erfennen, aufnehmen und vereinen fol. Votum sol- 
vimus nos quorum nomina Deus scit! — 

Sp viel dem Inhalt des vorliegenden Regulativs. 

Die Form, in der es ſich darſtellt, wird gleichfalls eines 
vorausgehenden erklärenden Wortes bedürfen, ſchon um dem Philo— 
ſophen — und zumal dem praktiſchen in dem Augenblicke, wo 
er ſich anſchickt, einem Eckſteine ſeines Lehrgebäudes den ſicheren 
Untergrund der concreteſten Wirklichkeit zu bereiten! — den billigen 
Vorwurf fernzuhalten, daß er fich einer Darftellungsweije dabei 
ſchuldig gemacht, die man gewohnt ift, nur dem Dichter zu ge— 
ftatten: der freien Schöpfung eines bloßen Phantaſiegebildes. 


Einen — — „Gralsorden“ — mirabile auditu! — in der 
zweiten Hälfte des neunzehnten Sahrhunderts?! — 
Ja. — 


Ein gleicherweife tief in's ferne Mittelalter zurüdgreifender, 
offenbar nur vorgeſchobener Name derjenige feines Stifters? Und 
dieſer ſagenhaft umwobene, aber demohngeachtet mit dem Schein der 
vollſten Aktualität eingeführte Stifter das nobile officium feiner 
Gralsregentſchaft auch nicht vom heut’gen Tage erft datirend? — 

a. — 

„Templeiſen“, „Weiſe“, „Knappen“ u. ſ. w. die Glieder Diefer 
myſteriöſen, halb klöſterlich, halb vitterlich organiſirten Ordens— 
körperſchaft? — 

Ein „Parzival“, ein „Loherangrin“ an der Spitze derſelben, 
ein „Seneſchall“, „Komthur“ u. f. w. die Nächſten zu dieſen im 
hohen Amte, — für mas Alles doch die nüchterne Sprade unferer 
Tage die jo viel näheren und natürlicheren Bezeichnungen des 
„Präſes“ und feines Beigeordnieten, des Filiale-Vorſtands, Amts— 
verweſers, Schriftführers u. ſ. w., u. ſ. m. zur Hand hätte? — 

„Ordens-Kapitel“, „Ritual“, „Gelübde“ und wohl auch eine 
dem Allen entſprechende ſtrikte „Obfervanz” und ſonſtigen dergleichen 
unmöglich au sérieux zu nehmenden Firlefanz? — 

Und dieſer ganze, aus den Rüſtkammern des Zeitalters der 
Kreuzzüge zu Tage geholte, verſtaubte und verroſtete Apparat ein 
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vermeintes wirfjames Mittel zu dem verfündeten Zweck: die 
brennendjte, und dermalen noch in den Schroffjten und ſchneidendſten 
Gegenſätzen fich jtoßende und reibende Trage unferer Zeit auf praf: 
tiſchem Wege ihrer Löſung zuführen helfen zu wollen?! — 

Warum denn nicht? — 

Schon an einer anderen Stelle bei Anlaß einer rein wiſſen— 
Ihaftlihen Definition (Eſſah „Idealismus“, S. 40) habe ih es 
einen „thörichten Dünfel” bezeichnet, Etwas, das vorher ſchon 
jehr gut ausgedrüädt worden fei, nur der vermeintlichen 
„Neuheit“ wegen, mit anderen Worten noch einmal jagen zu wollen. 
Daſſelbe gilt in meinen Augen auch für die in einem großen Geiltes- 
werke deutlich außgefprochene und vollendete, wenn auch vielleicht erjt 
in kommenden Jahrhunderten jihtbarlich in die Ericheinung tre— 
tende That: der echten „Geiſtes“-That. 

Hat das muftergültige Bild einer Vereinigung der Guten und 
Gerechten, zum Zwecke der felbitlofeften aufopferungspolliten Hin— 
gabe an das Werk des Heiles für die erlöfungsbedürftige Menſch— 
heit, aber wirklich erjt erdacht und gejchaffen werden müſſen? Ge— 
wiß nit. Es hat fi vor mehr als ſechs Jahrhunderten ſchon in 
durcfichtiger Klarheit und Reinheit in dem hellen Geilte eines echten 
Deutfchen, des größten Dichters unferer Nation im Mittelalter ges 
jpiegelt, und wirft feinen milden leuchtenden Glanz wie ein treulid) 
führender Stern der Weisheit und des Friedend in die wilde Haft 
und Jagd, die troßig ſich ballenden Sturmmwolfen unferer gähren= 
den grollenden Zeit. Man braucht feinen reinen Contouren, jeiner 
durchaus harmonischen Anordnung nur zu folgen, und man hat 
und hält in fiherer Hand, was ich im Abjchnitt „Politik“ meines 
Hauptwerks (S. 301) und am Schluſſe des achten Eſſays dieſes 
Dandes deutlich als das Eine, was Noth thut, dargethan habe, 
um die trübe jich dahinwälzende Flut gequälter halbverthierter Men— 
ſchenleben in das rechte Bett zu Ienfen, und zu einem flaren, breit 
und mächtig durch gejegnete Gefilde fich ergießenden Strom der all: 
jeitigen reichjten Bildung, der gejündeiten, froheſten und ſonnig— 
ten Dafeinserfüllung zu gejtalten. Denn was wäre denn, ich frage, 
fall3 fie zu der erhofften Blüte gelangen follte, eine jolche von 
dem Geiſte der höchiten und eveljten Humanität getragene Genojfen- 
ihaft, eine jolde Berbrüderung von echten „Rittern des 
heiligen Geijtes”, bon freien Dienern des göttlichen Geſetzes 
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Anderes, als die Verwirklichung des lichten Traumes, welcher die 
Seele des edlen Wolfram von Eſchenbach durdglühte, als er 
den reinen tapfren ‚Händen der auserwählten Gralsfchaar feines 
„Barzival” die denkbar höchſte Miffion der Melterlöfung 
übertrug? — 

Sp wird es denn auch Jedem, welcher meinen Ausführungen 
im fiebenten Eſſay und fpeziell denjenigen der Seiten 265 und 268 
mit Verſtändniß gefolgt it, nur als eine logische Conſequenz des 
dort entwickelten Princips ericheinen können, wenn er diejenigen 
beiden Namen, in deren mwohlvertrautem Klang der Grundgedanfe 
von Wolfram’s herrliher Meifterfhöpfung am Mächtigſten und 
Volltönendften accentuirt ift, nun aud an der Stelle wieder findet, 
welche das deal des genialen Franken feiner endlichen Verkör— 
perung zuzuführen jtrebt. Nicht myſtiſcher Romanticismus, der 
in blind-rücläufiger Bewegung eine ausgejprochenermaßen auf den 
Refultaten der freieften Forſchung und dem Grunde der freieften in- 
dividuellen Bewegung ftehen jollende Inſtitution des 19ten Jahr— 
hunderts in das ſchwerfällige Panzerkleid mittelalterlichen Formel: 
krams einzwängen zu können mwähnt, gab der Benennung „Grals— 
orden“ den Vorzug bor jeder anderen, die in Anfehung für die in's 
Auge gefaßte Verbindung kommen Eonnte; fein utopiſtiſch-anachroni— 
ftifches Traumgewebe verdumfelte den freien, für die hart im Raume 
lich ftoßenden Erfcheinungen des gejellfchaftlichen Termentationspro- 
zeſſes mohlgefhärften Blick, der nur und nur einen „Parzival“, 
einen durch alle Stadien des Zweifels, der inneren Läuterung, der 
vollkommenſten Selbſtüberwindung ſiegreich hindurchgegangenen 
„Inmittendurch“ als dieſes modernen Ordens Haupt und Stif— 
ter beſtellt erkennen mochte. Auch das heilige Feuer der allmächtig 
lohenden opferwilligen Menſchenliebe, das einem Pharus gleich, 
den göttliche Gluten nähren und ſchüren, feine Leuchte gerade den 
trübften und dunkelſten Stationen auf der Bahn der Menjchheit Teiht 
und fie durch Kampf und Sturm zum ficheren Hafen leitet, veicht 
fi von Hand zu Hand, verlöfchet nie. Der große Vorgänger, auf 
deffen Schultern ſich die zeitgemäß aufgebaute Schöpfung eines 
„Gralsordens“ unferer Tage: die freie Vereinigung frei— 
willig dem großen Gange der Menſchheitsbewegung zum Werk— 
zeug fich anbietender und einjtellender Schickſalskämpfer emporheben 
würde, — diefer große Vorgänger hat in lauteren Händen die 

Mainländer, Philofophie II. 28 
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Flamme hoch genug über die Klippen und Strudel des dunklen, 
kampf- und leidgepeitjchten Menfchenitromes emporgehalten, um 
ihren jeelendurchglühenden und erwärmenden Strahl mit unge— 
ſchwächter Kraft bis in die mwogenden Strömungen und Brand— 
ungen unſerer Zeit zu entjenden. Darum die Ehre Dem, dem 
ſie gebührt. 

Was dann meiter noch die bei der Abfaffung des Statut3 bon 
mir gebrauchte Redeform anbetrifft, welche mit pofitiver Beſtimmt— 
heit durchweg ein Borhandenes, bereitS Beitehendes ſetzt, wo an— 
fcheinend doch nur erft von einem Werdenden geredet werden dürfte, 
das ſeines Dafeind Fug und Recht erit nod beweiſen joll, — 
warum, möcht ich da fajt mit Goethe rufen, warum 

denn Alles gleich ergründen ! 
Sobald der Schnee [hmilzt, wird fih’3 finden, 

Laſſe man bis zur Veröffentlichung meiner Tagebuchblätter, 
welche diefen Bunft noch vollſtändig in’3 Klare rüden werden, meine 
einfache Verſicherung genügend fein, daß in meiner individuellen 
Meberzeugung (Die ich Keinem aufdränge) die in den drei Ein- 
führungszeilen zu dem Statute gemachten Angaben auf einer Wahr: 
heit beruhen, die unumſtößlich für mi if. Wohl find es nur 
Zweie geweſen an dem Tage oder in der Stunde, die für mid) 
diejenige der Geburt, der vollzogenen Stiftung des Ordens bedeutet, 
und tres erjt „faciunt collegium*. ber hat nicht der Heiland 
die ſchöne Verheißung gegeben: 

Wo ziwei oder drei verfammelt jind in meinem Namen, Da 
bin id mitten unter ihnen, 

(Matt. 18, 20.) 
und ſollte das Nämliche nicht auch für den Athem Gottes, der die 
Melt durchweht und ihrem Ziele zuführt, für den heiligen Geift 
gelten dürfen, welchem diefer Bund von freien Dienern de3 gött- 
hen Geſetzes und des im diefem großen Gejeße ausgeprägten hei— 
ligen Willens Gottes fich mweiht? | 

In diefem Sinne tft der Orden an dem angegebenen Tage 
gegründet worden und nur dad Aufgehen des eingelegten Samen 
forne3, fein Emporfprießen, fein allmäliges Wachſen und Gedeihen 
zu einem feitjchattenden Baume blieb eine Trage der Zeit, in 
deren jicherer Hut die aura seminalis noch feine Lebensfähigen 
und Lebensfräftigen ungeborgen gelegen, das im Entwicklungs— 
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gang der Menschheit als ein befhleunigender Faktor einzu— 
treten beſtimmt ift. 

Mit diefem unerfchütterlichen Vertrauen, dem ficheren Ender— 
gebniß und Eojtbariten Gewinne meiner Philojophie, habe ich die— 
en Schlußftein meiner focialen Abhandlungen vollendet, und ſende 
ihn alö den letzten der „zwölf Apoftel” meiner Lehre hinaus in 
die Welt, um mit den ihm vorangegangenen Brüdern die Million 
zu erfüllen, die ihnen aufgegeben it: 


Machet die Kranken, geſund, reinigt die Ausſätzigen, 
Wecket die Todten auf, treibet die Teufel aus! 
Matth. 10, 7. 8. 


Sursum corda! 


Erhebet eure Herzen! — ihr, die ihr im glutvollen Auf: 
flammen der Seele unter dem Kuſſe des Erlöfungsgedantens, wenn 
auch nur einen einzigen Augenblick lang, das entjchleierte Bild 
einer leidlofen Menfchheit mit entzücktem Auge geſchaut habt, 
und von da an unverlierbar al3 den Abglanz eines Edens, das zur 
Wahrheit werden fann, in euch meitertruget! — | 

Erhebet eure Herzen, reget eure treuen, reinen, tapfren 
Hände, leget fie rüftig, mit dem Einfab eurer ganzen Kraft, an 
das ſchwere aber große Werk, das mit ergreifender Gewalt aus 
jedem ftumpfen müden Blick, auß jeder verödeten berbitterten Brut, 
aus jeder blajjen hohlwangigen Geftalt der noch leidvollen Menſch— 
beit um feine Ausführung zu euch fleht! — 

Wirket und Lebet, ftreitet und leidet fir jeine Verwirklichung 
und Vollendung durch eure unbedingte Einftellung in die Grund- 
bewegung des Schickſals: die unwandelbare Richtung der 
Menfhheitsbemwegung, als deren jtrahlende Weifer und Die 
vier Sternenblumen Gottes porausleuchten! — 

Rabet immer und immer wieder, wenn ihr ermatten oder jtrau- 
cheln wollt, euer geiftiges Auge an dem „fünftigen großen Glück“, 
bon dem die lichte goldene Terne des zur Wirklichkeit gewordenen 
idealen Staates redet: dieſes leiten Durchgangspunktes auf dem 
Wege der armen, ruh- und raſtlos vorwärts gepeitjchten Menjchheit 
zu ihrer endlichen feligen Erlöjung! — 

28* 
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Stilft eures Herzens tiefe Sehnſucht nach dem gelobten Lande 
des ewigen Friedens, jo lange ihr euch nicht verbraudt (worked 
out) für die Wege und Abfichten des Schickſals in der Richtung 
des Meltgangs erkennen dürft, an dem Duell der rajtlojen Arbeit, 
des reinen Wirkens für Andere, — jene Andere, die noch nicht 
jo weit wie ihr, zu der Höhe eurer Erkenntniß erjt noch emporzu— 
heben, dem Gedanken der Erlöfung erjt noch zu gewinnen find. 

Seid reine Templeifen, treue Hüter und ‘Pfleger der 

höchiten Güter der Menſchheit; 

echte Ritter des Grales, des heiligen Willens Gottes; 

treue tapfere Diener des in der Taube des heiligen Geiftes 

berförperten göttlichen Geſetzes: 

Vaterlandsliebe, Gerechtigkeit, Menſchenliebe 

und Keuſchheit. 

In dieſem Zeichen — habemus ad dominum — wollen und 
werden wir ſiegen! 


3. März 1876.*) 


*) Der Berfaffer ift noch in demfelben Monat (mie ſchon Eingangs des vor 
bergehenden Eſſays bemerkt) im fiinfunddreißigften Sabre feines Lebens geftorben. 

In der Neibenfolge, wie die zwölf Eſſays von ihn gefchrieben wurden, war 
der vorliegende zehnte der letzte. 


Der Gralsporden. 


Der Gralsorden wurde am 17. September 1874 don — — 
jagen wir: Peredur Mittendurch gegründet. Er tft fein ges 
heimer Orden, fondern ein abjolut öffentlicher. Deshalb zeigt fein 
Statut fein ganzes Weſen. 


Statut des GBralsordens. 


1. Ber Zweck des Ordens. 


Der Zwed des Drdens ift die treue unermübliche Bereitung und 
Ebenung aller Wege, die zur Erlöſung der Menſchheit führer; 
oder was daffelbe, die in der ganzen Menfchheit mit Wort und That 
zu erftrebende, auf die ganze Menſchheit ſich eritredende Verwirk⸗ 
lichung des in der Taube des heiligen Geiſtes ſymboliſch verkörperten 
göttlichen Geſetzes: | 

Baterlandsliebe, Gerechtigkeit, Menſchenliebe 

und Keuſchheit. 


II. Die Mitglieder des Ordens. 


Den Orden bilden: 

a. Die Templeiſen. 

b. Die Weiſen. 

c. Die Knappen. 

d. Die Helfer. 

Allgemeines. 
— 
Die Mitglieder der drei erſten Klaſſen — das Ingeſinde — leben 
in Ordenshäuſern, Gralshöfen. 
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2. 
Der Gralshof ift ihre Heimath. 


3. | 
Sie widmen fih im demfelben ihrem bürgerlichen Berufe. 


4. 
Ihre Bewegung ift durch Nichts gehemmt. Sie wird nur regu— 
firt durch die Hausordnung und das Gelübde. 


| 5. 
Ihre Arbeit deckt ihren Unterhalt. 


6. 
Macht ein Mitglied dem Drden eine Vermögenzfchenkung, fo wird 


diefelbe erjt mit dem Tode des Schenkers perfekt. 


7. 
Es giebt keine Ordenstracht. 


8. 
Das Siegel des Ordeus iſt eine Taube mit ausgebreiteten Flügeln. 
Die Umfchrift Iautet: Der Orden des Grals. 
9, 
Die Fahne des Ordens ift weiß und zeigt in der Mitte einen 
ſchönen Jüngling mit großen friedvollen Augen: das verflärte Bild des 
Todes, getragen von der Taube, dem Symbole der Erldfung, 


a. Die Templeifen. 


Allgemeines. 
l. 
In den Templeiſen ift das geiftlihe und weltliche Kämpferthum 
vereinigt. 
| 2. 
Jeder Templeife ift zu einem Bortrag im Jahre verpflichtet. Er 
wählt das Thema. Er kaun mehr als einen Vortrag halten. 


Eintritt. 


1: 
Der Eintritt ſteht Jedem frei, welcher das zwanzigſte Lebensjahr 
vollendet hat, feinem Vaterland mit der Waffe zu dienen verpflichtel 
ift oder dienen will, und unverheirathet tft. 
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2, 
Meder Stand, noch Beruf, noch Nationalität, noch Confeffion, 
nod) abgelaufenes Leben ift ein Hinderniß für den Eintritt, 


Austritt. 
Der Austritt ift jederzeit geftattet. 


b. Die Weifen. 


Allgemeines. 
L. 

Die Weifen find entweder feine Glieder der organifirten Wehr: 
fraft ihres Volkes oder wollen nad) erlofhener Militärverpflichtung nicht 
mehr mit der Waffe ftreiten. 

2. 
Sie widmen fih im Kriege der Pflege der Verwundeten. 
3. 

Leder Meife ift zu einem Vortrag im Jahre verpflihtet. Er 

wählt das Thema. Er kann mehr als einen Vortrag halten. 


Eintritt. 
L; 

Der Eintritt fteht Jedem frei, der das zwanzigſte Lebensjahr über: 

Ihritten Hat und unverheivathet ift. 
2; 

Weder Stand, noch Beruf, noch Nationalität, noch Confeffion, 

noch abgelaufenes Leben ift ein Hinderniß für den Eintritt, 
3. 

Die Templeiſen, welche nad) Erlöſchung ihrer Militärpflicht nicht 
länger mit der Waffe dienen wollen, treten in Die Gemeinſchaft der 
Weiſen. 

Austritt. 

Der Austritt iſt jederzeit geſtattet. 


c. Die Anappen. 
Allgemeines. 
Die Knappen find Diejenigen, welche ſich dem Dienfte des Grals, 
dem göttlichen Gefebe nad) vollendetem zwanzigſten Xebenzjahre widmen 
wollen. 
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Eintritt. 


1: 

Der Eintritt fteht Jedem frei, welcher das fünfzehnte Lebensjahr 
vollendet hat und die Erlaubniß feines Vaters, refp. Vormunds vor: 
legen kann. 

2, 

Meder Stand, noch Beruf, no Nationalität, noch Confeffion, 

noch abgelaufenes Leben ift ein Hindernig für den Eintritt. 


Austritt. 
Der Austritt ift jederzeit gejtattet. 


d. Die Belfer. 


Allgemeines. 
1. 
Die Helfer find die Beſchützer des Gralsordens. 


2. 
Sie zahlen dem Drden einen jährlichen Beitrag nad Belieben. 


3. 
Sie erhalten Dagegen den jährlichen Bericht des Drdens. 
4, 
Jeder Helfer hat mindeftenz einen Brief im Jahre an den Orden 
zu richten. 
5, 
Die Helfer werden ftet3 hochwillkommene Säfte des Ordens fein. 
Sie finden jederzeit Wohnung. und Verpflegung in den Gralshöfen. 


Eintritt. 
L; 
Jeder, der das zwanzigite Lebensjahr vollendet hat, kann in Die 
Gemeinſchaft der Helfer treten. 
2; 
Der Antrag muß ſchriftlich geftellt werden. 


Austritt. 


1: 
Der Austritt iſt jederzeit geftattet. 


2. 
Er muß fchriftlich angezeigt werden. 
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II. Die Organifation des Ordens. 


A. Der Männerorden. 
AUlgemeines. 


1. 
An der Spike des Ordens fteht der Parzival, 
9, 
Ihm zur Seite ftehen: 
1) der Senefhall, fein Vertreter; 
2) der Komthur der Templeiſen; 
3) der Komthur der Weifen; 
4) der Komthur der Knappen; 
5) der Schabfomthur, zugleidy Komthur der Helfer; 
6) der Hauskomthur. 


3. 
Un der Spibe jeder Filiale des Ordens fteht der Loherangrin, 
welcher wie der PBarzival von ſechs Beamten unterftügt wird. 


4. 
Es giebt Feine Nangunterfhiede im Orden. Der Barzival iſt 
der Erfte unter Gleichen. 


Spezielles. 
a. Ber Barzival. 


1. 
Der Parzival muß ein Templeiſe fein, 


Er repräfentirt den Orden. 
3. 
‚Er Hat den Vorſitz in allen Berjanmlungen. 
4. — 
Er hat das Veto gegen die Aufnahme in den Orden und gegen 
Vorſchläge, welche die Abänderung des Statuts bezwecken. 


5. 

Er iſt unabſetzbar. 
6. 

Er kann jedoch ſein Amt niederlegen. 
7 


Auch iſt er nur ſo lange Patzival, als er ein Templeiſe iſt. 
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8. 
Er hat das Recht der Präfentation feines Nachfolgers. 


9: 
Er giebt bei Stimmmengleichheit den Auzfchlag. 


10. 
Sind der Parzival und der Senefhall im Kriege, fo tritt der 


Komthur der Weifen an die Spibe des Drdens. 
b. Ber Toherangrin. 


1; 

Der Loherangrin muß ein Templeiſe fein. 
2. 

Er wird vom Mutterhofe delegivt und abberufen. 
3. 


Er vepräfentirt die Filiale. 
4, 
Er hat den Borfib in allen Verſammlungen feined Hofes. 


5. 
Er giebt bei Stimmengleichheit den Auzfchlag. 


c. Bie Beamten. 


l. 
Die Beamten werden von den Mitgliedern jedes Gralshofes gewählt. 


2, 
Sie müffen mit der Zweidrittel-Majorität dev eingefchriebenen 
Mitglieder eines Gralshofes gewählt werden. 


3. 
Der Senefhall und der Komthur der Templeifen müffen Temp: 
leijen fein. Der Komthur der Weifen muß ein Weifer jein. 


d. Die Berfammlungen des Brdens. 


Allgemeines, 
Jedes Mitglied kann Anträge ftellen. 


1. Bie Brdens-Kapitel. 
1. 
Jeder Gralshoſ verſammelt ſich täglich und ordnet ſeine ſämmt— 
lichen Angelegenheiten mit Ausnahme der Beamtenwahl durch einfache 
Stimmenmehrheit der Anweſenden. 
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2, 
Stirbt ein Beamter, fo wird fofert vom Ordens-Kapitel ein Nach: 
folger erwählt. 


3. 

Meber die Aufnahme von Mitgliedern entjcheidet dad Ordens-Kapitel 
des Mutterhofes vierzehn Tage nad) der Anmeldung, vejp. PBräfentation. 
4, 

Meldet fich Jemand bei einer Filiale zum Eintritt, jo entjcheidet 
das Ordens-Kapitel der Filiale über die Bräfentation, 
5. 
Verwirft eine Filiale ein Aufnahmegeſuch, ſo kann ſich der Abge— 
wieſene an den Mutterhof wenden. 


6. 
Alle Correſpondenzen, Erlaſſe, Vollmachten ꝛc. müſſen die Unter— 
ſchriften des Parzivals und Seneſchalls, reſp. des Loherangrins und 
ſeines Seneſchalls tragen. 


— 

Außerhalb des Ordens haben nur ſolche Schriftſtücke Kraft, welche 
der Parzival und ſein Seneſchall unterſchrieben haben. Es ſind jedoch 
auch Schriftſtücke des Loherangrins und ſeines Seneſchalls außerhalb 
des Ordens verbindlich, wenn denſelben eine Vollmacht des Parzival 
und ſeines Seneſchalls beiliegt. 


2. Die General-Rapitel. 


1, 
Am Ende eines jeden Jahres wird ein General:$apitel im Mutter: 
hofe abgehalten. 
2, 
Daſſelbe beſteht aus: 
1) ſämmtlichen Mitgliedern des Mutterhofes; 
2) ſämmtlichen Loherangrinen der Filialen; 
3) je einem Delegirten jeder Filiale, welchen ihr Ordens-Kapitel 
erwählt hat. | 


Ein Loherangrin Kann fi) durd einen Beamten feines Hofes ver: 
treten laſſen. 


4, 
Ingleichen kann der Loherangrin einer jehr entfernten Filiale (4. B. 
in Japan, Brafilien) fi dur den Beamten einer anderen Filiale ver: 
treten laſſen, welcher zwei Stimmen für den Hof abgiebt, den er vertritt, 
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5. 
Das General:RKapitel kann in dringenden Fällen außer der Zeit 


vom Rarzival einberufen werden. 


6. 
Nur ein General:Fapitel kann ein Mitglied ausſtoßen und ein 
ausgeftoßenes Mitglied nach Ablauf eines Jahres wieder aufnehmen. 


7. 
Es erwählt den Parzival. 


8. 
Stirbt der Parzival, ohne einen Nachfolger präſentirt zu haben, 
ſo beruft der Seneſchall das General-Kapitel derartig, daß es längſtens 
einen Monat nach dem Tode des Parzivals tagt. 


9. 

Stirbt der Seneſchall, ehe die Einberufung ſtattgefunden hat, ſo 
beruft ſie der Komthur der Templeiſen des Mutterhofes, eventuell der 
Komthur der Weiſen und ſo fort. In der Zwiſchenzeit tritt der Sene— 
ſchall an die Spitze des Ordens, eventuell der Komthur der Temp— 
leiſen u. ſ. f. 

10. 
Alle Beichlüffe werden mit einfacher Stimmenmehrheit gefaßt. Bei 


dev Wahl des Barzival ift jedod die Yweidrittel-Majorität maßgebend. 


3. Soherangrin-Rapitel. 


1. 
Iſt der Orden durch den Parzival oder andere Glieder gefährdet, 
ſo treten die Loherangrine zuſammen. 


2. 

Kommt die Gefahr nicht vom Parzival, ſo beruft der Parzival 
ſelbſtändig das Kapitel; anderen Falles muß es der Parzival auf Grund 
eines Beſchluſſes des Ordens-Kapitels des Mutterhofes oder des General 
Kapitels ſofort berufen. 


3. 
Es tritt längſtens vierzehn Tage nach der Einberufung zuſammen. 
Die Loherangrine ſehr entfernter Filialen können ſich von anderen 
Loherangrinen dabei vertreten laſſen. 
4. 
Gegen ſeine Beſchlüſſe mit einfacher Majorität giebt es keine 
Appellation. 
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5, 
Der Barzival nimmt, wenn e3 jeinetiwegen berufen wurde, an der 


Abſtimmung nicht Theil. 


6. 
Wegen eines Vetos des Parzival darf kein Loherangrin-Kapitel 
berufen werden. 


7. 
Das Loherangrin-Kapitel kann mit Zweidrittel-Majorität den Par— 
zival auf ein Jahr vom Amt entfernen. 


8. | 
Der Senefhall leitet während dieſer Zeit den Orden. 
9. 
Iſt der Senefhall compromittirt, fo wählt das Kapitel einen Par— 
zival-Stellvertreter. 
e. PBifitationen. 
Die Filialen werden monatlid von einem Delegirten des Mutter: 
hofes vifitirt. 


B. Der Frauenorden. 


Der Frauenorden ift unabhängig vom Männerorden. 
2 


ad 


Die gemeinfamen Antereffen beider Orden werden durch den Bar: 
zival und die Vorſteherin gewahrt. 


3. 
Die Art diefer gemeinjamen Wirkſamkeit beftimmt das Statut des 
Frauenordens. 


IV. Die Hausordnung. 


1, 
Um ſieben Uhr Morgens Frühftüd. 
2. 
Um zwölf Uhr Mittagbrod (Fleiſchkoſt und reine Pflanzenfoft). 
8. 
Um fieben Uhr Abends Abendbrod. 


4, 
Um elf Uhr wird der Gralshof gefchlofien. 
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V. Bas ZBitual. 


1. Aufnahme. 
Allgemeines. 


1; 
Die Aufnahme bewerfftelligt der Parzival; doch kann er ſich von 
einem Beamten des Mutterhofes vertreten laſſen. 


2. 
Ein Beamter und ein Mitglied müſſen als Zeugen zugegen fein. 


3. 
Die Zeugen werden dur die alphabetifche Neihenfolge beſtimmt. 
4, 
Sämmtliche bei der Handlung Anmwefenden tragen das Ornat, 
welches nur bei diefer Gelegenheit angelegt wird. 
5. 
Ueber die Aufnahme wird ein Protokoll in der Drdensmatrifel 
aufgenommen, wovon der Aufgenommene eine Abjchrift erhält. 


a. Aufnahme der ZTempleifen. 


1; 
Die beiden Zeugen müſſen Templeiſen fein. 
2. 

Der Parzival trägt den weißen Waffenrod mit rothen Xiben, die 
jilbernen Waffen: Küraß mit der Taube, Helm mit der Taube, Degen, 
und den vothen Mantel mit der weißen Taube. 

Die Zeugen haben denfelben Anzug ohne Mantel. 

Der Fremdling hat Denjelben Anzug ohne Waffen und Mantel, 

3. 

Die Zeugen führen den Fremdling an den Händen vor den Par: 

zival und treten dann an deſſen Seiten. 


4. (Einleitung.) 


DParzival. Vor der Welt war nur Gott, Es war fein andere? 
Weſen neben Gott, und Tein Geift kann das Weſen Gottes ergründen 
und erfaffen. Das wiffen wir. 

Aber Gott ift geftorben und fein Tod mar das Leben der Well. 
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Und Gott ift geftorben und die Welt wurde geboren, weil Gott 
nur durch den Prozeß der Welt vom Dafein fi) befreien kann. 

So ijt die Welt der zerfplitterte Gott und der Kampf in der Welt 
jeine Erlöjung vom Dafein. 

Alſo ijt Fein Gott mehr, fondern nur die Welt. 

Uber der Urfprung aus dem Einigen Gott ſchlingt ein feſtes Band 
um alle Einzelmefen. 

So giebt es nur eine Welt und feinen Gott, aber der göttliche 
Athen durchfaufet und durchbrauſet die Welt. Das wiffen wir. 

Und der göttliche Athem ift das göttliche Geſetz; und dag göftliche 
See ift der Weg der Welt; und der Weg der Welt ift der Weg 
der Wahrheit. 

Sp find göttliher Athen, göttliches Geſetz, Weg der Welt und 
Weg der Wahrheit Eines und Daffelbe. Das wiffen mir. 

Und die Worte des Geſetzes, oder die Triumphbogen des Weges, 
oder die Stufen der Weltbewegung, oder die Sonnenpferde des gött— 
lichen Willens find: 

Baterlandsliebe, Gerechtigkeit, Nächſtenliebe 

und Keuſchheit. | 

Diefe vier Tugenden faffen wir zufammen im Bilde der Taube. 

So ift in der Taube das göttliche Gefeß verkörpert oder die Er- 
löfung. 

Es ift Eine Menſchheit und find viele Völker und ift Eine Menſch— 
beit und find viele Menſchen. 

Und fo lange die Menſchheit nicht Ein Volk ift, ift jeder Einzel: 
ſtaat vom göttlichen Athem gebeiligt. 

So iſt der Staat das einzige Heilige auf Erden. Das wiſſen wir. 

Wenn wir uns aber hingeben dieſem Heiligen, geben wir uns 
dem göttlichen Geſetze hin. Das wiſſen wir. 

Und je glühender wir uns dem Vaterland hingeben, deſto reiner 
dienen wir dem göttlichen Geſetz. 

Sp verlangt denn die Taube zunächſt glühende, ganze, volle Hin— 
gabe an das Vaterland, jo lange bi die Menfchheit Ein Volk ift. 

Iſt die Menſchheit Ein Volk, fo verliert die Taube die ſchim— 
mernde Feder der PVaterlandsliebe. Bis dahin aber gehört die Feder 
zum glänzenden Gefieder der Taube und wer das Auge abwendet von 
diefer Feder, der verräth das göttliche Gefeb und ift ein Unglüdlicher, 

Es verlangt die Taube zum Zweiten Gerechtigkeit, 
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Es find alle Menjhen zur Erlöſung berufen und Keiner ift 
ausgeſchloſſen. 

So verlangt denn die Taube, daß jedem Menſchen das Mittel 
gewährt werde, ſich zu erlöſen. 

Und dieſes Mittel iſt gleiches Arbeitsmaß für Jeden, gleiches 
Spiel für Jeden, gleiche Ruhe für Jeden, gleiche Bildung für Jeden 
im Einzelſtaate. 

So verlangt denn die Taube von uns, daß wir den Menſchen 
das Mittel erkämpfen. Das wiſſen wir. 

Es verlangt die Taube zum Dritten Nächſtenliebe. 

Es iſt Reiner vor dem göttlichen Geſetz größer, Keiner liebens— 
werther als der Andere. 

So verlangt denn die Taube von uns gleiche Güte für Alle, 
gleiche Milde für Alle, gleiche Demuth für Alle, gleiche Liebe für Alle. 
Und ſoll Keiner höher oder tiefer in unſerem Herzen ſtehen, ſondern 
Alle ſollen auf gleicher Stufe ſtehen. 

Es verlangt die Taube zum Vierten Keuſchheit. 

Der Geſchlechtstrieb iſt das Band, das uns am feſteſten an die 
Welt bindet; er iſt der größte Felſen, der uns vom Herzensfrieden 
ſcheidet; er iſt der dichteſte Schleier, der uns die Sternenblumen des 
göttlichen Geſetzes verhült. 

Nur wer ganz abgelöft ift von Perſonen und Sachen, ift ein 
reiner Prieſter der Taube. 

Sp verlangt denn die Taube von und abfolute Keuſchheit. Das 
iwiffen wir, — 

5. (Gelöbniß.) 

Parzival. So gelobe denn zum Erften: 

Daß du für dein Vaterland gegen andere Staaten muthig und 
treu bis zum Tode mit der Waffe kämpfen willft; denn nur aus 
dem Zuſammen- und Gegeneinanderwirfen der Staaten entjteht 
der Gang der Menfchheit in unferer Zeit. 

Iremdling. ch gelobe es. 

(Sit der Fremdling ein Ausländer, fo ift Folgendes einzufchalten: 

Parzival. Gelobe ferner, daß du unfer nicht ſchonen willt, 
wenn du und auf dem Schlachtfeld als Feind begegneft; denn 
auch wir werden deiner nicht fchonen. Das Reich des Friedend 
ift noch nicht da und je tapf’rer wir fir unfer Vaterland freiten, 
defto fchneller kommt das Neich des Friedens herbei. 
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Fremdling. Ich gelobe e3.) 

Darzival. So gelobe zum Zweiten: 

Daß du Fämpfen und, wenn e3 fein muß, fterben willſt für 
gleiche Arbeit, gleiches Spiel, gleiche Ruhe, gleiche Bildung für 
jeden Bürger in deinem Staate, 

Fremdling. Ich gelobe es. 

Parzival. So gelobe zum Dritten: 

Daß du allen Menſchen dienen wilft in gleicher Herzensgüte, 
gleicher Milde, gleicher Demuth, gleicher Liebe; daß du mich nicht 
mehr Lieben willft als die anderen Templeifen, und diefe nicht mehr 
als die Weifen, und dieſe nicht mehr ald die anderen Menfchen, 
fondern daß du ale Menjchen mit gleicher Liebe umfafjen und 
feinen Menſchen Hafen mwillft. 

Fremdling. Ich gelobe es. 

Parzival. So gelobe zum Vierten: 

Daß du unbefleckt von Weibern, unbefleckt von Männern, un— 
befleckt von Thieren, und unbefleckt von dir ſelber wandeln willſt 
von heute ab, bis du das Gelübde nicht länger halten kannſt und 
von uns ſcheiden mußt. 

Stemdling. Ich gelobe es. 


6. (Schwur.) 

Parzival. So ſchwöre der Taube lautere, reine, helle Treue: 

Ich will ein Kind des Lichtes ſein, ich will Vaterlandsliebe, 
Gerechtigkeit, Nächſtenliebe und Keuſchheit in abſoluter Weiſe üben, 
bei dem vorweltlichen Einigen Gott, bei ſeinem Sohne, der Welt, 
und bei ſeinem heiligen Athem, der die Welt durchbrauſet, beim 
heiligen Geiſt. 

Fremdling (fniet nieder und umfaßt die Taube.) 

Ich will ein Kind des Lichtes fein, id) will. Vaterlandsliebe, 
Gerechtigkeit, Nüchtenliebe und Keufchheit in abfoluter Weife üben, 
bei dem vorweltlihen Einigen Gott,’ bei feinem Söhne, der Welt, 
und bei feinem heiligen Athem, der die Welt durchbraufet, beim 
heiligen Geiſt. 

7. Aufnahme.) 

Parzival. Go nehme id did auf in die Gemeinfchaft der 
Templeiſen des Grals. 

(Er hebt ihn auf, drückt ihm beide Hände und umarmt ihn. Dann 

hängt er ihm die broncene Kette um.) 


Mainländer, Philoſophie. II. 29 
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Sei gehorfam deinem Schwur an allen Drten und zu allen Zeiten. 
(Er gürtet ihm das Schwert um.) 

Arbeite, kämpfe und leide für Andere, bis dein Auge bricht. 
(Er legt ihm den Küraß an.) 

Sei getreu der Taube bis zum Tode. 
(Er fest ihn den Helm auf.) 

Sei tapfer, arm und keuſch. 

(Hierauf drüden die Zeugen dem Bruder die Hände und wird dag 

Protofoll unterzeichnet.) 


b. Aufnahme der Weifen. 


l. 
Die beiden Zeugen müfjen Weiſe fein. 
2, 
Der Parzival trägt den ſchwarzen bürgerlichen Anzug, Küraß und 
Helm (feinen Degen) und den weißen Mantel mit der blauen Taube. 
Die Zeugen haben denfelben Anzug ohne Mantel, 
Der Fremdling hat denjelben Anzug ohne Mantel und Schubwaffen. 
8. 
Die Zeugen führen den Fremdling an den Händen vor den Par: 
zival und treten dann an defjen Seiten. 
4, (Einleitung.) 
sit diejelbe wie bei den Templeifen. 
5. (Gelöbniß.) 

Parztival. So gelobe denn zum Erſten: 

Daß du dein Vaterland lieben willſt mit ganzer Seele, mit 
ganzem Herzen und mit ganzem Gemüthe. 

Fremdling. Ich gelobe es. 

Parzival. So gelobe zum Zweiten: 

Daß du kämpfen und, wenn es ſein muß, ſterben willſt für 
gleiche Arbeit, gleiches Spiel, gleiche Ruhe, gleiche Bildung für 
Jeden in deinem Vaterlande. 

Fremdling. Ich gelobe es. 

Parzival. So gelobe zum Dritten: 

Daß du allen Menſchen dienen willſt in gleicher Herzensgüte, 
gleicher Milde, gleicher Demuth, gleicher Liebe; daß du mich nicht 
mehr lieben willſt als die anderen Weiſen, und dieſe nicht mehr 
als die Templeiſen, und dieſe nicht mehr als die anderen Men: 
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jhen, jondern daß du ale Menſchen mit gleicher Liebe umfaffen 
und feinen Menſchen haſſen willſt. 

Fremdling. ch gelobe es. 

Parzival. So gelobe zum Vierten: 

Daß du unbefleckt von Weibern, unbefleckt von Männern, un— 
befleckt von Thieren, und unbefleckt von dir ſelber wandeln willſt 
von heute ab, bis du das Gelübde nicht länger halten kannſt und 
von uns ſcheiden mußt. 

Fremdling. Ich gelobe es. 

6. (Schwur.) 

Iſt derſelbe wie bei den Templeiſen. 

7. (Aufnahme.) 

Parzival. So nehme ich dich auf in die Gemeinſchaft der 
Weiſen des Grals. 

(Er hebt ihn auf, drückt ihm beide Hände und umarmt ihn.) 

Sei gehorſam deinem Schwur. 

(Er hängt ihm die ſilberne Kette um.) 

Arbeite, kämpfe und dulde für Andere. 

(Er legt ihm den Küraß an.) 
Sei treu der Taube. 

(Er ſetzt ihm den Helm auf.) 
Sei muthig, arm und keuſch. 
(Hierauf drücken die Zeugen dem Bruder die Hände und wird das 

Protokoll unterzeichnet.) 


c. Aufnahme der Knappen. 


l;; 
Die beiden Zeugen find Weife, 
2. j 
Der Parzival und die Zeugen tragen die Kleidung der Weiſen; 
der Fremdling den ſchwarzen bürgerlichen. Anzug. 
3. 
Die Zeugen führen den Fremdling an den Händen vor den Par: 
zival und treten dann an deſſen Seiten. 
4. (Einleitung.) 

Darzival. Der Gral, mein Sohn, ift der göttlihe Wille, 
und wer feinen Eigenwillen in den göttlichen Willen fließen läßt, 
der wird Ruhe finden für feine Seele, 

29* 
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Der Herzendfriede aber ift das höchfte Gut. 

Der göttliche Wille ift verkörpert in unferem Symbole, der 
Taube, 

So fordert die Taube von dir Treue, Liebe und Tolgfamteit 
für deine Lehrer, die dir das göttliche Geſetz offenbaren werden. 

5. (©elübde,) 

Parzival. So gelobe denn: 

Daß du und treu fein willft, uns lieben und ung folgen willſt. 

Fremdling. Ich gelobe e3. 


6. (Schwur.) 
Parzival. So fchwöre: 
Treue der Taube. 
Fremdling (fniet nieder und legt die Hand auf die Taube.) 
Treue der Taube. 
7. Aufnahme), 
Darzival. So nehme ich did auf in die Gemeinſchaft der 
Knappen des Grals. 
(Er hebt ihn auf uud umarmt ihn.) 
Mögeft dur einft eine Zierde des Grales werden. 
(Er jeßt ihm einen Kranz von Kornblumen auf.) 
Mögeft du rein bleiben bi zum Tode, 
(Er hängt das ſchwarze Band mit der broncenen Taube um ſeinen Hals. 


Hierauf umarmen die Zeugen den Knappen und wird das Protokoll 
unterzeichnet.) 


d. Aufnahme der Helfer. 


1. | 
Die Aufnahme wird den Helfern fchriftlich angezeigt. 
2, | 
Dem Schreiben liegt eine Aufnahme-Urkunde und eine Heine bron- 
cene Taube bei. 
3. 2 
Die Aufnahme-Urkunde ift vom Parzival und von ſämmtlichen Be: 
amten unterzeichnet und trägt das Siegel des Grals. 


2. Mebertritt, 
1. 
Die Knappen treten nad) vollendetem zwanzigſten Lebensjahre in 
die von ihnen gewählte Gemeinjchaft. 
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2, 

Tritt ein Weifer in die Gemeinfhaft dev Tempfleifen über, fo 
führen die Zeugen (Templeifen) den Weifen in feinem Ornate (jedod) 
mit dem Waffenrof der Templeifen) vor den Parzival. 

Parzival. Es grüßen die Templeifen den Weiſen. 

Ich entbinde did) des erften Theil deines Gelübdes. 

Gelobe an feiner Statt: 

Daß du für dein Vaterland gegen andere Staaten muthig und 
treu bis zum Tode mit der Waffe kämpfen willft; denn nur aus 
dem Zufammen: und Gegeneinanderwirken der Staaten entfteht 
der Gang der Menfchheit in unferer Zeit. 

Weifer. Ich gelobe e2. 

(After ein Ausländer, fo folgt die Einfchaltung f. Aufnahme der Templeiſen.) 
Parzival. So nehme ich dich auf in die Gemeinſchaft der 
Templeiſen des Grals. 

(Er umarmt ihn, gürtet ihm das Schwert um, nimmt von ſeinem Halſe 

die ſilberne Kette und hängt ihm die broncene um.) 


3. 

Tritt ein Templeiſe in die Gemeinſchaft der Weiſen über, ſo 
führen die Zeugen (Weiſe) den Templeiſen in ſeinem Ornate (jedod) 
mit dem ſchwarzen Nocd der Weifen) vor den Parzival. 

Darzival. Es grüßen die Weifen den Templeiſen. 

Ich entbinde dich des erſten Theiles deines Gelübdes. 

Gelobe an feiner Statt: 

Daß du dein Vaterland lieben willft mit ganzer Seele, mit 
ganzem Herzen und mit ganzem Gemüthe. 

Templeife. Ich gelobe e3. 

Darzival. So nehme ich dih auf in die Gemeinſchaft der 

Weiſen des Grals. | 

(Er umarmt ihn, gürtet ihm das Schwert ab, nimmt von feinem Halſe 
die broncene Kette und hängt ihm die filberne um.) 


3. Austritt 
Tritt ein Tempfeife oder ein Weifer oder ein Knappe aus, fo 
tritt Jeder im vollen Ornat, geführt von den Zeugen, vor den Parzival. 
Parzival. Ich entbinde dich deines Gelübdes, ich löſe deinen 


Schwur. 
(Er nimmt ihm das Ornat ab.) 


Möge die Erinnerung an dein Leben mit und dein Leben in 
der Welt verlären. 
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Möge dad Bild der Taube dir vorſchweben in der Wüſte der 
Melt und did tröften. 
Lebe wohl. 
4. Ausſtoßung. 
Alte find im Ornat. 
Parzival. Du haft dein Gelübde gebrochen. 
Du haft nad) der Taube geftochen. 
(Er nimmt ihm das Ornat ab.) 
Möge das Bild der biuteuden Taube did) beffent. 
Lebe wohl, 


VI. Mittel zum Zweck des Ordens. 


1; 
Die Templeifen fümpfen für den idealen Staat im heutigen 


Staat, und mit diefem gegen andere Staaten. 
2, 
Die Weifen kämpfen für den idealen Staat im heutigen Staate. 
3. 
Der Kampf der Templeifen gegen andere Staaten wird von 
ihnen als Glieder des nationalen Heeres geführt. 


4, 
Der Kampf im Staate bezwedt: 
1) Beförderung der Humanität auf allen Gebieten; 
2) Emancipation des vierten Standes; 
3) Emancipation aller Stände aus den Banden der Unmiffen: 
heit; 
4) Pflege dev Kunſt, der Wiffenfchaft, des Aderbaues und der 
Induſtrie; 
5) Schutz der Thiere. 


5. 
Zu den Vorträgen der Ordensmitglieder hat Jeder freien Zutritt. 


6. 
Der Orden prüft die Vorträge, nachdem ſie gehalten worden ſind 


und veröffentlicht die beſten. 


Der Orden entſendet wandernde Volkslehrer. 
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8. 
Der Orden beſchickt fümmtlihe humanen und wifjenfchaftlichen 
Congreſſe. 
9. 
Der Orden ftellt Kandidaten für die Volksvertretungen auf. Der 
Barzival, fein Senefhall, die Loherangrine und ihre Senefchalle können 
jedoch Feine Volksvertreter fein. 


Motive 


1 


Die vornehmfte Aufgabe des Ordens ift die Löfung der ſocialen' 
stage, welche er ala eine alle Schichten der menschlichen Geſellſchaft 
betreffende auffaßt. Sie ift für ihn eine Bildungsfrage Mehr 
als neun Zehntel der fogenannten Gebildeten ift halbgebildet, d. 6. 
berworrener als die ganz Rohen. Der Schrei, der allüberall er- 
tönt, ift ein Schrei nah Bildung, nad echter wiſſenſchaft— 
liher Bildung, weil dieſe allein reinigen, berinnerlichen, befrie- 
digen und erlöfen kann. 

Der Schrei ijt ferner ein Schrei der ganzen Menschheit. 


2. 
Der Orden durfte deshalb Niemand verfchlojfen fein. 


3. 


Er durfte nicht den Ausländern verſchloſſen ſein: die Be— 
wegung der Menſchheit reſultirt aus den Bewegungen der einzelnen 
Völker, jo lange bis die Menjchheit vermöge beftimmter Inſtitu— 
tionen Ein Volk bilden wird. Die Principien des Ordens find 
jolhe, welche die Völker im Frieden nicht trennen; der Zwieſpalt 
im Kriege verwiſcht gleichfalls nicht die Principien des Ordens; 
denn feine Mitglieder wiſſen, daß die Menſchheit defto ſchneller zur 
Ruhe Formen wird, je kräftiger ihre Krifen find. Im Frieden 
Itehen die Gralskämpfer aller Nationen Hand in Hand; im Kriege 
befämpfen ſie einander und in beiden Fällen werden jie bon der 
Taube, dem Symbole des Erlöſungsgedankens, getragen: fie ber: 
legen mithin in feiner Weile dad Princip des Ordens, 
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Der Orden durfte nicht den Schledhten und Verbrechern ver- 
ſchloſſen werden: die Wiffenfchaft führt die ſchwerſten Verbrechen 
nur auf ein Uebermaß der rohen Naturfraft zurüd, die in allen 
Menfchen lebt. Die heutige Gejellfhaft macht den Verbrecher nod) 
ſchlechter als er ift, wann er aus dem Zuchthauſe entlaffen wird. 
Der Orden dagegen ſucht mild das Teuer des wilden Blutes zu 
einer mohlthätigen Macht zu gejtalten. 


d. 


Der Orden durfte feinen ſklaviſchen Gehorſam gegen eine Ber: 
fon verlangen. Getragen im Allgemeinen vom Geifte de3 Zeitalters 
und im Befonderen vom deutſchen Volksgeiſt, der auf der freien 
Verjönlichkeit beruht, konnte er nur einen Gehorfam vor den 
klar zu erfennenden göttlichen Gefeße, dem göttlichen Willen ver— 
langen. Durch dag Gelübde des Ordens Ffettet jih Niemand an 
eine Perſon, jondern an ein erfanntes Flares Princip, deſſen con— 
creter Ausdrud das Bild der Taube if. Weil diefer Gehorfam 
niht auf einem Glauben, fondern auf einem Wiffen beruht, 
kann er feiner Perſon, fondern nur der Mahrheit geleiftet werden. 


6. 


Deshalb durfte auch der Orden den bürgerlichen Beruf jeiner 
Mitglieder nicht antajten, denn der Beruf gehört zur freien Per: 
ſönlichkeit. 

Der Ertrag der Arbeit mußte dagegen dem Orden zufließen, 
da jeder Templeife und jeder Weiſe von der Welt abgelöft ijt, mit: 
hin auch fein individuelles Eigenthum verlangen fann. 

Die Arbeit wurde durch Fein Gejeß regulirt, weil Jeder am 
göttlichen Gefe einen genügenden Sporn zur Thätigfeit hat. Dem 
Faulen fehlt die innere Nuhe, das höchite Gut. 

Tritt ein Mitglied des Ordens aus, fo ſchuldet ihm der Gral 
Nichts, auch braucht er daſſelbe nicht zu unterjtüßen, denn es hat 
feine Arbeitöfraft. 

Dagegen würde es ungerecht fein, ihm das Vermögen vorzu— 
enthalten, daS e3 in moralifcher DBegeifterung der Taube opferte. 
Deshalb mußte die Beſtimmung gejeßt werden, daß nur der Tod 
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eine Schenfung perfekt macht und eine Zurücknahme der Gabe bei 
Lebzeiten jederzeit geſtattet ift. 

Der Orden verfennt nicht die Macht, welche ein großer Beſitz 
giebt, aber höher, viel höher fchäßt er die Macht des reinen Stre= 
ben feiner Glieder und die Macht des göttlichen Athems, der jte belebt. 


et. 


Der Orden durfte auch die Übrigen Bewegungen der Indivi— 
duen nicht eindämmen. Die Diener des göttlichen Geſetzes zerfallen 
in zwei Klaſſen: in folche, welche vorzugsweiſe in ruhiger Beſchau— 
lichkeit und im ruhigen fehriftlichen Ausfprechen ihrer Ueberzeugung, 
jeltener in ruhiger mündlider Ermahnung Frieden finden, und in 
ſolche, welche noch zu energisch für diefe Thätigfeit find. Ihre 
Energie verlangt adäquate Bethätigung und findet nur den inneren 
Frieden, wenn fie das göttliche Geſetz in der Menjchheit zu ver: 
wirklichen mit aller Kraft verſuchen darf. 

Allen Mitgliedern, befonder8 aber den Templeiſen, mußte 
deshalb der Verkehr mit der Melt offen gehalten werden,: obgleich 
fie nicht mehr zur Menjchheit gehören. 


Wird herrenlos ein Land, 

Das eined Könige begehrt: 

Aus der Schaar des Grals wird Der gewährt. 
Wohl wird des Volks ein Solcher pflegen, 
Denn ihn begleitet Gottes Segen. 


Die Templeifen jchreden nicht vor Blut zurüd, weil fie wiffen, 
dan die heutige Menfchheit noch bon Zeit zu Zeit der Bluttaufe 
bedarf. Die Weifen dagegen wollen fein Blut vergießen: da3 
trennt die beiden KHauptzweige des Ordens. Aber Alle weihten 
ihr Leben der Menjchheit: da3 verbindet mieder auf's Innigſte 
die beiden Hauptzweige des Ordens. 

Der Verkehr mit der Welt hätte übrigens ſchon deshalb den 
Mitgliedern frei gehalten werden müſſen, da einerſeits der Orden 
principiell keinen äußeren Gottesdienſt kennt und andererſeits man— 
cher Weiſe, der Anregungen wegen, den äußeren Gottesdienſt nicht 
entbehren kann; ferner weil viele Mitglieder ihrem Berufe nur auf 
die gewöhnliche Weiſe nachgehen können. 
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8. 

Der Orden durfte den Austritt nicht bejchränfen; denn er will 
das Glück, den Herzensfrieden, die volle Unbemweglichkeit, das tiefe 
Schweigen de3 inmwendigjten Grundes der Seele in feinen Mit: 
gliedern erzeugen, nit erzwingen. Der Stifter wußte mohl, 
dag nur Menjchen von einer bejtimmten Kraft fi mit Erfolg jo 
meit ſelbſt binden Können, wie der Orden es verlangt, und daß 
mithin Selbjttäufhungen in der Glut der erſten Begeifterung vor: 
fommen müſſen. Weil nun ein Uebermaß roher Naturfraft nicht 
immer durch ein edles Motiv geſchwächt wird, jondern oft nur im 
Taumel der Weltluft abgetödtet werden kann, fo mußte der Rück— 
tritt eineg Mitglieds in die Welt abjolut frei fein. 


9. 


Es würde der politifchen Philoſophie widerſprochen haben, den 
Orden auf anderen Pfeilern als auf der volliten Gleichberechtigung 
aller Glieder, auf der befchränfteften Machtbefugniß des Parzivald 
und auf der Majorität der Ordenömitglieder zu errichten. Unfer 
Geſetz ijt das göttliche Gefeb und dieſes ſchließt die Herrichaft eines 
Menichen, er fei noch jo genial, edel und gut, aus. 

Die wenigen Vorrechte des Parzivals entiprechen feinen höheren 
Pflihten und jeiner größeren Veranttortlichkeit, Sie bilden nur 
ein MWächteramt fir die Neinheit und das Gedeihen des Ordens. 
Seine erfte Stellung unter Gleichen mird ausgeglichen durd) Die 
Befugniß des Loherangrin=KapitelS. 


10. 


&3 würde ferner ein Merkmal nicht nur mangelhafter Urtheils- 
fraft und mangelhaften praftiihen Sinnes, jondern auch falfcher 
Weltanſchauung geweſen fein, wenn der Stifter die Frauen bon den 
idealen Zielen des Ordens ausgeſchloſſen hätte Das Weib will 
und muß erlöft werden wie der Mann. Das Weib ift ferner eine 
Macht und die gebundene Kraft in der Frauenwelt unjerer Tage 
fann gar nicht berechnet werden. Diefe eminente gebundene. Kraft 
wie Dornröschen zu erwecken und ihr ein Hohes edles Ziel zu geben, 
betrachtete der Stifter des Ordens als eine Lebensaufgabe. 

Der VBerleumdung, die noch Sahrhunderte lang mit ihrer fchlei= 
migen Zunge alle Edle beleden wird, mußte jedoch dadurch bes 
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gegnet werden, daß beide Orden als folche abjolut von einander ge- 
trennt wurden und nur die gemeinfamen Sntereffen durch die beiden 
Vorftehenden gemeinfam erledigt werden. 


- 11. 


Der Stifter des Ordens legt in feinem Kerzen einen Ceremo- 
niell abjolut feinen Werth bei. Er mußte ſich aber jagen, daß ſich 
Nichts tiefer in das Menfchenherz einprägt, al3 eine durch die Phan- 
tafie gegangene jchöne und feierliche Handlung. Deshalb gewährte 
er eine ſolche aus praftifchen Rückſichten, ſchränkte aber daS Cere— 
moniell auf diefe Handlung ein. Die Erinnerung an die Tiebevolle 
Aufnahme, an das Bild der Taube kann in Niemand erlöfchen, 
auch in Dem nicht, welcher den Orden wieder verläßt. Die Taube 
wird heller in fein Leben ftrahlen, als wenn er in jenem ergreifenden 
Moment ihren füßen Leib nicht mit den Händen umfpannt hätte. 


12, 
Eine Ordenstracht würde in unjeren Zeiten einfach Lächerlich fein. 


13. 


Die Ketten, Bänder und das einfahe Bild der Taube- find 
nicht im Sinne einer Decoration aufzufaffen, welche die Ordensmit— 
glieder vom Standpunft ihres abjoluten Verzichts auf jeden irdiichen 
Tand, ihrer bollfommenen Xoslöfung von Perſonen und Saden, 
verachten müſſen, fondern Iediglid als Zeichen des vollzogenen 
Opfers. Auch tragen die Mitglieder diejelben im gemöhnlichen 
Leben immer verdedt, wenn ſie diejelben überhaupt tragen. Das 
todte Metall kann eine große Kraft erlangen und diefer möglichen 
Wirffamfeit mußte durd) das fichtbare Zeichen die Hand geboten 
erden. 

14. 

Die Hausordnung hatte auf die immer mehr zur Geltung fom- 
mende vernünftige Ernährungsweije (Pflanzenkoſt) Rückſicht zu neh⸗ 
men, damit ſich kein Mitglied unbehaglich fühle. 

Selbſtverſtändlich giebt es im Orden fein beſtimmtes Nahrungs— 
quantum. Jeder ißt ſo lange von der einfachen, aber ſchmackhaften 
Koſt, bis er geſättigt iſt. 
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Schlußwort. 


Der Orden will den Volksgeiſt reguliren, nicht dominiren. 

Er will ferner die Geſellſchaft und ihre Arbeit dadurch regeneriren, 
daß er auf allen Gebieten menſchlicher Thätigkeit Muſterbilder ſchafft. 

Schon durch den verſchiedenartigen Beruf ſeiner Mitglieder iſt 
er ein Bild der Geſellſchaft im Kleinen. 

So wird er allmälig eine Norm für die Wiſſenſchaft, die Kunſt, 
den Landbau und die Induſtrie werden. 

Seine Ziele ſind: eine freie Univerſität, eine freie 
Kunſtſchule, ein freies Unterrichtsweſen, kurz ein vollen— 
detes Lehramt und die Geſtaltung aller Arbeitszweige nach Idealen, 
welche die Wiſſenſchaft aufitellt. 

Der Orden ijt die Vermirflihung des Traums des größten 
deutfchen mittelalterlihen Dichters, Wolfram's von Eſchenbach. 

Der Orden ift eine „öffentliche Standarte ded Rechts und der 
Tugend.” (Kant.) 

Er ift die „Herberge der Gerechtigkeit“ des neungehnten Jahr: 
hunderts. 

Er iſt der Morgenſtern des idealen Staats. 

Die Taube breite ſchützend ihre Flügel über ihn und laſſe ihn 
gedeihen zum Wohle der Menſchheit. 


13. März 1876. 


Elfter Eſſay. 


Achrenlefe 


Mer Vieles bringt, 
Wird Manchem etwas bringen. 
Goethe. 


I. Zur PBiydologie, 
I. Zur Phyſik. 
Ill. Zur Weithetik, 
IV. Zur Ethik, 

V. Zur Politik. 

VI. Zur Metaphyſik. 


Cine naturwiſſenſchaftliche Satire. 


J. Zur Pſychologie. 


Ich glaube, daß der Mißerfol der Goethe'ſchen Farbenlehre, 
welcher ein Schandfleck für die deutſche Wiſſenſchaft iſt, hauptſäch— 
lich auf F. 52. zurückgeführt werden darf. Was nicht mit dem 
trockenſten Ernſt, mit ellenlangem Geſicht und herabhängenden 
Mundwinkeln vorgetragen wird, das eriſtirt für die deutſchen 
Männer des „wiſſenſchaftliche Gewerbes” nicht. Zur Strafe 
für dieſe Thorheit löſcht der Tod ihr Gedächtniß aus, während, 
wie bei den chrijtlichen Heiligen, der Todestag der großen Männer 
ihr Geburtötag für die Nachwelt ift. 


Hätte Goethe's Farbenlehre Fein anderes Verdienſt al3 die 
Sätze zu enthalten: 

Alles Lebendige ftrebt zur Farbe, zum Befonderen, zur Speci- 
ficatton, zum Effekt, zur Undurchſichtigkeit bis in's Unendlichfeine. 
Alles Abgelebte zieht fih nad dem Weißen, zur Abjtraction, zur 
Allgemeinheit, zur Verklärung, zur Durchſichtigkeit, 

(8 586.) 
und 


Das Geeinte zu entzmweien, das Entzweite zu einigen, ift das 
Leben der Natur; dies tft die ewige Syftole und Diaftole, die 
ewige Synkriſis und Diakrifis, das Ein: und Nusathmen der 
Welt, in der wir leben, weben und find, 


....& 739.) 
jo würde das Buch doch von unſchätzbarem Werthe fein. 


In der PVhilofophie, d. h. in der reblichen Philofophie, ift nur 
Küſtenſchifffahrt möglich: die Erfahrung muß immer fichtbar fein. 
Wer feinem Schiff nur die Richtung nad) dem „uferlofen Ocean“ 
giebt, fertigt Schon fein Todesurtheil als Philoſoph mit eigener 
Hand aus. 
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Der Realismus führt in feiner vollftändigen Ausmwidelung zum 
Bantheismus, d. h. zum Marionetten-Individuum. 

Der Idealismus in jeiner vollftändigen Auswickelung führt da= 
gegen zum Atheismus, zur Autonomie des Individuums. 


Dem mathematiichen Raume entſpricht auf realem Gebiete das 
abfolute Nichts. Wäre es möglich, einen abfoluten, jogenannten 
leeren Raum in der Welt zu erzeugen, jei er auch nur fo groß 
wie eine Erbje, jo würden wir in das abjolute Nicht jtarren: das 
Ziel der Welt. | 

Mehrere Ajtronomen verwerfen die Annahme, daß ſich das 
Weltall um eine Gentral-Sonne drehe und Lehren al3 Centrum 
einen mathematifchen Punkt, d. h. doch mit anderen Worten: das 
abjolute Nichts. Die Sade hat viel für fi und wäre fie er- 
wiejen, jo würde fie die denkbar großartigfte Bejtätigung meiner 
Philoſophie ſein; denn fie würde an die Stelle einer Endurfache, 
der einzigen, welche ich anerfenne, etwas Reales ſetzen. 


U. Zur Bhyfik. 


Für die innere Erfahrung, die michtigfte, ift der Zuſtand in’ 
der Narkoſe außerordentlich beachtenswerth. Die Sinne jind völlig 
erlahmt, aber das Selbſtbewußtſein iſt Der reinjte Spiegel. Und 
was jpiegelt es? Ein erhöhtes Dafein. Während ich einmal durd) 
Luſtgas betäubt war, dachte ich mit wunderbarer Schnelligkeit über 
meinen jeligen Zuſtand nad. Ich verwunderte mich über die ener- 
giſche Bluteireulation in meinen Adern, über den Drud an die 
Wände der Gefäße und pries den Augenblid, in dem ich mich ent- 
Ihlofjen hatte, mich betäuben zu laffen. Ich verlor feinen Augen- 
blick aus dem Bewußtſein, daß ich betäubt ſei, und mir ein Zahn 
ausgezogen werden Jolle, und wünſchte von Herzen, daß die Opera- 
tion recht lange dauere. Als ich einen ſchmerzloſen Drud im Munde 
verfpürte, dachte ich: Ehen wurde der Zahn ausgezogen. Als id 
erwachte, fette ich mein Denfen einfach fort, denn ich jagte fofort: 
Wie Schade, daß fih nun das Bewußtſein anderer Dinge wieder 
aufdrängt! Diele träumen in der Narkoſe. Sch ſah jedoch Fein 
einziges Bild; ich dachte und fühlte nur. 
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Den Mineralogen fann man den Bhotographen der unorganijchen 
Natur nennen, weil er an den Steinen Nichts ändern kann und fie 
nehmen muß tie jie jind. Der Chemiker dagegen tft ein Künftler. 
Er idealifirt gleichjam die chemischen Individuen, indem er fie von 
allem Zufälligen und Unreinen befreit und einen ſchönen Kryſtall 
3. B., der unter feiner forgjamen Pflege entftand, frohlodend der 
Natur mit den Worten entgegenhält: Siehjt du, das wollteſt du, 
aber das konnteſt du nicht bilden. Natürlich bleibt er oft mie der 
Landſchaftsmaler hinter der Natur zurüd. Vor reinem Kohlenftoff 
als Diamant fallen dem Chemiker die Arme herab wie der heiligen 
Säcilie Raphael’ vor dem Gejang der Engel. Die große All: 
mutter ſieht es und lächelt geheimnißvoll. 


Der Diamant nimmt einen ganz. befonderen Platz im unorga= 
niichen Reich ein. Der Menſch Tann ihn zwingen, in eine Verbin: 
dung einzutreten, aber er kann ihn dann nit in urjprünglicher 
Form wiederheritellen. Der Diamant gleicht in diefer Hinficht einer 
edlen Seele, die, von der Xeidenfchaft verwirrt, einmal jtrauchelte 
und fiel: fie wird jich nie wieder ganz erheben. Die anderen chemi- 
ſchen Stoffe gleichen dagegen jenen gemeinen Naturen, die ein Ver— 
drehen nicht zu Boden drückt und die meiterleben, als ob Nichts vor- 
gefallen wäre, wenn fie auch aus dem Zuchthaus entlaffen werden. 


Duarz in feinem reinften Zuftande ift reine Kiejelerdve Er 
Erpitallifirt gewöhnlich in fechafeitigen Säulen mit jechsjeitigen Pyra— 
miden an beiden Enden; oft fällt auch die Säule fort und es zeigt 
lich eine fechsjeitige Doppelpyramibde. 

Betrachtet man nun Feldſpath (KO. Si O,-+ Al, O,. 3 Si O,.) 
der 2/s Kiefelerde enthält, jo zeigt ſich zwar die ſechsſeitige Säule, 
aber die Pyramiden find mannigfach modificirt und faft immer un: 
vein; oder mit anderen Worten, die vorherrſchende Kiefelerde kann 
ich nicht rein entfalten, ihr Streben wird gehemmt: es iſt dag . 
liche Verhältniß von Mann und Frau. 

Die Kryftallifation ift überhaupt aufzufajfen als Vorſtufe be 
Organifchen. Im Kryſtall ſtrebt ein homogener chemiſcher Stoff nad) 
größerer Specialifirung. Es iſt ein Hervortreten aus dem Allgemei- 
nen in’3 Beſondere, eine größere Bejonderung, Individualiſation. 


Mainländer, Philofophie. II. 30 
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Pſeudomorphoſen find zu erklären als Gebilde des Nachahmungs— 
trieb3 auf der unterjten Stufe der Natur. Darf man den unorga= 
nischen Stoffen übel nehmen, wenn fie einmal ein ander Gewand an- 
ziehen wollen? „Wer fich rein fühlt, der werfe den erften Stein auf fie!“ 


Sudet in euch, jo werdet ihr Alles finden und erfreuet euch, 
wenn da draußen, wie ihr es immer heißen möget, eine Natur 
liegt, die Ja und Amen zu Allem fagt, was ihr im euch felbit 
gefunden habt: 

Diefen Rath des genialen Dichter3 und Naturforſchers jollte ever 
befolgen, der die Natur ergründen will. 

Schon Scotu3 Erigena, ein lichtvoller Seift und ein großes 
ſchönes Herz, hatte den Menjchen eine Wiederholung aller Creaturen, 
auch der Elemente genannt: den Mafrofosmus im Mikrokosmus. 
Iſt der Menſch ergründet, jo ijt auch die ganze Natur ergründet. 

Alfo immer voran auf der rechten Bahn, Philoſophen und 
Naturforfcher! Suchet in euch, jo werdet ihr Alles finden. 

In naiver, aber ſehr jchöner Weile hat Scotus Erigena 
jogar das Licht im Menjchen nachgewiejen. Er fagte: 

Weiß dod, Jeder, dag das Auge ein feuchter Theil des Kopfes 
ift, wodurch die Sehftrahlen aus der Hornhaut herausgelaffen wer: 
den, welche ihrerfeit3 vom Herzen, als einem Feuerfiße, die Natur 


des Tichtes empfängt. : 
(U. d. Einth. d. N. I, Cap. 37.) 


em fallen da nicht die Worte des Dichters ein: 

Wär’ nit das Auge fonnenhaft, 

Die Sonne Fönnt’ es nie erbliden ? 
Jedenfalls ift der Grund der Erſcheinung des Lichts: Schwingung, 
Bewegung, und unjer Herz ijt ganz beſtimmt ein „Feuerſitz“, Der 
die heftigite Bewegung hat. Die wogende warme Seele ſchwingt 
ih aus und zeigt ihr Weſen am deutlichiten im Auge. 


Ich wohnte einmal, einige Monate lang, einer Fabrik jchräg 
gegenüber, welche Dampfbetrieb hatte. Mein Zimmer blicfte nad) 
Eiiden und im Winter ging die Sonne genau Hinter dem Rohr 
auf, welches den abgehenden Dampf in compaften Wolfen ausſtieß. 
Es war ein entzückendes Spiel. Bald verhüllten die dicken Wolken 
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die Sonne gänzlich, bald zeigte fich die Duelle des intenfinften Lichts 
in bollfommener Reinheit. 

So oft num die Sonne plößlidh Jichtbar wurde, empfand ih am 
Auge einen heftigen Wellendrud und ebenſo fpürte ich deutlich das Nach— 
lafien des Druds, wann ſich wieder Wolfen vor die Sonne legten. 

Das Licht offenbarte jih mir hier ganz deutlich als eine ab— 
ftoßend mirfende Kraft. Jeder beobachte jelbft. Sch glaube jedoch, 
daß die Winterfonne, melde nicht Hoch über dem Horizonte fteht, 
eine conditio sine qua non für die Wahrnehmung ift, was an der 
tieferen Luftſchicht liegen 'mag, dur melde die Kichtjtrahlen bei 
niederem Sonnenjtande dringen müſſen. 


Der Ruhm erweitert die Wirkſamkeitsſphäre eines Menjchen 
am meilten; die Schande Dagegen verengert jie am jtärfiten. 

Bildung ermeitert gleichfall3 die Individualität, aber auf 
negative Weife: ſie hebt furchtbare Beichränfungen auf. 


Diefer beftimmte Geift und diefer beftimmte Wille heißt doch, 
im Grumde genommen, nur: dieje bejtimmte Bewegung eines Men- 
ſchen. Der Eine füllt allemal nad) zehn Schritten in eine Pfübe; 
der Andere ſchwebt auf Seraphzflügeln. 


Schopenhauer nannte die Luſt ganz mit Unrecht negatib. 
63 giebt ganz pofitine Genüffe der Senſibilität ſowohl als der 
Irritabilität und der Reproductionskraft. 

Die Werthlofigfeit des Lebens beruht auf der Erfenntniß, daß 
die poſitive Unluſt die pofitive Luft, und der pojitipe Schmerz Die 
poſitive Wolluft überwiegt. Indem man beides, alfo das Leben, 
wegwirft, macht man mithin einen unermeßlich großen Gewinn. 
„Wie fie janft ruhen, die Todten!“ — 


Das Blut! dag Blut!-— Es ift dad Geheimnißvollſte in der 
Natur und das echte Unbewußte. 
„Blut ift ein ganz befond’rer Saft." (Goethe) 


30* 
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Vergleicht man das Herz des Menſchen mit dem Meere, ſo kann 
man die Zuſtände der vier Temperamente in der Freude und im 
Zorn, wie folgt, darſtellen: | 

1. Melandıolifer: 
Freude. Zorn. 

Große Wogen innerhalb der |  DasMeer wird bis aufden Orund 
Individualität. Mäctige Zur | aufgewühlt. Die dunklen Wolfen der 
rückfluthung. Der Himmel ift ganz | Gedanken hängen bisaufdie Schaum: 
blau. Wolfenlojer Sommertag. fronen der Wogen herab. Blitz ohne 

Donner. Nur ausnahmsweiſe Ae— 
tion in Wort und That: Dann aber 
furchtbare Entladung. Die Wogen 
glätten ſich erfi nach Tagen. 


2. Sanguinifer: 

Das Individuum möchte berften. Sturm in einem Gas Waffer. 
Es drängt über die Indivi- | Heftiged Gefticuliven. Große Ac— 
dhualität hinaus. Es muß | tion in Wort und That. Die 
hüpfen, tanzen, umarmen, küſſen. Wogen glätten fi raſch. 
Frühlingstag. 

3. Choleriker: 

Stoßweiſes Auflodern. Drän— Strohfeuer. Werfen, Schlagen, 
gen über die Individuali- | Schimpfen, Aufſtampfen. Ruhe 
tät hinaus und Jurüdziehben durch Erfchöpfung. 
in die Andividualität. Ueber 
Die befonnte Gegend ziehen dunkle 
Wolkenſchatten. Herbittag. 


4. Bhlegmatifer: 
Kleine Wellen innerhalb der Laugſame Erhitzung. Langſame Er: 
Individualität. Schwache Zus | Faltung. Auskochen im Innern. Sel- 
rückfluthung. Sonniger Wintertag. | ten Action, dann furchtbar, aberkurz. 


Der Gang des Melancholikers ift bald feit, bald unſicher; der des 
Sanguinifers hüpfend, der des Choleriferd elaftiich, der des Phleg— 
matikers „ſchwerwandelnd“. 

Der Hauptgrund der „unendlichen“ Nüancen innerhalb eines 
einzigen Temperaments liegt im Geiſt und Allem, was damit zu— 
ſammenhängt, wie Erziehung, Bildung u. ſ. w. Ein genialer Melan— 
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holifer giebt ein ganz anderes Bild als ein jtupider, ebenfo ein ari- 
ftofratifcher Cholerifer ein ganz anderes al3 ein Bauer, und ebenfo 
jind zwei Männer von gleichem Charakter und gleichem Geift, jedoch 
bon verſchiedener Bildung, zwei ſehr verfchtedene Erjcheinungen. 


Der Melancholiker fühlt am tiefiten. Er iſt ſowohl der höch— 
jten Begeifterung fähig, die ihn in den fiebenten Himmel der Araber 
trägt, als auch der troftlofelten Werzagtheit, die ihn bis in den 
zehnten Cirkel der Dante'ſchen Hölle jtößt. Keine andere Indivi— 
dualität Foftet fich fo erfchöpfend im Guten und Schlimmen wie 
der Melandholifer. Kein anderes Gemüth kann fo fehr aufgewühlt 
werden al3 das feinige, aber auch fein anderes fann jo eben und 
glatt wie das feinige fein. Wie ruhen dann die Ideale der Menjch- 
heit fo til und wunderbar hell auf feinem Grunde! Sie fehen 
aus wie das Bild des Mondes in einem ruhigen Alpenjee. Der 
Uebergang de3 Melancholikers aus dem größten Ernſt in die aus- 
gelafjenfte Heiterkeit ift dem plößlichen MWechfel von Tag und Nadıt 
in der Wüſte Sahara zu vergleihen. Der Gluthhitze folgt un- 
mittelbar Gefrierfälte und umgekehrt. 

Omnes ingeniosos melancholicos esse. 


Das berühmte Wort von Kaplace: „Sch habe den ganzen Him— 
mel durchfucht und nirgends eine Spur Gottes gefunden”, tft pinjelhaft 
und über alle Maßen bornirt, wenn man den Begriff Gott nicht durch 
„perjönlich” ergänzt. Gerade der Aſtronom fpürt mehr als irgend ein 
anderer Naturforscher den gewaltigen Athem der Gottheit im innigen Zu— 
jammenhang aller Weltförper und in der Harmonie ihrer Bewegungen, 

Wie fie fpielen 
Nach den Iocdenden Zielen. 

Ich fehe mich dur den Ausſpruch des Altronomen zu einem 
anderen Wort veranlakt. Ich age: 

Ich habe den ganzen Himmel durchforjcht, ich habe die ganze Ober— 
fläche der Erde und ihr Inneres, jo weit e3 zugänglich, durchſucht, 
ich habe Alles geprüft, was in. der Luft, im Waffer und auf der 
Erde Lebt, weht und ift, und — überall habe id nur Indivi— 
duen gefunden, die jedoch im innigften Zufammenhang ftehen. 
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Die Eine Subſtanz Spinoza's, überhaupt ein Gott in der Melt, 
muß jedem VBernünftigen und Beſomenen ein wahrer Gräuel fein. 

&3 muß indeffen zugejtanden werden, day mit Abficht auf eine 
innermeltliche Einheit die Philoſophen ſich nur durch die Ränge der 
Periode von einander unterſcheiden, in melcher fie, tie die Juden 
um das goldene Kalb, um eine folche Einheit tanzten. Die Einen 
langen ihr Hymnen, jo lange ſie lebten, die Anderen waren nur 
während einer fürzeren over längeren Zeit betäubt. 

Die Bejonnenften find einem Manne zu vergleichen, der in 
einer Herbſtmondnacht an einer Wieje borbeigeht und eine Nebel: 
geſtalt erblidt. Er geht zu ihr, mißt jie und prägt ji ihr Bild 
in die Seele. Am anderen Morgen will er das Schöne Bild nod)= 
mals betrachten. Er findet jedoh nur Millionen Grashalme mit 
Millionen blitender, funfelnder Thautropfen. 

Da fieht er ein, daß er geträumt hat und fchwört bei den 
Grashalmen und Thautropfen im hellen Licht des Tages, d. 5. er 
ſchwört fortan bei der Individualität. 


Il. Zur Acfihetik. 


Die Aeſthetik kann man erflären als die Lehre vom verflärten Sinn= 
lichen. Warum aber werden die Wohlgerüche nicht in ihr abgehandelt ? 

Ich Halte dies für einen Mangel. Es iſt allerdingd tahr, 
daß der Menſch nur dann in die äfthetiiche Relation zu den Dingen 
treten fann, wenn er in feiner interefjirten Beziehung zu ihnen jteht, 
fein Wille alfo ruhig ift; aber ich Habe auch nachgemwiefen, daß es der 
Wille it und nicht der Geift, welcher die äſthetiſche Freude genießt. 

Warum fol ein Ton ſchön fein und der Duft einer Blume 
nicht? 

Das Subjektiv-Schöne des Wohlgeruch3 märe der Wohlge— 
ruch ſelbſt. 

Immerhin mag man die Wohlgerüche aus der theoretiſchen 
Aeſthetik verbannt halten. Um jo mehr berückſichtigt fie der prak— 
tiſche Aeſthetiker, d. h. Derjenige, welcher ſich ſein Leben nach den 
Geſetzen des Schönen einrichtet. 

Im praktiſchen Aeſthetiker iſt das Subjektiv-Schöne in feiner 
Geſammtheit: Behaglichkeit, Comfort. Sein Auge will überall in 
jeiner Wohnung auf Schöne Gegenjtände blicken: auf fchöne Bilder, 
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ſchöne Statuetten, jchöne Farben, Farbenharmonie, ſchöne Möbel, 
ſchöne Nippfahen, Blumen, tropiſche Gewächſe, ſchöne Kleidung; 
ſein Ohr will immer nur angenehm erſchüttert ſein: Wohlklang der 
Sprachorgane, fließende Rede, angenehme Muſik, angenehme Poeſie; 
kein Geſchrei, kein Lärm, kein Getöſe, kein Gequieke, kein Geſchnarre; 
ſeine Naſe will immer nur angenehm afficirt ſein: Reſeda-, Helio— 
trop⸗, Veilchen- und Roſenduft, Orangeblüthen, Jasmin- und Roſen— 
öl; ſeine Geſchmacksnerven wollen nur Schmackhaftes berühren: ein— 
faches, aber gut zubereitetes Eſſen; edle Früchte, Bordeaur, Cham— 
pagner; ſeine Gefühlsnerven wollen eine angenehme Temperatur: 
im Sommer Kühlung, im Winter behagliche Ofenwärme. 

Im idealen Staat ſollen bekanntlich alle Menſchen zu praf- 
tichen Aeſthetikern ausgebildet werden: es mär’ 

„ein Ziel, auf's Innigſte zu wünſchen!“ 


Man jollte die Eitelkeit nicht pure verdammen; denn der Kern 
aller Eitelkeit ift ein edler: das Subjeftin-Schöne. Das Subjeftiv- 
Schöne ift das Wirffame in der Eitelfeit: ein Weib will gefallen 
und fie kann nur gefallen, wenn fie ihre Kleidung, ihre Haare, 
ihre Manieren, ihre Sprade, kurz Alles, was zu ihrer Perſon ge- 
hört, im Element der Schönheit und Grazie untertaudt. 

Sch kenne Männer, welche von einer geradezu asketiſchen Ein— 
fachheit in ihrer Kleidung und Lebensweiſe find und doch feinen 
Hofball vorbeigehen Laffen, ohne Theil daran zu nehmen. Es ift der 
Aejthetifer in ihnen, der befriedigt fein will. Giebt es für einen Aeſthe— 
tifer auch etwas Entzückenderes als die erjten Stunden eines Balles? 

Er wird ſich wohl hüten, den Augenblick abzumarten, two die 
Schleppen abgetreten, die Blumen vermwelft und entblättert find, 
bon der Stirne heiß der Schweiß rinnt und das Thier im Menfchen 
jeine Höhle verläßt und jich im Auge breit macht, 

Fort! Tort! 


„Bildſchön“ ijt ein jehr guter Ausdruck und gleichbedeutend 
mit wunderſchön, meil die Natur thatſächlich nicht jo ſchöne Men— 
ſchen bilden kann tie der bildende Künftler. 
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Das Weſen des Komiſchen: die Discrepanz zwilchen einem 
Maßſtab und einem Gemefjenen — belegt Schon der Dialekt. Ein 
Süddeuticher fagte einmal in einem Berliner Salon: Drachödie, und 
alle Anmwejenden brachen zu gleicher Zeit in LXachen aus, mit Aus: 
nahme des Süddeutichen, der ſpäter Lachte. 


Du sublime au ridieule il n’y a qu’un pas. 

Bon allen Dichtern des jungen Deutfhland hat Keiner jo ſehr 
zwiſchen dem Erhabenen und Lächerlichen geſchwankt wie Grabbe. 
Zieht man den Monolog Gothland’3 (Herzog von Gothland, Act TI, 
Sc. I.) zuſammen, fo ergiebt fich folgendes feltfame Gemifche: 

Kein, nein, 
Es ift fein Gott! u feiner Ehre 
Will ic das glauben. 
(Donnerjchläge.) 
Ei, wie 
Die Ohrwürmer rumoren! Still! Der Menſch 
Trägt Adler in dem Haupte 
Und ſteckt mit feinen Füßen tief im Koth. 
(Donnerfchläge.) 
Hort! horcht! 
Das find die Fußtritte des Schickſals! — 
Die Menfchenherzen find der Staub, 
Worauf das Schickſal geht. 
(Donnerſchläge.) 
Hu!’ wie 
Die Nachtigallen zwitfchern! . 


Warum wirfen die allerliebften plaſtiſchen Spielſachen: ein Kater, 
der einer Kate, beide in aufrechter Stellung, unter Guitarvenbeglei= 
tung ein Liebeslied vorträgt, oder ein Kater, der ſich eben anſchickt, 
einer Rabe, — beide wieder in aufrechter Stellung, — den erjten 
feurigen Liebeskuß zu geben, jo überaus komisch? Werl wir ſie mit 
Menfchen vergleichen und deshalb dor einer ganz gewaltigen Dis: 
crepanz ſtehen. 
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Das Komijche, das im Carneval an ſich liegt, iſt die im Princip 
anerfannte Gleichheit Aller und die auf diefen Stramin gejticte Co— 
pie der Ungleichheit des vealem Xebens. "Könige, hohe Würdenträger, 
ftolze Edeldamen, Granden, Pairs ꝛc. Arm in Arm mit Hirten und 
Bauern, polnischen Juden, Marketenderinnen, Schorniteinfegern, 
Lumpenſammlern ꝛc. Welche Discerepanz mit der Wirklichkeit! 


Warım würde e3 komiſch wirken, wenn der Kaiſer von Deutfch- 
land einen Hottentottenfürften nit: Mein Bruder, anredete und warum 
nicht, wenn er den Kaifer von China feinen Bruder nennete? Weil 
in erjterem Falle an dem Maßſtab europäifcher mächtiger Fürften ein 
wilder Fürſt gemeffen würde und eine Discrepanz von außerordent- 
licher Länge ſich ergäbe, während die im lebteren Falle nicht jtattfände. 
In einer großen Discrepanz ſchwebt aber immer das lachende Komifche. 

Dagegen würden die Manieren des Kaiſers von China, wenn er 
Deutfchland befuchte, Fomifch wirken, weil wir fie am Maßſtab euro— 
päifcher Hoflitte meffen würden und eine große Discrepanz alsdann 
unausbleibli wäre. Man vente an den Schah von Perſien, als er 
bei dem Galadiner im Königlichen Schloffe Kirſchen- und Erdbeeritiele 
sans gêne auf den Fußboden warf, und die Kaiferin mit naiver. Ver: 
traulichfeit auf die Schulter tippte, um ihre Aufmerkfamfeit im Opern 
haus auf Etwas hinzulenfen, das ihm findliches Vergnügen bereitete. 


Milton's Paradise lost iſt eine unvergleichlihe Dichtung: 
fte ift das Produft germaniicher Geiftes- und Gemüthstiefe. Hält 
man Dante’3 Divina Commedia daneben, jo erjcheint dieſe jchaal 
und oberflählid. In der Commedia terden Verbrecher beitraft 
und Gute belohnt, im Verlorenen Paradies wird dagegen die Sünde 
und die Tugend ergründet. 

Milton’ Satan ijt ein Charakter, der mit dem Urböfen 
Sympathie in uns eriwedt. Im tiefften Grunde unjerer Seele be: 
rührt er die für ung mohltönendite Eaite: das troßige Individuum, 
den Gott aller Germanen. | 

Dante war ein Staliener, d.h. ein Nachfomme der alten Römer: 
c’est tout dire. Im alten Nom ging das Individuum in der Maſſe 
unter; da3 größte Individuum ftand auf den Schultern der Meaffe. 
Der große Germane dagegen ift am Liebften allein, mutterfeelenallein. 


=. A. = 


Dan vergleihe Milton’ Catan und Byron's Lucifer mit 
Dante’3 Catan, wie er ihn im lebten Gejang der Hölle fchildert. 
Welcher himmelweite Unterfchied! Dante’3 Satan nimmt fich neben 
den beiden anderen Zeichnungen aus inte die Karricatur eines ſechs— 
jährigen Knaben neben Bildern von Raphael und Michel Angelo. 

Ich irre gewiß nicht, wenn ich fage, daß Dante als Poet 
nicht den zehnten Theil des Ruhms verdient, den er bei uns hat. 
Neun Zehntel feines Ruhms beruhen auf dem culturgefchichtlichen 
Ssuterejie, daS feine Commedia hat. 

Welche Litteratur Fanı überhaupt neben die germanifche gejtellt 
werden? Auf jedem Gebiete des Wiſſens jtehen wir unerreicht da. 


Als es ſich darum handelte, ob mein Werk: „Die Philoſophie 
der Erlöſung“ mit lateiniſchen oder deutſchen Lettern gedruckt wer— 
den ſollte, ſchrieb ich an meinen Verleger: 

Ich habe eine Vorliebe für deutſche Lettern. In ihnen iſt, wie 
ja alles Aeußere die Erſcheinung eines Inneren iſt, der deutſche 
Charakter, ſeine Schwäche und zugleich ſeine Stärke, der Indivi— 
dualismus, ausgedrückt, wie in der griechiſchen Schrift. Anein— 
ander gereihte lateiniſche Buchſtaben ſehen aus wie aufmarſchirte 
Legionen: der Einzelne iſt durch das Ganze gebunden. Verbundene 
deutſche Buchſtaben dagegen geben das Bild zwangloſer Gruppen: 
der Einzelne geht nicht im Allgemeinen unter. Ich bin mit einem 
Worte — und ſtimme hierin mit dem eigenſinnigen Schopen— 
hauer überein — entſchieden für Erhaltung alles Deſſen, was 
die Deutſchen als eine reine unvermiſchte Nation charakteriſirt, alſo 
vor Allem ihrer kunſtvollen Sprache, ihrer Schrift und Lettern. 





Je intenſiver eines Menſchen Empfinden iſt, deſto deutlicher und 
feſſelnder zeigt ſich ſein Uebergang in die äſthetiſche Contemplation. Es 
iſt, wie wann auf ein Gewitter ein wolkenloſer blauer Himmel folgt. 

Ich ſah einmal eine Dame, deren Geſichtszüge eben noch die Spuren 
der heftigſten inneren Bewegung trugen, durch eine einfache Taſſe ur— 
plötzlich in die äſthetiſche Contemplation verſetzt und war über die 
Veränderung ihres Antlitzes völlig betreten. Sie hatte ein ganz an— 
deres Geſicht: es war ruhevoll, friedevoll, verklärt. Die Taſſe war 
aber auch wunderſchön: ſie war von feinſtem, nahezu durchſichtigem 
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Porzellan mit einem fchmalen Goldrand, defien funftvolle Ausführung 
fich vorzüglich von dem perfmuttergleichen Grunde abhob, und ihre 
überaus anmuthige, jehr niedrige, aber weit ausgeladene Form er: 
innerte an diejenige einer antifen Schale. 


Das Mejen des äfthetiichen Mitgefühls ijt jehr Deutlich darin 
ausgeprägt, daß die meilten Menſchen als Zuhörer bei einer leb- 
haften Erzählung ganz unbewußt die Lippen mitbewegen, ingleichen 
nicht jelten mit dem Spiele ihrer Mienen, wenn nicht gar mit 
Geſten, die betreffende Rede begleiten: Föftliche unfreimillige Minen ! 


Goethe macht in der Farbenlehre ($. 781.) die feine Bemerkung: 
Mie mir einen angenehmen Gegenftand, der vor und flieht, 
gern verfolgen, fo fehen wir da8 Blaue gern au, nicht weil es 
auf und dringt, ſon dern weil e3 und nad fidh zieht. 
Diefe mächtige anziehende Kraft des Blauen empfindet jeder 
Menſch, der Eine mehr, der Andere weniger. Das blaue glatte 
Meer übte einmal in Sorrento eine ſolche Anziehung auf mich aus, 
daß ich willenlos dem Zauber gefolgt und verloren geweſen wäre, 
wenn mein Gefühl Durch den zufälligen Auftritt eines Freundes Feine 
Ablenfung erfahren hätte. | 
Auf der blauen Farbe allein beruht, daß fi) das Himmelreich 
eben im Himmel befinden joll. Wäre der Himmel gelb, jo würde 
man ganz gewiß nicht von einem Himmelreich ſprechen und Himntel- 
veih und Paradies wären nicht Wechſelbegriffe. 


Die Mufif wirft auf den Menſchen wie eine tönende Glocke 
auf eine neben ihr hängende ruhende: unfere Seele vibrirt Teije mit. 


Die Stelle in Hamlet: 
Dies über Alles: fei dir felber treu, 
Und daraus folgt, fo wie die Nacht dem Tage, 
Du Fannft nicht Falfch fein gegen irgend wen, 
fann fein philofophifch Gebildeter leſen, ohne daß fich feine Haare 
ſträuben, weil das Bild ein durchaus verfehltes ift. Die Nacht 
folgt nämlich dem Tage, fie erfolgt nidt aus dem Tage, 


— 46 — 


Shafefpeare verwechſelte hier den Sab vom Grunde des Sein 
(prineipium rationis sufficientis essendi) mit den Gab bom 
Grunde des Werden (prineipium rationis sufficientis fiendi). 
Er hätte ein ganz ander Bild wählen müffen, etwa: 
Und daraus folgt, wie aus der Güte MWohlthun, 
Du Fannft nicht falſch fein gegen irgend men. 

Man muß aber Shafefpeare das Bild verzeihen; denn die Philo- 
ſophen feines Zeitalter3 waren fi ja noch nicht einmal Flar über 
den großen Unterſchied zwiſchen Erfenntniß (principium rationis 
sufficientis cognoscendi) und Gaufalität. Sogar Kant, der 
Gewaltige, machte noch die Folge zum einzigen Kriterium des 
Verhältniffes von Urſache und Wirkung. Für einen Dichter unferer 
Tage märe aber eine Verwechslung wie die obige geradezu ein 
Schandfled; denn, meine Herren Dichter, ein echter Dichter muß 
auf der Bildungshöhe feines Zeitalter ftehen ud Schopenhauer 
ift eine der Stüßen unjerer Bildungshöhe. Studiren Sie alfo, ehe 
Sie den Pegafus bejteign, Schopenhauer’3 wichtige Schrift: 
„Weber die vierfache Wurzel des Satzes dom zureichenden Grunde”, 
damit Sie nicht mit den gepanzerten Bhilojophen in einen Streit ges 
rathen, der nothivendigerweife mit einer Niederlage für Sie enden muß. 


Chriſtus kann nie Held einer Tragödie fein, denn er handelt 
berföhnt mit feinem Schickſal avec parfaite connaissance des 
choses von Anbeginn. 


Das abfolute Nichts ift das wahrhaft Erhabene, das abjolut 
Erhabene, das Erhabene ar EEoynv. Man verfuche einmal zu 
denfen, daß die ganze Welt umtergegangen fei, Nichts, Nichts, Fein 
Sandforn mehr da jei und man wird ſofort erhaben gejtimmt wer— 
den, d. h. man mird Sich furchtbar abgejtoßen und gleich wieder 
bon der ſüßen Heimath angelodt fühlen. 

Nur den echten Denfer jtimmt das abjolute Nicht nicht er- 
haben: es macht ihn nur contemplatib. 


Die Aeſthetik follte als Vignette einen See tragen, in dem ſich 
ihöne Bäume, der blaue Himmel und das Tageögejtirn |piegeln: 
verflärt, ruhevoll. 
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IV. Zur Ethik. 


Spinoza und Fichte waren Beide praftiihe Philoſophen, 
aber nach zwei ganz verjchiedenen Richtungen. Der Eine war ein 
echter Weifer, der Andere hatte ganz daS Zeug zu einem weiſen 
Helden. Ein himmelmeiter Unterfchied; denn während der Eine 
ih ganz auf fi zurückzog, ſchwelgend in feiner gebenedeiten Per— 
\önlichfeit, wollte der Andere feine Ideale verwirklichen. Hätte 
Fichte gekonnt, wie er wollte, jo würde die Geſchichte von einem 
Tyrannen erzählen, der alle anderen Tyrannen ohne Ausnahme in 
Schatten geftellt hätte. Die Mitwelt hätte ihn verflucht wie diefe, 
aber die Nachwelt hätte ihm im jedem Dorf ein Standbild errichtet 
und hätte diefe Standbilder angebetet. 

Le style c’est ’homme. Der Stil Spinoza’s ijt abmwehrend, 
abhaltend, der Stil Fichte's aggreſſiv. Im letzteren ſieht man Schwer: 
ter und Streitärte funfeln und hört den Donner von taujend Bat— 
terien, dröhnende Küraffierattafen und entjeßliches Todesrödeln. . 

er kann Stellen wie die folgenden leſen, ohne erhaben ge: 
jtimmt zu werden? | 

Mer bat die rohen Stämme vereinigt, und die widerftrebenden 
in das Joch der Befege und des friedlichen Lebens gezwungen ? 

— — — Welches aud) ihre Namen fein mögen: Heroen waren 

e3, große Streden ihrem Zeitalter vorangeeilt, Niefen unter den 

Umgebenden an geiftiger Kraft, Ste unterwarfen ihrem Begriffe 

von Dem, was da fein follte, Geſchlechter, von deinen jie dafür 

gehaßt und gefürchtet wurden; ſchlaflos durchſannen jie, für Diefe 

Geſchlechter ſorgend, die Nächte, vajtlos jtürzten fie fi) von 

Schlachtfeld zu Schlachtfeld, entfagend den Genüffen, die fie mohl 

hätten haben können, immer ihr Leben darbietend, oft verjprikend 

ihr Blut. Und was ſuchten fie mit dieſer Mühe? — — — 

Ein Begriff, ein bloßer Begriff von einem durch fie her: 

vorzubringenden Zuftande war e3, der fie begeifterte, 

(Sr. d. g. 3., 46.) 
Rechne man mir nur nicht vor die Taufende, die auf Alexan— 
der’3 Zuge fielen, erwähne man nicht feines eigenen frühzeitig er- 
folgten Todes: was Fonnte er denn nun, nad Reali— 
firung der Idee, noch Größeres thun, als fterben? 
(ib. 48.) 
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Woher der Erſte den Muth befam, dem allgemeinen und ges 
heiligten Schredbilde, deffen bloßer Gedanke ſchon Yähmte, kühn in 
die Augen zu fehen, und zu finden, es fei.nicdht, und ftatt feiner 
jet nur Liebe und Seligfeit: das war das Wunder. 

(ib. 54.) 

Nicht ihrem MWite, fondern lediglich den von ihnen nur nicht 
geahnten Einflüfjen der Tradition, welche fie verlachen, haben es 
die Spötter zu verdanken, daß fie nicht bis auf diefen Tag ihr 
Geficht zerfchlagen vor hölzernen Götzen, und ihre Kinder durd)’3 


Teer gehen laffen dem Molod). 
(ib. 54.) 


Welche Kraft und welche vollendet Schöne Diftion! 


Nur der Heilige iſt fein Heuchler, wenn er den Ruhm ber: 
achtet. Spricht Jemand, der Weiber küßt und gern gut tafelt, ver: 
ächtlih dom Ruhm oder überhaupt von der Meinung Anderer, jo 
lügt er. 

Für jeden Weltmann ift die Meinung Anderer von ung und 
ihre Blüthe, der Ruhm, etwas ſehr MWefentliches. 

Das bloße Bewußtjein, ein großer Mann zu jein, konnte 
einem Spinoza genügen, nicht einem Napoleon. Der Welt: 
mann dürſtet nad) den Gefühlen der Menge: Ecco il Dante, che 
fu nell’ inferno (Seht dort den Dante, der in der Hölle geweſen 
iſt). Es ijt für ihn die beraufchendfte Muſik. Spinoza dagegen 
hätte über dad: Ecco lo Spinoza verächtlich gelächelt, wenn es 
ihn nicht gar in die Flucht getrieben hätte. 





Zwei ſehr duftige Blüthen des Chriſtenthums find die Begriffe: 
Fremdlingſchaft auf Erden und religiöfes Heimweh. Wer anfängt, 
ih al3 Gaſt auf Erden zu erfennen und zu fühlen, hat die Bahn 
der Erlöfung betreten und nun wird ihm auch fofort der Kohn für 
feine Weisheit: er fitt fortan bis zu feinem Tode in der Welt, 
wie ein Zuſchauer im Theater. 


„Zur anderen Natur werden” ift ein fehr guter Ausdruck auf 
ethiſchem Gebiete. 
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Das Wort Sünde wird jich auch dann noch erhalten, wann 
e3 feine Religion mehr auf Erden giebt: diefer Begriff geht erſt 
mit der Menfchheit unter. 

Sünde ift von Schuld jtreng zu ſondern. ine Sünde ift 
immer eine Schuld, aber eine Schuld nicht immer eine Sünde. 

Simde ift jede Uebertretung des göttlichen Geſetzes. Die 
Schuld dagegen ift Uebertretung des menſchlichen Geſetzes, das 
nicht über, fondern unter dem göttlichen Geſetze fteht. 

AS die Vivia Perpetua über das gebrochene Herz ihres 
greifen Vaters in Die Arme ihres Grlöfers ſank, handelte fie eminent 
moraliich, aber auch eminent ſchuldvoll. In gleicher Weiſe würde 
Einer handeln, wenn er ſich dem Allgemeinen hingäbe und feine 
Familie deswegen verhungerte. 

Beſſer ſchuldvoll als ein Sünder. 

Das arme Herz muß natürlich immer die Rechnung bezahlen ; 
aber deshalb müſſen auch ſolche Smititutionen im Staat errichtet 
werden, die dem Kinzelnen, der es will, aud die Möglichkeit 
geben, fich frei von Herzensbanden zu halten. 


Trunkſucht und Gefräßigfeit werden nur deshalb von der Ethik 
berpönt, weil fie leicht zur Sünde veranlaffen. An jich miderjtreiten 
fie dem göttlihen Geſetz nidt. 


Vom Gefthtspunfte aus, daß durch dad Band der Zeugung 
alle gegenwärtigen Menſchen in allen früheren waren, darf man 
behaupten, daß jeder jet Lebende Menſch ein Mörder, ein Dieb, 
ein Nothzüchter u. ſ. w. iſt. Im Budhaismus wird dies auch ge- 
lehrt. Budha bekannte, daß Blut, das er in einem früheren Lebenz- 
lauf vergoffen habe, an feinen Händen Flebe. 

Mie mild und tolerant gegen Verbrecher jtimmt eine folche 
Betrachtung! 


—— 





Der Weiſe liebt die Tugend nicht um ihrer ſelbſt millen, mie 
das befannte Schlagwort Lautet, fondern ihrer Folge, des Herzens— 
friedens wegen. Der Weiſe ſucht, wie der Rohe, fein Glück; er 
definirt nur das Glück anders, al3 der Rohe. 
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Darf man fih wundern, daß der Glaube an das Paradies jeit 
beinahe zwei Jahrtauſenden Schon die hrijtlihen Gemüther beherifcht 
und jebt noch die Maſſe der Muhammedaner begeiftert? Das Liebite, 
was ein Menſch hat, kann er auf den Flügeln des Glaubens in das 
Paradies retten; zunächſt die Haubtfache, fein Liebes, theures Sch, 
und zwar in blendenditer Form: verklärt, bevürfnißlos, contempla= 
tiv oder ſchwelgend, berauſcht; Dann alle Diejenigen, an denen fein 
Herz hängt: Mutter, Vater, Weib, Kinder. 

Plato nannte die Hoffnung den Traum des Wachenden. 


Es ijt durchaus nebenjählid, ob Einer auf dem Wege zur Er: 
löſung ein Liedchen trällert oder den Kopf hängen läßt: das hängt 
bon der Farbe der Individualität ab, melde erft im Tode verblaßt. 
Die Hauptfache ift der Gang auf dem Wege zur Erlöfung. 


Alle Seligfeit, aller Frieden, alles Schöne, alles Herrliche, 
was die Menfchen dem Paradieſe angedichtet Haben — was war e3 
Anderes als eine Herausftellung dejfen, was ſie in guten Stunden 
in fi) empfanden? 

Darum lerne dich ſchätzen, o Individuum! Denn auch Alles, 
was du der Allmacht Gottes zuſprichſt, weil es fo hoch und hehr, 
und fo gewaltig in dir lebt, das ijt dein durch eigene Kraft ge- 
jteigerte8 Gefühl. 

„Gefühl ift Alles!” (Goethe.) 


Niht Dante ift die poetifche Blüthe der romanischen Völker, 
jondern Calderon. Der Katholicismus Dante's iſt frojtig, ober- 
flächlih, Xippentheologie; der des großen Spaniers glühend, tief, 
Sottesdienft mit dem Herzen. Giebt e3 tiefere Ausſprüche als die 
Stellen im „Standhaften Prinzen“: 

Sp muß in den ird’fhen Schranken 
Jeder an fich felbit erfrankfeı, 


Bis cr jeinen Tod gewinnt, 
Und: 
Warte nicht, daß fund dir thu’ 


Andere Krankheit noch, da du 
Deine größte Krankheit bift. 
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Schopenhauer’s Bhilofophie ift anzuſehen als die Brücke, 
die das Volk aus dem Glauben in die Philoſophie hinüberträgt. 
Sie iſt deshalb eine That nicht nur in der Gefchichte der Philo— 
jophie jelbit, Sondern in der Geſchichte der Menſchheit. Die Bau- 
fteine zu diefer Brücke find aber aus feiner Ethik genommen und 
dad Ganze heißt: Individuelle Erlöfung durd dag Wiffen. 
Hierdurch wird dem Willen des gemeinen Mannes ein zureichende3 
Motiv und ein Gegenjtand gegeben, den er jo liebend erfaffen kann 
tie der Budhaiſt die felige Gewißheit, nicht miedergeboren zu mer: 
den, der Muhammedaner die Hoffnung auf die Freuden des Para— 
diejeß, der gläubige Chriſt die Verheißung des Himmelreichs. 


Des Lebens Näthjel iſt außerordentlih einfach; und dennoch 
gehörte die höchite Bildung und die größte Erfahrung dazu, um e3 
zu errathen, jo wie auch ſtets dieſe Bedingungen erjt bei Demjenigen 
erfüllt fein müſſen, der die Löſung für richtig anerkennen fol. 

Darum Bildung, gleihe Bildung für Alle und Alle! 


Die Lehre von der VBerneinung des individuellen Wil- 
[en3 zum Leben ift die erfte philofophifche Wahrheit und auch 
die einzige, mit melcher wie mit Glaubensſätzen Maſſen be- 
wegt und entzündet werden können. 

Aber eben deswegen darf fie auch nicht der erclufive Beſitz 
nur weniger bevorzugter Einzelner verbleiben, die, in glüdlicher 
Beichaulichfeit und individuellem Genügen hoch über dem Treiben 
und Getümmel de3 Lebens tehend, gleichjam auf des Tempels Jin- 
nen die Wacht des Geijtes über dem „jicheren Schatze“ halten, in— 
de die große Menge der „Enterbten”, — der thatfächlih und wirk— 
li „Enterbten” ! — ftumpfen oder vergeblich verlangenden Blickes 
vor der verichloffenen Pforte eines, Unbegriffenen fteht, das ein 
Stein für fie bleibt, auch wenn ein Edeljtein, wie der Fund 
de3 Diamanten vom verhungernden Hühnchen. 

Sie muß allen Mühfeligen und Beladenen, die darnad) dür- 
ften, mit milder Hand und ohne Unterfchted den Troft der Erlöfung 
darreichen; fie muß Allgemeingut werden; fie muß ala das Süßejte 
und Herrlichite, was die „Allerhöchſte Kraft” Für die Menjchheit er: 
Tingen konnte, aus dem Tempel der Wiſſenſchaft hinausgetragen 

Mainländer, Philvfophie IT. 31 
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werden auf Die Höhen der Berge: Allen jichtbar, Jedem greifbar 
und erreichbar, damit an ihrem Lichte ſich die Nacht, die „langſam 
aus den Thälern weicht”, zum hellen Tag entzünde. 

Sn einem Wort: fie darf nicht „Kaviar für's Volt” bleiben, 
lie muß das Lebensbrod ſeines hungernden Herzens mwerden. Und 
hierzu war ihre Neinigung von allem Trandfcendenten der erjte und 
nothwendigſte Schritt. 


Die ſchönſte Bewegung ift die Begeifterung, die Blüthe der 
Begeifterung die moralifche Liebe. 


Die Erklärung, das Gewiſſen fei das Willen von der wahren 
Natur unſeres Charakters, iſt viel zu kurz: ſie deckt nicht den 
zehnten Theil des Gewiſſens. Das Gewiſſen ift unſer Wiſſen 
ſchlechthin. Der Volksmund ſagt ſehr treffend: 

Was ich nicht weiß, 
Macht mir nicht heiß. 

Einen Juden ſticht das Gewiſſen, wenn er am „Schabbes“ 
raucht, einen Chriſten nicht; einen Katholiken ſticht das Gewiſſen, 
wenn er nicht beichtet, einen Proteſtanten nicht; einen orthodoxen 
Engländer ſticht das Gewiſſen, wenn er am Sonntag arbeitet, 
einen liberalen deutſchen Proteſtanten nicht; einen Hindu ſticht das 
Gewiſſen, wenn er ein Thier tödtet, einen deutſchen Jäger nicht 
u. ſ. w. Die Erſteren haben in einem beſtimmten Glauben ein Wiſſen, 
welches die letzteren nicht haben, und ſo kommt es, daß Jene vom 
Gewiſſen wegen der gedachten Handlung beläſtigt werden, dieſe nicht. 


Es iſt ganz undenkbar, daß ſich der Menſch durch irgend et— 
was Anderes als ſein Wohl bewegen laſſen könne. Schenkt Jemand 
Millionen an Arme, ſo geſchieht es, im beſten Sinne, nur um ſei— 
nem Herzen den Frieden wiederzugeben, den ihm die Vorſtellung des 
Elends Anderer geraubt hat. Schenkt Jemand überhaupt gerne, ſo 
geſchieht es nur, weil die Freude am hellſten in ihm lodert, wann 
Andere beglückt ſind, und weil er dieſe helllodernde Freude in ſeiner 
Bruſt will, deshalb ſchenkt er. Welchen Fall man auch erdenken 
mag, immer iſt es das eigene Wohl, das offen oder mit tauſend 
Hüllen verdeckt, den Menſchen zum Handeln bemegt. 
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Der Phraſe muß überall entgegengetreten werden; am uner- 
bittlichjten aber auf dem Gebiete der Philoſophie, teil fie hier den 
größten Schaden anrichten faın. Man muß fie verfolgen tie ein 
wildes Thier: fie ift gemeinſchädlich im höchiten Grade. 

Die Phrafe par excellence aber ilt: daß die Abweſenheit 
aller egoijtiichen Motivation das Kriterium einer moraliſchen Hand— 
lung ſei. (Kant, Schopenhauer.) 


Der Peſſimismus ift, eigentlih ganz unverträglich mit Dem 
Schopenhauer’schen Spealismus; denn fanı man Schopen- 
hbauer’s Ausruf: | 

Diefe Welt bejtäandig bedürftiger Weſen befteht blos dadurch, 
daß fie einander auffreffen, eine Zeitlang beftehen, ihr Daſein 
unter Augſt und Noth durchbringen und oft entfeßlihe Qualen 
erdulden, bis fie endlich dem Tode in die Arne ftürzen, 

(MR. a. W. u. 3. I, 399.) 
nicht mit den Worten widerlegen: deiner Philoſophie gemäß ift das 
Alles ja nır Spaß? Scheinmelen können nicht Leiden, wenn fie ein— 
ander auffreffen; Schein mejen erdulden Feine „entjeßlichen Qualen“. 


Sch Habe gelehrt, daß die Bewegung des Einzelnen ſowohl, 
als die der ganzen Welt nicht einen Kreis bilde, wie Blato und 
Herafleitos meinten, jondern eine Spirale. 

Die höchſte Betätigung diefer Lehre Liegt in der Aſtronomie. Die 
Planeten beivegen fich um die Sonne und mit der Sonne bewegen fie 
fich zugleih um eine andere Sonne und das giebt eine Spirale. 

Auch kann man ſich die Sade, um die es fich hier handelt, 
an einem Dampfichiff Har machen. Die Näder bewegen ſich um 
ſich ferbft, fie gehen alfo immer im Kreis herum und dennoch geht 
das ganze Schiff voran. 





Die Wirkung eines Motiv auf einen Charafter iſt anzufehen 
wie eine chemiſche Verbrennung. Es findet ein geiftiger Verbrennungs- 
proceß jtatt unter Lichte und Wärmeentwicdlung Man jagt daher 
auch treffend: Er ijt Teuer und Flamme für feine Sade. Cr 
brennt Tichterloh u. f. w. 


31* 
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Die bloße Erfenninig taugt gar nichts; denn der Geijt hat 
gar Feine Kraft. Die Erfenntniß muß in das Blut übergehen: 
das Urbild der Kraft. Das Blut fängt euer, entzündet und zer- 
bricht, der Geift fpiegelt die Rlammen und Trümmer. 








Veber Zuläfjigfeit oder Unzuläfligkeit der Päderaſtie läßt fich 
gar nicht jtreiten. Sie ift verurtheilt. Wohl aber läßt fich darüber 
jtreiteit, wa3 der feltfamen Erſcheinung zu Grunde liegt. 

Schopenhauer zog das bei ihn in hoher Gunft jtehende 
Phantom, die metaphyſiſche Gattung, an den Haaren herbei, um das 
Phänomen zu erklären und irrte, wie zu erivarten war, Sede Erjiheis 
nung muß auf ihrem individuellen Lebensgrund erklärt werden. 

Ich meine, daß die Päderaftie unter normalen Berhältnifjen 
nur bei abjterbenden Völkern auftreten könne und zivar wäre jte als 
Ausdruc der unbewußten Todesjehnfucht des Individuums zu charak— 
terijiven. Weil das Individuum nicht wiedergeboren werden will, legt 
e3 inſtinktiv feinen Samen an einen Ort, wo er nicht aufgehen Fam. 

Man Ieje aufmerkfam alle einfchlägigen Stellen in ven alt: 
griechiichen Werken und man wird mir Necht geben. Hie und da 
beihien jogar das hellſte Bewußtſein den dämonifchen Trieb und 
es wurde der Ekel gegen Kindererzeugen offen ausgeſprochen. 

Lykurg und Solon bejtimmten gejeßlih das Verhältniß 
zwijchen dem Liebhaber und dem Geliebten. Das Aufgehen der Andi: 
vidualität in der heroijchen Xiebe zweier Sünglinge wurde als das 
Herrlichite gepriefen. Die Frauenliebe galt für gemein und thierifch, 
die Mannesliebe dagegen für ein Geſchenk der Feufchen Venus Ura— 
nia, weshalb auh Solon dies Gejchenf den Sklaven nicht gewährte. 

Stellt man ſich auf den Standpunkt der Griechen, jo ift die 
abjolute Keufchheit lediglich ein bejferes Mittel als die Pädera— 
jtie zum ſelben Zweck. Bom Standpunkt unferes heutigen Wiffen? 
dagegen laſſen ſich beide Mittel gar nicht mit einander vergleichen. 
Dur die Moral find fie radical von einander verjchieden. 


Die Einbalſamirung der ägyptiſchen Leichen hatte ihren wahren 
Grund im Abſcheu des Individunms, daß der Stoff feines Leibes trand- 
migrive: Abjihen vor Stoffwanderung. Die guten Aegypter konnten 
natürlich nicht ahnen, das eine Zeit fommen würde, wo man den koſt— 
baren Stoff ihres Leibes zu techniſchen Zwecken verwenden werde. 
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So oft id Schopenhauer’ Abhandlung über den Tod und 
jein Verhältniß zur Ungerjtörbarfeit unſeres Weſens las, mußte ich 
an zwei Dinge denken: erſtens an einen Advofaten, der eine völlig 
hoffnungslofe Sache vertheidigt, und dann an einen Menfchen, der 
ih fürchtet, fich aber, zitternd wie Eſpenlaub, die herrlichiten und 
fräftigften Troſtesworte jagt. 


In Hebbel’s Judith kommt folgende merkwürdige Stelle vor: 


Holofernes. 

Was ift der Tod? 
Hanptmann. 

Ein Ding, um deffen willen wir da3 Leben lieben. 
Holofernes. 


Das iſt die beſte Antwort. Jawohl, nur weil wir es ſtünd— 
lich verlieren können, halten wir's feſt, und preſſen's aus, und 
ſaugen's ein bis zum Zerplatzen. 

Holofernes hatte von ſeinem Standpunkte aus Recht; er 
war eben kein Philoſoph. 

Ich laſſe wörtlich die Antwort des Hauptmanns: 

Der Tod iſt ein Ding, um deſſen willen wir das Leben lieben, 

ſtehen, gebe ihr aber eine ganz andere Deutung. | 

Wir lieben das Neben, weil wir den Tod wollen, und den 
Tod, al Meltkinder, um fo fchneller erreichen, aljo deſto 
ſchneller am gemollten Ziele ankommen, je fejter wir das Leben 
halten, es ausprejjen, es einfaugen bis „zum Zerplatzen.“ 

Das Kind des Lichts aber hat ein befjeves Mittel zum Zweck 
ald das Leben. 

Diefes beſſere Mittel giebt die Judith an und Hebbel 
zeigt dadurch, daß er zu den Dichterfürjten gehört: 

Judith. = 
Du trotzeſt auf deine Kraft. Ahnſt du denn. gar nicht, daß fie 
ji) verwandelt hat? daß fie dein Feind geworden ift? 
Holoferne2. 
Ich freue mid) etwas Neues zu hören. 
Judith. 

Du glaubft, fie fei da, um gegen die Welt Sturm zu laufen; 

wie, wenn fie da wäre, um fich felbft zu beherrſchen? 
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Gerade fo mie Die ganze objektive Welt, die Welt der Er— 
Iheinung, am dünnen Faden des Subjekt? hängt, und mit dieſem 
ſteht und fällt, hängt Die ganze Menjchheit als Ding an jih am 
Gefchlehtstrieb und jteht und fällt mit Dielen. 





Pie ſich Jeder, den ein Strolch erwürgen will, mit aller Kraft 
gegen den Strict wehrt, fo ſucht ſich auch der Mitleidige mit aller 
Kraft vom Strid zu befreien, den fremdes Leid um jeine Seele 
ſchlingt. Seines Leids will er ledig fein: das iſt das enthüllte 
Seheinmiß jeder barınherzigen That. Alle Zuſtände des Menſchen, 
alle feine Thaten müjfen auf dem Boden der Individualität erklärt 
werden — alle anderen Erklärungen find Poſſen, Poſſen. 





„Geduld bringt Roſen“, jagt das Sprüdmort. Die Geduld, 
ein hohes Gut, wird Sedem zu Theil, der ſich bon dem Gedanken 
durchleuchten läßt, daß Alles in der Welt mit Nothivendigfeit ge— 
ſchieht. Iſt die Zeit für ein Ereigniß gekommen, jo tritt es ein, 
ob auch der Menfch die Unmöglichkeit jteif und feit behaupte, meil 
er um jich herum nur ein gefchlofjenes Thal, nirgends einen Aus: 
weg erblickt. Und gerade fo tritt ein Ereigniß nicht ein, deſſen Zeit 
noch nicht gekommen ift, ob auch der Menſch nur geebnete Wege ſähe. 

„Ber Gott find alle Dinge möglich” und 
„Sm Frühling blühen die Bäume, im Herbſt tragen fie Früchte.“ 

Als Buddha gefragt wurde, ob ein Erlöfer der Menſchheit die 
Macht habe, feiner Lehre Jofortige Wirkſamkeit zu geben, antwortete 
er: Nein. Ob aud ein Landmann täglich daS Reisſfeld bewäjlere, 
‚dünge und fich überhaupt alle erdenfliche Mühe gebe, um die Ernte 
zu befchleunigen, jo würde dieſe doch nicht vor der bejtimmten Zeit 
eintreten fönnen; und geradefo verhält e3 ſich mit dem Erfolg eines 
Erlöſers. Der Erfolg tritt zu einer ganz bejtimmten Zeit ein, Teine 
Minute früher, feine Minute fpäter; aber zur beſtimmten Zeit tritt 
er auch ganz unfehlbar ein. 





Wenn ung Berjonen irgend ein Verlangen abjchlagen, jo follte 
man ihnen jo wenig zürnen, tie einem breiten Bad), einem Felſen 
u. ſ. w., welche uns nicht erlauben, den kürzeſten Weg einzufchlagen. 
Sie find Hindernifje, weil wir fie vor der Welt zu Hindernifjen 


— 471 — 


machten, oder faßlicher: das Schieffal will den Umweg, den Zeit— 
verluft, und deshalb müffen die armen Perſonen hartherzig gegen 
ung fein. Alſo: Har N. N. ein breiter Bad, Herr &. ein Berg, 
Her Y. eine Ueberſchwemmung u. |. mw. 





Ein einziges Wort hat oft dieſelbe Wirkung, die Scharfe Meſſer 
und Werte haben: eine abjolut tremmende Wirkung. Deshalb zähme 
Jeder feine Zunge und ihr alter ego, die Stahlfeder. 

Sch erinnere an die Worte des Apoſtels Jacobus: 

Die Zunge, das unruhige Uebel voll tödtlichen Giftes, 
(Rap. 3, 8.) 
und an Den wunderſchönen Epruch des weiſen Jeſus Sirach: 
Bläſeſt du in das Fünklein, ſo wird ein großes Feuer daraus; 
ſpeieſt du aber in das Fünklein, ſo verliſcht es; und beides 


kann aus deinem Munde kommen. 
(Kap. 28, 14.) 


Wäre es in unſere Macht gegeben, das Wohl und Wehe aller 
fühlenden Weſen mit Ausnahme derjenigen Menfchen, welche in der 
Unbemweglichfeit des Herzensfriedens jtehen, abzumägen, fo würden 
wir zu dem überrajchenden Reſultat kommen, daß fich bei. allen 
diefen Weſen eine und diefelbe Differenz ergiebt. 

Der Melandolifer empfindet die höchſte Freude, aber auch das 
entjetlichite Weh. 

Die Suden mwürden fagen: Wir haben Alle Abraham zum 
Vater. MWarım follte er das eine Kind mehr geliebt haben als 
da3 andere? 


Wenn uns die Laſt umjerer Sorgen nieberdrüden will, jo faſſe 
man fie als Wegweiſer auf einem Wege auf, der uns zur Ruhe 
und zum Frieden führt. Sie verlieren alsdann fofort die Hälfte 
ihrer Schwere: Probatum est. 


Die Gleichgültigkeit aller Derjenigen, welche der Welt entjagt 
haben, gegen Geſchichte und Politik hat ihren Grund darin, daß 
diefen Menſchen gar Nichts durch die Menſchheitsentwicklung ge: 
bracht werden fann, mas fie nicht ſchon beſäßen. 

Und fo ift es bereit3 vor dreitaufend Jahren geweſen. 
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Wäre eine individuelle Erlöfung nur in und mit der ganzen 
Menſchheit möglich, jo würden wir erit kurz vor der univerfalen Er: 
löſung das Bedürfnig nad Erlöfung empfinden. Die Natur ift nicht 
graufam. Sie ließ mit dem Selbſtbewußtſein zugleich die Möglich— 
feit auftreten, ji von Schmerzen zu erlöſen. Mas find thierifche 
Schmerzen neben menjchlichen Schmerzen? Und wer brächte es über’s 
Herz, dem Teuer Selbſtbewußtſein zu geben, wenn er es vermöchte? 

Das ift die größte Wohlthat der asketiſchen Nefignation, daß 
ihr die intelleftuelle folgt und alle fpecilativen Tragen alfen 
und jeden Reiz verlieren. 





Das Hhpoftafirte Schickſal tft Gott. Faßt man nun das 
Schickſal auf als Hinführend zur erfehnten Nuhe, dem Glück der 
Vernichtung, jo it Gott allgütig; als das tiderftrebende Indi— 
viduum zerbrechend und zerftoßend, und hinſtoßend zu diefem Glück, 
jo ift Gott allmächtig; ala Continuität der erjten Bewegung, 
jo iſt er allweiſe. 


Der Stolz ift etwas ganz Anderes als der Hochmuth. Erjterer 
ift die Waffe eines adeligen Gemüths; Letzterer der Ausfluß einer 
brutalen Gefinnung. Namentlich der Deelancholifer zeigt Stolz, d. h. 
er wird hart, erjtarıt vor unſympathiſcher Berührung. Wenn e3 fein 
muß, läßt er feine Seele nach innen verbluten. Einen edlen Melan— 
cholifer hat noch Fein Menſch bejiegt. Er zieht ſich, auf's Aeußerſte 
bedrängt, in den innerjten Kern feiner jüßen, herrlichen, himmelhoch— 
jauchzenden und zum Tode betrübten Individualität zurück: Der 
Mund bleibt ſtumm, bis das Auge bricht; dann ein Eeufzer nur: 
es war der einz’ge Laut. 





Friedrich der Große war von der Vernichtung durch den 
Tod ganz durchdrungen. Er jtarb sans crainte ni espoir, ruhig, 
gelaffen, friedlich, wie Weiſe fterben. 


Wohl Dem, der fagen kann: Sch fühle mein Xeben in Ueberein— 
fimmung mit der Bewegung des MWeltall3 oder, was dalfelbe ift: ic) 
fühle, daß mein Wille in den göttlichen Willen gefloffen iſt. Es tft 
der Weisheit letzter Schluß und die Bollendung aller Moral, 
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V. 3ur Bolitik. 


„Ihr wollt im Ernſt den Staat ohne Gott?“ 

Warum demm nicht? Den Staat ohne Gott, aber mit dem 
göttlichen Geſetz: Vaterlandsliebe, Gerechtigkeit, Menfchenliebe und 
Keufchheit; mit einem Wort: mir wollen den Willen Gottes, 
aber nicht feine Perſon. 

„Das ift nicht zu trennen!“ 

Warum denn nicht?, Die Perfon war vor der Melt, ihr 
Wille ift in der Welt. 


Daß Salomo lehrte: es giebt nichts Neues unter der Some, 
und Gefchlechter gehen und kommen, aber die Erde bleibet ewiglich, 
— darf nicht erjtaunen; denn welchen Ueberblid über Natur und 
Seichichte hatte Salomo? 

Daß Plato und Herafleitos lehrten: der Lauf der Natur 
it ein Kreislauf, — darf nicht erftaunen; denn welchen Weberblic 
hatten die Griechen über Natur und Gefchichte? 

Daß aber Schopenhauer nad Völkerwanderung, Reforma— 
tion, franzöfiicher Revolution, und auf Grund der modernen Natur- 
wiſſenſchaften Lehrte: 

Durchgängig und überall ift das echte Symbol der Natur der 

Kreis, weil er das Schema der Micderfehr ift. 

(W. a. W. u. V. IL, 543.) 
— dafür giebt es keine Entſchuldigung. 





Neben der phyſiſchen Zeugung wandelt die geiſtige in der 
Menſchheit. Die geiſtige Blüte eines untergegangenen Volks kann 
als ſein eigentlicher Lebenszweck angeſehen werden. Die Budhaiſten 
lehren phyſiſche Empfängniß durch die bloße Atmoſphäre. Dies kann 
man auf geiſtigem Gebiete benutzen. Wer kann ſich auch nur ein 
ganz mattes Bild von dieſem Vermengen und Zeugen der Geiſter 
machen? Frühling und Herbſt durchdringen ſich wechſelſeitig und 
dieſe Thatſache iſt eine wahre Herzensfreude. 





Aus dem Geſchlecht der Titanen entſteht durch den geſchicht— 
lichen Proceß ein Gefchleht von Denkern. 
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Kennt ihr das Land je wunderſchön 
In feiner Eichen grünem Kranz? 
Das Land, wo auf den fanften Höh’n 
Die Traube reift im Sonnenglanz ? 
Das Schöne Land it uns bekannt, 
Es ift das deutfche Vaterland. 
Wächter. 

Deutſchland wird immer das interefantefte und bedeutendfte 
aller Gulturländer fein, weil e8 von einer Nation gebildet wird, 
welche ſich in ihrer Neinheit erhalten hat. 

Weil letzteres der Fall ift, find die Deutfchen auch die einzige 
Nation, die man mit prägnanter Charakteriftit in eine nördliche, 
mittlere und füdliche Bevölkerung eintheilen kann. 

Seht man von der Reproductionskraft, der Senfibilität und Irri— 
tabilität der Individuen aus, jo zeigen in Betreff der erfteren Kraft Die 
Norddeutſchen im Genuß filled materielles Behagen, die Süddeutichen 
glühenden Ranſch, die Meitteldentichen heitere maßvolle Sinnlichkeit. 

Bezüglich der Srritabilität find die Norddeutſchen phlegmatiich 
und Tchwerfällig, die Süddeutſchen leidenjchaftlicd) auflodernd, Die 
Mitteldeutichen von wunderbarer Beweglichkeit. Sie find die Frans 
zojen Deutſchlands, die Norddeutſchen feine Engländer, die Süd— 
deutjchen ſeine Italiener. 

Die Senſibilität zeigt ſich bei den Norddeutſchen als außer— 
ordentliche Klarheit und Schärfe des Denkens, ohne beſondere Tiefe; 
bei den Süddeutſchen Denken von großer Tiefe, als ein Denken des 
Herzens ohne beſondere Klarheit; bei den Mitteldeutſchen als ein har— 
moniſches Denken: die myſtiſchen Gedanken der Süddeutſchen werden in 
die durchſichtige Klarheit der norddeutſchen geiſtigen Kraft erhoben. 

Man ſieht, in den Stämmen des mittleren Deutſchlands: 
Franken, Thüringern und Sachſen werden die Gegenſöätze verſöhnt, 
wir haben ein maßvolles, lebensluſtiges, bewegliches, tief- und zus 
gleich klardenkendes Volk. 

Dies wird beſtätigt durch die großen Männer der Deutſchen 
auf den Gebieten der Religion und Dichtkunſt. Wie ſteht Luther 
zwiſchen Schleiermacher und Lavater, wie Goethe zwiſchen 
Schiller und Leſſing! 

Auf dem Gebiete der Philoſophie, der Hegel'ſchen dritten und 
letzten Stufe des Geiſtes, fehlt der mitteldeutſche Stern erſter Claſſe. 
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Zwiſchen Kant und Schopenhauer einerjeit3 und Hegel und 
Schelling andererſeits ijt eine Lücke, die Fichte, eben Weil er 
fein echter Mitteldeuticher war, nur in Betreff dev philofophifchen 
Politif, nicht der ganzen Philoſophie ausfült. Hier fehlt ein 
Meſſias. Faſt möchte man jagen, wie einſt Xeberrier, ehe der 
Neptun entdeckt war: Hier muß ein Stern erjter Größe herbortreten, 
ein Philoſoph, der ala Vollender des geiftigen Lebens der Nation 
Glaubensheld, Dihter und Philoſoph in Einer Perſon wäre: er 
muß ein Franke, oder ein Thüringer, oder ein Sachſe fein. 


Das Selbitlob und die Selbitverherrlihung find innerhalb der 
menschlichen Geſellſchaft überall zu verurtheilen, auch beim zurückge— 
zogen lebenden genialen Weiſen, denn ev hat daS volle Gegengewicht 
für alle ſchamloſen Angriffe in feiner begnadeten Individualität, 
im Bewußtſein feiner Größe. 

Dagegen jind das Selbjtlob und die Selbjtverherrlichung dem 
über der Menfchheit jchiwebenden und Für die Menjchheit feine 
ganze Eriftenz einſetzeuden Weiſen, alfo dem teilen Helden, nicht 
nur erlaubt, jondern fie jind für ihn geradezu nothwendig, weil 
für feine Aufvechterhaltung im enifeslihen Kampfe mit Millionen 
Rieſen-Feinden und für den Erfolg feines Kanıpfes das bloße Be— 
wußtſein feiner Größe nicht ausreichen würde. Er bedarf der Selbit- 
verherrlihung für fi und für Diejenigen, welche er erlöfen mil. 
Er muß von feiner erhabenen Miſſion überzeugt fein, und Jene 
müſſen au feine übermenſchliche Kraft und fein Erlöferamt glauben. 

Deshalb fehen wir die und bekannten zwei weilen Helden, 
Buddha und Chriſtus, die denkbar höchſte Selbſtverherrlichung 
ausjprechen : 

Ich bin ein König. 
| (Jo. 18, 37.) 
Ich bin Gott. Ich bin allmächtig. E3 giebt feinen Größeren 

im Himmel und auf Erden als mid). 

(M. o. B. 146 u. 361.) 


Wer jih der Menjchheit ganz hingeben will, darf Fein Menjch 
mehr fein, 
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Nicht nur dev Boden unferer Heimath lebt im unferem Blute, 
jondern aud feine Atinojphäre im allerweiteſten Sinne, 

Wäre Schopenhauer 3. B. in Frankreich geboren morden, 
jo würde er ſehr wahrjcheinlich Kant nur dem Namen nad) Fennen 
gelernt haben und was dann? Er wirve alsdann feine Gentalität 
auf völlig unfruchtbarem Boden verſchwendet haben. 

Fichte's Wort: 

Das Volk follte nicht bloß in der Neligion, fondern aud) über 
den Staat und jeinen Zweck und feine Gejebe Unterricht, und 
zwar gründlichen und bündigen Unterricht erhalten, 

(Or. d. g. 3., 224.) 
harrt noch immer der Erfüllung. 

Die Menfchheit muß noch viel, jehr viel thun, um für die Er— 
löſung reif zu werden. Wohl Jedem, der von dem Gang der Maſſe 
nicht mehr abhängt, ſondern „den ſichern Schab im Buſen trägt.” 


Nie Kauflente vom Conto eines böfen Schuldners erſt nad) 
langem inneren Kampfe ein Zehntheil der Schuld, dann unter 
ſchwerem Seufzen twieder ein Zehntheil abjchreiben, bis fie endlich, 
unter Donner und Blitz in ihrem Innern, dad Conto ſchließen und 
den böfen Zahler auf das Todtenconto ftellen, — jo pfujcht das 
Volk lange an veralteten Einrichtungen herum, bricht hier ein Stüd, 
dort ein Stüd ab, und das nennt man Reform. Plötzlich aber 
wird es wie der Kaufmann wild; es folgt dem Drang nad) radi- 
caler Arbeit und zerſchmeißt die alten Formen in Millionen Stücke. 

Man kann ein Bol in veformirten Inftitutionen dem Hühn— 
chen vergleichen, das ſich mit ganz überflüffigen Neften von Eier: 
Ichalen abjchleppt. Die Schale war einmal nothwendig für das 
Hühnchen; jest ijt fie ein vealer Pleonasmus. 

Der Weife jagt: Gebenedeiet fei der Tag, mo die mittelalter- 
lichen Formen zerbrachen. 

Man nennt nicht mit Unrecht das Leben der Bauern gefund. Sie 
find ſchwerfällig, ſehr jtationär, halten zähe an der Ueberlieferung und 
wie ihr Gang ſchwerwandelnd ift, wie der Gang ihres Rindviehs, jo 
it auch die Bewegung ihres Geiſtes langjam, plump, jchwerfällig. 
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Am Leib des Bauernſtandes wuchert übrigend das Geſchwür 
der Induſtrie und auf ihm ſitzt der Landjude mit ſpitzen Sporen 
an den Stiefeln. 

Blickt man dagegen auf die Induſtriebezirke in Sachſen, in den 
Rheinlanden, blickt man in die fieberhaft erregten Maſſen, die in der 
Sumpfluft der Unſittlichkeit athmen, ſo fühlt man ſich abgeſtoßen. 

Und dennoch muß ſich der Weiſe ſagen, daß die beſſere Be— 
wegung hier, nicht dort liegt. 


Giebt es einen ſpröderen Stoff in der Welt als die Menſch— 
heit? Nein. 

In Rußland ſträuben ſich die Bauern wüthend gegen den Unter— 
richt und die Schul-Inſpektoren werden beſchimpft, ja geprügelt. 

Pauvre humanité! 


Reichthum und freie Bewegung ſind Wechſelbegriffe; ebenſo 
Armuth und gehemmte Bewegung. Der Reiche iſt mit dem Vogel 
in der Luft, der Arme mit der Schnecke zu vergleichen. 


Faſten iſt ein Bändigungsmittel. 


Den Pharaonen, den perſiſchen und indiſchen Königen war durch 
ein entſetzliches Ceremoniell alle und jede freie Bewegung genommen. 
Sie mußten nach Geſetzen ſchlafen, eſſen, ruhen, trinken, beten, ihre 
Frauen beſchlafen, ſpazieren gehen. Das alles gehörte in die Kategorie: 
Bändigungsmittel der Cultur, welche überaus ſegensreich wirken. 

Das Hofcermoniell unſerer Tage iſt auch ein Bändigungs— 
mittel. Ich möchte kein König ſein. 


Es iſt beachtenswerth, daß die beiden freieſten Völker der Welt: 
die alten Römer und die Nordamerikaner, von Verbrechern abſtammen. 


Napoleon's III. Gehirn wog anderthalb Kilo: das Gewicht 
eines Bauerngehirns. Byron's Gehirn wog drei Kilo. 

Es Tiefe fi ein Buch von mindeſtens 40 Bogen gr. 3 hier: 
über ſchreiben. 
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Es iſt fein gutes Zeichen für den Protejtantismus als Religion, 
daß in Baden jehr wenige Civilehen eingefegnet werden. In Frank— 
reich folgt faſt ausnahmslos auf die Civiltranung die Firchliche, 


Ein fehr wichtiges Civiliſationsgeſetz ijt dev Particularismus. 
Er erzeugt durch Eiferfucht im Kleinen wie im Großen Wetteifer 
und diejer eine jchnellere Bewegung. 





Mit feinen Worten wird in der Politik fo grober Unfug mie 
mit den Worten Gefellfhaft und Staat getrieben. Jeder einfältige 
Tintenflerer glaubt, die pinfelhafte Kluft, welche die grauſame 
Mancheiter-Schule künſtlich gejchaffen hat, erweitern zu müfjen. 

Ich Fan bei einem Glas Waſſer das Waſſerglas, die Kor, 
bon Waſſer, dem Inhalt, jehr wohl unterfcheiden; beim Menjchen 
dagegen Steht und fällt Form des Menfchen mit dem Menfchen. 
Nur im alferfühniten Bilde kann ich von einer Form des Men- 
chen, den Contouren, unabhängig vom Fleiſche, ſprechen. Und 
geradefo verhält es fih mit Staat und Geſellſchaft: Ohne Gefell- 
haft giebt eö feinen Staat und mit dem Etaate ift auch zugleic) 
die Geſellſchaft gegeben. 

Der pinfelhafte Unterjchied beruht darauf, daß man den Bes 
griff „Staat“ auf das Willfürlichjte mit der „Regierung“ im 
mweitejten Sinne, aljo Oberhaupt, Beamten, Heer u. f. w. identi- 
fieirte. Diefem ſchwindſüchtigen „Staat“ jtellte man danı die „ans 
deren“ Menſchen, die Regierten, als „Gefellichaft” gegenüber. 

In einem Staate, wo ſolche Unterfchiede in Form von Lehr: 
meinungen auftreten dürfen, muß „etwas jehr faul im Staate” fein. 

Das Geld wird dämoniſch und bewußt geliebt, weil e3 eine 
freiere, d. h. jchnellere Bewegung vermittelt. 

Der Bhilofoph ſieht in allem Schlechten immer einen guten Keim. 





Das gemeine Weſen iſt ein gemeine Weſen, fagte Schopen- 
Hauer. ch glaube, daß er nur fehr ungern und widerſtrebend 
jeine Steuern gezahlt hat. 

Mit Freude dem Staate Steuern zahlen, ift das Merkmal 
eines bejonnenen Politikers. 
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Dejterreih al3 Slavo-Germaniſches Neich hat jo Lange eine 
Culturaufgabe als die Südſlaven nicht emancipirt find. Im Augen: 
blick, wo dieſes Ereigniß eintritt, hat Oeſterreich feine Erxiſtenz— 
Berechtigung verloren. 

Die zukünftige Karte von Europa wird höchſt wahrſcheinlich 
nur folgende Staaten aufweiſen: 

1) Iberien (Portugal und Spanien in Perſonal-Union); 

2) Frankreich; 

3) Italien; 

4) England; 

5) Deutſchland (Holland, Dänemark, Ungarn, Schweiz durch 
Perſonal-Union an Deutſchland geknüpft); 

6) Scandinavien; 

7) Rußland (mit Groß-Polen in Perſonal-Union); 

8) Balkanien (Bundesſtaat der Rumänen, Südſlaven, Griechen); 

alſo drei Gruppen: 
1) Iberien, Frankreich, Italien; 
2) England, Deutſchland, Scandinavien; 
3) Rußland, Balkanien. 


Als Belcredi dem unvergeßlichen Deak vorſtellte, daß die 
Ungarn über kurz oder lang in dem großen Strom entweder der 
Deutſchen oder der Slaven untergehen müßten, antwortete Deak: 

Wenn wir zwiſchen Deutſchen und Slaven zu wählen haben, 
ſo werden wir ohne Bedenken Deutſche werden. Aber, Excellenz, 

Sie ſind gewiß ein guter Chriſt und hofſen einmal in den Him— 

mel zu kommen. Und doch beſchleunigen Sie Ihre DU 

nicht ſelbſt. Wir auch nicht, Excelfenz. 

Sch führe die hübjche Antwort nur an, um zu zeigen, wie in 
allen Kreifen Defterreichd an eine Vereinigung der deutjchen Stämme 
gedacht wird, und dieſe Vereinigung ijt heutzutage gleichbedeutend 
mit der Zertriimmerung Oeſterreichs. 

Die Ungarn brauchen übrigens ihre Nationalität nicht aufzu— 
geben. Sie werden das geliebtejte Adoptivn- Kind der großen 
Germania fein, welche feine Eigenthümlichfeiten pflegen und be— 
ſchützen wird. 
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Fichte verlangte, daß in allen Schulen praktiſche Politik, 
Staatswiſſenſchaft, Culturgefchichte, Geſetzeskunde 2c. gelehrt werde. 

Er forderte e8 vor jechzig Jahren. Heute muß man viel 
mehr fordern. 

An die Stelle der Neligion muß philoſophiſche Ethif treten 
und ferner muß die Mejthetif eingeführt werden. 

Auf politiichem Gebiete ärgert mich hundertmal mehr das Ge- 
Ichrei der Liberalen gegen das Heer als eine Handlung des deſpo— 
tiſchſten Abjolutismus. 

Immer und immer wird der Nrbeitsverluft, welchen die Ge— 
ſellſchaft durch die Heeresinftitution erleide, in Zahlen ausgedrückt, 
in elendem Mammon. Dieje erichredende Zahl joll wie die Keule 
des Herkules wirken; ſie kann aber nur Leute zu Boden jchlagen, 
die jo beſchränkt wie die Keulenträger find. 

Sit denn die alleinige Aufgabe des Menfchen zu arbeiten? Sit 
denn die förperliche Gewandtheit, die Erziehung zu Ordnung und 
Pünktlichkeit, zu Neinlichkeit, die Entfaltung des Schönheitsſinnes, 
das Leben in freier Luft Nichts? Sind die Genüſſe der Srritabilität, 
iſt das entzückende Epiel der menſchlichen Muskelkräfte Nichts ? 

Tür 900/ des Heeres iſt der Militärdienſt eine Verbeſſerung der 
Lage. Arme Maſchinen fühlen ſich zum erſten Male als Menſchen. 

Beſtreite ich, daß trotzdem 998/4 0% der Soldaten widerwillig ihren 
Dienſt thun? In keiner Weiſe. Aber wer kann mich widerlegen und 
behaupten, daß 998/40/0 der Soldaten, wenn fie gedient haben, nicht 
auf ihre Meilitärzeit wie auf einen Schönen Traum zurüchbliden ? 

Ich wiederhole: Die Heeresinſtitution it fir unjere gegen: 
wärtigen focialen Verhältniſſe ein großer Segen. 

Und wie wird es fein, wann die gejellfchaftlichen Zuſtände 
jolhe find, daß feine Kriege mehr möglich ind ? 

Dann wird man eine Inſtitution in’3 Leben rufen müſſen, 
welche derjenigen des Heeres ähnlich ift. 

Der Menſch fol arbeiten und (wie Stifter mit warmen 
Herzen jagt) „Fröhlich |pielen im Sonnenſtrahl der Güte Gottes.” 


Die nächſten Aufgaben der gejeßgebenden Körper werden fein: 
1) Verſöhnung des Kapital3 mit der Arbeit. 
2) Radicale Reorganifation des Schulweſens. 
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Der philofophiiche Politiker hat alle geijtigen Freuden des 
Staatömannes ohne feine aufreibende Arbeit. Außerdem Hat er 
noch die bejondere Freude, die allemal eine große Fernſicht giebt. 

Es redet trunfen die Ferne 
Bon Fünftigem großem Glück. 

ALS ein ſehr wefentlihes Moment muß auch betont werden, daß 
ev feine Wandlungen durchzumachen hat, die allemal ſchmerzlich find. 

Fürſt Bismard mußte das Programm der 1848er Demo: 
fraten ausführen, das er fo ſehr befämpft hatte. | 

Glaubt man, daß eihem Staatämann wohl zu Muthe ift, 
wenn ihn die Mufe der Geichichte ironisch anlächelt ? 


Süße heute Gregor der Siebente oder Innocenz der Dritte 
auf dem päpftlichen Stuhle, jo würde fih da3 Papſtthum an die 
Spite der focialen Bewegung jtellen. 

Und was würde wohl Innocenz dabei denken? 

Er mürde denken: Da dad Papſtthum fallen muß, jo fol 
auch das Kaiſerthum mit in den Abgrund; denn fein feiner Geijt 
würde erfennen, daß in der neuen Ordnung der Dinge fein Plab 
für das Papſtthum wäre. 


Die franzöſiſche Republik kann nur dann gefährlich für das 
deutjche Neich werden, wenn jie die Löſung der focialen Trage be- 
werfitelligt. Das follten die deutſchen Staatsmänner immer bor 
Augen behalten. 


Was war der deutfch-franzöfifche Krieg von 18702 
Ein Religionskrieg wie der vreißigjährige Krieg. Auch Re 
ich ehr, Hiermit etwas Neues gejagt zu haben. 


Es läßt ſich nichts Verkehrteres denfen, als dev Kirche vorzuwer— 
fen, daß fte unter dem Deckmantel der Religion Politif treibe. Sie ift 
eine hijtorifch gewordene, politiiche Macht und zugleich eine Tröfterin 
für Einzelne, d. h. Religion. AS politiihe Macht hat ſie das Recht, 
Politik zu treiben und zwar Politik jeder Art, große wie Kleine, 

Aber eben darım gilt auch der Kirche gegenüber die Loſung: 
Macht gegen Madt. Sie muß mit Kanonen und Bataillonen be- 

Mainländer, Philofophie. II. 32 
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kämpft werden, nicht mit erbaulichen Betrachtungen über das Weſen 
der chriftlichen Liebe, Duldung, Milde und über den Abfall der 
Kirche vom reinen Chriſtenthum der eriten Sahrhunderte. 





Für das innere Leben Deutſchlands mar und ijt noch immer 
von höchſter Wichtigkeit, daß zwei Hauptfirchen vorhanden find. 
Der Streit ift der Vater aller Dinge, ſagte Herafleitos. Ich 
füge hinzu: der Streit ift die Duelle aller Cultur. Es kann gar 
nicht Reibung genug in der Welt fein. 


Sobald eine große Lehre in's Leben tritt, wird fie zerjtüct 
und die Stüde erhalten ein individuelles Gepräge. Auf die erjten 
Sekten des Chriſtenthums folgte das große Schisma, auf dieſes 
das Schisma innerhalb der Fatholifchen Kirche, auf diefes die Sekten 
des Proteſtantismus. 

Anſtatt über dieſe Reibung zu klagen, ſollte man ſich herzlich 
darüber freuen. Im Innern reiben ſich die Parteien auf und den 
Vernichtungskampf macht von außen der Materialismus erbitterter. 
Er ſpritzt Petroleum in den brennenden Tempel, Die Materialiften 
ind die communards auf geiltigem Gebiete. 


Man kann das Vatikaniſche Concil einen Selbſtmordverſuch 
des Papſtthums nennen. Es hat ſich damit eine Wunde beige— 
bracht, die tödtlich iſt. Sein Tod iſt eine einfache Frage der Zeit. 

Dem Papſtthum werden national-katholiſche Kirchen folgen, in 
welchen Formen die Religion austönen wird. Sie werden Zwiſchen— 
glieder zwiſchen der Religion und der Philoſophie fein. 





Eine abjterbende Nation ift ehrwürdig. Sie hatte ihre Blüthe: 
zeit, ihre vollendete Männlichkeit, jetzt fiecht jie im Greifenalter da— 
hin. Die Nation, welche, in die Männlichkeit getreten, die abjterbende 
verächtlich betrachtet und ihr den Fuß auf den Nacken ſetzt, ſollte be= 
denken, daß auch jie alt werden muß. Don diefer Wahrheit durch— 
drungen, blidte Scipio mit trüben Mugen in die Tlammen Kar: 
thago’3 und Jah den Kal Roms voraus, prophezeite Macaulay 
den kommenden Verfall Englands, bliefen denfende Deutfche jet auf 
die romanifchen Bölfer, und fehe ich im Geiſte unjer ſtarkes männ— 
liche Vaterland dereinjt überſchwemmt von aftatifchen Barbaren. 
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Antiſtrophe. 

Man hat die Franzoſen ſehr hübſch praktiſche Idealiſten ge— 
nannt, im Gegenſatz zu den Deutſchen, den theoretiſchen Idealiſten. 
Ihre große Kraft beruht auf dem Zorn, nicht auf der Logik. 
Da aber ein zorniger Greis wie ein zorniger Knabe, wenn auch 
nur vorübergehend, ſo ſtark iſt, wie ein ruhiger Mann und oft im 
Leben der Völker ein bloßer Impuls ſo ſchwer wiegt wie eine fünf— 
zigjährige Periode ruhiger Reform, fo ift die Möglichkeit, ja Wahr: 
Iheinlichfeit gegeben, daß die Franzoſen nod einmal eine große 
That für die Menfchheit vollbringen. 

Ich Ipreche ed noch einmal aus, und möchten es fich doch die deut- 
hen Staatsmänner tief in die Seele prägen: eine Bourgeois-Republik 
Frankreich iſt das reine Nichts. Ein focialdemokratifches Frankreich 
dagegen ijt fofort wieder die Vormacht in Europa, in der Welt. 

Ferner: Es gejchieht nur immer Aehnliches in der Menſchheit, 
nie Gleihes, und deshalb dürfen aus der alten Gefchichte Feine 
allzu apodiktiichen Folgerungen gezogen werden. Die Auswanderung, 
oder beſſer: der internationale Verkehr überhaupt, ift die Völker— 
wanderung unferer Tage. | 

Dei der Abwehr der Slavenfurcht ijt aber der Hauptton darauf 
zu legen, daß eine gejunde Entwicklung der jlavifchen Elemente Euro— 
pa’3 gar nicht möglich ift. Tritt die Maſſe der ſlaviſchen Völker ein- 
mal in das volle Kicht der Eultur, jo wird jie fieberfranf werden. 

Der Beweis dafür liegt in den ſeltſamen Erjcheinungen, welche 
diejenigen Slaven darbieten, welche in den Strudel der Cultur ge- 
rijjen werden. Die Charakterfhilderung Potemkin's Seitens des 
Grafen Segur paßt auf eine ganze Claſſe von Slaven: 

Die wandelbare Laune Potemkin's ift Faum zu befcdreiben, Er 
ftand 3. B. eines Tages mit dem Wunfche auf, Herzog von Curland 
oder König von Polen zu werden und Abends legte er fid, mit dem 
Entſchluß Schlafen, in's Klofter zu gehen. Das geringfte Gut, 
das er nicht befiben Fonnte, erregte feinen Neid bis zum Wahn: 
finm und feine unermeßlihen Reichthümer machten ihm Langeweile, 
Kerner Flagte vor einiger. Zeit die St. Petersburger Zeitung, 

wie folgt, über den in erſchreckender Weife um fich greifenden Selbit- 
mord unter der faſhionablen Jugend St. Petersburg's: 

Allerorten Hat die Zahl der Selbftmorde überhaupt in der 


modernen Geſellſchaft zuigenonmen, in dem Grade, ale das Leben 
32* 
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durch finanzielle und politifche Krifen, dur) ein unruhiges Wechſeln 

des Aufenthaltsortes, der Berufsarten und der VBermögensverbältniffe, 

durch Kataftrophen des ehelichen und Familienglückes, durch Weber: 
arbeiten und Webergenießen beivegter und friedelofer geworden ift. 

Solchen allgemeinen Einflüffen entzieht fidy Fein Staat. Aber 

menn ein hochgeftellter Mann in zerrütteten Gefundheits: und 

Vermögensverhältniffen fein eigenes Leben antaftet, ift es ein 

Anderes, als wenn die blühende Jugend das Leben von fidy wirft, 

— aus frivolen Urſachen, weil ein Eramen nicht beftanden, ein 

Wunſch nicht erfüllt wurde. Und ohne Leidenfchaft, ohne Sram, 

ohne herzzereißende Abſchiedsworte an die Ihrigen, an einen 

Freund, an eine Geliebte nehmen fie fih das Leben bei einer 

Taſſe Thee im Neftaurant, bei einem Schluck Wein im Hotel, 

fühl, gleichgültig, zumeilen Eindifch, aber immer unnatürlich. 

Ein anderer Beweis für die Nichtigkeit der Slavenfurdt ift 
die rujfilche Kitteratur. Sordan nannte fie mit Recht ein exo— 
tiiches, Fein inländisches Gewächs. 

Könnten fih die Ruffen allmälig, ganz abgejchlofien, eigenartig 
entwickeln, jo würden fie eine große Fräftige Nation werden. Im 
Verkehr mit dem übrigen Europa fann die nicht der Tall fein. 
Für Rußland ijt die Luft Europa’3 Treibhausluft. 

Man Tann dad romanische Volk einen gefunden, Fräftigen, 
munteren Greis und das germaniiche einen Fräftigen Mann nennen, 
melche ſich normal enttwicelt haben. Das flaviiche Volt dagegen 
it ein Kind, das in Fünftlicher Wärme, in der Stube großgezogen 
wird und an Trühreife zu Grunde geht. 

Mit einem Wort: Wer die Nuffen fürchtet, fürchtet Gefpeniter. 

Vom geſchichtsphiloſophiſchen Standpunkte aus muß die deutſch— 
ruſſiſche Allianz als nothwendiges, rein politifches Gefeb der näch— 
ſten Zukunft aufgeftellt werden. Es ergiebt ſich mit zwingender Kraft 
wie jedes politifche Gejeb aus den realen Verhältniſſen. Bon Per— 
ſonen ift e8 gang unabhängig; ftellen ſich ihm Miniſter oder ſelbſt Kö— 
nige entgegen, fo werden fie einfach zermalmt oder bei Seite gejchoben. 

Hieraus möge man aber erjehen, welcher wichtige Unterfchied 
zwiſchen philoſophiſchem Rolitifer und praftiihem StaatSmanne zu 
Gunſten des erjteren beſteht. Erſterer leitet das Geje im jeiner 
einfamen Studirftube aus den Erjcheinungen ab, fpricht eg offen 
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aus und erfreut ji an dei Folgen, die es haben wird; letzterer da— 
gegen hat das Geſetz nur als Programm und zwar auf dem tiefiten 
Grunde feiner Seele, weil er e3 nicht außfpredhen darf, und muß 
nun jeden Tag zwiſchen neuen Klippen ſich mühſam durcharbeiten, 
muß bier lächeln, wo er Arm und Bein zerbrechen möchte, muß 
dort „nein“ jagen und den Eiſigen jpielen, wo er freudig „ja” 
jagen und umarmen möchte. Sch möchte Fein Minifter des Auswär— 
tigen fein, nicht für die Schäße beider Indien möchte ich es fein. 


Wilhelm von Humboldt fagte ſehr ridtig: Man joll 
Geſchichte nicht nad) Endurſachen fchreiben. | 

Mas würde man 3. DB. dazu jagen, wenn Semand die Ein— 
heit Italiens und die conftitutive des Deutfchen Reichs mit actio in 
distans begabte und den 59er, 66er und 70er Krieg von denjelben 
herbeiführen ließe? Man würde ihn mit Necht einen Narren nennen. 

Diefe Ereigniffe müſſen Schritt für Schritt aus den wirfen- 
den Urfachen, wozu auch der Carbonarismus Napoleon’, die 
Attentate u. ſ. w. gehörten, erzeugt werden. 

Es ift ja nicht zu leugnen, daß Etwas, was erjt kommen follte, 
3. B. eben die Einheit Deutjchlands und die Einheit Italiens, be= 
ftimmend wirkte, aber e8 wirkte doch nur in Form einer wirkenden 
Urſache: die Vorftellung eines geeinten Deutſchlands, die Vor— 
ftellung eine3 einigen Italiens . motivirte in der fortrollenden 
Gegenwart den Willen der deutſchen und italienifchen Staatgmänner. 

Dagegen darf der philojophiiche Politiker die Gelee der Ge: 
dichte mit der Endurfache der Welt in Verbindung fegen, ja nur 
auf diefe Weiſe iſt eine philojophilche Politik zu fchreiben. Dies ift 
jedoch weſentlich dahin zu befchränfen, daß der philofophifche Poli— 
tifer dieſes Princip Lediglich in regulativer Weiſe anwende, d.h. 
als ob die Menfchheitäbewegung eine Endurfache habe. 

Er blickt auf die Richtung ſämmtlicher Entwicklungsreihen und 
findet fo den Punkt, wo fie zuſammenfließen. Dieſen Punft würde 
man aber weit beffer einfach Zielpunft als Endurfache nennen; 
denn weil der Begriff Endurſache die heilloſeſte Verwirrung auf 
allen Gebieten des Wiſſens anrichtet, ift es befjer, ihn ganz aus 
der Wiſſenſchaft zu verbannen. In conjtitutiver Weiſe Tprechend, 
darf man nur tirfende Urſachen annehmen und ideale Zielpunfte. 
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Herr Schulze-Delitzſch ftellt in feinem Arbeiter-Katechismus 
folgende Sätze auf: 

dag außerhalb der Gefellichaft die Bedürfniffe des vereinzelten 

Menfchen feine Kräfte überfteigen und Verkümmerung fein ge: 

wiſſes Loos ift, 
dagegen: 

dag innerhalb der Geſellſchaft im Austauſch der wechſelſeitigen 

Arbeitserzeugniffe und Leiftungen die Kräfte des Menfchen weit 

über feine Bedürfniffe hinausgehen. 

Dieſe Sätze find unumſtößlich richtig. Da wir nun aber in 
einer Gejelichaft leben, wo die meisten Einzelnen thatfächlich ein 
kümmerliches Dafein friften, fo folgt aud aus diefen Säben Far 
der Grund der focialen Trage überhaupt und ihre Löſung. 

Der Grund ift: durch die heutigen geſellſchaftlichen Einrich- 
tungen fließt Einzelnen Hunderttaufendfah mehr zu, als fie 
brauchen: deshalb das jociale Elend. 

Die Löſung der Frage ift: Schafft ſolche Zuſtände, wo Die 
ſes „Hunderttaufendfah mehr” nicht möglich ift. 

Wie einfah! Warum gejchieht e8 aber dann nicht? 

Die Welt fol nicht fo jhnell zum Ziele, als wir denfen und 
wünſchen. (Goethe.) 


Laſſalle nennt das Eigenthum eine hiſtoriſche Kategorie, 
was falſch iſt. 

Das Privat-Eigenthum iſt allerdings eine juriſtiſche Kate— 
gorie und als ſolche eine vergängliche hiſtoriſche, aber das Eigen— 
thum nicht. Das Eigenthum iſt, wie die Individualität, weil es 
verkörperte Arbeit, Thätigkeit iſt und die Menſchheit bis zum letzten 
Athemzug thätig ſein wird, etwas Natürliches, Nothwendiges, Et— 
was, was mit der Menſchheit ſteht und fällt. Eigenthum wird des— 
halb immer ſein, ſo lange die Menſchheit beſteht, aber es fragt ſich, 
wie es in der hiſtoriſchen Entwicklung vertheilt werden wird. 

Die Vermächtniſſe der amerikaniſchen Millionäre zu Gunſten 
des Volks laſſen ſich zwanglos unter das wichtige politiſche Geſetz 
der geiſtigen Anſteckung ſtellen. 

Die Gewalt der Mode belegt gleichfalls das große Geſetz der 
geiſtigen Anſteckung. 
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Wer vor den Idealen der Socialijten: Communismus und 
freie Liebe zurückſchreckt, wohl gar wild wird wie ein Stier in der 
Arena oder dummkollerig wie ein Truthahn, der follte, wen er 
einmal eine ruhige Fare Stunde hat, fich Die Trage beanttworten: 
Was würde wohl ein altsrömifcher Senator gemacht haben, wenn 
man ihm gejagt hätte: es wird eine Zeit fommen, wo die Sena- 
toren neben ihren Sklaven filen umd wohl oder übel den Einfluß 
auf den Staatswillen mit ihnen theilen müjjen ? 

Beantwortet er ſich diefe Trage mit Hülfe feiner Nhantafie 
genau, fo würde er ein Bild fehen, wie daS feinige, wenn jebt bon 
Communismus und freier Liebe geiprochen wird. 

Das Aufbraufen follte man dem Champagner und. dem Soda— 
waſſer überlafien. 

Was mar das treibende Princip in den Wlebejern Roms? 
Die bewußte und unbewußte Sehnſucht nah Bildung. Die Pa— 
trizier Fannten da3 ungeſchriebene Gefe allein und konnten 
deshalb nah Willkür Schalten. Da verlangten die Plebejer ein 
geſchriebenes Recht, damit auch fie wußten, was Necht fei. 

Die Sehnſucht nah Bildung oder noch allgemeiner ausge— 
drückt: die Sehnſucht nad) Emancipation ift der Baß alles wilden 
Gejchreis der Revolution. Die Noten der Melodie heißen Gewalt: 
thätigkeit, Genußjucht, Sekt, Weiber, Reitpferde, Landgüter und jo 
weiter und jo weiter. 


Wenn man die Erjeheinungen vor und während der Pariſer 
Commune und die Erfcheinungen in Spanien unter Cajtelar prüft 
(e3 verſchenkten die Gavalleriften ihre Pferde, die Anfanteriften ihre 
Gewehre, die Artilferiften fuhren mit liederlichen Dirnen auf den Ka— 
nonen u. ſ. w.), wenn man überhaupt auf die Schatten blickt, welche die 
fonmenden Zeiten über alle Staaten werfen, — dann mwird man fo 
techt inne, daß erſt unfere Gefchichtöperiode das Zeitalter ift, das 
Fichte das dritte nannte: Epoche der Gleichgültigkeit gegen alle 
Wahrheit und der Auflöfung. Könnte Fichte den modernen Zer— 
ſetzungsproceß fehen, fo würde er ohnmädtig zufammenjinten; denn 
er hielt fein Zeitalter für die dritte ‘Periode, welche ji) neben dem 
unjerigen ausnimmt, twie eine janfte Taube neben einem Aasgeier. 
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Die große Zeit, in der wir leben: die Zeit der Auflöſung, 
der Berflüchtigung aller Autorität, der Fäulniß oben, des namen= 
(ofen Elends unten, it ganz und gar die Zeit des römischen 
Staats, als Chriftus auftrat: nur die Beleuchtung iſt eine 
andere. Was jest Noth thut, iſt Dafjelbe, was damals Noth that: 
eine einfache Xehre, begründet auf dem Glückjeligfeitätrieb der Indi— 
viduen, denn nur eine ſolche kann verinnerlichen und begeiitern. 


So lange noch der gemeine Mann jagt: Sa! menn ich reid), 
wenn ich mächtig, wenn ich gebildet wäre, wäre ich glücklich — fo 
lange fann der Unmwerth des Leben nur geglaubt werden. Wo— 
rauf e8 ankommt, das ijt, daß der Unwerth des Lebens erfannt 
werde und das iſt nur möglich, warın alle Genüſſe gefoftet werden. 

Wie gleichzeitig mit der Reformation die Buchdruderfunft auf: 
trat, fo begleitet die fociale Bewegung die peſſimiſtiſche Philoſophie, 
und der Erfolg wird derjelbe fein. 





Das Endziel aller Cultur iſt vollftändige Emancipation des In— 
dividuums. Dazu gehört aber vor Allem: Zerreigung aller Gefühls- 
bande und deshalb werden auch die Ideale der Socialiften real werden. 

Nur wer vollfommen abgelöft ift von Perſonen und Sachen, 
fann Großes für Perjonen und Saden leiſten. 











Perſönliches Eigenthum und Familie find retardirende Mo— 
mente für die Entwicklung der Geſammtheit, dagegen beſchleu— 
nigende für die Ausbildung der Perſönlichkeit. Iſt die echte Per— 
ſönlichkeit das vorherrſchende Element geworden, ſo iſt eine Weiter— 
bildung nur noch in der Geſammtheit möglich und dann fallen 
perſönliches Eigenthum und Familie ganz von ſelbſt, wie das 
Gängelband fällt, wann das Kind laufen kann, wie der Vormund 
zurücktritt, wann der Mündel großjährig wird. 








Auch der Haß, der unbewußte und bewußte Haß der Be— 
ſchränkten gegen die Genialen iſt als ein nothwendiges retar— 
direndes Moment anzuſehen. Der Proceß der Menſchheit hat 
eben einen ganz beſtimmten Zweck, und dieſer Zweck beruht noth— 
wendigerweiſe auf einer ganz beſtimmten Dauer des Proceſſes. 
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Alfo: weder Ungeduld noch Klage; dagegen vebliche Arbeit, Ge- 
finnungstüchtigfeit, Ausdauer, Muth, mit Einem Wort völlige Hin- 
gabe an das göttliche Geſetz: ununterbrochener Gottesdienft. 


Giebt es ein herrlicheres Bild ala einen Philofophen, der aus 
feiner ſtillen Studirftube eine zündende Lehre in die Welt ſchleudert, 
dann den Säbel umjchnallt und den Frieden ſeines Dach-Salons 
mit dem Geräuſch der Welt vertauscht ? 

Formons nos batajillons! 

O! tie er zurücjchaudert vor der trüben ſchmutzigen Fluth! Aber 
noch ein Blick auf das Itrahlende göttliche Gefe dort oben am Sternen- 
zelt, und entjchloffen ſtürzt er fich in das Volksmeer und taucht unter. 


Das Benehmen des teilen Helden gegen Optimiften ift das 
eined edlen Arbeiters, der mit feiner Arbeit fertig it, zu Anderen, 
die noch nicht fertig find: er fteht auf und Hilft ihnen. 


Die pejfimiftiiche Philofophie wird für die anhebende Geſchichts— 
periode ſein, was die peſſimiſtiſche Neligion des Chriſtenthums für 
die abgelaufene war. 

Das Zeichen unferer Fahne ift nicht der gefreuzigte Heiland, 
jondern der Todesengel mit großen, ruhigen, milden Augen, getra= 
gen bon der Taube des Erlöjungsgedanfens: im Grunde genommen 
daſſelbe Zeichen. 











Sch muß es noch einmal fagen: Der Zweck der ganzen Welt- 
gefchichte, d. h. aller Schlachten, Religionsſyſteme, Erfindungen, 
Entdekungen, Nebolutionen, Selten, Parteien u. |. w. ift: Der 
Maſſe Das zu bringen, was Einzelnen ſeit Beginn der Cul— 
tur zu Theil wurde. Es Handelt fich nicht darum, ein Gejchlecht von 
Engeln zu erziehen, das dann immerfort, immerfort eriftire, fondern 
um Erlöfung vom Dafein. Die Verwirflidung der Fühnjten 
Ideale der Socialiften kann doch nur für Alle einen Zujtand der 
Behaglichkeit Schaffen, in dein von jeher Einzelne bereit3 lebten. 

Und mas thaten diefe Einzelnen, wann fie in diefen Zuftand 
famen? Sie wandten ſich vom Leben ab. 

Etwas Andere? war aud nicht möglich. 
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VI Zur Metaphyfik. 


Die einzige Endurjache, die der immanente Philoſoph zugeben 
fann, iſt das Nichts; jedoch bejtimmt er ausdrüdlich, daß diefe ein- 
zige Endurfache nur in regulativer Weiſe aufgeftellt werden könne 
und gebraucht werden dürfe. Mean darf deshalb nicht in conſtitutiver 
Weiſe jagen: Die Welt Hat eine Endurjache, jondern man muß 
jagen: die Welt bewegt ſich, als ob fie eine Endurfache habe. 


Das metaphyſiſche X kann Gott genannt werden. Gott ift aber 
nicht mehr: er iſt gemwefen, ift todt. Die Welt aber trägt gleichham 
jeine Einheit al3 dynamischen Zufammenhang zu Lehen. 


Ich muß e8 immer und immer twieder fagen: Wir Menjchen 
find dabei geweſen, als diefe Welt entjtanden ift, ja, ihre Ent— 
ftehung und ihre Beichaffenheit find auf unferen Beſchluß zuritd‘- 
zuführen. Das ijt die echte und wahre Afeität des Willens, nicht 
die non Schopenhauer behauptete, wunderbare, die ji auf dem 
Sterbebett offenbaren jolle. Im Leben giebt es Feine Treiheit. Vor 
der Welt gab es nur Freiheit. 


Es iſt jehr merkwürdig, daß die Freiheit nie Definirt wurde: 
der Essentia gemäß. handeln, während es doch anjcheinend Die 
allein richtige Definition gewefen wäre. Denn das Gegentheil der 
Treiheit: der Zwang, wird fehr richtig definirt: Gegen die Essentia 
handeln müſſen. Auch iſt es eine eigenthümliche Abjtraftion, das 
Ich mit feinem Weſen, daS es doch ift, das es allererjt ausmacht, 
das ed vollkommen dedt, wie zwei gleiche Figuren ſich deden, in 
einen Widerſpruch zu feßen und das Sch von jeiner Natur zu 
trennen. Nicht? wäre alfo natürlicher gemwejen, als alles Das frei 
zu nennen, was jeiner Natur gemäß leben Tann. Warum hat man 
nun die Definition nicht angewandt? Aus dem fehr einfachen 
Grunde, weil alsdann das Thier in den meiſten Fällen frei han 
deln würde, und es bei dem Menfchen doch gerade darauf ankommen 
ol, gegen jih aus eigener Kraft zu handeln. 

Nun ift es ganz recht, die Freiheit in daS liberum arbitrium 
zu verfeßen; denn darum handelt e3 ſich: ob ich in einem gegebenen 
Tal irgend Etwas thun oder auch lafjen Fann. 
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Aber man hatte auch Jofort einfehen müſſen, daß in der Welt 
eine jolche Freiheit nicht möglich jei; denn wo eine beſtimmte Natur 
mit einem zureichenden Motiv zujammentrifft, blitzt die That auf, 
wie der Funke bei der Berührung bon Stein und Cijen. 

Die richtige Definition der Freiheit ift alfo nur auf Gott vor 
der Welt anwendbar. Er konnte ſich zur Welt entlaffen oder nicht, 
tro& jeiner Essentia, die wir nicht fennen. Und in diefem Sinne 
ift die Freiheit unerfaßbar; denn in der Melt fennen wir nur 
die totale Abhängigkeit des Ichs von fich felbft und dem ent- 
iprechenden Motiv, alfo nur Nothwendigkeit. Bei Gott aber 
müffen wir die Unabhängigkeit von Natur und Motiv poftuliren, 
d.h. die wahre indifferentia. Denn al3 er war, war er ja Alles 
in Allem und Fein Motiv vorhanden; das fällt fort. 

Nun ändert fich aber die Sade. Einmal für das Dafein 
entichloffen, d. i. entichloffen, daS Ueberſein dem Nichtjein zu 
opfern, mußte die vorhandene Essentia den Beſchluß ausführen, 
und deshalb trat überhaupt die Welt in die Erfcheinung; denn es 
handelt fih in dem Proceß lediglich darum, die Essentia, das 
Hinderniß, aus dem Wege zu räumen, es zu brechen, zu ſchwächen 
und endlich zu vernichten. 

Nur fo Löfen fich die Widerfprüche, und die Trage, warum Gott, 
wenn er nicht fein wollte, erjt jein mußte und nicht fofort zer- 
floß, wird beantwortet. Auch tft die Allmacht fein Hinderniß. Denn 
die einfahe Einheit fonnte, was fie wollte. Das war ihre Al- 
macht; nicht aber, daß fie mollte ohne Weſen, was abjurd iſt. 
Wo eine Eriltenz iſt, da ift auch eine Eſſenz, und das ilt der ein= 
zige Faden, der vom immanenten Gebiet auf das transfcendente 
binübergeht — alles Andere ijt ewig dunfel für uns. 


— 





Das Streben nad einer Einheit ift einer gefunden Vernunft 
“würdig. Die beften Geifter haben fich ihm gewidmet und nur 
darin geirrt, daß fie die Einheit in die Gegenwart Hinter die 
Melt jebten, während fie in der Bergangenheit Tiegt. 


Wir nehmen ein Wunder an, ein einziges, weil wir müſſen. 
Und wir dürfen es, meil wir es vor das Naturgefeb legen, näm— 
ih vor die Entſtehung der Welt, die dieſes Wunder jelbit ift. 
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Der Widerfpruch der Welt mit der Allmacht vor der Welt ijt 
nur Scheinbar. Was heißt Allmacht? Sie kann nur bedeuten: Bald 
diejes, bald jenes jein. Das Sein iſt alfo Bedingung. Es han- 
delt fih aber um Nichtfein. Es kann feinem Theologen einfallen 
zu fagen, Gott habe die „Allmacht”, nicht zu fein. 

Ebenſo ift die wirkliche Freiheit als liberum arbitrium 
indifferentiae vor der Welt: do nur jo zu verſtehen, daß Gott 
im Ueberfein bleiben oder fih zum Sein zerfplittern fonnte. 
Wenn er auch abjolut frei war, dies oder jenes zu thun, jo war 
er doch nicht frei von einem bejtimmten Weſen und für diefes be- 
ſtimmte Weſen war die Zerjplitterung zu einer Welt des langſamen 
Proceſſes, oder was dafjelbe: die Schwächung durd den Kampf im 
Sein, Bedingung, das Nichtjein, die Erlöjung zu erreichen. Die Frei— 
heit, nicht zu fein, hatte er nicht, weil er eben eine feiende Natur 
hatte, ein beſtimmtes Wefen, deffen Geſetzen er unterworfen mar. 

Das iſt aud genug. Das Vergangene, über dem der trang- 
fcendente undurddringliche Schleier Liegt, ift Hin. Richtet den Blick 
in die Jufunft: in ihr Liegt alles Heil. 


Der Teufelöglaube hat drei jtarfe un 
1) die Furcht; 
2) das logiſche Bedenken, daß ein reiner Xichtgott dem Men— 
ſchen Böſes zufügen könne; 
3) den Trotz des Individuums. 

Das geſunde Individuum ſträubt fich nämlich mit furchtbarer 
Energie gegen einen allmächtigen Gott, während ſich das kranke in 
hellem Wahnſinn in die glühenden Arme des Moloch wirft und ſich 
verbrennen läßt. 

Der Gedanke, daß die Macht Gottes keine Allmacht ſei, daß ſie 
von der Macht eines böjen Princips beſchränkt ſei, ließ das geſunde 
Individuum vor Freude bis in den Kern ſeines Weſens erzitiern. 

3% dich ehren? Wofur? 


Haft du nit Alles ſervſt vollendet, 
Heilig glühend Herz? 


Jeder iſt Sklave und Herr zugleich, Werkzeug und Meiſter in 
Abſicht auf das Schickſal. 
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Der einzige Einwand, den man gegen meine Metaphyſik machen 
fann, ift der: das Endziel der Welt muß nicht das Nichts fein; 
e3 fann auch ein Paradies jein. Der Einwand ift aber unhaltbar. 

Erjtens hatte die bormweltliche Gottheit die Allmacht zu fein, 
wie jie wollte Hätte fie demnach eine Menge reiner edler Weſen 
lein wollen, jo würde fie fofort ihren Wunſch haben befriedigen 
fönnen und ein Proceß wäre unnöthig gemwejen. 

Zweiten? kann man nicht jagen: der Proceß mußte jtattfinden, 
weil die Gottheit Feine reine Gottheit war; Der Proceß reinigt fie, 
Denn diefe Ausfage wird zunächſt von der Allmacht Gottes ver- 
nichtet, dann dadurch, daß das Weſen Gottes dem menſchlichen Geift 
ganz verhüllt ift. Wer giebt mir alfo das Recht zu fagen, Gott 
märe ein unreiner Gott? Das Alles iſt ja blauer Dunſt. 


Die wahre metaphyfiihe Beveutung der Welt, das Credo aller 
Guten und Gerechten, ift die Entwiclung der Welt mit der Menſch— 
heit an der Spite. Die Welt ift Durchgangspunkt, aber nicht zu 
einem neuen Zuſtand, jondern zur Bernichtung, die felbjtverftänd- 
lih außerhalb der Welt liegt: fie ift metaphyſiſch. 

Die Milde iſt die Blüte der Wahrheit. Ridete puellae! 
Küffet und herzt euch, ihr Sünglinge und Jungfrauen! Schmüdt euch 
mit Roſen, finget und tanzet, windet Kränge, jubelt oder ſchmachtet 
an der Duelle! Wir im abgefonderten Haufen bliden nicht verächtlic 
auf euch herab; wir wiſſen nur, dag mir das beſſere Theil wie die 
Maria des Evangeliums erwählt, daß wir einen Fürzeren Weg 
haben als ihr. Aber Ein Ziel ift das unferige. 








Der Ausfpruh: „Das SKindererzeugen iſt ein Verbrechen,” 
geht Doch etwas zu weit. Humboldt fonnte ihn auch nur in 
der Täufhung thun, daß das Kind: etwas Neues fei. Das Kinder- 
erzeugen Tann fein Verbrechen jein, da Kind und Bater ja Eines 
find. Aber es iſt eine riejige Thorheit, die größte Thorheit. 





Das Schöne ift der Refler aus dem bormeltlichen Dafein, 
da3 Gute der fühle Schatten, den dad nach weltliche Nirmana in 
den „ſchwülen Tag” des Lebens boraustoirft. 
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Die Bewegung des MWeltalls it die Bewegung aus dem 
Meberfein in das Nichtfein. Die Welt aber ift der Zerfall 
in die Vielheit, d. h. im egoiftilche, gegeneinander gerichtete Indi— 
bidualitäten. Nur in diefem Kampf von Weſen, die vorher eine 
einfache Einheit waren, fann das urfprüngliche Weſen ſelbſt zerjtört 
werden. Der Zerfall war die erſte That, der Anfang der gedachten 
Bewegung, und es bleibt dabei, daß die Welt und ihre Beichaffen- 
heit anzufnüpfen it an da8 einzige Ende, dad aus dem trans 
jeendenten Gebiet auf das immanente herüberragt: die mit einer 
Essentia verbundene Exiſtenz. Diefe Essentia machte den Pro— 
ceß nöthig, ſonſt würde er überflüſſig fein. 

Die Weltbewegung iſt alfo, in Beziehung auf den erjten Zer— 
fall in die Vielheit, Bewegung aus dem für und umbegreiflichen 
Urfein, d. h. relativen Sein, durch daS mwirflide Sein in dad 
abjolute Nichtſein. Und zwar konnte diefe Bewegung feine an- 
dere fein. Ste mußte ſo fein wie fie ift: nicht im Weſen anders, 
nicht länger, nicht kürzer. 

Das Gele der Shwädhung der Kraft iſt Weltall: 
Geſetz. Für die Menfchheit heißt es Geſetz des Leiden, 


Dan hat zmwilchen zwei Arten von Pantheismus zu unter: 
ſcheiden: dem ſtarren |pinogiftiichen und dem Pantheismus mit der 
Entwicklung. Erſterer ift eigentlich der echte; denn fein Gott ijt 
bon Ewigkeit zu Ewigkeit, zeitlos und unveränderlich. Der Ent: 
wicklungs-Pantheismus dagegen ijt aus einem Compromiß entitan- 
den, das, wie Kladderadatich jagt, „immer unmännlih” iſt. Wäh— 
rend die Welt dem Spinoza ein ziellojes unendliche Werden ift, 
it die Welt dem Herrn von Hartmann ein durd Ziele unter: 
brochenes, aber doch auch ein unendliches Werden. Denn vor Die 
jer Welt find zahllofe andere gemwejen und nach ihr werden wieder 
zahlioje andere jein. Der Wille als Potenz bleibt nach jeden Pro— 
ceß erinnerung3los und die mathematische Tormel, die Hartmann 
anführt, um gu beweiſen, daß die Meöglichkeit neuer Weltenbil- 
dungen geringer werde, ijt eitel Wind. 

Hier Liegt erſtens die Trojtlofigfeit alles Pantheismus' 
far zu Tage, zweitens die ungenügende MWelterflärung. Zu jagen: 
„Die Welt it durch einen Urzufall” fommt dem Verzichte gleich, 
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fie zu erklären. Die Frage: warum die Begierde den Willen er- 
griff, aus dem Ueberfein in das Sein zu treten, d. h. die Welt zu er— 
zeugen, bleibt ohne Antwort. Einen Weg der Welt aber ohne Zweck 
und Biel und Ende annehmen (die Ruhepunkte in dem „beliebig 
oft“ repetirenden Vorgang fallen außer Betracht, da bon dem Ende 
eines Weltprocefjeg bis zum Beginn des nächlten ja Feine Zeit 
it: der Weltproceß als folcher alfo eigentlich nie abjolut endet) 
heißt den tieferniten Charakter, den der ganze Verlauf diefes Pro- 
cejjes an Sich trägt, zu einem vollendet graufamen verjchärfen, 
Mas hat eine Philofephie, Die von jolchen Vorausſetzungen aus— 
geht, dem Individuum, dad nad) Erlöjung von der Dual de3 Daſeins 
Ihreit, von Troft zu bieten? Sie ſchmiedet den todesmatten Kämpfer, 
der dem Meltganzen für immer entfallen will, mit eifernen 
Händen an das ewig rollende Rad des „unendlichen Werdens“, und 
träufelt in die brennende Wunde feiner ſchmerzvollen Erfenntniß: 
daß Leben und Leiden Ein und daſſelbe, jtatt eines Balfams, nur das 
äbende Gift des troftlojen Gedanfens, weder durch fich ſelbſt, noch 
in und mit der Gefamnitheit, die volle und ganze Vernichtung feines 
Weſens je erreichen zu können. Die erfchütternd fi von ihm los— 
tingende Klage: Wozu dann aber diefe Pein in infinitum ohne Sinn 
und Nefultat, ohne Troſt und ohne Raſt? — verhallet ungehört. 
Der Atheismus, mie ihn meine Xehre begründet, — zum eriten 
Male wiſſenſchaftlhich begründet hat, — giebt dem großen Pro- 
blem der Entjtehung und Bedeutung der Welt, mit der Löfung zu: 
gleich auch die Verſöhnung. Er feunt vor diefer Welt Feine Welt 
und feine nach ihr. Sie ijt ihm ein einziger großartiger Proceß, der 
weder eine Wiederholung ijt, noch eine Wiederholung haben wird; 
denn dor ihm liegt das transjcendente Meberfein und nad ihm 
da3 nihil negativum. Und dies ift Feine eitle Behauptung. Die 
Deduction ift durch und durch logiſch, und Alles in der Natur unter— 
ſchreibt das Reſultat, vor dem wohl ein ſchwacher Geift zitternd zu— 
ſammenbrechen mag, der Weiſe aber freudig bis in's Innerſte ſeiner 
Seele erbebt. Nichts mehr wird ſein, Nichts, Nichts, Nichts! — 
O dieſer Blick in die abſolute Leere! — 


Die Scheidung des immanenten vom transſcendenten Gebiete 
it meine That und mein Troft im Leben und Sterben. 


Eine naturmwillenfchaftlice Satire. 


Läßliche Hypothefe nenn’ ich eine folche, 
die man gleihfam Ihalfhaft aufftellt, 
um fi) von der ernfthaften Natur 
widerlegen zu lajjen. 

Goethe. 


Eine naturtiffenfhaftlihe Satire! Fürwahr, etwas aufer- 
ordentlih Seltene, wenn nicht gar Einziges in unferer reichen 
deutichen Ritteratur. Faſt möchte man die Möglichkeit einer jolchen 
Erſcheinung bezweifeln, und doch fteht fie in der (Berlag von Carl 
Rümpler, Hannover) von einen Ungenannten publicirten Schrift: 
„Aeber die Auflöjung der Arten durch natürlide Zuchtwahl“ 
leibhaftig vor und. Sie wäre jchon hocdhinterejjant, wenn jie ein 
Ihwacer Verſuch eines talentvollen Kopfes wäre; fie ijt aber eine 
der geiſtvollſten Myſtificationen, die ich Fenne, und verdient die all 
gemeinite Würdigung. 

Allerdings it die Abhandlung ſchon im Jahre 1872 erichienen; 
fie hat aber meines Wiſſens nicht das geringjte Geräufch erregt und 
it deshalb jo gut wie neu. Andererſeits handelt es fih um ein 
litterarifches Ereigniß, das nicht unbeachtet bleiben dar. 

Ehe wir auf ihren Anhalt näher eingehen, wollen mwir einen 
furzen Blick auf da3 Wefen der Satire überhaupt werfen. 

Eine Satire ift die Darftellung irgend eines Theild des rea- 
len Lebens in allen feinen Gejtaltungen und Aeußerungen — alfo 
auch geiltiger Producte — im Gegenjabß zu einem deal, 
Das Reale wird am Idealen gemejjen, und zu kurz befunden. 
Die getvonnene Differenz, die Discrepanz, die, wenn te richtig und 
echt it, allemal zum Lachen zwingt, wird nun entiweder aufge= 
wieſen, indem der Schalf jelbit jie offenbart, oder es wird dem 
Leſer, bezw. Zuhörer, überlajien, fie zu ziehen. Das lettere Ver— 
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fahren ift das höhere, aber auch jchwierigere für den Satiriker; 
ſowie es andererſeits einen ſehr urtheilsfähigen Leſer (oder Zu— 
hörer) vorausſetzt; denn da der Satiriker immer ernſt iſt, ſo lange 
er vergleicht, ſo liegt für jenen, bei einer feinen Satire, die Ge— 
fahr nahe, das Perſiflirte für baare Münze zu nehmen und gar 
nicht zu merken, daß die wahre, echte, ideale Münze, der Maß— 
tab, im Kopfe des Satirikers geblieben ift. 

Es erhellt Schon aus dieſen wenigen Worten, daß das menfch- 
liche Leben mit feinen Widerfprüchen und DVerlehrtheiten der eigent- 
liche Stoff des Satirifers if. Es ift für einen beobachtenden 
Denker gar nicht nothwendig, daß er dad abjolute Ideal des 
Menfchen befize, um die Mehrzahl der Sterblichen lächerlich und 
thöricht zu finden. Mean kann ein großer Optimift fein und Vieles 
vortrefflich finden, wa3 Sanct Franciscus unbedingt verworfen 
haben würde, und doch nod Vieles für würdig halten, mit dem 
Zeichen des Kächerlichen behaftet zu werden. Der ideale Mafftab 
hat eben feine abjolute Länge. Um z. B. die Einrichtungen 
eine3 dejpotifch regierten Staatsweſens geißeln zu Fönnen, ijt nicht 
erforderlich, jie an denen eines, in grauer Ferne liegenden idealen 
Volfsjtaates zu meſſen. Man kann ſchon eine Incongruenz hervor: 
bringen, die zorniges Hohngelächter eriwedt, wenn man den. Maß- 
tab einer unvollkommenen conjtitutionellen Monarchie an fie hält. 

Berlafien wir aber die Menſchen und ihre Lebensformen und 
treten in das Heiligthum der Natur im engeren Sinne, jo 
werden wir jo gut wie gar feinen Stoff für die Satire finden. 
Die DVerfehrtheiten werden, jo wie ſie nur durch Die vergleichende 
Vernunft zu entdeden find, aud nur durch eine verkehrte Ver— 
nunft (oder mangelhafte Erkenntniß Tchlechthin) erzeugt. Das Thier 
num refleetirt nicht; es giebt ji, wie e8 bon Gnaden der Natur 
ift. Ebenſo die Pflanzen und die anorganijchen Stoffe. " Die 
Natur im engeren Sinne till nicht ſcheinen; ſie ift, und iſt nad) 
nothivendigen, unabänderlichen Geſetzen. Cine Discrepanz ijt hier 
gar nicht zu erzeugen, und hierdurch wird allem Komiſchen der 
Boden unter den Füßen fortgezogen. Erjt wenn ich von der Aehn— 
lichfeit des Weſens der höheren Thiere mit dem Weſen des Menjchen 
ausgehe, ihre Bewegungen mit denen des Menſchen vergleiche, und 
den Menjchen zum Speal, zum Maßſtab nehme, wird dad Thier, 
vefp. feine Bewegung komiſch. Man jtele jih nur vor einen 

Mainländer, Phüofophie IE 33 
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Affenkäfig, um ſich hiervon zu überzeugen. Allem, was wir hier 
ſehen, legen wir, oft unbewußt, Menſchliches unter, und wir 
lachen herzlich darüber, daß ſich Menſchliches und Thieriſches nicht 
decken wollen. 

Ueber die Natur läßt ſich alſo eine Satire nicht ſchreiben; 
dagegen ließe ſich, beiläufig bemerkt, die ganze Natur humoriſtiſch 
behandeln, wenn man, wie der Brahmanismus, ſie für einen Fehl— 
tritt, für eine großartige Verirrung des in ihr lebenden und lei— 
denden Weſens hält. Aber welcher Humoriſt würde dem Weltall 
gegenüber die Kraft haben, bis zuletzt den furchtbaren Ernſt hinter 
lachendem Munde zu verbergen? Er würde gewiß bald in den 
ernſten Ton Schopenhauer's fallen. 

Das Gebiet der Natur ſchreckt mithin den Satiriker ab. Er 
flieht e8 und taucht dafür die Hand in den irren Knäuel der 
zappelnden, ſich — mie der Dichter fagt — „für ein Leichentuch” 
abmühenden Menjchen. Er iſt immer im Voraus verſichert, daß an 
jeinen Fingern etwas Belachenswerthes hängen bleiben wird. 

Sit nun die Natur eine Ypröde Schöne für den Satirifer, jo 
find ihm die Naturforſcher und ihre Hypotheſen ſchon eher zu 
Willen. Jedoch muß dieje Behauptung weſentlich eingefchränft 
werden. Jeder, der fich mit der Natur befchäftigt, der dad Streben 
hat, einen ihrer vielen Schleier zum Nutzen der Menjchheit abzu= 
Itreifen oder auh nur etwas zu lüften, it an und für ſich ehr: 
würdig und bietet nur jelten einen Hafen zur Anheftung eines 
Miles dar, wie 3. B. Derjenige, welcher fih Geld vom Munde 
abfpart, um feltene Steine dafür zu faufen, die er jtundenlang 
jelig betrachten, drehen und menden kann. Cbenfo wenig eignen 
ih die Hhpothejen zur Verſpottung. Zunächſt haben die meijten 
fein großes Publikum; iſt ferner eine Hypotheſe offenbar falſch, jo 
rücken ihr die Gelehrten, wein fie nicht vorziehen, fie mit jtiller Ver— 
achtung todtzufhweigen, mit trodener Miene auf den Leib und 
blafen ihr, ohne den geringſten Gewiſſensbiß und ohne mit den 
Wimpern zu zuden, das Lebenslicht aus. 

Hieraus ſchließen mir, daß eine Hypotheſe, jol ſie Stoff für 
den Satirifer abgeben, erjtens einem großen Publikum inter- 
ejjant und zweiten? jehr wahrjcheinlich jein müſſe; und zwar 
letzteres im einer Weife, daß die entgegengefeßte Meinung nod) 
hinreihenden Spielraum hat. Denn ijt ein hypothetiſches 
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Urtheil fo gut wie apodiftifch, fo tft der Raum für den Satirifer 
jo klein, daß feine Bemühungen, ſich aufrecht zu erhalten, ihn 
jeldjt zum guten Stoff für eine Satire maden. 

Eine jolche mir befannte Hypotheſe — vielleicht die erjte und 
auch die legte — ilt der Darmwinismuß. 

Zunächſt ijt er einem ehr großen Publikum befannt,; denn 
geht es ihm nicht geradejo wie der großartigen religiöfen Hypotheſe 
über die MWefensgleichheit Gottes und Chrijti, die, wie Gregor von 
Nyſſa erzählt, felbit das niedrigite Volt, männliche wie meibliche 
Sklaven, unaufhörlich quälte, fo daß man Fein Geld wechfeln, Fein 
Bad nehmen Eonnte, ohne zum Disputiren darüber gereizt zu wer— 
den? Lebt nicht im Munde des Volkes Carl Vogt. al Affen- 
Vogt? Wird nidt von den Kanzeln herab die Hhpotheje be— 
kämpft? Wer zählt die Vorlefungen, die jährlich von Berufenen und 
Unberufenen für Berufene und Unberufene darüber gehalten werden ? 

Andererſeits tjt der Darwinismus nur jehr wahrſcheinlich: 
die Gelehrten find noch nicht einig darüber. Ich nenne von feinen 
Gegnern nur Agaffiz und den großen Schopenhauer, der den 
Vater des Darwinismus, den Ramardismus, in den Staub getreten 
bat („Ueber den Willen in der Natur”). Die Hypotheje bietet aljo 
dem Satirifer noch ein weites Teld, um graziöfe Sprünge zu machen. 

Und dies hat nun in der That unfer Ungenannter in der 
eitirten Schrift gethan: er hat es meifterhaft gethan. Es märe 
Schade, wenn die fchöne Gelegenheit unbenutzt borübergegangen 
wäre; denn. es ilt wohl feinem Zweifel unterworfen (und hierdurch 
beitimme ih meinen Standpunkt), daß die de Lamarck-Dar— 
win'ſche Descendenz: und Gelectiond-Theorie in wenigen Jahr— 
zehnten nur noch Widerftand auf der Kanzel und im Beichtſtuhl 
finden wird. Sn unferen Tagen aber darf man ſie noch bekämpfen, 
ohne ſich lächerlich zu machen. 

Mir haben jetzt noch die Grundzüge einer m naturmiffen= 
Ihaftlihen Satire anzugeben. 

1) Der Verfaſſer befennt fich rüchalt3los zur Hypotheſe; 

2) er zieht (nach feinem Belieben, aber ftreng logifch) ihre 
le&ten Eonjequenzen,; 

3) diefe Confequenzen find abjurd, ſie miderftreiten den 
gefunden Verjtand, der hier dad Ideal abgiebt, an dem 
die Hhpothefe mit ihren Eonfequenzen gemeſſen wird. 

33* 
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Entſpricht Die Satire des Unbekannten diefen Erforderniffen ? 
Wir wollen fehen. 

Der Verfaſſer beginnt mit der unbedingten Anerkennung der 
Srundprineipien der Darmwin’shen Theorie. Er ſpricht feine Ver— 
achtung über die Scholaftif und den Dogmatismus des Mittelalters 
aus und tadelt Rinne und Cuvier, weil fie an das Dogma der 
unveränderlichen Species geglaubt haben, während er Darwin 
preift, deffen Werk: „die Entjtehung der Arten”, er bahnbrechend 
und unjterblih nennt. Er erfennt ohne Einſchränkung an: die 
Bariabilität durch natürlihe Zuchtwahl ald das treibende, den 
Kampf um das Daſein als das regulivende und die Vererbung als 
das firirende Princip der in unaufhörlichen, continuirlichem Fluſſe 
begriffenen Welt der Organismen. Aber er leugnet, daß diefe 
Bewegung eine fortjchreitende jei, daß die Organifation eine 
immer bollfommenere werde. Er jagt: 

Es geht diefe (Darwin'ſche) Folgerung von zwei Voraus: 
fegungen aus; zunächſt als feien von drei individuellen Abänder- 
ungen gerade diejenigen, welche ji von dem urſprünglichen 
Charakter am meiteften einjeitig nad) links und vecht3 entfernen, 
eben wegen diejer infeitigfeit im Vortheil vor der mehr die 
Mitte haltenden dritten Korm, — — — während doch unzwei— 
felhaft ein Organismus, welcher vermöge feines mittleren 
Charakters aud den äußeren Bedingungen mehrfeitig ange: 
paßt ift, darum vor anderen einfeitig angepaßten Formen im 
entfchiedenen Vortheil fein muß, Ebenſo it die andere Voraus: 
feßung, daß ein höher, d. h. complicirter organifirteg Weſen 
‚eben dadurch einen Vortheil im Kampf um’3 Daſein vor den 
niedriger, d. 5. einfacher organijirten Weſen befige, uns 
richtig, indem vielmehr umgekehrt dev einfachere Organismus 
gerade dadurch von den äußeren Einflüffen verhältnigmäßig weni: 
ger abhängig, deshalb zu einer geficherten Exiſtenz und weiteren 
Verbreitung geeigneter fein muß, al3 ein Organismus mit mög: 
lichſt differentiirten Organen und Functionen und mit potenzirten 
Anſprüchen. (5. 6.) 
Auf Grund diefer gewonnenen Sätze errichtet der Satirifer 

feine Reductions-Theorie, d. h. die Lehre: daß das organifche 
Reich, von allen Seiten getrieben, auf immer tiefere Stufen herab 
jteige und die ſyſtematiſchen Unterſchiede fallen laſſe. Die einzige 
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Conceſſion, die er Darwin mad, ift die: daß die Divergenz 
das leitende Prineip des Anfangs bis zu einem getiffen Zeit- 
punkt (er fchlägt die Gegenwart al3 allgemeinen Wendepunft 
bor) war. Für die Zukunft aber fomme ohne Frage das Princip 
der Convergenz (der Rüdbildung) zur Herrichaft, 

wie bei einem emporgemworfenen Stein die treibende MWurffraft, 

von Der Schwerkraft gehemmt, allmälig abnimmt, bis endlich, 

nachdem die erſtere conſumirt iſt, die letztere allein die Richtung 

des herabfallenden Steines beſtimmt. (70.) 

Er bietet Darwin' die Combination der beiden Theorien 
im beiderſeitigen Intereſſe an, und ſtellt ſo dem großen 
Naturforſcher auf die feinſte und zugleich herzloſeſte Weiſe eine Falle. 

Doch verfolgen wir jetzt die nähere Ausführung der Reduc— 
tions-Theorie. Ich muß mich jedoch kurz faſſen und verweiſe auf 
das Schriftchen ſelbſt, das jeder Gebildete beſitzen ſollte. 

Der Verfaſſer denkt ſich zunächſt eine Pflanzenſpecies, die unter 
allen erdenklichen Abänderungen im Laufe der Zeit eine erzeugt, 
welche ſich neben den übrigen Individuen durch eine, wenn auch 
noch ſo geringe Erweiterung ihrer Temperaturgrenzen auszeich— 
net und durch die auf dieſe Weiſe bedingte größere Unabhängig— 
keit vom Klima offenbar einen Vortheil vor den concurrirenden 
Individuen gewinnt. Dieſe Abänderung wird ſich vererben, be— 
feſtigen und allmälig ſo ſehr ſteigern, daß die neue Form für die 
höchſten und niedrigſten Temperaturgrade der Erdoberfläche, ſoweit 
ſie überhaupt Pflanzen trägt, angepaßt iſt. Er denkt ſich zweitens 
eine Waſſerpflanze, die in ähnlicher Weiſe ſo abgeändert wird, 
daß ſie ebenſo gut auf dem Lande wie im Waſſer leben kann. 

Ferner kann eine Pflanze durch die natürliche Zuchtwahl all— 
mälig gewöhnt werden, aus jeder Bodenart ihre Nahrung 

zu ziehen. (7.) 

Wiederum kann eine Pflangenfpecies in der Weiſe abändern, 

daß fie fih von der Beichränfung ihrer Befruchtung befreit. 
(7.) 

Nun können fi) aber ohne Zweifel alle diefe Abänderungen 

im Laufe unendlich vieler Generationen in einer einzigen 

Pflanzenart vereinigen, fo daß wir in ihr eine wahre Univer: 

falpflanze, einen Kosmopolit im vollen Sinne des Wortes 

hätten. (8.) 
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Das Beitreben diefer LUniverfalpflanzge würde nun ſein: Die 
Fortpflanzung mit einer Blüthe, einem Pollenforn, einem Ei- 
chen zu erreichen und das ganze gefparte Material im Intereſſe 
ihrer individuellen Erftarfung zu verwenden. | 

Selbjtverftändli würde mit diefer inneren Abänderung auch 
eine Abänderung der Structur und des Außeren Baues Hand in 
Hand gehen, und das nächſte Ergebniß des Züchtungsproceſſes 
wide eine Ausgleichung aller fuftematifchen Unterfchiede fein. 

(10.) 

Mit diefem Nusgleichungsproceß fteht aber im unmittelbaren 
Zufammenhang eine Abänderung anderer Art, nämlich eine fort: 
fchreitende Bereinfahung der Äußeren und inneren Orga: 
nifation. (11.) 

&3 werden Organe verfümmern (Die Entjtehung eines Or— 
ganz aus der natürlichen ZJuchtwahl gu erklären, iſt ſchwierig 
oder geradezu unmöglich; dagegen das Verſchwinden eines 
Organs zu erklären, ſehr einfah und leicht) und der nädhite 
Schritt ift die Befeitigung des Gefhlehtsapparats. 

In unferem Züchtungsproceß mird die Vermehrung durch 
Knollen, Ausläufer und weiterhin felbft durch einfade 
Theilung oder durch bloße Ablöfung von Brutzellen, 
wie bei den Moofen, vollftändigen Erſatz für Blüthe und Frucht 
liefern. (20.) 
Dann wird der Kosmopolit zur Schlingpflanze werden, bie 

Blätter werden jih zu Ranfen, die Haare zu Hafen umbilden. 

Da aber eine übermäßige Längenentwidelung offenbar für das 
Individuum feinen Nuten hat, fo läßt ſich worherfehen, daß ſich 
der Stengel aller Pflanzen im Laufe der Zeit dur die natür- 
liche Zuchtwahl immer mehr verkürzen wird. 

(21. 22.) 

Ferner werden nicht nur alle Organe almälig die Kugel- und 
Kreisform, mit möglichjt glatten Rändern, anzunehmen fuchen, ſon— 
dern es werden auch weiterhin alle Bergmeigungen und Blätter ein- 
gezogen und die ganze Pflanze auf die reine Kugelform reducirt 
werden. Hiernad wird ſich der Pflanzenjtod in eine Colonie von 
Zellen und endlich in Lauter vollfommen ifolirte, gleichwer— 
thige vegetative Zellen auflöfen. 
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Denjelben Proceß für das Thierreich zu debuciren, würde 
natürlich leicht fein. Das ganze Thier- und Pflanzenreich reducirt 
ich auf unzählige Brotoplasmatropfen. 

Auf diefe MWeife würde fi der Kampf um's Daſein in die 
„reine Harmonie de3 frievlichen Nebeneinanders” auflöjfen und 
da3 Princip der natürlichen Zuchtivahl hätte fich ſelbſt aufgezehrt, 

wie eine Mafchine, deren treibende Kraftſumme genau in dem 

Zeitpunkt, wo der Zweck erfüllt ift, vollftändig conſumirt ift. 

(25.) 
Und was hindert dann meiter nody die Elemente: Kohlenftoff, 

Mafferftoff, Sauerftoff, Sticfftoff, die Bande, in welche. fie wider 

Willen gefeffelt find, zu zerreigen ? (28.) 

ALS letztes Ziel folgt dann auf die Zerſetzung des organijchen 
Reichs in die chemifchen Elemente, nach der Theorie der Phyſiker 
(Clauſius) die Auflöfung aller mechanischen und chemifchen Kräfte, 
furz des ganzen Kosmos in die allgemeine Wärme. 

Nun Tommt der Berfaffer zu feinem eigentlichen Zweck, zum 
Brennpunkt der ganzen Schrift. Nach feiner Meinung hat der 
Reductionsproceß im Einzelnen bie und da fchon ftattgefunden und 
der Menſch ſtammt nit vom Affen, fondern der Affe vom 
Menſchen ab. Der Affe tft der im allgemeinen Umbildungs- 
proceg porausgeeilte Vetter des Menſchen, und die jekt 
noch lebenden Menſchen verwandeln Sid, nach einer un: 
überjehbaren Reihe von Generationen, in Affen. 

Der Berfafjer läßt aber diefes überrafchende Reſultat nicht auf 
feiner klar entwickelten Theorie allein beruhen, fondern er giebt ihm 
auf die geiftbollfte Weile Stüben au der Natur, aus dem Leben 
der Völker und aus dem Darwinismus felbit. 

Zunächſt berührt er den wichtigſten Unterfchied zwiſchen. dem 
Menfchen und Affen: die Vernunft, bedingt durch die größere 
Gehirnmaffe des Menſchen. Da aber die meijten Menſchen in ihrer 
jehr beſchränkten oder einfeitigen geiftigen Arbeit nur einen unvoll- 
fommenen Gebrauh von ihrem Gehirn machen, jo wird der über- 
wiegende Theil der Gehirnſubſtanz faſt gänzlich außer Junction fein. 
Da nun ferner, nah einem Hauptgejet des Darwinis— 
mus, der dauernde Nichtgebrauch eines Organs dejlen Ber- 
fümmerung herbeiführt, jo folgt mit Nothiwendigfeit, daß das 
menſchliche Gehirn, im Berfließen zahlreiher Generationen, allmälig 
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auf Die Größe und Einfahheit des Affengehirnd re— 
ducirt werden wird. 
Der zweite Charakter des Menfchen ift feine Jweibändig- 
fett gegenüber dem vierhändigen Affen. (45.) 
Die natürliche Zuchtwahl wird aber darauf bedacht fein, den 
Fuß des Menfchen handartig auszubilden, weil Leichtigfeit der Be— 
wegung dem Individuum einen der tichtigften Vortheile gewährt, 
und der vernunftlos gewordene Menſch mit feinen zwei, zum 
aufrechten Gang eingerichteten Füßen mit dem Fletternden Affen nicht 
ceoncurriren könnte. Ebenfo wird der Menfch durch natürliche Zucht: 
wahl die borhandene Anlage zu einem Schwanze zu einent 
vollkommen freien Schwanze ausbilden, welcher beim Laufen als 
Steuerwerkzeug, beim Stehen als Stüße, beim Klettern als Greif: 
werkzeug gute Dienjte leiten fann. Endlich wird fich beim Men— 
ihen die Anlage zur Behaarung als allgemeiner Charakter 
ausbilden, da der unverkennbare Vortheil diefer Eigenſchaft für das 
Individuum, als Erjab für die mühſam zu bejchaffende Befleidung, 
ſich als wirkſames Motiv für Die natürlihe Zuchtwahl geltend 
maden muß. 

Der Culturgeſchichte werden folgende Stützen entlehnt. 

Zunächſt betont der GSatiriker, daß neben den Gejeß der 
Verdrängung von Naturvölfern durch Culturvölker die Thatfache 
itehe, daß nicht ſelten Culturvölker vom Schauplab abtreten, ohne 
daß jedesmal das an die Stelle tretende Volk eine relativ höhere 
Stufe einnimmt. (Ein fehr feines Sophisma!) Die tiefe Eultur- 
ftufe unjerer Borfahren in der Steinzeit ift Fein Beweis für einen 
Fortſchritt in auffteigender Linie. 

Man kann annehmen, daß Ddiefelben einem Zweige des ge: 
meinſchaftlichen Stammbaum angehören, welder, mährend der 
durch und vertretene Zweig den urfprünglichen Culturzuftand feft: 
gehalten hat, im Laufe der Zeit verhältuigmäßig fchnell auf jene 
tiefe Stufe hinabgefunfen iſt, und daß diefelben entweder er: 
lofcehen oder wohl gar immer weiter herabfinkend, die Stammeltern 
derjenigen Vierfüßler geworden find, mit welchen ſie ſchon in der 
Steinperiode fo nahe Berührungspunfte erkennen laffen. — 

(49) 

Betrachten wir die ſpecifiſh menſchlichen Qualitäten: Ber: 
nunft, Sprade, Willenskraft und das fittliche Vermögen, — läßt 


über 
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fi hierin ein Fortichritt im Laufe der Sahrtaufende nachweiſen? 
Hat gegenüber der Erfindung der Sprade und der Schrift durd) 
unfere Vorfahren unſer Geſchlecht irgend eine Leiftung von ähn— 
licher Bedeutſamkeit aufzumweifen? — (50.) 

Niemand kann beftreiten, daß die Neligiofität, neben der 
Sprache, den bedeutfamften Unterfchied zwiſchen Menſch und Thier 
bildet. Die Neligiofität des Meufchengefchleht3 ift aber im Großen 
und Ganzen im Abnehmen begriffen. — (53. 54.) 

Es zwingt und alfo die Logit mit unmiderftehlicher Conſe— 
quenz zu der Anficht, daß das gefehmäßige Verſchwinden des 
religiöfen Bewußtſeins, al3 eines ſpecifiſch menſchlichen Charakterz, 
auf den entgegengefebten Entwidlungsgang,. vom Men: 
ſchen zum Thiere hinweiſt. — (57.) 
Auch die Vernunft nimmt ab. Der Satirifer macht hier- 
dieſe Bemerfungen: 

Wenn bisher klares und confequentes Denken immer noch als 
ein jpecififher Vorzug des Menfchen gegolten hat, fo kann man 
fih doch nicht gegen die Wahrnehmung verfchließen, daß felbft 
wiffenfchaftlichen Schriftjtellern unferer Tage hänfig die Zwangsjacke 
der Logik läftig zu werden fcheint, während in gewiffen Kreifen der 
„Sebildeten” die Anſprüche an logifhe Correctheit ſchon fängt 
geradezu als Spikfindigfeiten perhorrescirt werden. — 

Uber auch das moralifche Princip, welches ald das wahr: 
haft und in höherem Sinne Menfchliche bezeichnet werden Kann, 
nimmt ab. — (58.) 

Das Gefeh, weldes wir von Darwin gelernt und un: 
ferer ganzen Betrachtung zu Grunde gelegt haben, 
ift das Gefeb der Erhaltung des bevorzugten Indivi— 
duums, das Princip der natürlihen Zuchtwahl. Die Erfahrung 
beftätigt num, daß diejenigen am ficherften den Kampf um’3 Da— 
fein beftehen, welche am vüdjicht8lofeften das eigene Intereſſe ver- 
folgen und in der Wahl der Mittel am wenigften wählerifch find, 
während die Sonderlinge, weldhe ſich durch Gewiſſen und Auf: 
opferung Schranken auferlegen, bei Seite geſchoben und unter 
dem Rade der Zeit zermalmt werden. Mit Unrecht bezeichnet 
man den Trieb der Selbjiterhaltung mit dem gehäffigen 
Namen des Egoismus. — (60. 61.) 

Hat man doch mit Necht den Sab aufgeftellt, daß die In— 
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terefien der Gefammtheit am beiten gedeihen werden, wenn der 
Einzelne am ungeſtörteſten für fich felbit jorgt. (61.) 

Wenn nun dr der Thierwelt durchweg und ausſchließlich der 
Trieb der Selbjterhaltung herifcht, und wenn man zugleich zugiebt, 
daß in der Geſchichte der Menfchheit der Fortichritt auf die Befet- 
tigung des edlen, aber thörichten Aufopferungstriebes und auf Die 
Ausbildung des GSelbiterhaltungstriebes gerichtet iſt, — So folgt 
hieraus mit Iogifcher Schärfe, daß die Menſchheit nad) Ausgleihung 
des urſprünglich zwiſchen Thier und Menſch vorhandenen ethi- 
hen Unterſchiedes ſtrebt, — daß ſich alfo audy in diefem Punkt 
unfere Theorie der Reduction beftätigt. 

Mit dem Verſchwinden des ethifchen Charakters jteht eine an: 
dere Neußerung des Ausgleichungsgefehes im enaften Zuſammen— 
bang: die Erfahrung, daß Originale immer jeltener werden, 
dagegen ein gewiffer Durchſchnittsbetrag an intellectueller 
und mwralifher Bildung am meiften Anerkennung und Erfolg 
genießt, wie ja bekanntlich das Mittelmäßige im menfdlichen 
Leben amt beten fortkommt. — (63.) 

Ganz beſonders mächtig erweiſt fi unfer Gefeb der natur: 
gemäßen Auflöfung gegebener Formen auf dem focialen und 
politifhhen Gebiet. — | (63. 64.) 
Und nun fritifirt der Satirifer ſcharf, ſehr ſcharf, die Ge— 

ftaltungen des modernen Öffentlichen Lebens. Er weiſt auf den Zu— 
ſammenbruch aller veralteten mittelalterlichen Formen, auf die Aus— 
gleihung der ſchroffen Gegenſätze der Nationen durch Eifenbahnen 
und Kitteratur und auf den Einjturz der Schranfen zwiſchen den 
Ständen Hin. 

Das Zunftwejen ift bereit3 der Gewerbefreiheit gemwichen, und 
der Freihandel wird den Sieg über das Schutzzollſyſtem gewinnen. 
Es drängt Alles dahin, den Unterfchted zwifchen Arm und Neid) 
dur) Aufhebung des Eigenthums zu vernichten. — Der biöherige 
intelfectuelle Unterſchied zwiſchen den Gefchlechtern entpuppt fich 
immer mehr al3 ein jcheinbarer, fo daß die Emancipation 
der Frauen demnächſt nicht mehr wie bisher als ein Phantom 
gelten wird. — Der Webergang vom Abſolutismus zur Theis 
Iung der Gewalten in der conftitutionellen Monardyie vollzieht ſich 
vor unferen Augen im Verlaufe einer einzigen Generation. — 

(65. 66.) 
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An die Stelle des ausgelebten Patriarchalismus tritt die ge: 
dDiegene Büreaukratie und der ſtramme Milttarismus, Es ent: 
ſtehen Affociationen und das Funftreihe Gefüge des Fabrikbe— 
triebes. — (67.) 

Föderalismus und Kleinftaaterei, fo gute Dienfte fie der Eul: 
tur in vergangenen Zeiten gethan haben mögen, gehen auf in 
dem unanfhaltfamen Gtreben unferer Zeit nah der Bildung 
großer einheitliher Staaten. — (67.) 

Anftatt des Particularismus und der Individualiſation, ift 
Sentralifation die Lofüng der Zukunft und aus dem engherzigen 
und Furzfichtigen Kirchthurm-Patriotismus haben wir und zu einem 
Patriotismus höherer Art emporgefhmwungen. Der Kosmopoli: 
tismus it das Biel, welchem die Menfchheit unaufhaltfam zu: 
fteuert. — (68.) 

Es ift Keine Frage: die fi) vor unjeren Augen vollziehenden 
jocialen und politiſchen Veränderungen führen zu der Anficht, daß 
das Menfchengefchleht als ein urfprünglid nad Raſſen, Völ— 
fern, Spraden, Ständen, Familien veich gegliederter Orga— 
nismus im Laufe der Zeit nad einem unwiderftehlichen Natur: 
gefe zu einem gejtaltiofen und nur mechaniſch gegliederten 
Aggregat gleihwerthiger Individuen zufammenfchnelgen 
wird. — (68.) 
Damit nun jeine Arbeit eine bollfommene jei, erwägt ber 

Satirifer in einem bejonderen Kapitel die Schwierigkeiten jeiner 

Theorie. Er meint: 
Es wird ohne Zweifel nicht an mandyerlei Einwürfen gegen 
die hier dargelegte Anficht fehlen. Ber Alten wird man derfelben 
das Bedenken entgegenhaften, daß fi, wenn Das organiſche 
Reich in einem ſolchen Neductionsproceß Legriffen wäre, doch im 
Laufe der Zeit eine Veränderung in diefem Sinne Direct wahr: 
nehmen laffen müßte. Denfelden. Einwurf bat man gegen Dar: 
win’ Fortſchritts-Theorie erheben; allein wie Ddiefer mit 
Necht hiergegen erwidert bat, jo dürfen aud wir auf Die alle 
Borftellung übertreffende Langſamkeit, womit fi der Proceß 
dev Abänderung und der Sichtung und Befejtigung der Abän- 
derungen vollzieht, hinweiſen, um es begreiffich zu machen, daß ſich 
die Veränderung der dir ecten Beobachtung entziehen muß. — 

- (33.) 


= 
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Auch unjer Satirifer fußt auf dem Sabe: „an Zeit iſt fein 
Mangel”, und ruft jogar die Paläontologie zum Scube feiner 
Theorie an. Doch man leſe das Nähere nad). 

Beſonders ſtützt er ſich auf Die oben ffizzirten Reſultate der 
Culturgeſchichte und auf die Thatjache, daß die Organifation des 
menschlichen Denkvermögens ſowohl auf die Ausgleichung, als auf 
die Reduction hinweiſe, da aus der regrejlivden, vom Vielen zum 
Einen, vom Zuſammengeſetzten zum Einfachen fich bewegenden Denk— 
thätigfeit auf eine übereinftimmende Nichtung in der Entwicflung der 
ganzen organiſchen Natur gejchlojfen werden dürfe. 

Er ſchließt die Eatire mit den Worten, die einen beißenden, 
infernalen Hohn enthalten: 

Mag es nun Darwin gefallen, in diefem Compromiß Die 
dargebotene Hand zu ergreifen, oder nicht, — in jedem Tall ftehen 
wir als Bundesgenoffen vereint einem gemeinfchaftlichen Gegner 
gegenüber: jener Fleinen, aber zähen Bartei feudaler 
Geifter, welche ſich mit unbegreiflicher Verblendung eigenfinnig 
gegen das neue Geſetz diejer großen Zeit verjchliegen, insbe— 
fondere gegen die von uns vertretene, wahrhaft lebendige Auf— 
faffung der organifchen Natur als eines mit vollfeinmener Leicht: 
flüffigfeit dahin gleitenden Stromes, in welchem da3 allein maß: 
gebende und geftaltende Princip der Bortheil des Indi— 
viduums tft. Indem fie fich hinter Die „eracte Methode”, 
„Logik“, „hiſtoriſches Necht”, „höhere Weltordnung“ u. dergl. 
verfchanzen, wähnen fie, wie ein Feld im Strome zu ftehen 
und denjelben zu Ddänmten. Aber der Strom geht unbefümmert 
über fie hinweg. Dennoch jeien wir auf der Hut vor dieſem 
Sefchlecht, welches immerhin im Stande iſt, den glatten Fort: 
ſchritt zu ftören! Gehen wir auch den Zunftgelehrten unter den 
Naturforichern umd Philofophen aus dem Wege, welche, bewußt 
oder unbewußt, mit jenen an einem Joche ziehen, und ſtützen 
wir ung vielmehr, wie bisher, vor Allem auf die vorurtheils— 
freie Menge der Gebildeten, welche von jeher die 
Träger aller wahrhaft großen und bahnbrechenden 
Ideen gewefen find! 
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Dies iſt im Wesentlichen der inhalt der merkwürdigen Schrift, 
auf deren Titelblatt ſich das räthſelhafte Motto: D. e. s.n. s. 
befindet. Die Buchſtaben bedeuten: Difficile' est, satiram non 
scribere, und erheben meine Anlicht, dag es jih um eine Satire 
handelt, über allen Zweifel. Die Satire ijt, nach meiner Ueber— 
zeugung, vollfommen, da ihre Sophismen und Widerſprüche 
(die übrigeng außerordentlich jorgfältig verdedt find) nur dann 
in’3 Gemicht fallen würden, wenn es ſich um eine ernfthafte 
Hypotheſe handelte. 

Der Derfaffer gehört felbftverftändfich zu „jener Eleinen, aber 
zähen Partei feudaler Geiſter“, die fich „Hinter die eracte Methode, 
Logik, hiſtoriſches Necht, höhere Weltordnung” und, füge ich Hinzu, 
hinter die Unveränderlichfeit der Arten verſchanzen. Es liegt Die 
Vermuthung nahe, daß ſich Hinter der Schrift ein hoher Würden— 
träger der Kirche (vielleicht Der jtreitbare Biſchff von Mainz?) 
verbirgt, wa ein Beweis dafür wäre, daß aus dem ultramontanen 
Lager noch nicht aller Geiſt entwichen ift und man dort, außer den 
unſäglich plumpen Streitärten und Kolben, aud feinere Waffen 
borfindet, Indeſſen macht mancherlei dieſe Anficht unwahrscheinlich. 
Man iſt auch verfucht, auf Riehl, den edlen lebten Ritter und 
Beihüber der mittelalterlichen Formen, und auf Hartmann, 
den DVerfaffer der „Philoſophie des Unbewußten“ zu jchliegen. Der 
Stil der Schrift deutet auf Leßteren; do wäre Hartmann 
ihr Urheber, fo würde fie ihre Eriftenz einer übermüthigen Laune 
deſſelben verdanken. 

Zum Schluffe geftatte man mir eine kurze Betrachtung. 


Ob die von unferem „feudalen” Satirifer nit ernftlid 
aufgejtellte Reductionstheorie, trotz Allem und Allem, wenig: 
fteng für das Pflanzen- und Thierreich, Gnade vor’ den 
Naturforfchern, melde auf Darmwin’s Seite jtehen, finden wird, 
d. h. ob fie den Darwvinismus neu befrucdhten kann, — das wage 
ich nicht zu beurtheilen. Männer, wie der verdienftvolle Häckel, 
der fein: ganzes Xeben, jo zu jagen, dem Darwinismus und Allem, 
was damit zufammenhängt, gewidmet hat, mögen enijcheiden. 

Vom Standpunkte der Bhilofophie aud muß dagegen aus— 
gefprochen werden: daß der Gedanke der Reduction ein bejtechendes 
apereu und berechtigt iſt, ſich geltend zu machen. 
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Ganz allgemein läßt ſich jagen, daß die in der Natur ber- 
förperte Kraftfumme (man nenne fie wie man wolle!) den Men 
ihen ſofort gebildet, d. h. ſofort fich ſo objeftivivt haben würde, 
daß fie vom Selbſtbewußtſein beleuchtet worden wäre, wenn 
fie diefen furzen Weg hätte einjchlagen Fönnen. Die Naturwiſſen— 
Ihaft lehrt, daß ſie es factiſch nicht fonnte, daß fie mit allen mög— 
lihen Formen rang, ſich gleichjam mie ein Nieberfranfer ruhelos 
hin- und herwälzte, unaufhörli Verſuche machte, bald formen bil- 
dete, bald jolche zerbrach, wieder neue gejtaltete, gelungene teiter- 
bildete, und jo, durch Fiſche, Amphibien, Vögel u. |. tv. hindurch, 
endlich das Selbſtbewußtſein errang. Vom Augenblide an, wo jie 
Diefen großartigen Triumph feierte, Fönnen ihr jämmtliche Zwiſchen— 
Itufen gleichgültig geworden fein. Sie würde es genau gemacht 
haben und noch immer machen mie der Chrgeizige, der, auf dein 
Gipfel der Macht angelangt, die Sproffen, welche ihn hinauftrugen, 
berachtet. 

Die Frage ift alfo immerhin beredtigt: was kann der Natur 
noch an Schlangen, Löwen, Affen u. |. w. liegen, nachdem ſie den 
Menschen geboren hat? Sie vernachläſſigt jebt diefe Gebilde und 
läßt jie allmälig verfümmern: jie reducirt fie allmälig auf die 
Srundfitoffe. 

Jedenfalls Liegt ihr (bildlich geredet) offenbar nicht3 mehr an 
allen Organismen, mit Ausnahme der Menſchen. Sie hat gleichjam 
beichloffen, das ganze Pflanzen und Thierreih in die Hand des 
Menjchen zu geben. Die Zeit wird fommen, mo fein Fleckchen der 
Erde mehr unbebaut, wo Alles dem Menſchen unterthban jein wird. 
Dann gejtattet der große Sohn des Prometheus nur noch denjenigen 
Pflanzen und Thieren dad Dafein, welden er wohl will. 

Dagegen beruhen die fühnen und feden Schlüjfe, welche Der 
Satirifer aus der Menſchheit und ihrem Entwiklungsgang zieht, 
ohne Ausnahme auf Sophismen. Zivei derfelben, die feinften, will 
ich aufdeden. 

Der Satirifer billigt den Egoismus al3 ethijches Princip, 
d. h. er vermwirft ihn. Der arme, arme Egoismus! Wer zählt 
die Keulenſchläge, die er in faſt allen Moralſyſtemen erhalten hat? 
Seder, der die Welt mit einer neuen Ethik beglücte, hielt fich für 
verpflichtet, eine Steinigung, ein auto da fe des Egoismus in 
Scene zu jeßen. Es ift geradezu ein Wunder, daß der „geſchun— 
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dene Raubritter” noch immer Lebt und dabei ftroßend bon unver— 
wüſtlicher Gefundheit iſt. Sch ſchlage mid) faſt immer, ohne Lange 
zu fragen, auf die Seite des Unterdrüdten. So habe id) auch nie 
recht daran glauben wollen, daß der Schelm wirklich fo Tchlecht ift, 
wie die entrüjteten Whilofophen ihn gewöhnlich ſchildern. Nach 
langem Nachdenken bin ich aud zu der Ueberzeugung gelangt, daß 
der Egoismus, d. h. der individuelle Glückſeligkeitstrieb, in der 
That der Eckſtein der Moral ift, über deren Fundament allein 
befanntlich geftritten wird, nicht über fie felbft. 

Jede Handlung, die niederträchtigfte. wie die heiligſte, beruht 
auf Egoismus; nur muß man den natürliden (rohen) 
bom geläuterien Egoismus unterscheiden. Jeder Menſch 
it eine abgejchloffene Individualität und kann nicht aus feiner Haut 
heraus. Jede Handlung entfpringt immer einem bejtimmten Ich, 
dag fein Glüc allein im Auge hat. Der Held, welcher für die 
Menfchheit in den Tod geht, ſucht doch nur fein Glüd, feine Be— 
friedigung, denn wäre er glücklich, wäre er befriedigt, wenn 
er gegen feine Natur, fein Sch, dad die Menjchheit glühend 
liebt, Handeln müßte? Es ift grundfalich, den Egoismus mit dem 
Selbfterhaltungätrieb zu identificiren, maß auch unfer Sati— 
riker thut. Es gab und giebt noch immer Menjchen, melche, ihr 
Glück ſuchend, in den Tod gehen. (Ehriftliche Märtyrer der erften 
drei Jahrhunderte; indische Büßer.) Der Egoismus ijt identiſch 
mit dem Glüdfeligfeitstrieb. 

Das zweite Sophisma, welches ich aufdeden will, ijt Die Re— 
duction de3 menschlichen Gehirns auf die Größe und Einfachheit 
des Affengehirns. (Uebrigens fei hier bemerkt, daß aud) Fichte 
in feinen „Grundzügen des gegenwärtigen Zeitalter” eine Art 
Rückbildung in der Menjchheit gelehrt hat, da er ein Urgefchlecht 
reiner, vollkommener Menjhen annahm. Im Zuſammenhang damit 
mußte er natürlid die Abſtammung des Menſchen vom Affen als 
abjurd verwerfen.) 

Es findet allerdings in der Menſchheit eine Ausgleihung ftatt, 
aber in der Weiſe, daß die genialen Geifter duch ihre Lehren all- 
mälig Alle zu fi heraufziehen und nad) ſich bilden. So wird 
die Zeit ganz beftimmt fommen, wo alle Menjchen, oder doch die 
meiften, in höchſter Bildung auf gleicher Stufe ſtehen; denn e3 
ift ein Gefeß der Fortſchrittstheorie, daß der Geiſt auf Kojten 
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des Thier3 in und ausgebildet wird, wenn auch zunächſt bei den 
meijten, nur der Potenz nah: die vermehrte Denffraft bleibt 
einftweilen latent, vererbt fih aber. liegt dann, bei geän— 
derten jocialen Berhältnilfen, der Strom der Bildung auf dieje ge- 
bundene geijtige Kraft, jo wird fie frei und wirft. Dad Organ 
verkümmert nur in Einzelnen; denn Sinne, Berjtand, Urtheilöfraft, 
Phantaſie und Vernunft werden durd) die alltäglichiten Vorfälle der 
unbedeutendjten Art immer befhäftigt und regfam erhalten. 

Siehſt Du, satirical rogue, wie wunderlid (um mit Blato 
zu reden) Du bijt? 

Aber ich habe Dem vortrefflichen Satirifer gegenüber, wie ich 
mit Schred bemerfe, den richtigen Stand verloren. Sch gewinne 
diefen wieder. Nach Art der höflichen Chinefen, die ſich bei Dem- 
jenigen, welchen ſie bejuchen, vor allen Dingen erfundigen, zu mel: 
her Religion er fich befenne, damit fie ihr Geſpräch der Antwort 
gemäß einrichten Fönnen, — erkenne ich den Standpunft des geift- 
reihen Ungenannten vorübergehend bereitwilligft an. Und jo erübrigt 
mir jebt nur noch, dem Berfafjer nochmal3 meine Anerkennung für 
feine brillante Satire darzubringen. Auch Profeſſor Häckel um 
Darwin werden ihn gewiß verzeihen, daß er ihnen eine ‘alle ges 
jtellt Hat. Sch danfe ihm ferner non Herzen für die drei köſtlichen 
Stunden, die mir durd feine Schrift gejchenft wurden; denn in 
unferer Welt assai piü trista che serena (Arioſto) ſoll man 
alle Diejenigen fegnen, welche ung auf Augenblicke über das Elend 
des Daſeins erheben und in den lichten Aether reiner Freude tragen. 


November, 1875. 


Bwölfter Effay. 


 Rritif 
der 


Bartmann’fchen Philafophie des Unbewupßten. 


Das ift doch nur der alte Dred; 
Merdet doch gefcheidter! 
Tretet nicht immer denfelben led, 
Sp geht doch weiter! 

Goethe. 


Vorwort, 
I. Einleitung. 
II. Pſychologie. 
III. Phyſik. 
IV. Metaphyſik. 
Schlußwort. 


Mainländer, Philoſophie. II. 34 


Vorwort. 


Wer den Philoſophenmantel anlegt, hat zur 
Fahne der Wahrheit geſchworen, und nun iſt, 
wo es ihren Dienſt gilt, jede andere Rück— 
ſicht, auf was immer es auch ſei, 
ſchmählicher Verrath. 

Schopenhauer. 


Indem ich mich der mühſamen Arbeit unterziehe, den Hart— 
mann'ſchen Pantheismus gründlich und erſchöpfend zu kritiſiren, 
leitet mich der Gedanke, daß ich nicht nur gegen das philoſophiſche 
Syſtem dieſes Herrn, ſondern auch zugleich gegen verſchiedene ver— 
derblichen Strömungen auf dem Gebiete der modernen Naturwiſſen— 
haften Fämpfe, welche Strömungen, wenn fie nicht zum Stillftand 
gebracht werden, den Geiſt einer ganzen Generation verdunfeln und 
deöprganifiren können. Gegen Herrn von Hartmann allein würde 
ich nicht aufgetreten fein. Ihn und fein Syftem auf die Seite zu 
drängen, hätte ich getroft der Kraft des gefunden Menfchenverjtandes 
überlafjen können, denn Goethe fügt fehr richtig: 

Das Unvernünft’ge zu verbreiten 
Bemüht man fid) nach allen Seiten; 
Es täufchet eine Kleine Frift, 

Man fieht doch bald, mie jchlecht es ift. 

Der Pantheismus der alten Brahmanen mar nothiwendig für 
die Entwicklung des Menſchengeſchlechts und fein VBernünftiger möchte 
ihn in der Gefchichte vermiffen; ebenfo fiel e8 mir nicht ſchwer, mid) 
vom geſchichtsphiloſophiſchen Standpunkte aus mit dem Pantheismus 
des Mittelalters (chriftlihe Myftifer, Scotus Erigena, Gior— 
dano Bruno, Vanini, Spinoza) zu verſöhnen; der Pan— 
theismus des Herrn von Hartmann aber ſteht in unſerer Zeit 
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da, wie ein Kinderichuh in der Garderobe eines Mannes, d.h. in 
romantifher Weile, wie David Strauß außerordentlid) 
treffend die Verquidung des Alten mit dem Neuen nennt: 
Wir kennen diefe Verquickung des Alten und Neuen zum 
Behuf der Wiederheritellung oder: befferen Confjervirung, vorzug3: 
weife auf religiöfen, doch auch auf anderen Gebieten, aus unferer 
nächſten Nähe gar wohl, und find gewohnt, fie Romantik zu 
nennen. So hat man romantifhe Dichter jüngjt diejenigen ges 
nannt, welche die verblihene Märchenwelt des mittelalterliche 
Glaubens als tieffte Weisheit poetiſch zu erneuern ftrebten; 
philoſophiſche Romantiker find uns jene, welche der kritiſch 
entleerten Philofophie den Anhalt, den fie denkend nicht zu pro— 
duciren wiſſen, durch phantaftifches Einmengen veligiöfen Stoffes 
zu verſchaffen ſuchen; der romantiſche Theolog müht ſich, durch 
philoſophiſche und äſthetiſche Zuthaten den abgeſtandenen theo— 
logiſchen Kohl wieder genießbar und verdaulich zu machen; ro— 
mantiſche Politiker ſehen in der Wiedererwecknng des mittel: 
alterlichen Feudal- und Ständeweſens das einzige Hülfsmittel für 
den modernen Staat; ein romantiſcher Fürſt endlich wäre Der, 
der, wie Julian der Abtrünnige, in den Vorſtellungen und Be— 
ſtrebungen der Romantik aufgenährt, dieſelben durch Regierungs— 
maßregeln in die Wirklichkeit überzuſetzen den Verſuch machte. 
Auf Herrn von Hartmann paßt vollſtändig die obige geiſt— 
volle Charakteriſtik eines philoſophiſchen Romantikers: durch phan— 
taſtiſches Einmengen religiöſen Stoſfs gab er der kritiſch ent— 
leerten Philoſophie den Inhalt, den er denkend nicht zu produciren 
wußte. Aber zugleich ſtützte er dieſen Stoff, bald in feiner, bald 
in plumper ſophiſtiſcher Weiſe, auf die richtigen und falſchen Reſul— 
tate der Schopenhauer'ſchen Philoſophie und der modernen 
Naturwiffenjchaften, und brachte dadurch ein Syſtem zu Mege, dad 
ih für eminent gemeinfchädlich halte, jo gemeinſchädlich wie reißende 
Thiere, und das ich deshalb angreifen muß. Es iſt mir felbjtver- 
tändlih nur um die Sade zu thun. Sch kenne Herin von Hart: 
mann nicht und er mich nicht; auch hat ev von mir noch Nichts 
gelefen, Nichts von mir beurtheilt, und kann deshalb zwiſchen und 
Beiden feine perfönliche Rancüne bejtehen; denn während ich Diefes 
ſchreibe, befindet jih mein Hauptwerk: „Die Philoſophie der Er- 
löſung“, noch unter der Preſſe. 
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Meine Stellung zu Schopenhauer und die dadurch bedingte 
zu Herrn von Hartmann ergeben ſich klar und hell aus folgender 
Stelle eines Briefes, welchen ich mit meinem Hauptwerk an meinen 
Verleger ſandte: 

„Auf philoſophiſchem Gebiete beherrſchen zwei Syſteme die 

Geiſter unſerer Zeit: der Materialismus und der Pantheismus. 

Der Materialismus iſt ein ganz unhaltbares philoſophiſches 

Syſtem. Er geht von einer realen unterſchiedsloſen Materie 

aus, die noch Niemand geſehen hat und auch Niemand je 

ſehen wird. Er wirft, obgleich es noch feinem Menſchen ge— 

lungen iſt, aus Sauerſtoff Waſſerſtoff, aus Chlor Jod u. ſ. w. 

zu machen, alle einfachen chemiſchen Stoffe in einen Topf 

und nennt dieſen Brei: Materie. Dies iſt ſein erſtes, geradezu 
mit Gewalt hervorgerufenes Grundgebrechen. Da indeſſen dieſe 
erſchlichene Einheit, eben als unterſchiedsloſe Einheit, aus ſich 
ſelbſt keinerlei Veränderung bewirken kann, ſo iſt der Materia— 
lismus genöthigt, zum zweiten Male die Erfahrung zu über— 
fliegen und Naturkräfte (metaphyſiſche Weſenheiten) zu poſtu— 
liren, welche dieſer unterſchiedsloſen, qualitätsloſen Materie 
inhäriren und in ihrem Kampfe miteinander die Qualitäten 
der Dinge hervorbringen ſollen. Dies iſt fein zweites Grund— 
gebrechen, und ſagte ich deshalb in meinem Werke, daß der 
Materialismug transfcendenter dogmatiſcher Dualismus fei. 
Der Pantheismus iſt gleichfalls ein ganz unhaltbares Syſtem. 
Nachdem Kant das Ding an fich für vollſtändig unerfennbar 
erklärt und alle Hypoſtaſen aus der Scholaſtiſchen Philofophie 
zerjtört hatte, bemächtigte ſich aller Derjenigen, welche ein meta- 
phyſiſches Bedürfniß hatten, für deſſen Befriedigung gejorgt 
werden mußte, das Gefühl einer peinigenden Leere. Da es 
nun nah Kant's entſchiedenem und erfolgreichem Auftreten 
unmöglich war, noch an ein außermeltliches Weſen zu glau= 
ben, jo fam Spinoza zu hohen Ehren, und man Flammerte 
ih, um nicht allen Halt zu verlieren, an eine einfache Eins 
heit in der Welt. Alle bedeutenden Nachfolger Kant’s: 

Fichte, Schelling, Hegel und Schopenhauer, Freiften 

um diefe innerweltliche myſtiſche Einheit, die man nur ver— 

Ihievdenartig benannte, wie: abjolutes Sch, abjolutes Subjeft- 

Ohjeft, Idee, Wille. Was überhaupt zu einer ſolchen Einheit 
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führt, iſt der nicht abzuleugnende dynamische Zuſammenhang 
der Dinge und ihre einheitliche Bewegung, welche, wie ich vor— 
läufig bemerfen will, nit aus den empirischen Individuen 
allein zu erflären find. 

Bon den Shitemen aller Genannten hat fi) nur dad Scho— 
penhauer’fche erhalten, aus zwei Gründen: erſtens wegen 
ſeines vollendet Flaren Stils, zweitens — jo parador dies 
auh Klingen ınag — wegen feine größten Widerſpruchs in 
ih ſelbſt. Schopenhauer ſchwankt nämlich unaufhörlich 
zwiſchen der myſtiſchen, unerfennbaren, unbegreiflichen Einheit 
in der Welt und -den mit ihr unverträglichen realen Indivi— 
duen. Auf diefe Meife üben feine Werke ſowohl auf trang- 
jcendente (metaphyſiſche), als aud auf immanente (empirifche) 
Geiſter den größten Zauber aus, indem Jeder aus denjelben 
herauslieſt, was ihm eben behagt. 

Hieraus ergiebt fih, daß die Schopenhauer’fche Philo— 
ſophie nach zwei Richtungen meiterzubilden iſt und, da der 
Widerſpruch nicht bejtehen bleiben darf, auch weitergebildet 
werden muß: einmal nad) der Seite der All-Einheit in der 
Melt, dann nad) der Seite der realen Individualität. 

Die Weiterbildung in der erjten Richtung hat Herr von 
Hartmann in feiner „Whilofophie des Unbewußten“ unter: 
nommen. Das Goethe'ſche Wort: 

Eine eklektiſche Philofophie kann e3 nicht geben, mohl aber 

eklektiſche Philoſophen, 

findet auf ihn und ſein Werk volle Anwendung, d. h. Herr 
von Hartmann iſt eklektiſcher Philoſoph und ſeine Philo— 
ſophie kann, eben weil ſie eine eklektiſche iſt, keinen Beſtand 
haben. Dieſer talentvolle, aber compilatoriſche Geiſt hat mit 
der größten Gewaltthätigkeit aus den Lehren Hegel's und 
Schopenhauer’3 fich fo viel herausgenommen als er brauchte, 
um Schelling’3 abjolute Spentität von Willen und Idee, 
den Pantheismus des Geiftes, zu einem neuen Shitem zuvecht- 
zuftußen. 

Ich kann mich ſelbſtverſtändlich in einem Briefe nicht darauf 
einlaffen, die Tehler, die fchreienden Widerſprüche, die hand- 
greiflichen Abfurditäten der Hart mann'ſchen Philoſophie zu 
beleuchten. Sch werde Died fpäter thun, wenn meine Philo- 
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jophie erjchienen fein wird; denn obgleich es eine fehr unan- 
genehme Arbeit fein wird, jo muß ſie doch von mir gethan 
werden, da Derjenige, welcher zur Fahne der Wahrheit ge- 
ſchworen hat, nicht nur verpflichtet ijt, die Wahrheit zu ber: 
fündigen, fondern auch die Lüge zu befämpfen, wo immer 
und in welcher Form auch fie fich zeigen mag. Nur Das will 
ich hier bemerken, daß in der Hartmann'ſchen Philoſophie 
der Pantheismuß auf die Spibe getrieben worden iſt. Der 
myſtiſchen transfcendenten Einheit, die immer das menfchliche 
Herz Falt laſſen wird, merden überſchwängliche Hymnen ge— 
Jungen, während das reale Individuum zur todten Marionette, 
zum böllig bebeutungslofen Werkzeug oder (der flunfernden 
Sprache des Herren von Hartmann gemäß) zum „aufge 
hobenen Moment”, zur „objektiv (göttlich) geſetzten Erſchei— 
nung” gemacdt wird. 

Der Bantheismus ift halbe Wahrheit, denn ihm wider— 
ſpricht die Thatjache der inneren und äußeren Erfahrung: 
die reale Individualität, während es unleugbar ift, daß ber 
einheitliche Entwicklungsgang des Weltalls nur aus einer 
einfachen Einheit abgeleitet werden fann. 

Nach der zweiten Richtung nun, nach der Seite des realen 
Individuums, iſt Schopenhauer’s Philoſophie feither in 
ganz oberflächlicher und unhaltbarer Weiſe meitergebildet wor— 
den. Mehrere haben es verfucht, aber ohne den geringiten Er— 
folg: fie bradten nur platte Shiteme zu Wege. Indeſſen, 
jelbit wenn fie mit Geift und Gefchielichkeit die unzerſtörbaren 
Rechte des Individuums vertheidigt hätten, jo würden ſie doc) 
nichts Erſprießliches geleijtet Haben, da jede Philoſophie, welche 
auf dem Individuum allein aufgebaut ift, nur halbe Wahr: 
heit twie der Pantheismus fein fann, indem, wie jchon bemerft, 
mit dem Individuum allein die Welt nicht zu erllären iſt. 
Die ganze Wahrheit Tann nur in der Ausſöhnung de 
Individuums mit der Einheit liegen. Diefe Ausföhnung habe 
ih in meinem Werke beimerfjtelligt und zwar, nad meiner 
feften Weberzeugung, endgültig bewerkſtelligt. 

Alle Philofophen nämlich jcheiterten jeither daran, daß fie 
fein reines immanente® und fein reines transfcendentes 
Gebiet zu Schaffen wußten. Beide Gebiete wurden bejtändig 
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bermengt, und es wurde deshalb die Welt (dad immanente 
Gebiet) verworren, unflar, geheimnißvoll. 

Ich habe nun zunächſt das menſchliche Erkenntnißvermögen 
ſorgfältig unterſucht und dabei gefunden, daß der wichtige 
Schnitt durch das Ideale und Reale, welcher der Trennung 
des immanenten vom transſcendenten Gebiete vorhergehen muß, 
weder von Kant noch von Schopenhauer gemacht worden 
iſt. Beide zogen die ganze Welt auf die ideale Seite 
und ließen auf der realen ein unerkennbares X ſtehen. (Ding 
an ſich; ausdehnungslofer, ewiger Wille.) 

Ich habe dann gezeigt, daß Raum und Zeit zwar ideal, 
aber nit apriorifch, fondern Verbindungen a posteriori 
der Vernunft auf Grund des aprioriihen Bunft-Raum3 
und der aprioriihen Gegenwart find; daß mithin Indivi— 
dualität und Entwicklung real, d. h. unabhängig von 
einem erfennenden Subjekt find. Die Materie allein trennt 
das Ideale vom Nealen, denn der Grund der Erfcheinung ift, 
wie ich nachgewieſen habe, nur Kraft. 

Hierauf und auf ſämmtliche anderen Refultate der Analytit 
des Erfenntnigvermögens geftüßt, zeigte ich ferner, daß wir 
nie. an der Hand der Cauſalität in die Vergangenheit der 
Dinge gelangen können, was vor mir alle Rhilojophen ver- 
juchten, fondern nur an der Hand der Zeit. Auf diefe Weife 
fand ich ein transfcendentes Gebiet, d. h. eine einfache Ein- 
heit: vormeltlih und untergegangen. Die einfache Einheit 
zerfiel in eine Welt der Vielheit, ſtarb alfo, als diefe ge- 
boren murde. 

Hierdurch gewann ich zwei Gebiete, welche auf einander 
folgten, bon denen immer das Cine Dad Andere aus— 
ſchließt, und welche deshalb, da fie nicht cnerijtiren, ſich 
nicht mwechfeljeitig vermwirren und verdunkeln fünnen. Sch habe 
mir nicht das vorweltliche transſcendente Gebiet erjchlichen, 
Sondern ich habe mit Iogifcher Strenge bewiejen, dak vor 
der Welt eine für ung unerfennbare Einheit erijtirte, 

Nun erjt durfte ih die Philofophie auf dem realen Indi— 
biduum allein errichten; denn jet war zwar dag Indivi— 
duum das einzig Reale in der Welt, aber ſämmtliche Indivi— 
duen umſchlang der Urjprung aus einer einfachen Einheit 
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wie mit einem unzerreißbaren Band; oder mit anderen Morten: 
der dynamiſche Zuſammenhang und die einheitliche Bewegung 
des Meltall3 waren begründet ohne eine einfache Einheit in 
oder über der Welt und obgleich ed nur Individuen in 
der Melt giebt. 

Nie fruchtbar diefe Trennung des immanenten vom trans- 
fcendenten Gebiete jich ermweift, werden Sie aus den Werfe 
ſelbſt erſehen: die ſchwerſten philojophifchen Probleme, von 
denen ich nur das Zuſammenbeſtehen von Freiheit und Noth- 
wendigfeit, da8 wahre Weſen des Schiefald und die Auto- 
nomie des Individuums nennen till, löſen ſich leicht und 
völlig ungezwungen. | 

Sie werden auch finden, daß die Bhilofophie der Er- 
löfung nichts Anderes ift, al3 die Beitätigung des reinen 
und echten Chriſtenthums: der Religion der Erldfung. 
Sene begründet den ungerjtörbaren Kern diefer auf dem Wiſ— 
jen, und jagte ich deshalb auch in meinem Werke, daß das 
veine Miffen nicht der Gegenfaß, jondern die Meta mor— 
phoje des Glaubens jei.” — — — 


Meine Stellung Schopenhauer gegenüber iſt aljo die, daß 
ih mid an den individuellen Willen zum Leben hielt, den er 
in ſich gefunden hatte, aber gegen alle Gejeke der Logik zu einer 
Al-Einheit in der Welt machte; und meine Stellung Herrn von 
Hartmann gegenüber ijt die, daß ich die Weiterbildung dieſes 
All-Einen Willen? mit aller geijtigen Kraft, die mir zu Gebote 
jteht, befümpfen werde. 

Mein Hauptangriff wird ſich ferner gegen eine Abänderung 
richten, welche Herr von Hartmann am genialen Syſtem Scho— 
penhauer’3 machte, modurd deſſen Grundlage zerjtört wurde. 
Schopenhauer jagt jehr richtig: 

Der Grundzug meiner Xehre, welcher fie zu allen je dages 
weſenen in Gegenfaß jtellt, ift die gänzlidde Sonderung des 
Willens von der Erfenntniß, melde beide alle mir vor: 
bergegangenen Philoſophen als unzertrennlich, ja, den Willen als 
durch die Erfenntniß, die der Grundftoff unjeres geiftigen Weſens 
fei, bedingt und fogar meiftens als eine bloße Funktion derfelben 
anjahen. (W. i. d. N. 19.) 
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Herr von Hartmann hatte nun nichts Eiligeres zu thun, 
al3 diefe großartige bedeutende Unterscheidung: Das, was der echten 
Philofophie einen Telfen aus dem Wege geräumt hatte, gu ver- 
nichten und den Willen wieder zu einem pſychiſchen Prineip zu 
machen. Warum? Weil Herr von Hartmann ein romantischer 
Philoſoph ift. 

Das einzige DBeitechende an ver Philojophie des Herrn von 
Hartmann ift dad Unbewußte. Über hat er daffelbe tiefer 
al3 Schopenhauer erfaßt? In feiner Weile. Schopenhauer 
hat da3 Unbemußte überall, mo es überhaupt vorgefunden wird: 
im menfchlichen Geifte, in den menfchlihen Trieben, im thierifchen 
Inſtinkt, in den Pflanzen, im unorganifchen Reich, theils ſkizzirt, 
theil3 unübertrefflich beleuchtet und gejchildert. Herr von Hart— 
mann bemächtigte fih der Schopenhauer’ichen Gedanfen und 
fleidete fie in neue Gewänder; diefe aber find Producte wie die 
eines Flickſchneiders. Man kann auch jagen: Das, was Schopen- 
bauer in concentrirtefter Löſung gab, verwäfferte Herr von Hart: 
mann. Der VBernünftige, welcher da Unbewußte fernen Lernen 
will, möge das fade Zuckerwaſſer de8 Herrn von Hartmann 
ruhig jtehen laſſen und fi an den köſtlichen füßen Tropfen des 
großen Geiſtes Schopenhauer’3 erquiden: Er erſpart ſich da— 
durch Zeit und hat einen unvergleichlich intenſiveren Genuß. 


I. Einleitung. 


Sie beginnen, Herr von Hartmann, Ihr Werk: „Die Philo- 
jophie de3 Unbewußten”, mit den Worten Kant’s: 

Borftelungen zu baben und fi ihrer doch nicht be— 
mußt zu fein, darin fcheint ein Widerfprud) zu liegen; denn 
wie können wir wiffen, daß wir fie haben, wenn wir ung ihrer 
nicht bewußt find? — Allen wir fünnen ung doch mittelbar be: 
wußt fein, eine Vorſtellung zu haben, ob wir gleich unmittelbar 
und ihrer nicht bewußt find, 

(Anthropologie. 8. 5.) 
Kant jpricht Hier eine Wahrheit aus, melche nicht zu leugnen 
it. Sie ift aber nur eine Wahrheit im Jufammenhang mit 
dem ganzen $. 5 der Anthropologie. Welche Art unbewußter Bor- 
ftelfungen hatte Kant im Auge? 

Wenn idy weit von mir auf einer Wieſe einen Menfchen zu 
jehen mir bewußt bin, ob ich gleich feine Augen, Nafe, Mund 
u.f. w. zu ſehen mir nit bewußt bin, fo ſchließe id) eigentlich 
nur, daß dies Ding.ein Menſch ſei; denn mwollte ich darum, weil 
id) mir nicht bewußt bin, diefe Theile des Kopf (und fo auch 
die übrigen Theile dieſes Menfchen) wahrzunehmen, die Vorſtel— 
lung derjelben in meiner Anfhauung gar. nicht zu haben be 
haupten, fo würde ih aud nicht Sagen Können, daß ih einen 
Menihen fehe; denn aus diefen Theilvorftellungen ift die ganze 
(ded Kopfs oder des Menfhen) zuſammengeſetzt. (ib.) 

Kant nennt folhe Vorftellungen undeutliche, dunkle und fagt, 
daß die dunflen Borftellungen im Menjhen (und fo aud in 
Thieren) unermeßlich feien, die klaren dagegen nur unendlich 
wenige Punkte unferer Sinnenanſchauung und Empfindung ent 
halten, die dem Bewußtſein offen liegen. (ib.) 
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War es, Herr von Hartmann, philofophiihe Redlichkeit, 
diefe Ausführungen Kant's nur oberflächlich zu berühren ? 

Was ijt überhaupt eine „unbewußte Vorſtellung“? In 
der philofophifchen Kunftfprache ftellen die beiden Wörter eine con- 
tradictio in adjecto dar; das Wolf dagegen würde fagen: eine 
unbewußte Vorftellung ift daſſelbe, was jilbernes Gold märe. 
Mit Einem Wort: mir jtehen vor einem Ausdrud, welcher viel- 
leiht der Schlußjtein einer Phramide fein könnte, aber nie: 
mals ihre Grundlage fein darf. Doch Sie fcheinen ſehr beherzt 
zu fein. Geſtützt auf den hHerausgerijienen obigen Sab Kant's 
jagen Sie ſchon auf der vierten Seite Ihres Buchs: 

Ich bezeichne den unbemußten Willen und Die unbemwußte 
Borftellung in Ein gefaßt mit dem Wusdrud: dad Unbe— 
wußte. 

Mar das philofophiiche Redlichkeit, Herr von Hartmann? Verſtehen 
Sie mid) übrigens, ich bitte fehr darum, nicht falſch. Sch unter: 
ſcheide philojophiiche Nedlichkeit auf dad Schärfite von der bürger- 
fihen Redlichkeit. ch bin feſt davon überzeugt, daß Sie nicht im 
Stande wären, einen Shrer Nebenmenſchen weder um eine Mark, 
noch um eine Million Mark zu benachtheiligen. Ich halte Sie für 
einen Guten und Gerechten im bürgerlichen Verkehr: ſchon Deshalb, 
weil Sie ein Peſſimiſt find, d. h. ein Schüler Zoroaſter's, der 
alten Brahmanen, Budha's, Chriſti, Salomo's, Scho— 
penhauer's, deren Ethik auf dem Peſſimismus beruht; aber auf 
philoſophiſchem Gebiete liegt eine Binde vor Ihren Augen und Sie 
können nicht dad Redliche vom Unredlichen unterfcheiven. Zu Ihrer 
Entſchuldigung will ih annehmen, dag ein „unbewußter Wille” 
(feine „unbewußte Borftellung”, welche ich unbedingt veriverfen muß) 
Ihr Verfahren erzeugt hat, obgleich es mir jehr ſchwer gefallen ift, 
dies anzunehmen, denn EChrijtus jagte jehr richtig: 

Wenn ich nicht gefommen wäre und hätte e3 ihnen gejagt, fo 
hätten fie feine Sünde; nun aber können fie nicht3 vorwenden, 
ihre Sünde zu entfehuldigen. 

(Ev. Joh. 15, 22.) 

Was aber Chriftus für die Juden war, das waren Kant 
und Schopenhauer für Sie, Herr von Hartmann. Sie fennen 
die Kritif der reinen Vernunft und haben auch Schopenhauer’3 
Ausdruck gewi mehrmals gelefen, daß es unredlich fei, ein 
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philofophijches Syſtem nicht mit der Unterſuchung des Erfenntnip- 
permögend zu beginnen. Gie ivaren aljo aus verehrungswür— 
digem Munde gewarnt; e3 waren zwei große Männer vor Sie 
getreten und hatten Ihnen zugerufen: „Beginnft Du dein Merf 
mit der für real genommenen Welt, jo bijt du ein unredlicher 
Philoſoph, den wir nicht in unfere redliche Gemeinschaft aufnehmen 
fönnen und werden.” 

Sie können mithin Nichts vorwenden, Ihre Sünde. zu ent: 
ſchuldigen. 

Trotzdem will ich, wie geſagt, annehmen, Sie hätten „unbe— 
wußt“ geſündigt. — | 

Es ijt Ihnen bekannt, daß Herbart’3 Piychologie (ſeine 
beite Schrift) in der Hauptjache die Ausführung des von Ahnen 
eitirten Ausſpruchs Kant's il. Herbart theilte gleichjam den 
menjchlichen Geijt in ein kleines helles Cabinet und einen großen 
dunklen Vorſaal ein.” Das erleuchtete Cabinet ift das Bewußtſein, 
der dunkle Vorſaal das Bewußtlofe. Unfere Vorftellungen, Ge: 
danken ꝛc. fluthen nun bejtändig aus dem Gabinet in den Vorfaal 
und aus diefem in das Cabinet. An der Schwelle des Bewußt— 
jeind Herrfcht immer Gedränge und Kampf (Herbart Hat diejen 
Kampf ſehr hübſch gejchildert). Sobald eine Vorjtellung die Schwelle 
übertritt und in’3 Cabinet fliegt, wird fie eine bewußte, im umge— 
fehrten alle eine dunkle unjichtbare Vorſtellung. 

Bei diefem Hinweis auf Herbart dürfte ich mic ſchon be: 
ruhigen. Sch will es aber nicht, weil durch Schopenhauer’3 
unbewußten Willen das Problem ein viel tiefere geworden: ift. 
Es handelt jich beim jeßigen Stande der Fritiihen PBhilofophie nicht 
mehr um Vorſtellungen, welche im Bewußtſein erzeugt und dann 
in die geiftige Fluthung aufgenommen wurden, mo fie bald oben, 
bald unten find, jondern hauptſächlich um ſolche Producte der 
Seiftesthätigfeit, welche urplötzlich im Lichte des Bewußtſeins jtehen, 
ohne daß man weiß, mie jte entjtanden find: jie find für dad Be— 
wußtſein ganz neue Vorftellungen, Gedanken, Gefühle. 

ch werde deshalb eine Eleine pſychologiſche Excurſion mit Ihnen 
machen, und zwar bon der Mitte Ihres Buches ausgehend, wo 
Sie das Erfenntnigpermögen abgehandelt haben, nahdem Sie be: 
reits durch eine Fülle bejtechender Nejultate der Naturwiſſenſchaften 
Ihre Leſer narkotifirt Hatten. Auch Das, Herr von Hartmann, 
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war nicht redlich; doch ich bitte auch hier: Zürnen Ste mir nicht, 
daß ich, erit auf der vierten Seite Ihres Buches jtehend, Sie ſchon 
dreier „unbewußten” Unreblichfeiten habe zeihen müſſen. — 

Der Schopenhauer’fchen Lehre gemäß tft der Menſch eine 
Verbindung eines metaphyſiſchen unbewußten Willens mit einem 
fefundären bewußten Sntelleft. ch habe ſchon in der Einleitung 
hervorgehoben, daß die Trennung des Geijtes, reip. des Bewußt— 
ſeins vom Willen, dem Primäre, dem Urprineip, eine unjterbliche 
That Schopenhauer’3 war, die Sie, Herr von Hartmann, 
ganz gewiß nicht mit Ihren Sophismen und Verworrenheiten wieder 
aus der Welt ſchaffen fönnen. Der Wille ijt feit Schopenhauer 
fein pſychiſches Princip mehr, und für jeden Vernünftigen 
find die Acten darüber, ob der Wille eine Function des Geiſtes jet 
oder nicht, definitiv gefchloffen. Sie haben allerdings den Muth 
gehabt, zu behaupten: 

Mille und Vorftellung find die alleinigen pſychiſchen Grund: 
functionen, (3.) 
aber Sie haben auch den traurigen Ruhm, auf gleicher Stufe mit 
Jenen zu jtehen, welche Copernicus nicht begriffen haben und 
nad wie vor zuderjichtlich glauben, daß fi die Sonne um die 
Erde drehe. Wie die Fritifhe Philoſophie ein für alle Mal die 
Welt zu eimer Erjcheinung, die nicht identisch mit dem Grund 
der Erjcheinung tft, gemacht hat, fo hat aud die von Schopen- 
bauer begonnene echte Dingsan-fih-Philofophie den Willen zum 
alleinigen Princip der Welt gemacht, und zwar zu einen nicht- 
pſychiſchen. Es wird Ahnen und einer ganzen Legion Sleichgefinnter 
niemals gelingen, und, den echten Schülern des großen Meeijterz, 
diefe glänzende unſchätzbare Errungenschaft auf dem Gebiete des 

Dinges an jich zu entreißen. 

Das menfchliche Gehirn ift ein Organ diejes Willens, melcher 
im Blute allein, in diefem „ganz bejfonderen Saft“, rein 
objektivirt iſt. 

Das Blut actuirt das Gehirn und diefe Actuirung bringt das 
DBemwußtjein hervor. Das Bewußtſein iſt lediglid eine Erfcheinung, 
welche die Functionen de8 Gehirns: DVorjtellen, Denken und Em: 
pfinden begleitet, und zwar findet immer nur eine derjelben zu einer 
bejtimmten Zeit im Mittelpunfte des Bewußtſeins ftatt. Das 
Bewußtſein ift von jeder dieſer Thätigfeiten des Gehirns jo wenig 
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zu trennen wie der Duft von der mohlriechenden Blume, die Hite 
pom Feuer, und Locke hatte vollkommen Recht, als er fagte: 

Borftellungen haben und fidy etwas bewußt fein, ift daffelbe 

(On numan Understanding II. Cap. L 8. 9.) 

Zu fagen: der Menſch denkt immer, aber ift ſich deſſen nicht 
immer bewußt, heißt ebenfo viel als: fein Körper ift ausgedehnt, 
bat aber feine Theile; denn es iſt ebenfo unverftändlich zu fagen, 
ein ausgedehnter Körper hat Feine Theile, als ein Weſen denkt, 
ohne es zu wilfen, und ohne zu bemerken, daß e3 denkt. Man 
fann dann ebenfo 'gut zur Aufrechthaltung folder Hypothefen 
fagen, daß ein Menſch immer hungert, aber dies nicht immer 
empfindet, obgleidy der Hunger gerade fo in diefem Gefühle be: 
jteht, wie das Denken in dem Bemwußtfein, daß man denft; 

(ib. 8. 19.) 
welche durchaus richtigen Ausfprüche des großen Denkers Sie auf 
dad Oberflächlichite bemäfeln. 

Mie laffen Sie num, Herr von Hartmann, da3 Bewußtſein 
entjtehen ? 

Um dieſe Frage beantmworten zu Fönnen, muß ich zubor einige 
Grundlagen Shres Syſtems an das Kicht ziehen. 

Wie ich ſchon oben zeigte, unterfcheiden Sie zunächſt: 

1) einen unbewußten Willen; 

2) eine unbewußte Vorftellung. 

Hierzu treten ſelbſtverſtändlich 
3) ein bewußter Wille (Willkür); 
4) eine bewußte Vorſtellung. 

Zu dieſen Principien geſellt ſich 

5) der menſchliche Leib, d. h. die Materie. 

Die Materie löſen Sie gleichfalls in unbewußten Willen und 
unbewußte Vorſtellung auf; ſie tritt indeſſen, als Materie, der 
Pſyche gegenüber ſelbſtſtändig auf. 

Für Sie, Herr von Hartmann, hat Kant nicht gelebt, für 
Sie hat Schopenhauer nicht gelehrt. Sie kühner Romantiker 
wollen uns auf den unfruchtbaren Boden der vorkantiſchen reinen 
rationalen Pſychologie zurückverſetzen. Wir danken aber für Ihren 
„abgeſtandenen Kohl“. (David Strauß.) 

Nachdem Sie nun in unglaublicher Verblendung das Meiſter— 
ſtück fertig gebracht hatten, die Materie wieder in einen Gegenſatz 
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zum Geift, zur denfenden Subſtanz, zur Pfyche zu ſetzen, Tießen 
Sie dad Bewußtſein auf folgende geijtvolle Weife im Meenfchen 


entſtehen: 
Wir halten „Wille und Vorſtellung“ als das unbewußter 


und bewußter Vorſtellung Gemeinſchaftliche feſt, ſetzen die Form 
des Unbewußten als das Urſprüngliche, die des Bewußtſeins aber 
als ein Product des unbewußten Geiſtes und der 


materiellen Einwirkung auf denſelben. 
(402.) 


Vorhin hatten wir gefunden, daß das Bewußtſein ein Prädicat 
ſein muß, welches dev Wille der Vorftellung ertheilt; jest können 
wir aud den inhalt Diefes Prüdicates angeben: es ift die 
Stupefaction de3 Willen? über die von ibm nidt 
gewollte und doch empfindlih vorhandene Erijtenz 


der Borjtellung. 
(404.) 


Da greift plößlich die organifirte Materie in diejen Trieden des 
Unbewußten mit ſich felber ein und fchafft dem erftaunten Individual: 
geiſt eine Vorftelung, die ihm wie vom Himmel fällt; zum erften 
Mal ift ihn „der Inhalt der Anſchauung von Außen gegeben’. Die 
große Nevolution ift gefchehen, der erſte (2%) Schritt zur Welt: 
erlöfung gethan, die VBorjtellung tft von dem Willen losgeriffen (!!), 
um ihn in Zukunft als felbititändige Macht (1!) gegenüber zu 
treten, um ihn fich zu unterwerfen (I!), deſſen Sclave fie bisher 
war. Dieſes Stuten des Willens über die Aufleh— 
nung gegen feine bisher anerkannte Herrfdhaft, die: 
jes Aufjehen, das der Eindriugling von Borftel: 
lung im Unbewußten madt, dies ift das Bemußtfein. 

(405.) 

Es ijt mir von glaubwürdiger Seite berfichert worden, daß 
Sie, wie Schiller feine „Räuber“, Ihre „Philoſophie des Unbe— 
wußten“ als eine ſchwere Sugendfünde anſähen. Sie würden viel: 
leiht Ihre rechte Hand, ja beide Hände darum geben, wenn Ihr 
Werk noch nicht erjchienen wäre. Selbitverjtändlich würden Cie, 
wenn Sie dad Werk jebt erjt zu fchreiben hätten, Manches ver: 
wenden, was jih in Shrem Buche befindet: obige drei Stellen 
würden aber ganz bejtimmt nicht darin vorkommen. 

Ein jehr großes Verdienſt Schopenhauer’ ijt, daß er den 
Leib identisch mit dem Willen fette. Der Leib iſt nur der in Die 
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jubjektiven Anſchauungsformen eingegangene Wille. Schopenhauer 
begründete dies jedoch nicht in ausreichender Weiſe, weil er Die 
Materie nit durd und durd ideal (im Kopfe des Menschen 
allein Liegend) zu machen verjtand. Seine Erklärung: der Körper 
jet Erſcheinung des Willens, ijt mithin ein echtes wahres Urtheil 
ohne Angabe von Gründen. Sch Habe in meinem Hauptwerk die 
veine Spealität der Materie nachgewwiejen, und dadurch alleverit den 
Gegenſatz zwiſchen denfender und ausgedehnter Subjtanz, melcher 
in der Zeit vor Kant die Bhilofophen To furchtbar quälte, auf- 
gehoben und vernichtet. 

Wenn ich in diefer Hinfiht den von Kant und Schopen— 
bauer eingefhlagenen richtigen Weg verfolgte und vollitändig zu: 
rücflegte, jo mußte ich dagegen den anderen Weg Schopenhauer’8, 
auf welchem er den Intellekt in einen Gegenjab zum Wil: 
len brachte, entfchieden verwerfen. 

Ich habe bewieſen, daß der ntelleft nie in ein antagonifti- 
ſches Verhältniß zum individuellen Willen treten kann, welcher 
der Herr, der Fürſt und dad Einzige Princip in der Welt ijt. 
Der Intellekt iſt Junction eine aus dem Willen herausgetretenen 
Organs, wie die Verdauung Junction eines aus dem Willen heraus- 
getretenen Organs iſt. Wie der Magen dem Willen nicht feind- 
lich gegenüber treten fann, jo kann auch das Gehirn nicht gegen 
den Willen rebelliven. Hadert der Wille mit dem Intellekt, macht 
der Sintelleft dem Willen Vorwürfe u. |. w., jo iſt e8 immer ver 
Wille, der in einem feiner Organe mit fich ſelbſt hadert, ſich 
ſelbſt Vorwürfe mad. 

Sie hingegen wanderten getrojt auf dem falichen Wege Scho— 
penhauer's fort, weil Sie, als Romantiker, eine sympathie de 
coeur mit allem Metaphyſiſchen, Hyperphyſiſchen, Transfcendenten, 
Ueberfinnlichen und Unfinnigen, alfo auch) mit den Fehlern Scho— 
penhauer’S haben, während nur eine sympathie d’epiderme 
zwifchen dem Immanenten, Nationalen und Natürlichen, alſo aud) 
den Errungenschaften der Schopenhauer'ſchen Bhilojophie und 
Ihnen beiteht. Auf diefe Weiſe find Sie glücklich auf falfcher Bahn 
an den Abgrund gekommen, find hineingefallen und Ahr Talent hat 
die MWirbelfäule gebrochen. Sie find ein geiftiger Invalide ge- 
worden. Glauben Sie nicht, daß ich Schadenfreude empfinde. Diejes 
teuffiiche Gefühl ift mir überhaupt fremd. Ich jage dies vielmehr 
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mit Wehmuth; denn die Natur hatte Ihnen ein gutes Pfund m 
die Miege gelegt, womit Sie Bedeutendes hätten leiften können. 
Sie find aber an dem Uebermuth der Jugend zu Grunde gegangen. 

Und jet will ich Ihnen fpecieller erflären, mie das Bewußt— 
jein entjteht und will Ahnen zeigen, was unter unbewußter Vor— 
jtellung zu verftehen ift und zwar in einer Weife, die ein Kind be— 
greifen kann. 

Der menſchliche individuelle Wille zum Leben (alfo 
nicht die Willfür), der Dämon oder, objeftiv ausgedrückt: das 
Blut, ift unbewußt. Der Geift, die PBiyche oder, objektiv 
ausgedrückt: das Gehirn, iſt bewußt. Das Gehirn ift wie der 
Magen, die Genitalien, die Hände, die Füße u. ſ. m. Organ 
dieſes unbewußten Dämond. Wie nun der Magenjaft eine ganz 
Ipecifiiche Beichaffenheit hat, wie das Ergreifen eines Gegenftandes 
mit der Hand eine ganz bejtimmte fpecififche Art hat, welche Art 
und Weife vom Crgreifen jo wenig zu trennen ift wie die Härte 
bom Granit, jo ijt daS Bewußtſein auf das Innigſte mit den 
Thätigkeiten des Gehirns verbunden, die wir Denken, Tühlen und 
Vorſtellen nennen. 

Das Bewußtſein entjteht, zugleich mit dem Denken, Voritellen, 
Fühlen, durch den Contact de Blutes mit dem Gehirn, tie das 
Berdauen mit der Abfonderung des Magenſaftes durch den Con- 
tact des Blute mit dem Magen entjteht. 

Das Gehirn wird durd das Blut actwirt und mit der Be— 
rührung zugleich ift das Bewußtſein gegeben. 

Wie der Funke entjteht, wenn man den Stahl auf den Feuer— 
Itein Schlägt, jo entiteht dad Bewußtſein, wenn der Damon den 
Geift aetuirt. Und tritt das Blut mehr oder weniger zurüd, d. h. 
läßt feine Energie nad, jo wird auch das Bewußtſein matter, 
lihtärmer. 

Nicht gegen einen Cindringling, mie Sie jagen, gegen Die 
Materie lehnt fih das Unbewußte auf, jondern der Dämon 
will erfennen, denken, borftellen, fühlen, und deshalb hat er jeinen 
„eingeborenen Sohn gejfandt”, den Geift, deshalb denkt, jtellt vor, 
fühlt er in feinem Organ. Bon einem Antagonismud, von einem 
Kampfe, von einer Befreiung des Intellekts vom Willen, von einem 
Intellekt als einer jelbitjtändigen Macht kann nur im Tollhaus ges 
Iprochen erden, nit unter vernünftigen Leuten. 
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Die Function des Gehirns iſt nun keine einheitliche, ſondern 
eine mannigfache. Der Geiſt denkt, ſchaut an, fühlt, und zwar ruht 
das Gehirn als ſolches nie: auch im Schlafe, in Ohnmachten und 
Detäubungen ift es thätig. Aber der Mittelpunft des Be- 
mußtjeins ift immer nur Einer, und der Menſch kann ſich 
immer nur Defjen Elar bewußt fein, was im Lichte dieſes Einen 
Mittelpunfts ſteht. 

Dieſes Berhältnig muß ich jet noch ſchärfer bejtimmen. 

Das Bewußtſein fchlechthin entjteht alfo durch die Berührung 
des Blutes mit dem Gehirn. Wir dürfen e8 uns aber nicht unter 
dem Bilde eines Punktes vorftellen, ſondern müffen es uns von 
einer gewiſſen Ausdehnung denken, und zwar vergleiht man es 
am beiten mit der Retina. Wie die Netina, als ausgedehntes 
Organ, einen ganzen vor mir ftehenden Baum z. DB. jteht, aber 
doch nur denjenigen Theil des Baumes deutlich fieht, welcher ihr 
Gentrum trifft, jo kann ich zu gleicher Zeit vorſtellen, denken 
und fühlen, aber in einem gegebenen Augenblick nur eine diejer 
drei Functionen deutlich ausüben. Sehen mwir den Fall: Eie 
blickten auf die Straße, jtächen fich gleichzeitig mit einer Nadel in 
die Hand und dächten auch gleichzeitig an einen Zreund. Die Men 
hen, Häufer, Pferde u. |. w., die Sie ſehen, der Schmerz, den 
Sie fühlen und Das, was Sie denfen, ſind Producte Dreier 
grundverſchiedenen Functionen des Gehirns und Sie haben dieſelben 
gleichzeitig im Bewußtſein. "Haben Sie aber alle diefe Pro— 
dutete im deutlihen Bewußtſein? In Feiner Weile. Wenn Sie 
einen Verſuch machen, jo werden Sie finden, daß Ihr Geilt diefe 
Producte gleihfam immer durch den Mittelpunkt des Bewußtſeins 
jägt und fih nur Deſſen deutlich bewußt ijt, mas gerade im hellen 
Mittelpunkt ſteht. 

Diefer Sachverhalt zeigt ji ganz rein, - wenn ein Gedanfe 
oder ein Gefühl oder eine Vorftelung fehr mächtig iſt: dann bleibt 
ein Gefühl 3. B. in diefem Punkte ftehen, und wir können weder 
deutlich denken, noch deutlich vorjtellen. 

Diefer Mittelpunkt des Bewußtſeins ift nun das Ach, welches 
im Thiere gefühltes Jh, im Menſchen gedachtes Sch oder 
Selbftbewußtfein ift. Seine Form iſt die Gegenwart, eine 
apriorifdhe Form. Das Selbſtbewußtſein jteht und fällt mit 
dem Denfen, das Selbitgefühl des Thieres mit dem Fühlen 
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und das Sch ijt in diefen Functionen immer nothiwendig enthalten, 
mern auch zumeilen verhüllt. Deshalb find auch Fühlen und Denken 
unmittelbar nit dem Bewußtſein gegeben, während dies mit dem 
Vorſtellen nicht der Tall iſt. Die Vorſtellung an fich ift ein unbe— 
wußtes Merf des Geijtes und wird uns nur mittelbar bewußt, 
nämlich wenn wir fie mit dem Sch verfnüpfen. Da wir aber nur 
in diefer Berfnüpfung überhaupt Das thun, was wir Vorſtellen 
nennen, fo jtehen die drei Functionen des Geiftes dennoch auf 
gleicher Stufe. 

Don dem oben erörterten klaren Vorſtellen ꝛc. und unklaren 
Borftellen 2c. ift nun die unbemwußte Function unjeres Geiltes 
grundverfchieden. | 


Sind wir 3. DB. in der tiefjten äſthetiſchen Contemplation be= 
griffen, jo erfüllt in diefem Augenblid nur das angeſchaute Bild, 
die Statue, die Landſchaft o. U. m. den Punkt des Bewußtſeins. 
Die anderen Thätigteiten unferes Geiſtes, welche wir im Lichte 
de3 DBemwußtfeing Denken und Fühlen nennen, ruhen inzwischen 
nit, aber wir dürfen fie nicht unbewußtes Denfen und 
Fühlen nennen, denn Denken, Fühlen und Vorftellen find uns 
trennbar mit dem Bewußtjein verbunden, wie die Hiße mit dem 
Teuer. Was diefe Kunctionen an jih, unabhängig vom Be: 
wußtjein find, Das lafje ich jet noch unerörtert. Sch ftelle nur 
fejt, daß es fich nicht um eine elende Wortklauberei, nicht um Aus— 
einanderhaltung gleicher Begriffe handelt. Das Problem tft genau 
daſſelbe, wie der Unterfchied zwiſchen Objekt und Ding an fi, 
Eriheinung und Grund der Erſcheinung: beide ‘Probleme deden 
ih. Sch conftatire einjtweilen Tlediglih, daß es nur ein be= 
wußtes Denken, Empfinden und Borjtellen giebt, daß aber auch 
der Geift ohne Bewußtſein functionirt. 


Erwachen wir nun, hört die Contemplation durch irgend eine 
Störung auf, jo können auf einmal Gedanken den Punkt des Be— 
wußtjeins erfüllen, welche wir noch nie hatten, d. h. dad Product 
einer unbewußten Function des Gehirn wird uns plößlich bewußt, 
weil ja unſere Denkfraft inzwiſchen nicht gefeiert hat, fondern vom 
Dlute nad) wie vor actuirt worden war; aber ihre PBroducte fonnten 
nicht auf den Punkt des Bewußtſeins gerückt werden, wo fie Ge— 
danfen geworden wären, weil der Bunft von einer mäd)- 
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tigeren DVorjtellung occupirt war. Ebenſo wohl Hätten auch uralte 
Gedanken unſer Bewußtfein erfüllen können. 

Schon Schopenhauer vermengte die unbewußten Junctionen 
des Gehirnd mit den bewußten Functionen (Denken, Fühlen, Vor: 
jtellen) und die unbewußten Producte mit den bewußten Producten 
(Gedanken, Gefühle, Vorftellungen), was auf's Strengfte ausein— 
ander gehalten werden muß, joll nicht eine heillofe Confufion ent— 
ftehen, wie Shre ganze Philofophie ſchlagend beweiſt. Schopen— 
bauer fägt: | 

Vergleichen wir unſer Bemwußtfein mit einem Waffer von eini: 
ger Tiefe, fo find die deutlich bewußten Gedanken bloß die Ober: 
fläche: die Maffe hingegen ift das Undeutliche, die Gefühle, die 

Nachempfindung der Anfchauungen und des Erfahrenen überhaupt, 

verjegt mit der eigenen Stimmung unferes Willens, welcher der 

Kern unſeres Weſens ift. Selten liegt der ganze Proceß unſeres 

Denkens und Beſchließens auf der Oberfläche, d. h. befteht in 

einer Berfettung deutlich gedachter Urtheile; obwohl wir dies an- 

ftreben, um uns und Anderen Rechenſchaft geben zu können: ges 
wöhnlich aber gefchteht in der dunklen Tiefe die Rumination des 

von außen erhaltenen Stoffes, durch melde er zu Gedanken (2) 

umgearbeitet wird; und fie geht beinahe fo unbemwußt vor fich, 

wie die Umwandlung der Nahrung in die Säfte und Subſtanz 

des Leibes. (W. a. W. u V. I. 148.) 

Im Schlafe, in Ohnmachten, im Rauſche, in der Narkoſe, in 
der Verzückung iſt das Bewußtſein immer vorhanden, weil das 
Blut ja nur im Tode des Individuums das Gehirn verlaſſen kann. 
Das Blut actuirt das Gehirn jo lange als der Menſch überhaupt 
lebt, aber in der Art und Weile der Actuirung jind Unterjchiede 
und dad Bewußtſein hat mithin Grade. 

Sn allen angeführten Zuſtänden des Menſchen ijt die Sinnes- 
thätigfeit entweder volljtändig oder jehr erheblich gelähmt. Die 
Außenwelt vecupirt mithin den Punkt des Bewußtſeins nicht, und 
nun spiegelt ſich entweder im Selbſtbewußtſein mit außerordent- 
licher Klarheit und Schärfe der innere Zuftand (dies ift namentlich 
in der Narfofe der all) oder es erfüllen ihn wandernde Traum: 
geftalten. Der Menſch träumt immer im Schlafe, weil fein Organ 
des Leibes überhaupt abjolut unthätig jein kann (Die äußere Be— 
megung, die Ortöveränderung iſt durchaus nebenſächlich; wenn aud) 
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3. B. die Arme im Schlafe bewegungslos find, fo find jie doch 
nicht innerlich beiwegungslos). Das Bewußtfein kann im Leben 
nie, nur im Tode kann ed erlöfchen. Aber wir find uns im 
wachen Zuftande nur felten der Thätigkeit des Gehirns im be— 
täubten Zuſtande bewußt. Daß wir auch im betäubten Zuftande 
Demußtjein haben, geht Thon daraus hervor, daß wir uns vieler 
Träume erinnern. Könnten wir uns derjelben erinnern, wenn wir 
uns ihrer während ihres Verlaufes nicht bewußt geweſen wären ? 

Sie fehen, Herr von Hartmann, der Dämon iſt und bleibt 
immer Herr und Fürft, gegen welchen eine Rebellion der Organe 
gar nicht ſtattfinden kann. In Krämpfen und in Krankheiten till 
der Dämon nur jein Recht im eigenen Haufe gegen fremde Stör- 
ungen geltend maden: in feinem Staate giebt es nur abjolut ge 
horfame Sclaven, in denen der Gedanke an Auflehnung eine bare 
Unmöglichkeit ift. 

Es giebt mithin im Menfchen: 

1) unbewußte Runctionen des Gehirns, melde man wicht 
unbemußtes Denken, unbewußtes Fühlen, unbe- 
wußtes Vorſtellen nennen darf; 

2) unbewußte Producte diefer Thätigfeiten, welche man nicht 
unbewußte Geanfen, unbemwußte Gefühle, unbe- 
wußte Borftellungen nennen darf; 

3) beivußte Yunctionen des Gehirns, ſchlechtweg: Borjtellen, 
Fühlen, Denfen genannt; 

4) bewußte Broducte dieſer bewußten Functionen, ſchlechtweg: 
Vorſtellungen, Gefühle, Gedanken genannt. 

Ferner: die bewußten Functionen und ihre Producte ſtehen und 
fallen mit dem Gehirn, weil nur mit dieſem das Bewußtſein 
untrennbar verbunden iſt. Aber auch die Uunbewußten Geiſtes— 
thätigkeiten und ihre Producte ſtehen und fallen mit dem Gehirn. 
Nimmt man an, wie Sie es auf die unbeſonnenſte und verwegenſte 
Weiſe gethan haben, daß die Ganglien, die Pflanzen, ja ſelbſt die 
unorganiſchen Körper Vorſtellungen haben, ſo darf man auch lehren: 
die Ganglien, die Hände, das Gehirn, die Augen u. ſ. w. ver— 
dauen. Nur das Gehirn zeigte Ihnen die Thätigkeit des Vor— 
ſtellens, wie Ihnen nur der Magen das Verdauen zeigte. 
Sie generaliſirten aber die Thätigkeit eines einzigen 
Organs, d. h. Sie löſten das Vorſtellen vom Gehirn 


— 551 — 


ab und übertrugen es nicht nur auf alle Organe des Leibes, 
jondern auch auf die ganze Natur, auch auf Bäume und Bad- 
feine. Ein jolches Verfahren brauche ich gewiß nicht zu charaf- 
teriſiren: es richtet ſich felbit. 

Das Bewußtſein — ich wiederhole es — iſt der Funke im 
Contact des Dämons mit dem Geiſte, des Blutes mit dem Gehirn, 
des Herzens mit dem Kopfe, wie ſchon Budha richtig lehrte. 
Er ſagte: 

Das Herz iſt der Sitz des Gedankens. Man kann 
ſagen: das Herz fühlt den Gedanken, trägt ihn, ſtützt ihn, oder 
auch: es wirft ihn aus, ſchleudert ihn in die Höhe. Das Herz 
iſt die Urſache von mano-winyäna, d. h. des Bewußtſeins. 

(Spence Hardy, Manual of Budhism. 402.) 

Alſo vor 2500 Sahren wurde fchon gelehrt, was Sie erft 
jetzt durch mich erfahren. Aber Budha war aud Buddha und 
Sie find — Herr von Hartmann. 

Sie haben das von Schopenhauer zum erjten Mal im 
Deeident ernjtlih und wiſſenſchaftlich näher betrachtete Unbe— 
mußte nicht nur nicht beſſer erfannt, als der unfterbliche geniale 
Meifter, jondern Haben e8 zu Etwas gemacht, morunter die Wahr: 
heit nie ihr Siegel drüden wird. Sie haben Dad, was Schopen- 
bauer darüber gejagt hat, vermwäfjert und dann den trüben Schaum 
Ihrer Gedankenloſigkeit darauf gejchütte. Sch will nun, ehe ich 
diefen trüben Schaum genau unterfuche, angeben, in welcher Weiſe 
ich das Unbemwußte, das Schopenhauer feinen Nachjolgern ver- 
machte, weiter ergründet habe. 

Sch habe nachgemwiefen, daß dem individuellen Willen, dem 
Einzigen Princip in der Welt, nit das Bewußtſein, jondern 
die Bewegung allein wefentlih if. Sie ijt fein ein- 
ziges echte3 Prädicat. Die erjte blinde bewußtlofe Bewegung, 
welche das Individuum Hatte, erhielt es im Zerfall einer uner: 
gründlichen, vor weltlichen, einfachen Einheit. In feiner Bewegung 
lag Trieb zum Ziele und Ziel untrennbar verbunden. Don 
einer Vorftellung des Zieles in den erjten Individuen ber 
Melt kann gar feine Rede fein. Ihr erjter Impuls war Alles. 
Diefer Impuls lebt jett noch (jedoch modifieirt durch Alles, was 
inzwiſchen: vom Anfang der Welt bis zu diejem Augenblid, auf 
das Individuum eingefloffen ijt) im unbewußten Damon jedes 
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Menſchen. Deshalb die Unfehlbarkfeit, deshalb die Sicherheit des 
reinen Dämons, veip. de8 reinen Inſtinkts im Thiere, des 
Pflanzentriebs und des Trieb nach einem idealen Mittelpunkt oder 
nad allen Seiten im unorganiſchen Reiche. Mit diefem unfehl- 
baren blinden Trieb wirkt das Bewußtſein im Menſchen zı= 
ſammen. Der Dämon hat fich überhaupt nur ein Gehirn, ein 
denfendes, fühlendes, anjchauendes Organ, welchem das Bewußtſein 
eigenthümlich ift, geichaffen, hat es aus fich heraus geboren, teil 
er eine rafchere, beijere Bewegung zum Ziele, das in ihm ohne 
Borjtellung liegt, haben wollte. Die menschliche Bewegung ift 
immer und immer, im Cinzelnen betrachtet, wie als Lebenslauf 
aufgefaßt, eine rejultirende und immer die bejte ſowohl für 
das Individuum, als für dad Weltall, ob auch ein Menſch wegen 
einer feiner Handlungen in's Zuchthaus wandern müſſe. Es findet 
nie, Herr von Hartmann — ich bitte Sie, Died wohl zu merfen — 
nie zwiſchen Geilt und Willen ein Antagonismus, jondern immer 
nur Cooperation jtatt, wenn auch oft einem menjchlichen Willens- 
act ein Conflict der Motive im Geifte vorhergeht. 

Diefen Dämon habe ich dann jchlieglih in der Metaphyſik 
al Willen zum Tode enthüllt. Wille zum Tode iſt im 
Lichte des Bewußtſeins das Wefen des Unbemwußten und 
zwar des individuellen Unbewußten, nicht Ihres erträumten, 
erfaſelten All-Einen Unbewußten. Der unbewußte indivi— 
duelle Dämon und der bewußte Geiſt ſtreben nach dem abſoluten 
Tode, ſie cooperiren in dieſem Streben, unterſtützen ſich, helfen ſich 
und werden auch in jedem Menſchen, über kurz oder lang, ihr 
Ziel erreichen. Ich erklärte ferner, warum der Menſch auf der 
Oberfläche Wille zum Leben ſei, indem ich zeigte, daß der Wille 
das Leben als Mittel zum Tode will (allmälige Schwächung 
der Kraft). 

Das iſt das echte Unbewußte, das iſt die echte Harmonie im 
Weltall, trotz des Kampflärms, des Gejammers und Gewimmers, 
trotz der Conflicte in einer und derſelben Bruſt, trotz des Lebens— 
hungers und Lebensdurſtes, woraus der Kampf um's Daſein ent— 
ſpringt. In der Welt giebt es nur Individuen. Dieſe um— 
ſchlingt aber der Urſprung aus einer einfachen Einheit wie 
ein Band (dynamiſcher Zuſammenhang der Dinge). Dieſe Einheit 
wollte das Nichtſein und deshalb conſpirirt Alles in der Welt 
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und im Individuum nah dem Nichtlein. In der Welt herrjcht 
Antagonismus des allgemeinen Zieles wegen, weil das Ziel 
nur durch Kampf, Schwächung der Kraft und Aufreibung zu er: 
langen iſt; im Individuum dagegen herrſcht Fein Antagonismus, 
jondern harmonische Cooperation. 

Und jest, nad) dieſer nothiwendig geweſenen Worerörterung, 
will ich Ihnen zeigen, Herr von Hartmanı, wie dunkel und un: 
vernünftig gewählt die Mege waren, die Sie wandelt mußten, 
damit Sie und die von Ihnen DVerführten die bejte Bewegung 
mit Abficht auf das einzelne Individuum, wie mit Abficht auf das 
Meltganze, erlangen konnten. | 

Da mir die Eintheilung der Wiſſenſchaften in Piychologie, 
Phyſik im meiteften Sinne (melde auch die Aefthetif, Ethik und 
Politik in fich ſchließt) und Metaphyfif am geläufigften iſt, jo er- 
laube ich mir, Ihren „unbewußten” Gedankenſchaum von dem Ge— 
ſichtspunkte dieſer Disciplinen aus und in angegebener Reihenfolge 
zu beurtheilen. 


II. Pſychologie. 


Zwei Ihrer Heldenthaten auf pſychologiſchem Gebiete habe ich 
bereits beleuchtet: Sie machten den Willen wieder zu einem pſy— 
chiſchen Princip und erklärten das Bewußtſein 

für das Stutzen des Willens über die Auflehnung gegen ſeine 

bisher anerkannte Herrſchaft, für das Aufſehen, das der Eindring— 

ling von Vorſtellung im Unbewußten macht. 
(405.) 

Dieſer unſterblichen Erklärung ſetzten Sie die Krone mit der 
Bemerkung auf: 

Das Bewußtſein als ſolches iſt mithin, ſeinem Begriffe nach, 
frei von der bewußten Beziehung auf das Subjekt, indem es 
an und für ſich nur auf das Objekt geht, und wird nur da— 
durch Selbſtbewußtſein, daß ihm zufällig die Vorſtellung 
des Subjekts zum Objelt wird. 

| (400.) 

Auch diefe Stelle, Herr von Hartmann, rechne ich zu den= 

jenigen, melde Sie tief, tief bereuen. Es kann auch nicht anders 
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fein. Hätte ich diefe Stelle, wie überhaupt Shre Philofophie des 
Unbewußten gejchrieben, fo würde ich über’3 Meer eilen und mic) 
jelbjt im menfchenleeriten Urwald Brafiliens ſchämen. 

Haben Sie denn nicht, einen ganz kurzen Augenblif lang, an 
einen Menſchen gedacht, deſſen ſämmtliche Sinne todt find, der 
aljo gar feine lebenswarmen Vorftellungen mehr haben fönnte, und 
der dennoch feine inneren und förperlichen Zuſtände ſpiegeln, d. h. 
Selbftbewußtjein Haben würde? Er würde Luft und Unluft (Zu: 
ſtände des Dämons), Schmerz und Molluft (Zuftände der Organe) 
empfinden und ſich derjelben volljtändig bewußt fein. St denn 
dad innere des Menfhen Objekt für ihn? Sm Selbſtbewußt— 
fein fällt ja eben Subjeft und Objekt zufammen, und wir erfaffen 
und unmittelbar im Gefühl; nur im abjtraften Denfen 
wird uns dieſes Gefühl gegenjtändlih, d. h. objeftin. 

Herr von Hartmann! Sch Hoffe, daß ich mit philojfophi- 
ſcher Ruhe diefe Kritif beendigen fann. Sch hoffe es. Mit Be— 
ſtimmtheit kann ich es nicht jagen, und deshalb bitte ich Sie ſchon 
bier, mir nicht übel zu nehmen, wenn ich mandmal die Geduld 
perliere, ja zornig werden jollte. | 

Wie Lajfen Sie nun zunädjt die Außenwelt in einem erfen- 
nenden Subjekt entitehen ? 

In Shrer Schrift: „Das Ding an fih”, auf deren Titelblatt 
ih, als ich fie gelefen hatte, dad Gpnethe’jche Wort: 

„Das Knabenvolk it Herr der Bahn“ 
ſetzte, kommen Sie zu einer transfcendenten Cauſalität, welche 
identijch fein ſoll mit der aprioriihen Kategorie der Cau— 
jalität (Seite 77). Sie jagen: 

Das Bemwußtfein denkt in feiner ſubjektiven Kategorie der 
Urſache dasjenige discurfiv nach, mas in dem unbemwußten ideal- 
realen Cauſalprozeß intuitiv vorgedadht ift. 

(76.) 

Sn Tolge dieſer Identificirung behaupten Sie mit anderen 
Morten: Ohne Subjeft würden die Dinge diefer Welt doch in 
einem realen Caufalnerus jteheı. 

Auch hier, Herr von Hartmann — dad werden Gie gleich 
jehen, wenn Sie es nicht Schon „bewußt“ oder „unbewußt“ mifjen 
jollten — hier, beim erjten Schritt in Die Philojophie, reden Sie, 
als ob Kant und Schopenhauer noch nicht auf der Welt geweſen 
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wären oder bejjer: Sie glauben mit einem Hauch aus Shrem „gött 
lichen“ Munde die wie mit Felfen aufgebanten Gedankenſyſteme 
unferer philojophijchen Heroen, als ſeien e8 Kartenhäufer, umblaſen 
zu fünnen. Es wird Ihnen aber nicht gelingen. 

Das apriorifhe Geſetz der Caufalität, d. h. der Uebergang 
bon der Wirkung im Sinnesorgan auf ihre Urjache, ift, mie 
Schopenhauer mit höchiter menschlicher Beſonnenheit gefunden 
bat, die ausfchlieliche Function des Verſtandes. 

Als bahnbrechendes Genie durfte er, im Erjtaunen über feine 
herrliche That, die Bejonnenheit wieder verlieren. Die Befonnenheit 
durfte im Jubel über eine wahrhaft große Errungenschaft unter: 
gehen, denn Schopenhauer war ein Menſch, fein Gott. So 
blieb er denn hier ftehen; ja, er erklärte: die Urſache der Verän— 
derung im Sinnesorgan fei, wie diefe ſelbſt, ſubjektiv. (Bekanntlich 
hat er diefe abfichtliche (?) Vermengung von Wirkfamkeit und Ur- 
ſache jpäter mwiderrufen.) 

Kant hatte die Caufalität, d. h. das Berhältniß der Urfache 
und Wirkung, in welchem alle Objekte, alle Ericheinungen immer 
in Baaren zu einander jtehen — (unterjcheiden Sie, bitte, dieſe 
Saufalität vom Schopenhauer’ichen aufalitätägejes) — für 
eine aprioriſche Kategorie oder Denkform erklärt, und hinzugefügt, 
daß von diejer idealen Affinität der Erfcheinungen die empirische 
eine bloße Folge jei oder mit anderen Worten: Nimmt man den 
idealen Caufalnerus fort, jo ftehen die Dinge an fih in gar 
feiner Affinität zu einander. 

Beiden großen Denkern ijt aljo gemeinjam: 

1) daß ohne Subjeft von Cauſalität gar nicht gefprochen 
werden dürfe, daß ohne Subjekt ein Cauſalnexus gar 
nicht eriltire, daß Urſache und Wirfung Worte find, 
welche mit dem Subjeft ftehen und fallen; 

2) daß die Eaufalität nicht zum Ding an fi) führen Förne. 

ie Ihnen befannt ift, hat Kant fich troßdem mit der idealen 
Cauſalität das Ding an ſich erſchloſſen; wie Ihnen aber gleichfalls 
bekannt iſt, muß man ſein Verfahren verurtheilen, und deshalb bleibt 
es bei Dem, was ich unter 2 gejagt habe. 

In Betreff nun der Süße unter 1, fo werden fie niemals 
umgeftoßen werden können; es ſteht felfenfeit, dag mit dem Sub- 
jekt die Worte Urfade und Wirfung jtehen und fallen. Nur 
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für ein erfennendes Subjeft giebt es einen Cauſalnexus: un— 
abhängig vom Subjekt ift feine Veränderung in einem Ding an 
ih die Wirkung einer Urſache. 

Ich habe indejjen nachgewiefen, daß eben das Schopen- 
hauer'ſche apriorifche Gefeß der Gaufalität Anweiſung auf eine 
bom Subjekt unabhängige Kraft giebt, auf eine Wirkſamkeit des 
Dinges an ſich, welche auf realem, d. h. vom Subjekt unab- 
hängigen Gebiete Lediglih Kraft oder Wirkjamfeit, nit Ur— 
lade ift. 

Es wird Ihnen klar fein, daß es fih aud hier nit um 
eine erbärmliche Wortflauberei oder um die Bezeichnung einer und 
derjelben Sache mit zwei verichienenen Wörtern, jondern um eine 
durchaus nothwendige Auseinanderhaltung zweier grundberichiedeinen 
Begriffe in der Philoſophie handelt, welche, wenn mit einander 
berinengt, den Weg zur Wahrheit immer berjperren. 

&3 giebt auf vealem Gebiete zunächlt ein Verhältniß zmifchen 
zwei Dingen an fih, d. h. die Kraft des einen bringt in der Kraft 
des anderen eine Veränderung hervor; ferner jtehen ſämmtliche Dinge 
der Welt in einer realen Affinität. Das eritere Verhältniß ijt aber 
nicht das Verhältnig der Urſache zur Wirfung und die lebtere iſt 
fein Cauſalnexus. Die reale Affinität ift der dynamische Zu— 
jammenhang der Welt, der auch ohne ein erfennendes Subjekt 
vorhanden wäre, und das reale Verhältniß, in dem zwei Dinge an 
fich ftehen, it dad reale Erfolgen, das gleichfall3 ohne ein 
erfennendes Subjeft vorhanden wäre. Erſt wenn dad Subjekt an 
beide Zuſammenhänge herantritt, bringt es daS reale Erfolgen in 
das ideale Verhältniß der Urſache zur Wirfung und hängt 
alle Erſcheinungen in einen Cauſalnexus oder befier: es er- 
fennt mit Hülfe der idealen aufalität ein reales Erfolgen 
und mit Hülfe der idealen Gemeinſchaft (MWechjelwirfung) den 
realen dynamischen Zufammenhang der Dinge. 

Es giebt aljo, Herr von Hartmann, ganz gewiß feine trans— 
jcendente aufjalität, jondern nur eine ideale, im Kopf des 
Subjeft3. 

Dem idealen Cauſalnerus jteht vollkommen unabhängig auf 
realem Gebiete nicht ein „realer Cauſalproceß“ gegenüber, wie 
Ste ih troß Kant und Schopenhauer zu jagen erdreijteten, 
jondern eine verhakte Wirffamfeit der Dinge an ſich, welche 
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wir mit Hülfe der rein idealen Cauſalität und der rein idealen 
Gemeinschaft buchjtabiren und erkennen. 

Ich habe ferner in meiner Piychologie (Analytik des Erkennt: 
nißvermögens) gezeigt, dag nur das Schopenhauer’jche Gejek 
der Caufalität aprioriſch tft. Die Kant'ſchen Kategorien der 
Relation: Eaufalität und Wechſelwirkung, find Verbindungen a po- 
steriori der Vernunft auf Grund dieſes aprioriichen Geſetzes. 
Sie find mithin feine Urbegriffe, Begriffe a priori, Kategorien, 
wie Kant lehrte, aber fie find, wie er jehr richtig für alle Zeiten 
fejtitellte: vein jubjeftiv, rein ideal, find nur im unferen 
Kopfe, find Bedingungen der Möglichkeit der Erfahrung überhaupt 
und haben mur einen Sinn und eine Bedeutung in ihrer Anwen— 
dung auf Erfahrung. An und für fi, ohne den Stoff von außen, 
ind ſie todt und gar Nichts. 

Sie aber kommen mit eiferner Stirne in die Welt umd fagen 
barſch: „Kant ijt ein einfältiger Träumer geweſen. Es giebt aud) 
ohne ein erkennendes Subjeft Urſache und Wirfung in der Welt.“ 
Terner haben Cie die Verwegenheit zu jagen: „es giebt feine 
Wechſelwirkung.“ Und warum jagen Sie Da3? Weil Schopen- 
bauer auf Grund eines Mißverjtändniffes (mie ich zu feiner Ehre 
annehme) es gejagt hat. ch behaupte zuderfichtlich, daß das Ver— 
hältniß, dad Kant mit der Kategorie der MWechfelwirfung oder 
Gemeinſchaft, alfo mit der dritten Analogie der Erfahrung, be— 
zeichnen wollte, die Fojtbarjte Perle feiner transfcendentalen Ana: 
lytik iſt. Sie aber erklären die Gemeinschaft für 

„eine in ſich verfehlte Conception.“ (D. a. ſ. 81.) 
Sie geiltiger Niefe, vor dem fich jogar der große Künigäberger 
beugen muß! 

Bon den Kant'ſchen Kategorien laſſen Sie, überaus gnädig 
und herablafjend, nur folgende bejtehen: 
der Quantität Dualität Relation Modalität 

Einheit Realität Subſiſtenz Daſein 

Vielheit Cauſalität Nothwendigkeit 
d. h. Sie philoſophirten wieder, als ob Schopenhauer, deſſen 
Fehler und Irrthümer Sie ſich doch mit ſo viel Geſchick angeeignet 
haben, gar nicht gelebt hätte. 

Wie man, nachdem Schopenhauer's fehlerhafte, aber immer— 
hin brillante, großartige Kritik der Kant'ſchen Philoſophie er— 
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Ihienen ift, no im Erufte von Begriffen a priori Sprechen kann, 
ift mir unbegreiflid. Es iſt wirklich zu traurig, zu fehen, mie 
langfam die Wahrheit voranfomnt, während die Lüge überall freie 
Bahn findet. 

Sie lafjen alfo die oben angeführten Denkformen beftehen und 
erflären faltblütig, 

daß diefelben chenfomohl Dafeinsformen des an fih Seienden 

feien, wie Denfformen des Gedachten. 

(D. a. ſ. 89.) 
oder mit anderen Worten: Ste vermengen wieder die Formen des 
Dinges an ji mit den fubjektiven Formen, wie bei der Cauſa— 
lität, d. h. Sie 

gießen Alles, was feltene Geifter wie Locke und Kant mit un 

glaubliem Aufwand von Scharffinn und Nachdenken gefondert 

hatten, nun wieder zufammen in den Brei einer abfoluten Identität. 
(Schopenhauer, Parerga I. 104.) 

Nein, Herr von Hartmanı! Die Wahrheit hat noch treue 
Templeiſen, die, wenn es fein muß, ihr Xeben für die hehre Göttin 
Laffen, und dieje Gralßritter werden nie geftatten, daß unreife Knaben 
mit den wenigen Errungenschaften der feltenften Geiſter wie mit Boh— 
nen und Erbjen fpielen und ſie zerbrechen oder in’3 Teuer werfen. 

Die von ihnen in der Kant'ſchen Tafel gelafienen Kategorien 
find weder Denfformen, nod Formen des Dinges an fi. 
Sinjtweilen haben wir nur — wie Sie ſich erinnern merden — 
zwei ideale Berfnüpfungen, die man unter die Kategorien 
der Nelation bringen fann, nämlid): 

1) die Caufalität, von mir allgemeine Cauſalität ge- 
nannt; 
2) die Gemeinschaft. 

Beide jind aber feine Urbegriffe a priori, fondern — mie ich 
Ahnen wicht oft genug ſagen kann — Berfnüpfungen a posteriori 
der Vernunft auf Grund des apriorischen Cauſalitätsgeſetzes (Ueber— 
gang bon der Wirkung im Sinnesorgan auf die Urfache). 

Wir wollen jest weiter gehen. 

Sind Raum und Zeit ideal, nur in unferem Kopf, der Lehre 
Kant’ gemäß, oder jind diefe Kormen ideal und real? 

Sie behaupten daS Letztere und ſehen vornehm und mit der 
Miene genialer Ueberlegenheit auf daS ebenfo geijtig Fleine wie für- 
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perlih Fleine Männden, das man Kant nannte, herab. Was 
Kant! Was diefer Hohlkopf gefchrieben hat, 

muß endlid, einmal mit der gebührenden Nichtachtung behandelt 

werden. (D. a. ſ. 97.) 
Sie jagen: 

Naum und Zeit find ebenfo gut Formen des Dafeins als 
Denfformen. (290.) 
Dad Ding an ſich ift feiner Exiſtenz nad) zeitlich. 

(D. a. |. 90.) 

Auf Seite 114 (Dr a. |.) Sprechen Sie von einem „realen 
Raum” und auf Seite 602 Ihre Hauptwerkes ift zu leſen: 

Nach meiner Auffaffung find Raum und Zeit ebenjomwohl For: 
men der außeren Wirflidfeit als der [ubjeftiven Hirn: 
anſchauung. 

Wäre Dem ſo, Herr von Hartmann, ſo würde Kant aller— 
dings nichts Anderes, als ein naſeweiſes Bürſchchen und höchſtens 
ein talentvoller Kopf, aber kein bahnbrechendes Genie geweſen ſein; 
denn wenn man Kant's Philoſophie über den menſchlichen In— 
tellekt allen Werth abſpricht, was bleibt dann wohl noch Werth— 
volles in ſeinen Werken übrig? Etwa ſeine Ethik, welche in einer 
Moraltheologie endigte? Etwa ſeine Aeſthetik, welche, ein— 
zelne gute Gedanken abgerechnet, nichts Poſitives, ſondern nur 
Kritiſch-Negatives enthält? Sein Angriff auf Gott, der mit dem 
Poſtulat eines Gottes endigte? 

Dieſe klare Thatſache, Herr von Hartmann, hätte Sie ſehr, 
ſehr ſtutzig machen ſollen; denn wer immer auch zum erſten Male, 
was immer für eine Seite der Kritik der reinen Vernunft lieſt, 
hat ſofort die Ahnung, daß ein überlegener Geiſt redet. Dieſes 
dunkle Gefühl verwandelt ſich in Dem, welcher Kant ſtudirt, zum 
klaren Urtheil, daß 

Kant vielleicht der originellſte Kopf iſt, den je die Natur 

hervorgebracht hat. (Schopenhauer.) 

Auch Sie, Herr von Hartmann, mußten died ſpüren, denn Ihr 
Todfeind müßte Ihnen lajjen, daß Sie jehr talentvoll find. Und 
dennoch haben Sie e3 gewagt, Kant auf die Stufe, auf der Sie 
jtehen, herabzuziehen, indem Sie die trandfcendentale Aeſthetik und 
transfcendentale Analytik, die wunderbarſten Blüthen des größten 
menſchlichen Tieffinns, für mäßig erjonnene Märden erklärten. 
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Ah, Herr von Hartmann! Nicht für die Schäße beider 
Indien, wie man zu jagen pflegt, nicht für die Chakrawartti- 
Krone, d. h. die cäfariiche Herrichaft über die ganze Erde, möchte 
ih Ihr Urtheil über den „Alleszermalmer“ gefällt haben. Und 
hätte ich fein anderes erhebendes Bemwuptjein als Das, Kant ver: 
Itanden zu haben, Jo würde ich dennoch mit Niemand in der ganzen 
Melt taufden. Sch würde mic), wie Hamlet, ein König Dünen, 
ob ich gleich nur in einer Nußfchale ſäße. 

Trotzdem kann ih Sie, mit Abſicht auf Raum und Zeit, nicht 
ganz berdammen, und mögen Sie jchon hieraus entnehmen, daß ich 
sine ira et studio Ihre Schriften kritiſiie. Was man mir bon 
Ahnen erzählt hat, namentlich dag Sie bereuen, Ihr Hauptwerk jo 
früh der DOeffentlichfeit übergeben zu haben, ingleihen Ihr Peſſi— 
mismus, haben jogar, ohne daß ich Sie perjönlich Tenne, eine ge- 
wilfe Sympathie für Sie in mir eriwedt, jo daß ich von der Ver— 
nunft gar nicht an Gerechtigfeit und nur Gerechtigfeit gemahnt 
werden muß. ch bin bejtrebt, Ihren Schriften gute Seiten abzu= 
gewinnen und nur, mo Cie das vorhandene Gute in der Philo— 
jophie in blauen Dunft hülfen oder den Geiſt auf alte oder neue 
Abwege leiten mollen, muß ih, als Streiter für die Wahrheit, 
der Lüge in Ihren Werfen — nicht Shrer Perſon — einen 
Küraffierhieb geben. 

Das Problem der wahren Natur des Raumes und der Zeit 
war ein fo außerordentlich fchmwieriges, Daß es von Einem Denker 
allein gar nicht gelöft werden fonnte. Scotus Erigena |prengte 
ein Stüd der Schale der harten Nuß ab; Spinoza biß ſich einen 
Zahn daran aus; Rode nahm feine ganze Denkkraft zufammen, 
um den Kern zu enthüllen; Berfeley jprengle dann wieder ein 
Stück Schale ab md Kant Ichließlich Tegte den halben Kern 
bloß. Schopenhauer tjt nicht zu nennen, da er ohne Weiteres 
die Ergebniffe der transfcendentalen Aeſthetik Kant's jeiner „Welt 
al3 Vorſtellung“ einverleibte. 

Auch Sie, Herr von Hartmann, haben das Problem recht 
jorgfältig unterfuht und halte ich Ihre Studie: „Dad Ding au 
ih und feine Beſchaffenheit“ troß der Durch und durch Faljchen 
Reſultate derjelben für das Beſte, was Sie gejchrieben haben. 
Diefe Studie und Ihre Abhandlung über das Elend des Dafeins 
werden Shren Namen auf die Nachwelt bringen, wenn aud nicht 
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auf die ganze Nachwelt, jo doch auf mehrere Generationen, und 
Sie dürfen fich getroft jagen: Sch habe nicht umſonſt gelebt, die 
„Spur von meinen Erdentagen” wird ſich nicht jo bald verlieren. 

In der erwähnten Schrift mühten Sie fi redlic ab, das 
Problem endgültig zu löſen. Uber was haben Ste erreiht? Sie 
famen jchlieglih dahin, Die von Scotus Erigena, Berkeley 
und Kant abgeiprengten Schaljtücde zufammenzuleimen und wieder 
auf den offenen halben Kern zu jtülpen. Sie erklärten, wie oben: 
Raum und Zeit jind fubjeftive und Ding-an-ſich-Formen. 
Sie goffen wieder alles Errungene, wie Ihr großes Vorbild 
Schelling, „in den Brei der abjoluten Identität.“ (Schopen- 
bauer.) | 

Und Sie waren jo nahe an der Wahrheit! — fo nahe, daß 
ich gar nicht begreifen Ffann, wie es Fam, daß Sie feinen Freude— 
ſchrei außftießen und, wie Archimedes, viefen: edonza! Ich 
hab's gefunden! Denn Ihr guter Genius hatte Sie ftuten lajfen 
bor der Polemif Kaut's mit dem Fleinen Kläfferr Eberhard 
und Sie hatten bereits, wie Kant felbjt, genau die Anſchauungs— 
form von der reinen Anſchauung unterfhieden. Da tar 
nur noch ein ganz Fleiner Schritt zu machen und die andere halbe 
Schale märe vor den fascinirenden Forſcherblick von felbit in tau= 
ſend Stüde zeriprungen. Ä 

Sp überließen Sie mir denn, die lette Arbeit zu thun, und 
ih danfe Ahnen für dieſe Shre „unbewußte“ Großmuth. 

Sch habe nachgewiejen, daß die apriorijche form der Zeit 
die Gegenwart, die apriorifdhe Form des Raums der 
Punkt-Raum it. Zeit und (mathematifcher) Raum find Ver: 
bindungen a posteriori der Vernunft, aber troßden rein ideal, 
wie Kant richtig lehrte: ſie find nur nit apriorifch, was ein 
großer Unterfchied if. Oder mit anderen Worten: außerhalb 
des Kopfes giebt e8 weder einen Raum, noch) eine Zeit, jo wenig 
tie es außerhalb des Kopfes eine Caufalität und caujale Affinität 
der Dinge giebt. 

Was entjpricht aber auf realem Gebiete den idealen For: 
men Raum und Zeit? Dem Punkt der Gegenwart entipricht 
der reale Punkt der Bewegung; der Zeit die reale Bewegung, 
der Fluß des Werdens; dem Bunft-Raum die Ausdehnung 
eines Individuums, feine Kraftiphäre, feine Individualität; und 

Mainländer, Philofophie I. 36 
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dem mathematischen Raume (der reinen Anfchauung a posteriori, 
nicht a priori, wie Kant lehrte) das — abfolute Nichts. 

Alle diefe aprioriihen und apofterivrifchen (aber rein idealen) 
Formen find uns bloß gegeben, um die Außenwelt, d. h. die Dinge 
an fih und ihre Bewegung (Entwicklung) zu erfennen. Der 
Punkt-Raum verleiht den Objekten nicht die Ausdehnung, jo wenig 
al3 ihnen die Zeit die Bewegung verleiht, jondern der Punkt-Raum 
erfennt nur die Ausdehnung, die Zeit erfennt nur die Des 
wegung, die Entwicklung der Dinge. 

Es wird Ihnen vollkommen Flar fein, Herr von Hartınann, 
daß es ſich auch Hier wieder nicht um kleinliche Silbenjtecheret und 
gewaltſames Auseinanderhalten identifher Begriffe, jondern um 
grundverfchiedene Begriffe handelt. Dem gemeinen Manne, d. h. dem 
philofophiih Nohen, mag es wohl ganz einerlei lauten, ob id) 
jage: jede Ding iſt räumlid) oder jedes Ding iſt ausgedehnt; 
jedes Ding ift zeitlich oder jedes Ding hat innere Bewegung, ift 
belebt, entwickelt jich; aber Sie haben über Raum und Zeit nad): 
gedacht, Jehr lange und mit Ernſt nachgedacht, und Sie wiſſen 
ganz genau, welche großartigen Tolgen aus dieſer nothwendigen 
Auseinanderhaltung des Idealen und Realen auf philofophifchen 
Gebiete entſtehen. Ich werde mich deshalb hier nicht länger auf— 
halten und lenke nur Ihre Aufmerkſamkeit zum Schluſſe auf eine 
einzige Conſequenz, welche aus unſeren bisherigen Unterſuchungen 
mit logiſcher Nothwendigkeit fließt: 

Daß die Unendlichkeit nur im Kopfe des Menſchen, nicht 

auf realem Gebiet zu finden iſt. Nur den ſubjektiven Formen 

kommt das Prädicat „unendlich“ zu, weil die ſynthetiſche 

Thätigkeit der Vernunft und ihre idealen Producte, die idealen 

Formen, nothwendig ſchrankenlos ſein müſſen, ſollen ſie 

überhaupt zur Erkenntniß tauglich fein. Mithin darf dieſes 

Prädicat „unend lich“ nie auf die Kraft felbit, rejp. auf 

eine Compofition individueller Kräfte freventlich übertragen 

werden, 

Wollen Ste dies feithalten, Herr von Hartmann? Thun Sie 
es, jo merden ſich unſere weiteren Unterfuchungen fehr glatt ab- 
mwiceln. 

Raum und Zeit gehören mithin auf der Kant’fchen Tafel 
der Kategorien unter die Kategorien der Quantität, und ich bitte 
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Sie, die von Ihnen ftehen gelaffenen „Urgedanfen a priori*, Ein: 
heit und Vielheit, gefälligft fortzumerfen. Zugleich erſuche ich Sie 
anzumerfen, daß aber Raum und Zeit Feine Kategorien und auch 
feine reinen Anſchauungen a priori, ſondern anſchauliche Verbin— 
dungen a posteriori find. 

Da die Kategorien der Modalität, wie Sie ſehr mohl tiffen, 
Nichts, gar Nichts zur Erfahrung beitragen (RE. d. r. Vernunft, 
217), fo verlangt alfo nur noch die von Ahnen unter der Rubrif 
„Qualität“ belaffene Kategorie der Realität eine Beſprechung. 

Auch hier, Herr von Hartmann, ſteh' ich verwundert und kann 
es gar nicht fallen, daß Sie nit die Wahrheit erfannt haben. 
Sie waren ihr aud) in diejer Richtung jo nahe, daß Sie, um bild- 
ih zu reden, Schon den Nagel Ihres Zeigefinger darauf gejett 
hatten. Und auch hier danfe ih Ihnen für Ihre „unbewußte“ 
Freundlichkeit, mir überlaffen zu haben, eine füge Frucht zu pflüden. 

Sie haben jehr genau Das unterfuht, was man im gewöhn— 
fihen Leben Stoff nennt und haben wie Locke gefunden, daß 
Alles, was wir über die Qualitäten eines Gegenftands, alfo iiber 
den Stoff, die Materie, ausfagen können, jubjeftive Em- 
pfindung, Reaction in unjeren Organen ift: wie Farbe, Glätte, 
Geſchmack, Feitigkeit, Temperatur, Härte u. |. w.; furz, daß fid 
unjere Bekanntſchaft mit der Materie auf die von Locke unter den 
Begriff „ſekundäre Eigenſchaften“ gebraditen Qualitäten der Objekte 
beſchränkt, welche Qualitäten alle nahmeislid in ung, in un= 
jerem Kopfe entjtehen. Daß es von und unabhängige Kräfte 
find, melche in und die ſekundären Cigenjchaften erzeugen, hatte 
Locke gleichfalls Schon nachgewieſen. 

Aber wie er, ſo wußten auch Sie nicht das Ei auf den Tiſch 
zu ſtellen. Wie er, nahmen auch Sie trotz Allem und Allem neben 
der Kraft noch eine vom Subjekt unabhängige Materie an. 

Es ift wirklich unglaublih, daß jo viele Denker jchon ſich 
jagen mußten: „Alles, wa3 man von dev Materie kennt, iſt fub- 
jeftive Verarbeitung eines vom Subjeft unabhängigen Wirfend einer 
Kraft”, und dennoch nicht, was fo einfach geweſen wäre, zur 
Schlußfolgerung kamen: „Demnad iſt die Kraft allein real und 
was wir Materie nennen, tft rein ideal.” 

Dies habe ih nun gethan. ch habe bemwiejen, daß die Ma— 
terie durch und durch ibeal, die Kraft durch und durch real iſt: 

| 36* 
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aus der Vermählung beider in den Sinnen des Sub— 
jeft3 entjteht Das, was mir materielles Objeft, 
Stoff nennen. 

Die wichtigen Tolgerungen, welche fich aus der Idealität ber 
Materie, vejp. der auf Grund der apriorijchen Materie durch Ber: 
fnüpfung a posteriori gewonnenen Subſtanz, ergeben, erben 
Ahnen, wie id) hoffe, aus meinem Hauptwerk befannt fein, wes— 
halb ich die Unterfuchung hier abbreche. 

Die Nefultate aus allem Bisherigen find die, daß Raum und 
Zeit Feine reinen Anſchauungen a priori find, und daß es Feine 
Kant’fchen Kategorien giebt. Benutzt man aber die Tafel der 
Kategorien als einfaches Schenta, jo haben wir folgende idealen 
Verbindungen und Verknüpfungen: 


Quantität Dualität Relation 
Raum Subitanz allgemeine Caufalität 
Zeit Wechſelwirkung, 


mit deren Hülfe wir die ganze Außenwelt erkennen. 

Dieſe Verbindungen ſind ein unbewußtes Werk des Geiſtes, 
wie der Magen ſeinen Saft unbewußt für uns abſondert. Sie 
werden uns aber bewußt, wenn wir darüber nachdenken und fie im 
hellen Bunfte des Bewußtſeins entjtehen -lafjen, wie der Anatom 
jich bei einer Bivifection der Tunctionen der Organe bewußt wird. 

Kant, Das werden Sie jebt einjehen, ijt alfo nicht ein naſe— 
weiſes Bürſchchen geweſen, fondern ift der tiefjte Denker der Deut: 
ſchen: ein bahnbrechendes Genie. 

An den Kategorien, wie fie Kant definirte und entiwicfelte, 
darf man feinen allzu großen Anjtoß nehmen. Die Sade, um 
die es Sich daber handelte, muß man allein im Auge haben, und 
tut man dies, jo wird man ſich demüthig und doch ſtolz vor dem 
großen Königsberger beugen: demüthig, weil gerade die eminenten 
Köpfe genau jo vor den Kant, tie er in feinen Werfen lebt, 
Itehen, twie die Heilige Käcilie auf dem Bilde Raphael’3 vor den 
muficirenden Engeln ſteht; jtolz, meil alle Diejenigen, melde das 
Licht feiner Weisheit in ji) aufnehmen, Theil an feinem Geiſte 
haben und von ihm auf die erhabene Stelle gezogen werden, die er 
einnimmt. Kant gehört der Menjchheit ar, und er ijt eine Treude 
oder wie die Minneſänger gejagt haben würden: eine „ſüße, Flare 
Augenweide“ der Menfchheit; aber wir Deutfchen werden und troß- 
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dem immer bi3 an das Ende unferer Nation jagen, daß er ein 
Deutſcher war, mas eine zweite Duelle des Stolzes für Den ift, 
welcher Kant'ſche Weisheit in feinem Blute fpürt. 

Man darf nicht einem früheren Philoſophen vormwerfen, daß 
er die abjolute Wahrheit nicht voll und ganz gefunden habe. Wie 
Alles in der Welt, hatte und hat noch immer der allgemeine menſch— 
liche Geijt eine Entwiclung. Der lebte Philofoph wird die Wahr: 
beit allerdings berühren und voll und ganz in die Hand nehmen, 
aber.. doch nur deshalb, weil er auf jo und fo viel aufeinander: 
jtehenden Niefen als Vetter fteht. 

Sp konnte aud Kant nicht Alles finden. Namentlich Tieß er 
das Ding an fih ganz unbeftimmt, ja, er mußte es unbejtimmt 
lafien, da es, feiner Lehre zufolge, noch weniger. ala X: die reine 
Null ift. 

Sämmtlichen oben angeführten idealen Verbindungen und 
Derfnüpfungen ſtehen, wie ich in meinem Werfe gezeigt habe, echte 
Formen des Dinges an fich gegenüber, aber nicht die bon Ihnen 
aufgeftellten identifchen, fondern toto genere von den idealen 
verſchiedene Formen: 


der Zeit — die Bewegung, 

der Subſtanz — das Weltall als Collectiv-Einheit, 
der allgemeinen Cauſalität — das reale Erfolgen, 

der Gemeinſchaft — der dynamiſche Zuſammenhang 


der Dinge. 

Dem mathematiſchen Raume ſteht das leere Nichts, das nihil nega- 
tivum, gegenüber, das allerdings keine Form des Dinges an ſich 
iſt, dem aber auch im mathematiſchen Raume keine Erkenntniß— 
form entſpricht, weil der mathematiſche Raum gar Nichts zur Er— 
kenntniß der Dinge beiträgt: er gehört gar nicht zum formalen 
Neb, worin wir die Welt erkennen. " 

Sch will .diefe Betrachtung nicht jchließen, ohne Ihnen nod) 
eine Bemerkung gemacht zu haben. | 

Sndem Sie eine transfcendente (!) Cauſalität, einen vealen 
Kaum und eine reale Zeit annahmen, bejtehen für Ihre Philo— 
fophie noch immer die hier in Betracht fommenden Kant'ſchen 
Antinomien in voller Kraft, obgleich Sie diejelben 

mit der gebührenden Nichtachtung behandelt... . und Nachſicht 

gegen diefen Theil der Kant'ſchen Philoſophie üben gelernt haben. 

(D. a. ſ., 97.) 
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Sie mögen ſich drehen und wenden mie Sie wollen — immer wird 
dDiefer Zopf der Antinomien an Ihnen hängen und mwird Sie zu 
einer umnfreimwilligen fomijchen Figur machen; denn merfen Ste wohl, 
was ich Shnen fage: der Caufalität, dem Raum und der Zeit ijt 
die Unendlichfeit weſenthich, d. h. die Bewegung des Sub— 
jeft3 in diefen Formen tft unbeſchränkt. 

Sie natürlich, mit großer Dreiftigfeit, welche der Unreife eben- 
jo weſentlich it wie dem Raume die Unendlichkeit, ſetzen ſich 
über der betäubenden Dunjt philoſophiſchen Dünkels und erflären 
ex tripode: 

Ah will nicht unterlaffen zu bemerfen, daß jelbft dieſe fub- 
jeftivspotentielle Unendlidhfeit nur von dem ſubjek— 
tiven VBorftellungsraum gilt, wo die Grenzenlofigfeit des 
räumlichen Fortgangs allerdings durch Nichts ald den zu früh 
eintretenden Tod des Individuums geftört wird. Anders bei 
dem realen Raum, welcher zwar nod eine potentielle Unend— 
lichkeit als Grenzenloſigkeit möglicher realer Bewegung befikt, 
welchen id; aber nicht nad) fubjeftiver Willkür durch Bewegung 
des Gedankens ermeitern Fann, und den id genöthigt bin (al? 
transſcendentes Correlat, auf das ich meinen fubjeftiven Bor: 
ſtellungsraum transfcendental beziehe), begrifflich als jederzeit end- 
lich zu jupponiren, da er nidyt weiter reicht als die materiellen 
Dinge an fi), deren Dafeinzform er iſt, und die materielle Welt 
nothmendig endlich fein muß. (D. a. ſ., 114.) 
Herr von Hartmann! Haben Sie auch dieje Etelle bereut? 

Gewiß! Sch bedaure Sie von Herzen umd leide geradezu mit 
Ihnen. 

Sie ſagen ſehr richtig, daß die Welt endlich ſei, aber haben 
Sie dieſe Endlichkeit beweiſen können? Die Endlichkeit der Welt 
läßt ſich nur aus der Annahme realer Individuen beweiſen, 
welche von Ihnen geleugnet werden. Geſetzt übrigens, Sie hätten 
die Endlichkeit der Welt bewieſen, was Sie nicht gethan haben, 
hätten wir dann nicht, Ihrer Philoſophie gemäß, 

eine endliche Welt in einem realen unendlichen Raume? 
Denn — ich ſage es Ihnen noch einmal und Sie werden es nie, 
nie widerlegen können — dem Raume, gleichviel ob realem oder 
idealem Raume, iſt die Unendlichkeit weſentlich. Fragen 
Sie den erſten Beſten, er ſei der Genialſie oder der Dümmſte — 
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immer wird er Ihnen jagen: „der Raum iſt unendlich.“ Hier giebt 
es gar fein Entrinnen: jeder Ausweg ift Shnen verjchloffen. Wollen 
Sie trogdem Widerſtand leiſten, jo werden Eie wieder komiſche 
Figur und da muß Shnen doch wohl die kalte Vernunft empfehlen, 
das Fleinere von zwei Uebeln zu wählen, d.h. ruhig Ihre Hände 
feffeln zu laſſen. 


Il Phyſik. 
A. Bie Erfcheinung des Unbewußten in der Leiblichkeit. 


I. Der unbewußte Wille in den felbftftändigen Rücken⸗ 
marks- und Ganglienfunctionen. 


Mit der Phyſik im weiteſten Sinne des Worts beginnen 
Sie Ihr Werk, was ich bereits als unredlich gebrandmarkt habe. 
Alle Irrthümer Ihrer Phyſik fließen aus dieſer „unredlichen Me— 
thode“ (Schopenhauer) und hat ſich dadurch Ahr Werk ſelbſt 
gezüchtigt. Es wäre wirklich gar nicht mehr nöthig, daß ich meine 
Kritit fortſetze. Das Bisherige genügt jedem Cinfichtigen voll- 
ſtändig, um Ihre ganze Philofophie beurtheilen, d. h. verurtheilen 
zu können, denn alle Ihre anderen Tehler liegen virtualiter in den 
beleuchteten Grundfehlern. Aber ich Fritifire, wie ſchon bemerkt, 
nicht nur Ihr Werk, Sondern in demfelben auch Irrwege der 
modernen Naturmwillenichaften, und deshalb muß ich fortfahren, ob— 
gleich ich fehr menig Zeit habe; denn ich jehe in Beziehung auf 
Das, mas ich noch leiften muß und leijten till, nur noch wenige 
Tage bor mir, — 

Die Hirnmprädispofitionen find von höchſter Wichtigkeit, da 
von der Form der ausgelöften Hirnſchwingungen Der Inhalt der 
Empfindung abhängt, mit welcher Die Seele reagirt, alfo einer: 
jeit3 das ganze Gedächtniß auf ihnen beruht, und andererfeits 
von der Summe der fo erlangten, vejp. ererbten Prädispofitionen 
mwefentlid der Charafter des Individuums bedingt 
iſt. (Phil. d. Unb. 3. Aufl., Einleitendes 28.) 
Ach, Herr von Hartmann! Wie der arme Sünder, als er an 

einem Montag zum Galgen geführt wurde, ſagte: „Die Woche fängt 
gut an,“ ſo dürften auch Sie ſagen: „Meine Phyſik fängt gut an.“ 
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Was ift ver Charakter des Menihen? Der Charakter ift 
die Quinteſſenz des menschlichen Weſens, fein Urkern, fein Dä— 
mon, fein Blut. Das Gehiru, der Geiſt, ijt ſekundär, ijt Pro— 
duct, Organ diefes Dämons und ganz und gar bon diefem ab- 
bängig. Und nun joll, wie Sie jagen, der Charafter de8 Wen: 
Shen im Gehirn liegen und durch dieſes bejtimmt werden! 

Der Charakter Liegt im Blute, Herr von Hartmann, und 
noch einmal im. Blute, Herr bon Hartmann, nit im Gehirn. 
Ihre Behauptung, er liege, weil der Wille eine pfychijche 
Function fei, im Gehirne, ift ja eben Das, wad Goethe 
in dem Motto, das ich diefer Abhandlung vorangeſetzt habe, jo 
ſaftvoll-kernhaft 

„den alten Dreck“ 
nennt. Sie wollen uns auf Carteſius zurückwerfen, was das— 
ſelbe iſt, als wollte man heutzutage Aſtronomie ohne Coper— 
nicus, Kepler und Newion treiben. Sie ſind in der Philo— 
ſophie, was der Herr Paſtor Knaak in der Naturwiſſenſchaft iſt: 
ein Romantiker. Sie klammern ſich an den Inhalt längſt ent— 
ſchwundener Jahrhunderte und ſehen gar nicht, daß eine „unend— 
liche“ Entfernung Sie vom echten philoſophiſchen Geiſte Ihres Zeit— 
alters trennt. Gehen Sie, Sie philoſophiſcher Julian Apoſtata! 

Kant und Schopenhauer haben ſich gewiß im Grabe 
herumgedreht, als der „unbewußte“ Gedanke in Ihnen geboren 
wurde und Sie ihm die bewußte geiſtreiche Form gaben. O! wären 
Sie nie aus der „bewußtloſen Potenzialität“ zu einem actu-Sein 
herausgelodt worden! O mären Sie nie aus einem 

wollenstönnenden Willen (velle et nolle potens) ein wollen: 

wollender, aber nicht mollensfönnender, genauer: wollen nicht 
könnender Wille (velle volens, sed velle non potens) 
(774.) 
geworden! Sie impotenter Wille auf philofophifchem Gebiete! — 
Auf Seite 62 fajeln Sie auch von einer 
„angeborenen Hirndispojttion für dag Mitleid.” 

Dad Mitleid Liegt im Herzen, wie jeder Zujtand des 
Willens, des Charakters, de8 Dämons, und wird nur, wie jeder 
Zuftand, im Gehirn gefpiegelt. Das Gehirn ijt nur das 
Medium der Motive, wie Schopenhauer treffend jagte, nicht 
ver Sitz des Willens, de Charakters, des Dämons. 


II. Die unbewußte Borftellung bei Ausführung der 
willfürlichen Bewegungen. 
Jede willfürlihe Bewegung fest die unbewußte Vorftellung der 

Lage der entjprechenden motorischen Nervenendigungen im Gehirn 

voraus. (68.) 

Ich habe Ihnen bereits gezeigt, wie gänzlich unftatthaft der 
Begriff „unbewußte Vorftellung” ift; ich habe Ihnen ferner ge— 
zeigt, daß im individuellen unbewußten Willen gar nicht von 
einer Vorſtellung die Nede fein kann, weil fein blinder Trieb 
Mittel und Zweck Schon in Der jpecififchen Art feiner Bewegung 
enthält. Hierauf beziehe ich mich. Sch füge Hinzu: 

daß „Vorſtellung“ Fein herrenlojer und unbeftimmter, jondern 

ein gang bejtimmter Begriff ift, den Sie nicht nad) Laune 

umgejtalten dürfen. | 
Er ijt nicht mit den Nerven fchlechthin, Tondern mit dem Gehirn 
allein verfnäpft, Die Vorftellung fteht und fällt erſtens mit dem 
Bewußtjein, dann mit dem Gehirn, mie das Greifen mit ber 
Hand, das Zeugen mit den Genitalien, das Sehen mit dem Wuge, 
die Verdauung mit dem Magen jteht und fällt. 


II. Das Unbewußte im Snftinft. 


Mas weiß nun wohl ein Inſect, deffen Leben bei wenigen 
Arten mehr als ein einmaliges Eierlegen überdauert, von dem 
Anhalt und dem günftigen Entwidlungsort feiner Eier, was meiß 
e3 von der Art der Nahrung, deren die auskriechende Larve be: 
dürfen wird und die von der feinigen ganz verfchieden ift, was 
weiß e3 von der Menge der Nahrung, die diefelbe verbraucht, 
was kann es von alledem wilfen, d. 5. im Bemwußtfein Haben ? 
Und doch beweift fein Handeln, feine Bemühungen und die Hohe 
Wichtigkeit, welche es diefen Gejchäften beimißt, daß das Thier 
eine Kenntniß der Zukunft Katz fie kann alfo nur (I) unbe: 
wußtes Hellfehen fein. (93.) 
Das Thier, Herr pon Hartmann, hat weder eine Erfenntniß 
der Zukunft, noch kann diefe nur „unbewußtes Hellſehen“ fein. 
Es hat nur einen Trieb, der auf irgend eine Weiſe in der 
Gegenwart motivirt wird. Die Motivation, rejp. die Einwirkung 
Ihlechthin, ift eine conditio sine qua non jeder Handlung. 
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Damit iſt nun allerdings die inftinftive Handlung nicht ganz 
erklärt; aber um fie zu erflären, braucht man nicht die Zuflucht 
zu einem unbewußten Helljehen zu nehmen. 

Sie geben bis dahin, wo wir eben ftehen, den Nerven und 
dem Blute Hellfehen. Was heißt Dies aber mit anderen Worten ? 
Es heißt: Sie lehren eine Teleologie, wie fie umfaffender und zu— 
gleich Turchtbarer gar nicht gedacht werden kann. Sie nehmen in 
jeder Minute Millionen und Milliarden Wunder an und wollen 
und, Ste grauſamer Romantiker, in’3 finftere Mittelalter zurüd- 
werfen, d. h. und in die entjeßlichen Feſſeln des phyſico-theologi— 
chen Beweiſes dom Dafein Gottes ſchmieden. Sie philofophiren, 
als ob Kant erft noch geboren werden follte und mwir nicht fo 
glüclih wären, den zweiten Theil feiner Kritif der Urtheilsfraft 
zu beiten. Sie mollen ein ernfter Mann der Willenfhaft, ein 
reblicher Naturforfcher fein? Wiſſen Sie denn nit, daß die ab- 
folute Teleologie das Grab aller Naturwiffenihaft it? O Sie 
finfterer Romantiker, Sie fleiner Bapft! 

Auf der anderen Seite ijt die Zweckmäßigkeit in der Welt 
nicht zu leugnen. Wer fte leugnet, Handelt in heller Verzweiflung, 
d. h. er ergreift, gejtellt vor da3 bittere: Entweder eine Zweck— 
mäßigfeit und einen Gott, oder feinen Gott und Feine Zweckmäßig— 
feit daS letztere, weil er, als redlicher Naturforicher, es für das 
fleinere von zivei Uebeln halten muß. 

Sch rechne es mir für fein befonderes Verdienft an, daß ih 
dieſes bittere Entweder Dder vernichtet habe, meil meine Begrün— 
dung der Zweckmäßigkeit, ohne einen jeßt noch erijtirenden 
Gott, oder allgemeiner ausgedrückt: ohne eine mit der Welt co- 
eriftirende einfache Einheit, aus den Grundlagen meiner Philojophie 
von ſelbſt gefloffen iſt. 

Sch habe in meinen Werk ein einziges Wunder: die Ent: 
ſtehung der Welt gelehrt und habe diefem Wunder dann alles Anz 
tößige genommen. Dadurch ift die Welt felbjt wunderlos ge: 
worden: fie ift durchgängig zweckmäßig geworden, ohne daß eine 
einfache Kindheit Hinter ihr oder in ihr ſäße und alle jene wunder: 
baren Handlungen herborbrädte, von denen Sie una jo gemüthvoll 
erzählen. 

Ich habe mich der Teleologie nur einmal in meinem Werk 
und zwar ganz im ftrengen Sinne Kant’3 bedient, d. h. ich habe 


— 571 — 


einer (nicht mehr eriftivenden) einfachen Einheit vor der Welt 
vorübergehend Willen und Geiſt zugefprochen. Sch habe dieſe 
immanenten, durch die Erfahrung uns gebotenen Principien ala 
regulatide Principien zur bloßen Beurtheilung der Ent- 
tehung der Welt, nit als conftitutive Principien zur Ab— 
leitung der göttlihen That benußt. Ich durfte ed; es mar 
mir vom großen Königsberger erlaubt, denn ich habe ja dadurd 
der vorweltlichen Einheit nicht Willen und Geift ala zu ihrem 
Weſen gehörig zugefprocden, jondern nur, um die That zu be- 
urtheilen, vorübergehend "philofophirt, al3 ob Wille und Geiſt zum 
göttlichen Weſen gehört hätten. | 

Diefe vorweltliche Einheit wollte das Nichtfein, konnte es aber, 
bon ihrem Weſen daran gehindert, nicht fofort haben. 
So entitand die Welt, ein Proceß, der ihr dieſes Nichtjein an 
feinem Ende bringen wird. | 

In der erjten Bewegung, d. h. im Zerfall der vormeltlichen 
Einheit in eine Welt der Vielheit, lag ſchon virtualiter die ganze 
vergangene Geſchichte des Meltall3 ſowohl, als auch feine ganze 
zufünftige Gefhichte, und Alles in der Welt conjpirirt ach dem 
Einen Ziele: Nihtjein. Deshalb ijt die Welt durchgängig zweck— 
mäßig veranlagt; fie ift es, weil eine einfache Einheit vor der 
Welt fie in einem einheitlichen Bewußtſein gedacht hat. Den Plan 
(ich rede natürlich immer nur bildlich, regulativ, nicht conjtitutio) 
führten und führen in der Welt nur Individuen aus, und zwar 
theil3 unbewußt, theild bewußt, immer cooperativ. 

Hierin und hierin allein, Herr von Hartmann, liegt das Ge— 
heimniß des Unbewußten, daS Sie, nachdem Eie ed an der Hand 
Schopenhauer's in Shrer Bruft gefunden hatten, wie er, — nur 
jelbitverftändlich noch mehr als er, — zu einem furdhtbaren, alle 
Dinge der Welt umfaffenden und belebenden Al-Einen Unbewußten 
gewaltfam machten. | | 

Der menschliche Dämon, ein individuelles Unbewußtes, 
und der thierifche Inſtinkt, gleichfalls ein inpivuelles Unbe- 
twußtes, handeln mit der Erfenninig immer zweckmäßig, ob fie 
aud nit immer das Bewußtſein des Zwecks haben; denn in 
ihnen lebt ein Princip, das am Anfang der Welt eine Berwegung 
erhielt, in welcher Trieb und Ziel, Mittel und Zweck untrennbar 
bereinigt lagen. Der blinde Trieb (Dämon, Inſtinkt) enthält 
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genau jo das Ziel wie die Kugel eines Schüben, welche das inten— 
dirte Schwarze traf, ſchon in der Richtung ihrer Bewegung das 
Ziel enthielt. Eine unbewußte Borftelung in der Melt, welche 
ungeheuere Laſt Sie und aufbürden wollen, ift nicht nöthig, um 
irgend eine Erfcheinung in der Welt zu erklären. Die Welt als 
jolche, das große und einzige Wunder findet feine Erklärung in 
einer vorweltlich gewollten bewußten Vorſtellung des Nichtſeins. 

Dieſe bewußte göttliche Vorſtellung vor der Welt müſſen wir 
anſtaunen und bewundern, nicht aber Das, was aus ihr gefloſſen 
iſt und fließt: wie Reflexbewegungen, oder dämoniſche Handlungen 
des Menſchen, oder inſtinktive der Thiere, oder das Fallen der feſten 
Körper immer genau nach dem Mittelpunkte der Erde. Alles 
Dieſes iſt nicht wundervoll, auch nicht unſer unbewußter Dämon 
ſelbſt, ſondern lediglich die Entſtehung der Welt aus einem be— 
wußten Geiſt und einem bewußten Willen. 


IV. Die Verbindung von Wille und Vorſtellung. 


Sp weit man Willen fupponirt, gerade fo weit muß man 
Vorftellung als deſſen bejtimmenden, ihn von anderen unterfchei- 
denden Anhalt vworausfegen, und überall, wo man fi) weigert, 
den idealen (unbewußten) Borjtellungsinhalt ald das das Was 
und Wie der Action Beftinnmende anzuerkennen, da muß man 
fi folgerichtiger Weife auch meigern, von einem unbewußten 
Willen als dem inneren Agens der Erſcheinung zu reden. 

(106.) 

Diefe haarſträubende Stelle findet ihre Widerlegung im Obigen. 
Sch erlaube mir, Herr don Hartmann, einen individuellen 
unbewußten Willen al3 inneres Agens jeder Erfcheinung aud) 
ohne einen von der Gegenwart gegebenen idealen Vorſtellungs— 
gehalt als das „das Was und Wie der Action Beſtimmende“ zu 
jegen. Ich erkenne nur, mit Mbficht auf das MWeltganze, einen 
vormeltlichen idealen Borftelungsgehalt an, und zwar — ich wie— 
derhole es — in regulativer, nicht in conftitutiver Weiſe. 

Beim unbewußten Willen mird die Vorftellung des Zieled oder 
des Dbjeftes des Wollens matürlih auch unbemußt fein. Alſo 
auch mit jedem wirklich vorhandenen Wollen in untergeordneten 
Nervencentris muß eine Borftellung verbunden fein, und zwar je 
nach der Beichaffenheit des Willens eine relativ auf da3 Gehirn, 
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oder abſolut unbewußte. Denn wenn der Ganglienwille den 
Herzmuskel in beſtimmter Weiſe contrahiren will, ſo muß er 
zunächſt die Vorſtellung dieſer Contraction als Inhalt beſitzen, 
denn ſonſt könnte weiß Gott was contrahirt werden, nur nicht 
der Herzmuskel; dieſe Vorſtellung iſt jedenfalls für das Hirn 
unbewußt, für das Ganglion aber wahrſcheinlich bewußt. 
(109.) 
Ich Habe hierzu nichts weiter zu bemerken. Sie verftehen mid) 
jet gewiß ſchon anf halbem Worte, und ich brauche Shnen wohl 
gar bon num ab nur noch ein beredted Zeichen zu geben. 
Dagegen bitte ich Sie folgende Stellen aud Ihrem Werke an- 
zuftreichen, da ich diefelben fpäter ſehr nöthig habe. | 
Der Wille, als Potenz des Mollend genommen, ift etwas 
rein Formales und abfolut Leeres, ein allen Weſen 
gemeinfam zu Gute Eommendes Attribut der All-Einen Subitanz. 
(106.) 
Das Wollen iſt eine leere Form, die erſt an der Vorſtellung 
den Inhalt findet, an welchem ſie ſich verwirklicht. (109.) 


V. Das Unbewußte in den Reflexwirkungen. 


1) Wir müſſen den Charakter der unbewußten Vorſtellung im 
Gegenſatz zum discurſiven Denken als eine unmittelbare in— 
tellektuale Anſchauung bezeichnen. (125.) 

2) Die Inſtinkte und Reflexwirkungen find ſich auch darin 
gleich, daß fie bei den Individuen derjelben Thierfpecies auf 
gleiche Neize und Motive weſentlich gleiche Neactionen zeigen. 
Auch Hier Hat dieſer Umſtand die Anficht betätigt, daß ftatt 
unbewußter Geijtesthätigfeit und immanenter Zweckmäßigkeit 
ein todter Mechanismus vorhanden fei. (126.) 

Ad I. Sie haben, Herr von Hartmann, viele Meijter gehabt, 
aber nur Einer hat fi) Ihr Herz erobert und das war der Roman- 
tifer Schelling. Bon Allen, am meiften aber von Diefeın, haben 
Sie fi mit einer beivunderungswürdigen Birtuojität umd zugleich 
mit einem romantiſchen, perverjen, ficheren, philofophiichen Inſtinkt 
alles Falſche, Abfurde, Unertennbare, Transſcendente angeeignet 
und Dieſes zu einer 

„Spottgeburt aus Dred und Teuer” (Goethe) 
im büfteren Laboratorium Ihrer Denkkraft gejtaltet. Sp auch die 
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„mtelleftuale Anſchauung“ oder das Hellfehen, was ja wohl im 
Grunde identiſch it. Sie werden Dad ganz genau willen; ich da— 
gegen habe von allem Dem weder Begriff, noch Vorftellung. Sie 
denken jicherlich bei Diejen offenen Gejtändnig: „Die arme, bemit- 
leidensmwerthe Seele!” — aber glauben Sie mir, Herr bon Hart: 
mann, ich taufchte meinen empirischen Geiſt nicht gegen Ihr Traum: 
organ, meine individualität nicht gegen die Ihrige aus. 

Ad 1. In diefer Stelle ſchießen Ste — wie Hegel gejagt 
haben würde — ein ganz umberedhtigtes Entweder-Oder aus der 
Piſtole. Sie treten barjch vor und Hin und fagen vornehm Furz: 

Ihr habt nur die Wahl zwifchen Materialismus und Spiri- 
tualismus: non datur tertium. Wählt! Entweder finft ihr 
in meine Arme, an meine warme Bruft, oder — id) verjtoße 
euch in die Wüſte Moleſchott's und Büchner's. 

Sie herzlojer Romantifer! Sie laffen dem armen Menfchen 
nur die Wahl zwiſchen dem Eis der Materialijten und der verzehren- 
den Gluth der Myſtiker. Glücklicherweiſe giebt e8 aber ein Drittes: 
ein behagliches Plätzchen voll DVeilden: und Nojenduft3 im milden 
Frühlingsſonnenſchein; eine Welt realer Individuen, ſpuk- und ge— 
ipenfterfrei, welche der göttliche Athem einer vormeltlichen Einheit 
Durchweht: das echte Chriftenthum, die Neligion der Erlöfung oder, 
was im Grund dafjelbe ift, meine Bhilofophie der Erlöjung. 


VI. Das Unbenußte in der Heilkraft. 


Es muß alfo jedes Bruchſtück des Thieres (eines zerfchnittenen 
MWurmes) die unbewußte Vorftellung vom Gattungstypus (I!) 
haben, nad welchem e3 die Negeneration vornimmt.  (128.) 
Diefe Stelle haben Sie ſchon längjt bereut. Sch will in Ihre 

offene Wunde nichts Schmerzenvermehrendes träufeln. 

Es wird die Annahme einer todten Eaufalität, eines materiellen 
Mehanismus ohne ideelles Moment zu einer baaven Unmöglich— 
feit. (129.) 
Schon wieder das fürchterliche Geſpenſt der Alternative: Ent: 

weder Materialismus oder Spiritualismug. Ach! wenn Sie Gewalt 
über den Sternenhimmel hätten, wie Sie Gewalt über Shre fürchter- 
fie Teder Haben, jo würden Sie ganz bejtimmt die Sonne im 
Weſten aufgehen laffen, wenn Sie diejelbe nicht gar, mie Joſua, 
jtilfftehen hießen. 
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VI. Der indirecte Einfluß bewußter Seelenthätigfeit auf 
organische Functionen. 


Der ganze Apparat des motorischen Nervenſyſtems muß doc) 
wohl zu dem Zweck in den Drganismus eingefchaltet fein, 
daß dem Willen dadurd ermöglicht werde, die nöthigen mecha— 
nifchen Leiſtungen durch die möglichft kleinſte mechaniſche Kraft- 
anftrengung hervorzubringen. (151.) 
Wie außerordentlid plump jtelen Sie fi) doch das entzückende 

Spiel der Kräfte in einem menjchlihen Organismus vor: wie un: 
läglih plump! Sie reden von einer Einſchaltung, wie ein Uhr— 
macher ein Rädchen einfchaltet, während e3 fich doch um ein Heraus: 
wachlen aus dem Blut, ein Erzeugen, ein organiſches Bil- 
den handelt. Natürlich ift Ahnen der Leib nur eine materielle 
Mafchine, die ein pſychiſches Princip belebt. Da hat nun vor allen 
Dingen der pſychiſche Wille mit dem Körper zu fämpfen, 
ihn zu überwinden. 

Sie wunderlicher Romantiker wollen ung ſogar in Die Zeit 
des göttlichen Plato zurücverfeßen, two die immaterielfe reine 
Pſyche mit einem unreinen materiellen Körper immer kämpfte und 
faft immer unterlag, Wir werden Ihnen aber nicht folgen. Die 
Griechen find in der Kunſt unfere Meiſter, die wir anerkennen, in 
der Philoſophie aber nicht. Unſer Fuß geht in feinen Kinderfchuh 
mehr; auch geben wir Ihnen unjer Gehirn: ein Gehirn des 19ten 
Sahrhunderts nach Chriſtus, ganz beſtimmt nicht in die Dreſſur. 
Wir laſſen es nit don der blauen Wolfe Ihrer Gedanken erſt 
narfotifiren, dann, wie eine Blume, mit den 800 Seiten Ihrer 
„Philoſophie des Unbewußten“ jo lange prefjen, bis e3 für bie 
enge Kappe der Platoniſchen Pſychologie paſſend ift. | 

You this way, we that way! (Shafejpeare.) 


VII. Das Unbewußte im organischen Bilden. 


Das Kind hat Rungen, ehe es athmet, Augen, ehe es fieht, 
und kann doch auf Feine Weife anders (!) als durd Hell: 
fehen von den zufünftigen Zuſtänden Kenntniß haben, mährend 
e3 die Drgane bildel. (170.) 

Wirklich? — Auf Feine andere Weife? — Was Sie fagen! 
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Auf Seite 177 vergleihen Sie den Organismus wieder 
mit einer Maſchine. Sollten Sie, follten Sie — — — —? 
Aber nein! Sch darf nicht zu hart fein. 


B. Bas Hnbewußte im menfdliden Geift. 


I. Der Inftinft im menschlichen Geift. 

Das Mitleid iſt der bedentungsvollfte Trieb für die Erzeugung 
folder Handlungen, welde das Bewußtſein für fittlid) gute oder 
ſchöne, für mehr als bloß pflichtmäßige erklärt; es ift das Haupt: 
moment, weldes demjenigen Gebiet der Ethik, welches man als 
das der Liebeöpflichten bezeichnet, eine Wirklichfeit verleiht, von 
der erft nachmals der Begriff abjtrahirt wurde. (189.) 
Ich bemerke hier Lediglich: Im Verkehrten, Abfurden einerfeits, 

oder im Halbmwahren andererfeit3 find Sie immer der Nachtreter 
Schopenhauer’3. Hingegen vom Guten, den Peſſimismus aus- 
genommen, hielt Sie ſtets Ahr perverjer „unbewußter“ Inſtinkt, 
Ihr myſtiſches Traumorgan zurüd. 


II. Das Unbewußte in der gejchlechtlichen Liebe. 


Der Menſch, dem fo mannigfahe Mittel zu Gebote jtehen, den 
phyſiſchen Trieb zu befriedigen, die ihm alle dafjelbe leiften, mie 

die Begattung, — — (198.) 

Was foll ich Hierzu fagen? Erlauben Sie mir, Ihnen zunächit 
ein kräftiges Pfui! zugurufen. 

Dann frage ih: Mannigfahe Mittel? Nur das Mittel 
der Onanie können Sie anführen; denn die Entleerung der Geni- 
talien im Schlafe jteht dein Menſchen nicht „zu Gebote”, während 
Päderajtie und Beltialität in die Kategorie der Begattung ge 
hören, obgleich fie widernatürlich find. Hatten Sie aber Onanie 
und Päderajtie und Sodomie im Auge, jo darf ich wohl fragen: 
Wie konnten Sie diefe Ausſchweifungen neben die natürliche ge= 
ſchlechtliche Begattung ftellen ? 

Sie nennen im Fortgang des Abſchnitts (der eine ftümperhafte 
Copie der herrlichen genialen Abhandlung Schopenhauer’3: 
„Metaphyſik der Geſchlechtsliebe“ ijt) das Gefchäft der Begattung 
efelhaft und fchamlos; jo daß ich wohl, auf Grund Shrer obigen 
Unterfeheidung, zu jchließen berechtigt wäre, daß Sie die angeführten 
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widernatürlichen Laſter nicht für efelhaft und fchamlos halten. Ich 
meine aber, daß Derjenige, welcher aus den Bordellen gar nicht 
mehr herauskommt, himmelhoch höher zu ſtellen ijt ala der blöde 
ſtumpfe Unglüdliche, der in den Krallen der einſamen Wolluft Liegt. 

Sie hätten, als guter Peſſimiſt, jede bewußte Entleerung 
der Genitalien verabjcheuen jollen. Die Natur unterftüßt ja den 
Enthaltſamen freundlichſt, und ſchließlich weicht auch von ihm die 
düſtere Melancholie, welche der unbefriedigte Gejchlechtätrieb im 
Gefolge hat. 

Ich Tee obige SteNe auf das Conto der von ihnen bitter 
bereuten Sätze und laffe damit den efelhaften Gegenjtand fallen. — 

Das bloße Fleiſch wird allemal zum Aas. (203.) 
Die Natur kennt Feine höheren Antereffen al3 die der Gattung; 
denn die Gattung verhält fi) zum Individuum, wie ein Unend— 

lies (N) zum Endlichen. | (210.) 

Sie maden ferner.auf Seite 199 einen Unterfchied zwischen einem 
phyſiſchen Gefchlechtstrieb, der mit der Organifation der Geni— 
talien verfnüpft ift, und einem metaphyfifchen, einem Inſtinkt. 

Sch nehme an, Herr von Hartmann, daß Sie die Anekdote vom 
alten Tri und dem Grenadier, der eine nackte Statue repräfentiven 
ſollte, kennen. Die Antwort des Grenadierd: „Majeſtät, Der hat 
feinen eigenen Kopf”, drückt auf populäre Weile das ganze Problem 
des Unbemwußten aus; denn im Gefchlechtätrieb ijt der unbewußte 
indipiduelle Wille geradezu concentrirt. 

Nie kommen Sie nun dazu, den Gejchlechtätrieb in zwei Triebe 
zu Spalten: im einen mit der Organifation der Genitalien verfnüpften 
und in einen metaphyfiihen Inſtinkt? Sol id Ihnen jagen, auf 
welchem fetten Boden Ihrer Philoſophie dieſe Giftblüthe, dieſes 
Unfrant der philofophifchen Lüge gewachſen it? Wieder auf dem 
bon Ihnen aufgefrichten Gegenſatz der ausgedehnten zur denfenden 
Subftanz, der Materie zum Geift, des Leibe zur Seele. 

D, Sie eingefleifchter Cartefianer | 

Der Keib, Herr von Hartmann — merken Sie ji) Das ge- 
falfigft für den ganzen Reſt Ihres Lebens, — ift der durch Die 
fubjeftiven Formen gegangene Wille Der Leib iſt Objelt; der 
Wille Ding an fich; beide eine Sade, die nur bon zwei verſchie— 
denen Seiten aufgefaßt wird: einmal im innerften Selbſtbewußt— 
fein, dann von außen, vermittelft des Bewußtſeins anderer Dinge. 

Mainländer, Philofophie. II. 37 


— 578 — 


Die Genitalien find alſo nichts Anderes als der ange: 
Ihaute Wille zu zeugen, 

Sie find ja ein ganz raſender Principienmultiplicator. Auch 
haben Eie es glüdli jo meit gebracht, daß Ahr Talent in der 
Fülle Ihrer PBrineipien erjtickt ift. 

Soll ich Ihnen ferner in Betreff der erſten Stelle einen Mono— 
(og des Franz Moor in Schiller’3 Näubern citiren? Sie werden 
wiſſen, welchen.ich meine. In der bewußten Befriedigung des Ge- 
ſchlechtstriebs, gleichviel ob jie im Bordell oder im Chebette jtatt- 
findet, Denkt jeder Menſch nur an fid. Sein Fleifch kann 
gar nicht hierbei zum „Aas“ werden (203), denn es iſt ja, als 
Ding an fi, nichts Anderes als glühender, Lodernder, auf Leben, 
Leben, Leben gerichteter unbewußter Dämon. 


Der Menſch kann auch in der DBegattung gar nicht anders 
als an ſich allein denken, und der PVhilofoph muß ihm Recht 
geben. Die Energie, welche der Menſch in jedem Zeugungsgeſchäfte, 
auch in einem ſolchen, wo ein mißleiteter, verirrter Dämon dem: 
jelben vorfteht, entfaltet, ift num die verzehrende glühende Sehnſucht 
nach einem Meiterleben nach dem Tode. Die Gattung kann bei 
der Begattung gar nicht mitſpielen, weil es überhaupt feine meta— 
phyſiſche Gattung giebt, und verweiſe ich Ste wegen des Näheren 
auf Seite 533 meiner Bhilofophie der Erlöfung Es giebt nur 
Individuen in der Welt und jpeciell die menschlichen Können Jich 
nur durch Begattung im Leben erhalten. Deshalb ihr Ernit, 
ihre verzehnfachte Kraft, ihre gluthvolle Energie, ihre furchtbare 
dämoniſche Wildheit und Aufregung, warn fie in der Zeugungs— 
ſtunde mit denn Tode ringen. 


Die Gattung verhält fih zum Individuum wie ein Unend— 
liche3 zum Endlichen. z (210.) 


Ich erinnere Sie an unfere obigen Unterfuchungen der Unend— 
lichfeit. Wir haben gefunden, dal Unendlichkeit ein Begriff iſt, 
der mit den fubjeftiven Erkenntnißfähigkeiten, vefp. Formen jteht 
und fallt, und ich habe Sie gebeten, ji) zu merken, daß „Unend- 
fichfeit” deshalb nur freventlich auf das reale Gebiet, auf ein 
Ding ar ſich oder auf die Totalität der Dinge an ſich (das Welt: 
all) übertragen werden könne. In diefem Spiegel jehen Cie jebt 
Ihr unklares Denken: das Bild des blühenditen Unſinns. 


— 579 — 


Das Geheimnißvolle, das Dämoniſche in der Gefchlechtäliebe, 
it durchaus individuell, obgleich die borweltliche Gottheit durch 
den bejtimmenden Impuls, den fie allen Individuen bei ihrem Zer— 
fall ertheilte, in alles Gegentärtige, mithin aud in die Gefchlecht3- 
liebe hereinragt. Der bejtinmte Dämon eines Mannes will unbe: 
wußt mit größter Sicherheit nur die DBegatlung mit dieſem be- 
Himmten Weibe. Er weiß fich über diejes ausschließliche Wollen 
feine Nechenichaft zu geben und oft geht er zu Grunde, wenn er 
daffelbe nicht befriedigen fan, Warum? Weil das erzeugte dritte 
Individuum, vefp. im leßteren alle die unglückliche Liebe, die 
berfagte Befriedigung, ein Glied in der Kette der Bedingungen ift, 
durch welche allein er erlöſt werden kann. Auf der Erlöfung des 
Einzelnen beruht aber die Erlöfung des Meltall3, welches ja nur 
die Collectiv-Einheit aller Einzelnen it. Da nun das Weltall einen 
einheitlichen Urfprung hat, fo dient-aucd in jeder Zeugung 
das Individuum unmittelbar fich felbit und mittelbar den Welt: 
all, Diejes Weltall ijt jedoch nicht die „objektiv gejette Erſcheinung“ 
einer noch lebenden Einheit, noch jchweben Hinter den Individnen 
geſpenſterhafte umjichtbare Objektivationen (Gattungen): diefer er— 
träumten Einheit. 

as Sie hiernad) von Ihrer ſinnloſen Phraſe 

Der Proceß der Liebe bleibt für das Bewußtfein des Einzelnen 
mit einem inneren MWiderfprud gegen jenen Egoismus be- 

haftet (211.) 
zu halten haben, werden Sie fich jet jelbjt jagen Können, 


Il. Das Unbewußte im Gefühl. 

Schmerzen können ſich erftens durch den Grad, d. i. die in— 
teufive Quantität unterfcheiden und zweitens durch Die 
Dualitätz; denn bei gleiher Stärke kann der Schmerz” con: 
tinuirlich oder intermittivend, brennend, Fältend, drüdend, Hopfend, 
ftechend, beißend, fchneidend, ziehend, zuckend, Eißelnd fein. 

(218.) 
In diefem Sabe, Herr von Hartmann, tft Ihr Geift deutlicher 
gefpiegelt al3 in irgend einen anderen: dad Bild zeigt mir einen 
ganz confufen Geiſt. 
Der Grad iſt immer Dualität oder Intenſität. Von einer 
Duantität fann überhaupt beim Gefühl jchlechterdings nicht 
37* 
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geredet werden, weil es nur im Bunfte des Bewußtſeins em: 
pfunden wird. Will man geiſtreich |pielen, jo kann man etwa 
jagen: der Grad fei qualitative Ouantität oder auch quantitative 
Dualität; dann darf man aber auch von Feiner anderen Quan— 
tität mehr ſprechen. 

Ein jtehender Schmerz z. B. ift feiner fpecifiihen Qua— 
lität nad) ſtechend; er kann ferner ftarf oder ſchwach fein, maß 
wiederum ald Intenſität mit der Dualität zufammenfällt. Sage 
ih alfo: „ein ftarfer ftechender Schmerz”, To bezeichne ich immer 
nur die Dualitätz ich trete damit auf Feine Weiſe au der Be— 
griffsiphäre „Dualität” heraus. 

Kant's Abhandlung über die Kategorien der Qualität hätte 
Sie doch vor ſolchem Unfinn bewahren follen! Aber ich mei Thon 
längft, daß Sie mit einer Dberflächlichfeit ohne Gleichen, mit dein 
vermwerflichiten Dilettantismug die Werke der großen Philoſophen 
gelefen haben, und wundere mich bei Ihnen über gar Nichts mehr. 
Kant hat den Grad definirt als intenfine Größe, im Gegen: 
jaß zur ertenfiven Größe, und eine andere Erflärung iſt aud 
gar nicht möglich. 

D Sie rafender Apollopriejter auf dem Dreifuß! — 

Die Wahrnehmung ift die Urſache des Schmerzes. 

(219.) 

Nehmen wir an, daß Sie ſich mit einer Nadel ftechen. Sie 
enipfinden einen Schmerz. Sit die Wahrnehmung des Schmerzes 
die Urfadhe des Schmerzes, oder iſt es die Tadel? 

Ad, Herr von Hartmann! Sch verjichere Sie, daß ich als 
dreijähriges Kind ſolchen Unſinn nicht geſchwatzt habe. 

Wenn man fih nun fragt, was man denn mit dem Far ge 
wordenen Theil (des Gefühls) gethan habe, während man ihn 
mit vollen Bewußtfein erfaßte, jo wird man ſich fagen müffen, 
dag man ihn in Gedanken (!!), d. h. bewußte Vorftellungen (!!) 
überfett habe, und nur (!) fo weit das Gefühl fih in Ge— 
danken überfegen läßt, nur fo weit iſt e3 klar bewußt geiworden. 
Daß ſich aber das Gefühl, und wenn aud nur theilweife, Hat 
in bewußte Borftellungen umgießen laffen, das beweijt (!) 
doch wohl, daß e3 diefe Vorftellungen fhon unbemußt enthielt, 
denn ſonſt würden ja die Gedanken in der That nit das: 
jelbe (!) fein Fönnen, mas das Gefühl war. (231.) 
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Herr von Hartmann! Beſinnen Sie fich einen Augenblick und 
— id wette Millionen gegen Eins, dag Sie fih dann ſchamroth 
abwenden. 

Die Grimdfunctionen des Gehirns find Vorſtellen, Füh— 
len und Denfen: drei ganz berjchiedene Functionen, obgleich 
alle auf dem Geifte beruhen. Das finden Sie auf der erjten Seite 
jeder Pſychologie. Denfen iſt nicht Vorſtellen und nicht Tühlen, 
Tühlen ijt nicht Denken und nicht Vorſtellen, Vorftellen iſt nicht 
Tühlen und nit Denken. Gemeinfam ift allen das Bewußtfein, 
d. h. nur im Bewußtſein fühlen wir, denfen wir, ftellen wir vor. 

Soll ich Ihnen das Geheimnig obiger Gewaltthätigfeit klar— 
legen? — Wohlan! Sie hatten ſchon eine ſolche Fülle von PBrin- 
cipien, daß Sie es doch für bedenklich halten mußten, neben die 
unbewußte Vorſtellung noch zu jtellen: 

1) bewußtes Fühlen 
2) unbewußtes Nühlen 
3) bewußtes Denken 
4) unbewußtes Denken. 
Das hätte ja mit: 
5) unbewußtem Vorſtellen 
6) bewußtem Vorſtellen 
7) unbewußtem Willen 
8) bewußtem Willen 
9) Leib | 
10) unbewußtem All-Einen Willen 
11) unbetvußter All-Einer Borftellung 
12) unbewußtem All-Einen Denfen 
13) unbewußtem All-Einen Fühlen 
14) unbewußtem All-Cinen Geijt 
ein logiſches Weſpenneſt oder befjer einen Logifchen Nattenfönig ge- 
geben. Da beſchloſſen Sie denn, Sie blutvürftiger Nomantifer, den 
alten Profruftes nachzuahmen. Sie legten den Geift in Ihr Logis 
ſches Bett, oder bejfer mit Ihren Worten: in Ihr alogijches, nod) 
beſſer: antilogisches Bett, und als Sie bemerften, daß die beiden 
Beine des armen Schelms: Fühlen und Denken, über dem Fuß— 
geftell de3 Bettes herabhingen, hieben Sie diefelben furzerhand ab 
und fagten lächelnd: Fühlen, Denken und Vorſtellen ijt Eines 
und daſſelbe. 


u. Se 


Denfen Sie einen Schmerz oder fühlen Sie ihn un— 
mittelbar? Sie fühlen ihn unmittelbar und wenn Gie da— 
rüber denfen, fo denken Sie etwa: „Ach! wäre ich ihn Los!” 
oder Sie jinnen auf ein Mittel, das Sie davon befreien könnte. 
Aber den Schmerz ſelbſt denken, das wird Ahnen nimmermehr 
gelingen, obgleich Sie ein ganz wunderbar organifirtes Weſen zu 
fein ſcheinen. 

D Sie großer, großer Philoſoph! — 

Schon auf Seite 3 hatten Sie gejagt: 

Das Gefühl läßt fih in Willen und Borftelung auflöfen. 

Sie großer logiſcher Chemifer!, Sie mußten dem Willen 
gegenüber nur Ein Princip haben, und deshalb mußte die Vor: 
ſtellung Gefühl und Denfen unter ſich begreifen. O Sie philo- 
ſophiſcher Bosco und Bellachini! 


IV. Das Unbewußte it Charakter und GSittlichfeit. 
Der Wille des Individuums verhält fich wie ein potentielles 

Sein, wie eine latente Kraft, und fein Uebergang in die Kraft: 

äußerung, in das beſtimmte MWollen, erfordert als zuveichenden 

Grund ein Motiv, weldes allemal (!!) die Form der Vor— 

ftellung bat. (233.) 

Das Motiv muß aljo „allemal” die Form der Borjtellung 
haben! — 

Sie werden einfehen, Herr von Hartmann, daß die Kritik 
Ihrer Philofophie eine ſehr ermüdende Arbeit für mich und Dabei 
keineswegs ergötzlich, wie etwa die Jagd, tft. Der Jäger verfolgt 
unverdroffen das Wild, und feine Jagdluſt betäubt die Empfindung 
der Müdigkeit. Ach aber muß, ohne die allergeringfte Jagdfreude 
zu haben, Sie bis in Ihre verborgenjten Schlupfwinkel verfolgen, 
ja, id) werde immer bald von Wehmuth, bald von Mitleid, bald 
von Xerger, bald von Ungeduld und Unwillen bewegt, Furz, id) 
fomme gar nidt mehr aus dem Gefühlen Der Unluſt heraus. Ich 
habe, al3 ih als Kürafjier diente, bequem Hundert und mehr 
Rechts- und Links- und Schwadronshiebe gehauen, — dann aber 
wurde der Arm plöhlid lahm. Was damals die phyjiihe Er— 
mattung bewirkte, das bemwirft jet der geijtige Ueberdruß. Die 
Luft Shrer Philofophie ift erdrüdend ſchwül, namentlich für Einen, 
der gewohnt ijt, im reinen Aether der Wahrheit zu athınen. 
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Sie werden mir deshalb nicht übel nehmen, wenn ich wieder 
einmal unjeren gemeinsamen Meilter Schopenhauer auf die 
Menſur ſchicke. Gr hat, wie Ihnen befannt ift, Hegel brillant 
„abgeführt” ,; er wird auch mit Ahnen Furzen PBroce machen. 

„Wenn Dunkelgrau ftellenweife durch alfe Nüancen in Weiß 
übergeht, fo iſt allemal die Urſache das Licht, welche Erhaben- 
heiten und Vertiefungen ungleich trifft: ergo —.” 

„Wenn Geld in meiner Kaffe fehlt, jo ift die Urſache alle: 
mal, daß mein DBedienter einen Nachſchlüſſel hat: ergo —.“ 

Auf einen ſolchen Schluß aus einem, oft nur fällhlih gene: 
valifirten, buypotbetifchen, aus der Annahme eines Grundes 
zur Folge entjprungenen Oberſatz muß jeder Irrthum zurück— 
zuführen fein (ausgenommen Rechnungsfehler). | 

(W. a. W. u V. J. 95.) 

Muß mich „allenal” eine Vorſtellung motiviren? — 

Iſt ein Gefühl oder ein Gedanke, welche ganz beſtimmt keine 
Vorſtellungen ſind, wenn man nicht der Sprache und ihren Begriffen 
die denkbar größte Gewalt anthun will, nicht in tauſend und aber— 
tauſend Fällen zureichendes Motiv eine menſchliche Handlung? 
z. B. Hitze, Kälte, Zahnſchmerz u. ſ. w.? — 

Seite 236 fagen Sie: 

At die Erkeuntniß erft im Klaren, fo it e8 fofort aud 
der Wille. 

Auf Seite 237 dagegen jagen Sie: 

Die Grundlage des Charakter kann wohl durch Hebung und 
Gewohnheit (vermöge abſichtlicher oder zufälliger Einſeitigkeit der 
vor das Bewußtſein tretenden Motive) modifteirt werden, aber 
nie durch Lehre; denn die ſchönſte Kenntniß der GSittenlehre ift 
todtes Wiffen, wenn Sie auf den Willen nicht als Motiv wirkt, 
und ob fie das thut, hängt allein von ‚der Natur de3- indivi= 
duellen Willens ſelbſt, d. h. dom Charakter ab. 

Hier habe ich Sie zu fragen: 
1) Sit eine Lehre fein „vermöge abjichtlicher oder zufälliger 
Sinfeitigfeit vor da8 Bewußtſein tretendes Motiv”? 

2) Kann die Erkenntniß nicht in's Klare über eine Lehre 

kommen? 

3) Muß dann aber nicht auch ſofort der Wille im Klaren 

darüber ſein und hungrig ergreifen, was ihm die edle 
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Vorſtellung gegeben hat? Denn der Wille iſt Ihrer Lehre 

nad, doch nur eine abjolut leere Korm, die alle: 

mal nur wollen kann, was ihr die Vorftellung giebt. 
Sie fahren fort: 

Darum fehen wir ferner, daß alle Religionen, wie befchaffen 
ihre Sittenlehre auch fein mag, gleidy viel oder gleidy wenig Ein: 
wirkung auf die Moralität ihrer Bekenner üben, (238.) 

Das Reſultat iſt: Das ethiſche Moment des Menſchen, d. h. 
dasjenige, was den Charakter der Geſinnungen und Handlungen 
bedingt, liegt in der tiefſten Nacht des Unbewußten. 

(ib.) 

Sm Schlehten, Herr don Hartmann, Das habe ich Ihnen be— 
reit3 gejagt, find Sie allemal der Nachtreter Schopenhauer’s, 
ein Schüler, welcher die Fehler des Meiſters maßlos vergrößert, 
Was wären wir ohne die fat zmweitaujendjährige Einwirkung des 
Chriſtenthums? frage ih Sie. In Betreff der zweiten Stelle aber 
bermweife ich Sie auf meine Ethif, woſelbſt ich nachgewieſen habe, 
daß das ethifhe Moment im hellſten Licht des Bewußtſeins 
liegt, daS die „tiefjte Nacht” des Unbewußten erhellt, läutert und 
vernichtet, 


V. Das Undbewußte im Afthetifchen Urtheil und in der 
fünftlerifchen Production. 
Hieraus folgt, daß das äftbetifche Urtheil nichts Apriorifches 
ift, fondern etwas Apoſterioriſches oder Empiriſches.  (245.) 
Das Nefultat ift: daß das äfthetifche Urtheil ein empirisch be— 
gründetes Urtheil ift, feine Begründung aber in der äfthetifchen 

Empfindung bat, deren Entjtehungsproceß durchaus in's Un: 

bemwußte fällt. (246.) 

Noch Niemand, Herr von Hartmann, hat jo jeiht und leicht- 
fertig wie Sie über Aeſthetik und Kunſt gejchrieben. 

Zur erjten Stelle bemerfe ich: daß ein Urtheil allemal das 
Product einer VBermählung apriorisher Regeln mit einem beftimmten 
Erfahrungsftoff iſt. Deshalb hat auch das äfthetifche Urtheil einen 
unerfchütterlichen idealen Grund im Kopfe des Menichen, und zivar 
gewöhnlich einen unbewußten (Schönheitsfinn), der. ji) aber, mie 
alle idealen Formen, in das Licht des Bewußtſeins rücken läßt, mo 
man denjelben alsdann bis in feinen Kern erleuchtet jieht. 
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Weil Schopenhauer das Kormal-Schöne nit kannte 
und Sie, ald Talent, immer nur an den Rodihößen der Genialen 
hängen, jo kennen auch Sie feine aprioriichen Schönheitsregeln und 
hüllen ſich (Stelle Nr. 2) in die Nacht des Unbewußten, mo man 
jo bequem philojophiren und feine Unwiſſenheit verbergen kann; 
denn bei Nacht, wie Ihnen befannt it, jind alle Ochſen ſchwarz. 


VI. Das Unbewußte in der Entftehung der Sprache. 


Sie beantworten dje Frage Steinthal’3: 

Welcher Geiſt im Menfhen, d. 5. welche Thätigfeitzform 
des menſchlichen Geiftes hat Sprache erzeugt? 

init den Worten: 

Welche andere Untwort ift hierauf denkbar, al3 die der un: 
bemwußten Geiftesthätigkeit, welche mit intuitiver Zweckmäßig— 
feit fich hier in den Naturinftinkten, dort im den intellektuellen (!) 
Inſtinkten, bier in individuellen, dort in cooperativen Maffen: 
inftinften auswirkt, und überall mit fehllofer hellfehender 
Sicherheit dem Maaße des fich Ddarbietenden Bedürfniffes ent: 
ſpricht? (267.) 
Verftehen Sie jpanifh, Herr von Hartmann? Wenn nidt, 

fo werden Sie wohl ein fpanifches Wörterbuch zur Hand nehmen 
und das Wort „Del” darin auffuchen können. Thun Sie e8, fo 
werden Sie „aceite* finden. 

Aceite aber ift das lateinijche acetum, aciditas, das ita— 
lieniſche aceto, acidume, aciditä, das frangöfilche acide, zu deutſch: 
Eſſig oder Säure. Ein ganzes romanijches Volk hat alfo, in Wider: 
Ipruch mit feinen fämmtlichen romanischen Brüdern, eine Verwech— 
jelung eintreten laffen und für Del (lateiniſch: oleum, italienifch: 
olio, franzöfifh: huille) Das geſetzt, was für Eſſig ſtehen ſollte. 
Ein ſchöner „cooperativer Maſſeninſtinkt!“ Ein jchönes „fehl: 
loſes Hellſehen!“ 

Die Sprache iſt entſtanden durch cooperative Thätigkeit des 
Dämons und des Geiſtes, und die Naturlaute und erſten Begriffe 
find im Geiſte Einzehner weitergebildet worden. Erfinden Sie 
heute eine neue Sprache und laſſen ſämmtliche Kinder auf der Erde 
dieſe Sprache erlernen, jo mird in jiebenzig “jahren die ganze 
Menſchheit nur eine einzige Sprache jprechen, melche fein Menfch 
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auf dämonifchen Antrieb umzubilden Luſt haben würde. Ein be- 
wußtes Bedürfniß würde aladann allein entjcheiven. 

Glauben Sie wirklich heute noch, als Mann, an einen Maffen- 
injtinft, der etwas Anderes wäre als ein reſultirender aus 
Einzel-Inſtinkten? Gewiß nicht; denn die Männlichkeit bringt an: 
dere Gedanken al3 das Sünglingsalter. Glauben Sie ferner, daß 
eine Revolution durc einen folchen idealen Maſſeninſtinkt allein je 
herbeigeführt worden ift? Gemiß nicht. Jede Nebolution Hatte 
ihre Führer, deren Kraft durch die Kraftfumme vieler Einzelnen, 
welche als bloße Merfzeuge Hinter ihnen fanden, vertaufendfacht 
wurde. Hütten wir in Deutjchland eine fo ftarfe fociale Strö- 
mung wie die gegenwärtige ohne den einzigen Laſſalle? 


VII Das Unbewußte im Denfen. 

Daß aber wirklich der eigentliche Proceß in ‚jedem, auch dem 
fleinften Schritte de3 Denkens intuitiv und unbewußt (1) 
ift, darüber Kann mohl nad) dem bisher Geſagten Fein Zmeifel 
obwalten. (283.) 
Ich beziehe mich hier auf das Vorhergegangene. Das Gehirn 

denkt nicht immer, ſondern es functionirt nur immer: bald 
bewußt, und dann denkt es; bald unbewußt, und dann denkt 
es nicht, ſondern iſt nur unbewußt thätig. Ihre Behaup— 
tung: das Denken ſei allemal, im kleinſten Schritte, intuitiv 
und unbewußt, iſt dreiſt, keck, bornirt. 

So ſieht der geniale Feldherr den Punkt für die Demonſtration 


oder den entſcheidenden Angriff, auch ohne Ueberlegung. 
(283.) 


Genialität iſt vor Allem eine Gehirnerſcheinung, die mit dem 
Gehirne ſteht und fällt. Sie wird erhöht durch eine energiſche 
Blutactuirung. Im genialen Feldherrn wirkt der unbewußte Dämon 
und die bewußte Genialität immer zuſammen: eine blinde 
Biene könnte Feine Zelle bauen; ein blinder Fiſchadler müßte, 
trotz ſeines unfehlbaren Anjtinfts, verhungern; und jähe der Feld— 
herr nicht die Stellung des Feindes, wäre er jich derſelben nicht 
flar bewußt, fo würde er auch den entfcheideriven Angriff nicht 
machen können. Cein Befehl zum Angreifen iſt ein aus der Tiefe 
jeines Blutes aufiteigender Smpul®, aber dieſer blinde Im— 
puls ift durch eine bewußte Geijtesthätigfeit bedingt. 


— 587 — 


VIII. Das Unbewußte in der Entſtehung der ſinnlichen 
Wahrnehmung. 

Ich habe dieſen Gegenſtand bereits mit Ihnen beſprochen, und 
werden Sie ſich erinnern, daß ich Ihr Verfahren, dieſen Abſchnitt 
nicht an die Spitze Ihres Buches geſtellt zu haben, unredlich 
nennen mußte. 


IX. Das Unbewußte in der Myſtik. 

Die Myſtik war Ihre fette Weide, und Sie geberdeten ſich 
darauf wie ein junges ausgelaſſenes Füllen. Ich werde nicht viele 
Worte machen; denn es kann kein Zweifel für mich ſein, daß ſich 
bei Ihnen ſchon längſt der Katzenjammer eingeſtellt hat, d. h. daß 
Sie Ihre wahnſinnigen Jugendſprünge bitter bereuen. 

Das Weſen des Myſtiſchen iſt zu begreifen als Erfüllung des 
Bewußtſeins mit einem Juhalte (Gefühl, Gedanke, Begehrung) 
durch unwillkürliches Auftauchen deſſelben aus dem 
Unbewußten. (323.) 
Diefe Erklärung des Myſtiſchen ift, wie alle Shre Erklärungen, 

zu fur. Es Handelt fich beim Menfchen immer um einen Zu— 
ſtand des Willens, des Dämons, aljo um Freude, Trauer, Zorn, 
Ruhe, Angſt, Frieden, Verzweiflung u. ſ. mw. Alle diefe Zujtände 
al3 folche feßen ven Spiegel des Bewußtſeins und die Er- 
kenntniß überhaupt voraus. Nehmen wir z. DB. einen verzückten 
Heiligen. Hätte er je die intellektuelle Wonne empfinden können, 
wenn er Sich vorher nicht mit Chriftus, Gott, denn Himmelreich 
u. ſ. w. beichäftigt hätte? Wir haben es alſo immer mit Coopera- 
tion des Willens mit dem Geijte, des Unbewußten Dämons 
mit dem bewußten Sntelleft zu thun, d. h. im Grunde nur 
mit dem unbewußten indipiduellen Dämon, ‚der durch eine jeiner 
Organe feiner felbjt bewußt wird; denn ich kann es Ihnen gar 
nicht oft genug wiederholen, daß es nur eim Einziges Princip in 
der Melt giebt: den individuellen Willen, welchen das Be- 
wußtſein nicht mefentlich ift, der dagegen mit der Bewegung 
jteht und fällt. Much ift der Geift mur ein Bewegungsfactor, 
die Function eines Organs. 

Das Streben, da3 Andividuum im Abfoluten aufgehen zu 
laffen . . ift widerfinnig und nutzlos; es enthält den großen 


— 5858 — 


Irrthum, al3 ob, wenn das Ziel der Vernichtung des Bewußt— 


ſeins erreicht wäre, das Individuum noch beſtände. 326) 


Wie grundfalſch! Will der Verzückte ſchlechtweg Bewußtloſig— 
keit? Das gerade Gegentheil: er will das denkbar hellſte Bewußt— 
ſein, die klarſte Spiegelung des ſeligſten Zuſtandes im reinſten 
Spiegel des Selbſtbewußtſeins. 

Von Myſtikern gingen die religiöſen Offenbarungen aus, von 
Myſtikern die Philoſophie. (327.) 
Das ift wiederum ein ganz oberflächliches Urtheil. Sch Habe noch 

feine intelleftuelle Wonne empfunden und Tann deshalb über dieſen 
gewiß ganz bejtimmten Zuſtand nicht urtheilen. Einem Verzückten 
joll nämlich die Außenwelt ganz verſchwinden, troßdem feine Augen 
offen bleiben, und er ſoll irgend ein glänzendes Bild jehen, das 
in ihm den jeligften Zuftand hervorruft. Er iſt fih ſowohl 
des Zuftandes, ala aud des Bildes vollfommen be- 
wußt. Dagegen bin ich einmal narkotiſirt gemwefen (von den Nar— 
fofen, die mir Ahr Buch bereitet hat, jehe ich ab) und Habe ſchon 
ſehr oft gewöhnliche (phyſiſche) und moralifche Begeifterung em= 
pfunden. Denke ich über diefe Zuftände jest nach, jo finde ich 
immer, daß ein bejtimmter Gedanke oder eine Borjtellung von 
einem bejtimmten ZJuftande in mir getragen wurde, der mich in 
ein Meer des Entzückens tauchte. In jedem einzelnen alle ver: 
mählte jtch gleichſam meine bewußte Erfenntniß mit meinem unbe= 
wußten Dämon und das Erzeugte jtand im hellen Punkte des Be— 
wußtſeins. Sch gebe ferner zu, daß ich nicht alle hervorſtechenden 
Gedanken meiner Philofophie als Echlußglieder bewußter Gedanken: 
reihen gefunden habe. Ich Habe vielmehr oft plößli auf einen 
Sat gejtarıt, der, wie man zu jagen pflegt, wie vom Himmel 
gefallen vor mir jtand, jo daß ih mir manchmal an den Kopf ge- 
griffen habe, weil ich glaubte, eine fremde Hand habe die meinige 
geführt. Aber beweilt Das irgendivie ein ganz unpermitteltes 
Auftauchen aus der Nacht des unbewußten Dämons im Menſchen? 
Beweiſt e3 ferner, daß wir unbewußt denken? Sn feiner Weiſe. 
Es bemweilt nur, was id Ihnen gleih am Anfang diefer Kritik 
zugejtanden habe, daß der Wille, der Dämon, (objektiv: das Blut) 
wie Shon Schopenhauer gelehrt Hat, unbemwußt tft und mit 
dem bewußten Geiſt cooperirt; ferner: daß das ganze Gehirn 
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immer thätig ift, bald ſchwach, bald ſtark, und obgleich immer 
nur eine feiner drei Functionen zu einer bejtimmten Zeit vom hell— 
Iten Lichte de8 Bewußtſeins bejtrahlt wird. 

Sch beitreite durchaus nicht, daß der Geift immer functionirt; 
aber ich beitreite im Namen der Wahrheit, daß es einen unbe— 
mußten Gedanken, eine unbewußte Borjtellung, ein unbe: 
wußtes Gefühl giebt, weil jeder Gedanfe als folder, jede 
Borjtellung als folde, jedes Gefühl als ſolches bewußt fein 
muß. Nur ein bewußter Gedanfe ift Gedanke ſchlechthin, nur 
eine bewußte Vorſtellung ift Vorſtellung ſchlechthin, nur ein be— 
wußtes Gefühl iſt Gefühl ſchlechthin. Was die unbewußte 
Thätigkeit des Gehirns ſei, die ich ausdrücklich, wie geſagt, 
anerkenne — das können mir nur nad) dem einzigen Prädicat 
des Willens: der Bewegung beſtimmen. Die unbewußte Thätig— 
keit des Gehirns iſt einfach Gehirnſchwingung. Erſt wenn 
dieſe Gehirnſchwingungen in das Bewußtſein münden, werden ſie, 
je nach ihrer ſpecifiſchen Natur, Gedanken, Vorſtellungen, 
Gefühle, und ſind deshalb die Begriffe: bewußte Vorſtellung, 
bewußter Gedanke, bewußtes Gefühl Tautologien. 

Wollen Sie dieſe weſentlichen, außerordentlich wichtigen Unter— 
ſchiede nicht machen, ſo dürfen Sie auch conſequenter Weiſe das 
Ding an ſich nicht vom Objekt unterſcheiden; denn wie das 
Ding an ſich erſt zum Objekt wird, wenn es ſich mit dem er— 
kennenden Subjekt vermählt, und wie ohne Subjekt von einem 
Objekt gar nicht geredet werden kann, ſo wird die Gehirn— 
ſchwingung erſt zu Gedanken, Vorſtellungen, Gefühlen, wenn ſie 
ſich mit dem Bewußtſein vermählt, und von Vorſtellungen, 
Gedanken und Gefühlen ohne Bewußtſein kann nicht geredet 
werden. Halten Sie Das ja recht feſt, Herr von Hartmann: Sie 
müſſen es zugeben, wenn Sie ſich das Problem klar gemacht 
haben, und Sie können es ſich klar machen, weil Sie ein großes 
Talent ſind. Locke, Kant und Schopenhauer haben für ſolche 
weſentlichen Unterſcheidungen, deren Wichtigkeit nur ein philoſophiſch 
Roher verkennen kann, ihr ganzes Leben lang gekämpft und ge— 
blutet, und Sie ſehen an Ihrem Werk ſelbſt, welches Unheil der 
„Identitätsbrei“ im Gefolge hat. Nimmt man eine unbewußte 
Borftellung an, jo erklärt man mit anderen Worten: Xode, 
Berfeleyg, Hume, Kant nd Schopenhauer, furz, die 
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allerjeltenften G&eifter, zu deren Herborbringung die Natur Jahr— 
hunderte nöthig hatte, find einfältige Duerföpfe, Silbenftecher, Wort— 
klauber, Tedanten, Don Duirote’3 geweſen und die ganze kritiſche 
Philoſophie ijt eine Chicane, eine Spiegelfechterei, eine Wortklau— 
berei, eine Narretheir Erklärungen, welche Sie ganz bejtinmt, troß 
Allem und Allem, nie abgeben iverden. *) 

Sie Spielen aber durchgehends in Ihrem Werke mit der 
Negation „unbewußte Borjtellung”, oder vielmehr Sie machen 
dieſe Negation zum Eckſtein Ihrer Philoſophie, und nun zeigt fie 
auch überall dad Gepräge eines jolchen unjinnigen Sebahrend : jie 
it durchweg ſophiſtiſch, verworren, unklar, vieldeutig, unbeſtimmt. 

Es handelt ſich aljo bei denjenigen menſchlichen Handlungen, 
welche Sie in die viel zu enge Form des Myſtiſchen ſtopfen, durch— 
aus nicht um ein reines unvermitteltes Unbewußtes, jondern um 
eine Erhebung des Unbewußten in das Licht des Bewußtſeins. Dies 
ijt aber gar nichts Seltfames, Neues, Ungewöhnliches. Die meijten 
menschlichen Thätigfeiten find eine ſolche Erhebung oder bejjer eine 
Cooperation des Dämons mit dem Geilte Sm genialen Denken, 
Anſchauen und Fühlen iſt dieſe Cooperation nur eine energifchere, 
gluthvollere und mithin eine hellere, beivußtere; denn je energijcher 
das Gehirn vom Blute, der Geift vom Dämon actuirt wird, deſto 
fräftiger functionirt auch) das Gehirn, der Geiſt, die Pſyche, wes— 
bald auch Schopenhauer mit Redt einen energijchen Blutlauf, 
furzen Hals u. ſ. w. zu Bedingungen für das Genie gemacht hat. — 

Und fo kommt es, daß die verfchiedenen philofophiichen Syſteme, 
fo Bielen fie auch imponiren, dod nur für den Verfaffer und für 
einige Wenige volle Beweisfraft haben, welche im Stande find, 


*) Im Grunde genommen dürfte man auch nicht von einem unbemwußten 
Willen fpreben, weil nur ein bewußter Wille Wille jchlehthin if. Man 
follte deshalb, getragen vom Geiſte der Fritifchen Philoſophie, immer für unbe— 
wußten Willen fehlechthin das Unbewußte oder beffer das individuelle 
Unbewußte feken, da3 im Menfchen nit Dämon, im Thiere mit Juſtinkt 
zu bezeichnen ift. Diefes individuelle Unbewußte ift ferner, im Lichte des Be: 
wußtfeing, Wille zum Tode — Die Bietät gegen Schopenhauer ver: 
langt jedoch, daß man dieſe einzige Ausnahme mache, d. 5. anch von einem unbe— 
wußten Willen fprehe Es wäre ein Ausdruck, der neben anderen unrichtigen, 
jedoch vom Sprachgebrauch geheiligten, wie „ſchöne Seele“, „erhabenes Objekt“ 
u. ſ. w. ſtände, welche ſämmtlich harmles ſind, wenn man den wahren Sachver— 
halt nicht aus den Augen verliert. 
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die zur Grunde liegenden Vorausſetzungen (4. B. Spinoza's 

Subitanz, Fichte's Ib, Schelling's Subjekt-Objekt, Scho— 

penhauer's Wille) myſtiſch in ſich zu reproduciren, und daß 

diejenigen philoſophiſchen Syſteme, welche ſich der meiſten An— 

hänger erfreuen, gerade die allerärmſten und unphiloſophiſchſten 

ſind (z. B. der Materialismus und der rationaliſtiſche Theismus). 

(330.) 

Ich will Ihnen den richtigen Grund ſagen, warum dieſe Sy— 
ſteme nie viele Anhänger gefunden haben: eine einfache Einheit in 
der Welt, in deren Hand das ſich ſo real fühlende Individuum 
eine bloße Marionette ſein ſoll, wird niemals Fuß in unſerem 
Gemüth faſſen können; erſtens, weil wir ſie nur fürchten können, 
zweitens, weil unſer Bewußtſein immer nur der Spiegel unſerer 
individuellen Zuſtände iſt; denn was ſpiegelt ſich in einem Men— 
ſchen, dem es gelungen ſein ſollte, z. B. Spinoza's Subſtanz, 
„myſtiſch in ſich zu reproduciren“? Lediglich die Rückwirkung 
dieſer All-Einheit auf ſeinen individuellen Dämon. 

Warum führten Sie nicht den Budhaismus auf, der die 
meiſten Bekenner zählt? warum nicht das Chriſtenthum ſchlechthin, 
das Gott durch die Natur der Individuen (Erbſünde) beſchränkt 
ſein läßt? Sie haben gefliſſentlich über dieſe großen Lehren 
geſchwiegen. Eine allmächtige All-Einheit in oder außerhalb der 
Welt, ſelbſt wenn ſie erijtirte, würde niemals das menſch— 
liche Herz erwärmen können, und deshalb wird auch Ihre Philo— 
ſophie ſpurlos an der überwiegenden Mehrzahl der Menſchen vor— 
beigehen, wie die Kehren Spinoza's, Fichte's, Schelling's 
und Hegel's. Eine Philoſophie, welche die Menſchen packen will, 
fie beſſern will, fie erlöfen will, muß, mie die angeführten beiden 
großen ethischen Neligionen, das Individuum da ergreifen, 100 es 
verwundbar it: am Glüdfjeligfeitstrieb. Das - Alles 
kennen Sie aber nicht, weil Sie ein bloßes Talent, d. 5. ein 
Nacıtreter, ein Handlanger de freien Genies find. Was dor 
Ihnen Niemand gejagt hat, das können Sie ſelbſtverſtändlich, ala 
Talent, nicht finden. Was aber die Genialen dor Ihnen gejagt 
haben, das ift Material fir Sie. Nun können Sie bauen. ber 
wie bauen Sie? Sie verwerfen die Eckſteine der Mahrheit und 
ergreifen die Lehmknollen, d. h. die Fehler Ihrer Vorgänger, 
weil Sie mit einem romantiſchen Organ geboren wurden, welches 
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unempfängli für die Wahrheit, aber empfänglih für „abgeitan- 
denen Kohl” iſt. — 

Der vollftändige rationelle Beweis für die myſtiſchen Nefultate 
kann erjt am Scluffe der Gefchichte der Philoſophie fertig fein, 
denn letztere bejteht ganz und gar in dem Suchen dieſes 
Beweifes. (331.) 

- Sie hätten ganz Recht, Herr von Hartmann, wenn man Ihren 
Meg meiterginge; doc würde alsdann auch die Bhilofophie nie 
einen Abichluß finden. Denn jeien Sie davon feit überzeugt: die 
einfache Einheit in der Welt wird nie gefunden werben, jollte 
anch die Menſchheit noch Milliarden Sahre leben müſſen. Warum? 
Meil es überhaupt feine einfadhe Einheit mehr giebt, 
Der Name für diefe Einheit iſt, wie Sie recht gut wiſſen, ganz 
gleichgültig: ob Materie, oder Subftanz, oder Sch, oder Subjekt: 
Objekt, oder Idee, oder Abfolutum, oder Wille, oder All-Eines 
Unbewußtes, oder Gott in der Welt, oder Jehovah. 


X. Das Unbewußte in der Gefchichte, 


Es Handelt ſich nicht um Eutwidlung des Menſchen, fon 

dern der Menfchheit. (335.) 

Was haben Sie fich hier unter Menſchheit gedacht? Gemiß 
dajfelbe, was fih Schopenhauer dachte, d. h. eine Hinter dem 
Individuum ſchwebende unfichtbare Gattung. 

Sch habe in meinem Hauptwerk den Unfug gerügt, welder in 
der Wilfenichaft mit dem Wort Gattung getrieben wird, und ver— 
weile Sie darauf. Die Gattung ift für den echten Denfer ein Be: 
griff mie Stednadel, Tiih, Stuhl. Wer die Gattung in einem 
anderen Sinne gebraudt, glaubt auch gang beitimmt an eine ein- 
fache Einheit in oder über der Welt; denn eine ſolche Gattung ift 
das Berbindungsglied der Welt nit einer erträumten Einheit in 
oder über ihr. 

Ich ſage Ihnen: auf die Entwidlung des einzelnen Men- 
Ihen kommt e8 ganz allein an; denn die Einmwirfung des Ein— 
zelnen auf das Ganze ift ganz unberechenbar groß, und die Menſch— 
heit ijt nur durch Die Einzelnen in den Cinzelnen. Im Augen: 
blick, wo alle Menſchen fterben würden, jtürbe auch die Menjchheit. 
Jeder Menſch handelt feinem individuellen Wohle gemäß. Er kann 
ſich jelbjtverjtändfich hierbei irren; aber im Moment der Handlung 
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glaubt er immer, daß er feinem Wohle gemäß handelt, welches 
Wohl natürlih auch dann gewahrt bleibt, wann von ziel Uebeln 
das kleinere gewählt wird. — 

Welches die unbewußte treibende Eulturidee in einem beftimmten 
Zeitabſchnitt fein folle, Fan nur durd dag Unbewußte felbit 
in Beziehung auf die gerade dann ideell erforderliche Entwicklungs: 
phaſe bejtimmt werden. (338.) 

Diefe fo zu fagen präjtabilirte Harmonie zwiſchen hiltorifchen 
Aufgaben und Andividuen mit der Specialbefähigung, diefelben 
zu löfen, geht jo weit, daß felbft techniſche Erfindungen (in prak— 
tiſch verwendbarer Geftalt) immer erft dann, aber dann aud) 
ftet3 gemacht werden, menn die Vorbedingungen zu einer für die 
Cultur fruchtbaren Ausnutzung derfelben, fowie das Bedürfniß 
nach derartigen Culturhülfsmitteln gegeben find. (340.) 

In diefen Sätzen lehren Sie unverhüllt eine göttlihe Vor: 
lehung, d. h. Sie wollen uns in die Arme des jüdischen Theismus 
zurüdmwerfen. Sie werden im Fortgang ihres Werks immer 
retrograder: zuerit warfen Sie und an die Bruft des Car— 
teſius, dann an die Blato’3 und nun an die Jehovah's. 
Sie Erzromantifer! 

Mie fruchtbar, wie fegensreich erweiſt fich hier meine Philo— 
lophie! Was Gie jagen, hat feine volle Richtigkeit; aber es be- 
ruht nicht auf einer foliden Grundlage, fondern auf einem Hirn— 
geipinnft. Die Entwidlung der Menfchheit ift vor der Welt von 
einer gejtorbenen Einheit bejtimmt worden und mwird deshalb in 
der Welt nur bon Individuen bemerfitelligt, welche lediglich nach 
ihrem Glücfeligfeitätrieb handeln. So haben mir denn eine gott= 
loſe und doch göttlihe Welt, d. H. eine allein erijtirende Welt, 
aber durchweht vom göttlihen Athem einer vorwelt— 
lihen Einheit. Deshalb auch ift die Reſultirende aus- allem 
individuellen, partieulären Wollen doch immer nur ein einiger Welt— 
lauf, als ob er die Belegung einer einfachen Einheit wäre. — 

Der focialen Frage gegenüber nehmen Sie felbjtverjtänd: 
fih den denkbar engherzigjten Bourgeois-Standpunkt ein, fie 
Schopenhauer, Ahr Vorbild in allem Schlechten. 

Sie entwicdeln fehülerhaft daS große Ricardo'ſche Geſetz 
und jagen dann, daß die wichtigfte jociale Aufgabe der Gegenwart 
darin beftünde: „die Erziehung der Maſſe durch Schulze-Delitz'ſche 


Mainländer, Philojophie II. 38 
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Vereine, beſſere Schulbildung, Arbeiterbildungspereine u. |. m. zu 
üben.“ (351.) 

Aber Hier will ich jehr, ſehr nahfichtig mit Ihnen fein; denn 
Sie find ein Talent, und von Ihnen fordern zu wollen, dag Sie 
ein Genialer, oder gar ein weiſer Held, der am Kreuze für die 
Menjchheit verblutet, fein follen, wäre unvernünftig. Die jociale 
Trage, Herr von Hartmann, verlangt für ihre Löſung einen ganz 
neuen Gert in allen Volksſchichten, und diefer Geiſt kann ſich in 
den Scherben der zerfprungenen Formen des Mittelalters nur ſchwach 
entwiceln. Es wird Ein Tag fein, mo Ihre Philoſophie, Alt: 
Katholicismus, Neu-Katholicismus, Alt: und Neu-Proteſtantismus, 
alte8 und Reform-Judenthum, Zwei-Kammerſyſtem, Liberale und 
conjervative Parteien, jociale Kaften, Schulze-Delitz'ſche Vereine, 
Arbeiterbildungspereine und die Productionsmweife von Gütern unter 
der Herrichaft de Kapitals zufammen zerbrechen: ein einziger Tag! 
ob er auch erjt in Hundert Sahren anbreche. Uber wann er 
fommt, dann hält ſich auch feine der Inſtitutionen mehr, welche 
entiveder aus der alten Zeit in den immer rafjender werdenden 
Strom der Menſchheitsentwicklung hereinragen, oder als PBalliativ- 
Mittel gegen das ſociale Elend erfonnen worden find. Es mird 
ein Zufammenfturz ohne Trümmer fein, mie eine Quftfpiegelung 
plößlich verichwindet: da war fie noch, und auf einmal ijt feine 
Spur mehr von ihr zu entdecken. 


xl. Das Unbewußte und da3 Bewußtſein in ihrem 
Werth für das menschliche Leben. 


In dieſem Mbfchnitt geben Sie eine Veränderung ded Cha- 
rakters durch das Bewußtſein zu, was Sie auf Seite 237 fo ener- 
giſch in Abrede ftellten, welchen Widerſpruch ich einfach conftatire, 

Sie warnen ferner vor zu viel Bewußtſein, 


damit die Menfchheit nicht in ein vorzeitiged Greifenalter eintrete. 
(370.) 


Im Abſchnitt: „Das Unbewußte in der Gefchichte”, haben Sie 
auf einer falſchen Grundlage (eriftirende einfache Einheit in der 
Welt, Vorfehung) im Ganzen genommen recht gefunde und richtige 
Anſichten bezüglich eines einheitlichen nothmwendigen Entwick— 
lungsgangs der Menfchheit ausgefprochen. Aus einem ſolchen noth- 
wendigen, unabänderlichen Verlauf fließt aber ganz bon jelbft, daß 
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Nichts gejchieht, was nicht gefchehen foll, daß alfo auch die 
Menfchheit nicht früher und nicht fpäter in dad Greifenalter ein- 
treten Tann ala beſchloſſen ift, ob fih auch Millionen Pro— 
phetinnen wie Caſſandra oder Millionen Bhilofophen Ihrer Prägung 
der Menschheit entgegenwürfen und fie beſchwüren, einzuhalten oder 
umzufehren. Ihre Warnung miderfpricht aljo der von Shnen ge- 
lehrten All-Weisheit des Unbewußten, was ich ebenfalls conftatire. 


IV. Metaphyfik. 
C. Metaphyfik des Unbemußten. 


I. Die Unterjchieve von bewußter und unbemußter Geiftes- 
thätigfeit und die Einheit von Wille und BVorftellung im 
Unbewußten. 


Dieſe Ueberſchrift kritiſirt ſich von ſelbſt und füge ich nur 
hinzu, daß der individuelle unbewußte Wille (Dämon) und die 
bewußte Geiſtesthätigkeit zwei getrennte Principien ſind, — obgleich 
die letztere ſekundär und abhängig iſt, — welche nur cooperiren und 
nicht identiſch ſind. Der Geiſt iſt Function eines Organs des Dä— 
mons, ein Bewegungsfactor — nichts weiter. Sie ſind ein Iden— 
titäts-Confuſionarius — nichts weiter, und Schelling erſcheint 
neben Ihnen wie ein Zwerg neben einem Rieſen. Sie gießen Alles, 
das Heterogenſte und Homogenſte, „in Einen Brei! (Schopen— 
hauer), werfen Alles in die Nacht des Unbewußten, was ſelbſtver— 
ſtändlich das bequemſte Philoſophiren iſt. Aber ungeſtraft können 
Sie es nicht thun. Zu Ihren Gewiſſensbiſſen, zu Ihrer brennenden 
Neue muß die Scham über das Brandmal treten: „Unredliche 
Methode”, welches die redlichen Wahrheitsfreunde Ihrer Toon 
aufdrüden mußten. 

1. Grundſatz des Abſchnitts. 

Das Unbemwußte erfranft nidt, aber die bemußte 
Beiftesthätigkeit Kann erkranken. (373.) 
Das Unbewußte, wovon Sie hier jprechen, muß auf den 

Dämon eingefchräntt werden, 
2. Grundfaß,. 
Das Unbemwufßte ermüdet nit, aber jede bewußte 


Geiſtesthätigkeit ermüdet. (ib.) 
38 * 
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Hier muß diejelbe Einjchränfung ftattfinden ; ferner darf unter 
Srmüdung der Geijtesthätigkeit nicht Aufhören der bewußten 
Geijtesthätigfeit verftanden werden: der Geiſt funetionirt immer, 
fo lange der Menfch Lebt und zwar immer bewußt; aber bald 
ſchwächer, bald ftärfer, bald im wachen, bald im betäubten Zus 
Itande, wie ich oben auseinandergeſetzt habe. 


3. Grundſatz. j 

Alle bewußte Borftelluug bat die Form der Sinn: 
lichkeit, dad un bewußte Denken kann nur von uns 
finnliher Art fein. (374.) 

An diefen Grundſatz knüpfen Sie folgende Erklärung: 

Da das Bewußtſein ſchlechterdings gar nichts vorftellen kann, 
es fei denn in Form der Ginnlicykeit, fo folgt, daß dad Be— 
wußtjein nun und nimmermehr fih eine direlte 
Borftellung machen kann von der Art und Weiſe, wie Die 
unbewußte Vorftellung vorgeftellt wird; e3 kann nur negativ 
wiffen, daß jene auf Feine Weiſe vorgeitellt wird, von der es 
ſich eine Borftellung machen kann. Höchſtens kann man nod) 
die ſehr wahrſcheinliche Vermuthung äußern, daß in der unbe— 
wußten Vorſtellung die Dinge vorgeſtellt werden, wie ſie an ſich 
ſind. (375.) 
Herr von Hartmann! Mit diefer Stelle, die Sie dem gedul- 

digen Papier aufbürdeten, haben Sie dem Bhilojophen in Ihnen 
dad Todesurtheil gefällt. Das Unbewußte in Shnen muß dod) 
außerordentlich unbewußt fein, jonit hätte es Sie in einer myſti— 
ſchen Aufwallung vom Abgrund zurücreißen müjfen. 

Welche Dreiſtigkeit und zugleich melde Schmadh! Nachdem 
alle bisherigen Capitel Shres Werks auf dem Grunde der Vor— 
tellung, welche doch ein ganz bejtimmter Begriff ift, aufgebaut 
worden find, erklären Sie mit einem Male: die unbewußte Nor- 
jtellung fei toto genere bon der bewußten verfchienen! Aber da- 
durch mwerden ja jämmtliche Reſultate der vorhergehenden Capitel 
hinfällig. Sehen Sie denn Diefes nit ein? Es tft jo Flar wie 
Sonnenlidt. Es iſt daſſelbe, als ob ich die herrlichiten Gebäude, 
Brüden nit weiten Bogen u. |. w. auf der Tragkraft des Eiſens 
berechnete, au Jeden von der Ausführbarfeit auf Grund de3 
Eiſens überzeugte, und dann mit einem Wale fagte: Ja, Eifen 
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werde ich aber nicht verwenden, fondern — Etwas, mas in 
der ganzen Natur nicht vorkommt, was aber doch wie Eifen 
trägt. 

Was joll man zu einer joldhen philojophiichen Taſchenſpieler— 
funft, zu einer jolchen Narrethei jagen? Das Mildefte wäre: Ihnen 
zu rathen, Locke's „Unterfuhung über den menſchlichen Verftand” 
fünf Sahre lang unausgefeßt, Wort für Wort, zu ftudieren, damit 
Sie endlih einfühen, daß man einen bejtimmten Begriff 
nur dann in einem anderen ald dem gewöhnlichen Sinne gebrauchen 
darf, wenn man feinem neuen inhalt eine ganz präcife, klare 
Taffung gegeben hat. 

Meder ift ein Gedanke, noch ein Gefühl eine Vorftellung. 
Eine Vorftellung ift im Munde des Volks ein realer Gegenftand, 
ein Objekt, das Bild eines Dinge an ſich. In philoſophiſcher 
Sprade ift eine Vorftellung: ein Ding an ſich, welches in die fub- 
jeftiven Normen Raum und Materie (Subjtanz) eingegangen ift. 

Eine unbewußte Vorſtellung ift und bleibt eine contradietio 
in adjecto: ſilbernes Gold. 

Hier ernten Sie den Wind, den Sie in der Erfenntnigtheorie 
gefüet haben, als Sturm. ine Vorſtellung iſt ohne Bewußtſein 
gar Nichts. Was einer Vorjtellung, einem Objekt, zu Grunde Tiegt, 
d. h. das vom Subjekt Unabhängige in ihr, ift eben das Ding an 
ih. Diefem Ding an ſich entipricht überall dev Wille, und zwar 
der individuelle Wille, deffen einziges Prädicat die Bewe— 
gung ift. Diefe ift auch vorhanden ohne ein erfennendes Subjekt. 

Wollen wir und faßlich maden, was unfere Gedanfen, Ge— 
fühle, Vorftelungen ohne dad Bewußtſein wären, fo müſſen mir 
gleichfall3 zu diefem einzigen Prädicat unfere Zuflucht nehmen. Sie 
find Bewegungen des Gehirnd. Man kann alfo nur von un 
bemußten Bewegungen des Gehirns, nie darf man von unbe— 
mußten DVorftellungen, Gedanfen, Gefühlen ſprechen. Eine be- 
wußte Vorftellung ift, wie ich Ihnen ſattſam bewieſen habe, eine 
Tautofogie. Jede Borftellung ijt eo ipso eine bewußte Voritellung. 
Iſt fie nicht bewußt, jo büßt fie den Charakter einer Vorſtellung 
bolitändig ein, mie ein Objekt ohne ein Subjekt den Charafter 
eineg Objekts einbüßt, und es verbleibt nur Das, mas dem Ding 
an fich mwefentlich it: innere Vibration, innere Schwingung, Ent: 
wicklung, Bewegung. 
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Sie dagegen werfen Alles in Einen Topf: Objektives, Subjef- 
tives, Ding-an-ſich-Eigenthümliches. Aber, wie ich Ichon fagte, Ihre 
Philoſophie trägt eben deshalb auch durchweg das Gepräge der 
Vieldeutigkeit, Oberflächlichfeit, Verworrenheit, Unbeftimmtheit: fie 
it ein „Brei“, ein Kauderwälſch; te iſt nebelhaft, verſchwommen, 
das reine Chaos in der Nacht ded Unbewußten. Sie find auf dem 
Gebiete der Philoſophie ein Taſchenſpieler, ein Gaufler, ein Songleur, 
eine männliche Louiſe Lateau, eine männliche Madame de Guion. 

Sch Hatte oben noch für möglich gehalten, daß ich mich, im 
Fortgang der Kritik Shres trüben Gedanfenjchaums, ärgern und 
zornig werden könnte; dies ift aber nicht mehr möglid. Das Wort 
Schopenhauer’3 ift mir vor wenigen Minuten eingefallen: 

Wenn die Abfurditäten eines Geſprächs, welches wir anzuhören 

im Falle find, anfangen uns zu ärgern, müfjen wir und denfen, 

e3 wäre eine Komödienſcene zwifchen zwei Narren. Probatum est. 
(Parerga I. 493.) 

Sp denfe ich denn von jebt ab mutatis mutandis: Sie reci- 
tirten auf einer Bühne (Scene: Zimmer in einem ZTollhauje) geilt- 
reihe Monologe und ich ſäße mutterfeelenallein im Parquet. 

Sch bitte Sie, Herr von Hartmann, meiter zu declamiren. 


4, Grundſatz. 


Das Unbewußte [hwanft und zweifelt nidt ... 


Das Denken des Unbemwußten ift zeitlo3. 
(375. 376.) 
„Das Denken des Unbewußten ift zeitlos!” — 


Sie reden hier von Etwas, 
von deſſen Dafein man ermwiejenftermaßen feine Kenntniß 
und von deſſen Weſen man gar feinen Begriff bat, 
wie Schopenhauer fagt (Parerga I. 202). Er fügt Hinzu: 
es laſſe ſich nichts Unphilofophifcheres denken als ein folches 
Verfahren. Sch Halte Ihnen dieſen Spiegel unſeres Meiſters vor, 
und vor dem Bilde, das Sie darin erbliden, werden Sie zurück— 
ſchrecken. 


5. Grundſatz. 
Das Unbemußte irrt nicht. 
Die vermeintlihen (!) Irrthümer des Inſtinkts Tafjen 
fi) auf folgende vier Fälle zurücdführen : 
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a) Wo gar fein befonderer Inſtinkt eriftivt, fondern bloß eine 
Drganifation, welche durch eine befondere Stärke gewiſſer 
Muskeln den allgemeinen Bemegungstrieb vorzugsweiſe auf 
diefe Muskeln hinlenkt. So z. B. das unzweckmäßige Stoßen 
junger Rinder, die noch keine Hörner haben. 

b) Wo der Inſtinkt durch naturwidrige Gewohnheit ertödtet iſt, 
ein Fall, der vielfach beim Menſchen und ſeinen Hausthieren 
eintritt. 

c) Wo der Inſtinkt aus zufälligen (I!) Gründen nicht func— 
tionirt, 3. DB: wenn ein Thier feinen natürlichen Feind nicht 
iheut und ihm dadurch zum Opfer fällt. 

d) Wo der Anftinkt zwar auf die bemußte Vorftellung, auf 
welche er functioniven fol, richtig functionirt, aber diefe be: 
wußte Vorftellung einen Irrthum enthält; wenn 3. B. eine 
Henne auf einem untergelegten eirunden Stüdf Kreide brütet, 

(377. 378.) 

Sie nannten den Inſtinkt ein unfehlbares Hellſehen. 
Sehen Sie denn nicht, daß die von Ahnen angeführten vermeint- 
lichen (1) Irrthümer Ihre ganze Theorie des Inſtinkts vernichten? 
Entweder iſt der Inſtinkt ein unfehlbares Hellſehen oder er iſt 
einfacher Faktor einer cooperativen Thätigkeit: non 
datur tertium. Im letzteren Falle ſind die von Ihnen angeführten 
Irrthümer ganz natürliche und ſehr leicht erklärliche Vorfälle, im 
erſteren Falle dagegen wird die von Ihnen aufgeſtellte Regel durch 
die maſſenhaften Ausnahmen einfach erwürgt. 


6. Grundſatz. 

Das Bewußtſein erhält ſeinen Werth erſt durch 
das Gedächtniß .... Dem Unbewußten dagegen 
können wir kein Gedächtniß zuſchreiben. 

J (379.) 
Das Unbewußte iſt Hier. gleichfall3 auf den unbewußten 
Dämon, refp, auf den Inſtinkt der Thiere einzufchränfen. 


7. Grundſatz. 

Am Unbemwußten ift Wille und Vorstellung in un: 
trennbarer Einheit verbunden, es fanı Nichts gewollt 
werden, was nicht vorgeftellt wird, und Nichts vorgeftellt 
werden, was nicht gewollt wird. Am Bemußtfein da- 
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gegen kann zwar aud Nicht? gewollt werden, was nicht vorgeftellt 

wird, aber e3 kann Etwas vorgeftellt werden, ohne Daß es gewollt 

würde: das Bemußtjein ift die Möglichkeit der Eman— 

cipation des Intellektes vom Willen, (380.) 
Dieſen Unfinn habe ich bereit3 oben Fritifirt. . 


II. Gehirn und Ganglien als Bedingung des thieriichen 


Bewußtſeins. 
Das Gehirn hat für die organiſchen Functionen des körperlichen 
Lebens keine unmittelbare Bedeutung. (389.) 


Was ſoll ich hierzu ſagen? Wiſſen Sie wirklich nicht, daß 
die Athmung vom Gehirn abhängt? So leſen Sie doch Bichat's 
unſterbliches Buch: Sur la vie et la mort, das nie veralten wird. 


III. Die Entſtehung des Bewußtſeins. 

Ich bitte Sie, ſich zu erinnern, daß wir dieſes Capitel bereits 
abgehandelt haben. Ich habe durchaus kein Verlangen darnach, Ihre 
deßbezügliche Weisheit nochmals anzuhören. 

Sie wollen meine Bitte nicht beachten? Sie wollen doch reden? 
Nun denn, es ſei! 

Der Wille ſelbſt kann niemals bewußt werden. (410.) 

Si tacuisses . . . D hätten Sie gefchwiegen! Merken Sie ſich 
meine Entgegnung: der Wille ift im wachen Zuftand immer in 
einem feiner Organe (Gehirn) bewußt; er iſt es auch im betäubten 
Zuftande, aber das Gedächtniß iſt alsdann zu ſchwach, um die 
Continuität de3 Bewußtſeins feit zu halten. 

Da der Wile an und für fih unter allen Umftänden unbe: 
mußt ift, fo ift nunmehr auch begreiflfih, daß zu dem Bewußt⸗ 
werden der Luſt oder Unluft fi der Wille ſelbſt gang gleich ver: 
hält, fei e8 nun, daß er mit einer bewußten oder einer unbe- 
wußten Vorjtellung verbunden ift. (416.) 
Risum teneatis amici! — Lacht nicht, Freunde. 

Sch bin nit graufam, Herr von Hartmann; aber ich wünſche 
von Herzen, daß Shnen ein Mandarine aus dem himmlischen Reiche 
einmal eine tüchtige Baſtonnade auf irgend einen Theil Ihres 
Körpers (Shren bedeutenden Kopf ausgenommen) verabreichen Tieße 
und daß ich jehen könnte, mie fich. Shr unbewußter Wille ſchon 
nach dem erjten Streich geberdete. 
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Der Wille, welder in feinem Wefen der Vorſtellung völlig 
heterogen ift. (417.) 
Ihr alter Srrtfum, Herr von Hartmann. Er ift auch einer 

der großen Irrthümer Shopenhauer’3, der indeffen, wie Ahnen 
befannt ift, feine Anficht miderrief und lehrte: das Gehirn ſei der 
Wille zu erfennen, wie die Genitalien der Wille zu zeugen 
u. ſ. w. Magna est vis veritatis et praevalebit. | 

Je klarer bei demfelben Individuum das gegenftändliche Be: 

mwußtfein wird, deſto mehr verſchwindet das Selbfthemußtfein. 
(422.) 
Ein palpablerer Irrthum it nicht möglid. Die Klarheit des 
Selbftbewußtfeing fteigt in geradem Verhältnig mit der Klarheit des 
gegenftändlichen Bewußtſeins. Auch hier find Sie Nachtreter des 
irrenden Schopenhauer, der in feiner Mefthetif die myſtiſche 
Identificirung des contemplativen Gubjefts mit dem deutlich, feiner 
Idee nach, erfannten Objekt lehrte. Gehen Sie, Sie Nachtreterchen 
im Schlimmen! 

Das Bemußtfein läßt feinen Inhalt ganz unbeftimmt, es ver: 
langt nur einen Inhalt überhaupt, wenn e3 zur Erfcheinung, zur 
Wirklichkeit kommen fol; feinem Begriffe nach aber ift e8 bloße 
Form. (423.) 
Hier bitte ih Sie nur, zu merfen, daß alſo Ihrer Lehre gemäß 

aud das Bewußtſein eine abfolut leere Form iſt. Wir haben 
mithin bereit3 zwei abfolut leere Formen: 
1) den Willen 
2) das Bewußtſein. 
Ich werde ſpäter hierauf zurückkommen. 


IV. Das Unbewußte und' das Bewußtſein im Pflanzenreich. 
Wir müſſen hier auf das ſchon mehrfach zurückgewieſene Vor— 
urtheil zurückkommen, als ob die Nerven die conditio sine qua 

non der Empfindung mären. (456.) 
Zur Belräftigung diefer Zurückweiſung führen Sie ſchmerz— 
haftes junges Zleifch an, das doch Feine Nerven habe. Ganz 
mit Unveht. Der Zuftand des jungen Fleiſches beruht auf feinem 
inneren Leben, alfo auf Schwingungen, auf Bewegung. Diefe 
Schwingungen theilen fich den umliegenden Nerven mit, und diefe 
Ihmwingen dann in einer Weife, welche wir als Schmerz empfinden. 
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Ohne diefe Nerven hätten wir feinen Schmerz. Die Nerven find 
und bleiben conditio sine qua non der Empfindung. 

Es wird nach dem Vorhergehenden nicht mehr befremden, men 
wir den Pflanzen eine Empfindung (und felbftverftändlid (!) 
bewußte (!!) Empfindung) von den Reizen beilegen, auf melde 
fie, jet e8 nun reflectorifch oder inftinftio, veagiren. (460.) 
Ich erlaube mir, troß Ihrer geijtvollen Auseinanderſetzung, 

ſehr, jehr erjtaunt und befremdet zu fein. Die Pflanzen haben 
lediglih Bewegung, inneren Trieb, blinden Trieb, find reiner 
unbewußter Wille zum Tode, der auf äußere Reize reagitt. 
Das, was wir „Empfindung” nennen, ijt ihnen unter allen Um— 
ſtänden abzuſprechen. 


V. Die Materie als Wille und Vorſtellung. 


Ich habe Ihnen ſchon oben nachgewieſen, daß Sie ein Carte— 
ſianer, ein Leibnizianer u. ſ. w., d. h. ein Romantiker find. Sie 
verehren Spinoza's Philoſophie ſo ſehr und preiſen dieſelbe 
unabläſſig; warum ließen Sie ſich aber nicht von ihr belehren, daß 

mens et corpus una eademque res sit, quae jam sub 

cogitationis, Jam sub extensionis attributo concipitur ? 

Die Antwort hierauf ift: Weil Sie eben nur für dad Falſche 
Shrer großen Vorbilder einen unfehlbaren unbewußten Inſtinkt 
haben. 

Sch Habe Shnen ferner gezeigt, daß die Materie nicht nur 
ideal, jondern fogar apriorijch Jei und zum Weſen des Dinges 
an ſich gar nicht gehöre: fie ift toto genere bon demjelben ver: 
Ihieden. Sch Fönnte mithin den Gegenjtand fallen lafjen; aber der 
falihe Weg der modernen Naturwiljenichaften zwingt mich, aus— 
führlicher zu Sein. 

Sc fordere aljo zunächſt an diefem Ort mit geradezu feier- 
lihem Ernſte alle redlichen Naturforjcher auf: endlich von der 
Trevelhaften Nebertragung idealer Erfenntnißformen 
und ihres Wefens auf das Ding an fi abzulaſſen. 
Eine Ergründung der Natur ijt nur möglich, wenn man mit dem 
Zauberjtabe des individuellen, ſich bewegenden Willen3, 
den jeder Menfch in feiner Bruſt als unmittelbar Gegebenes findet, 
an die Natur herantritt. Man darf weder die Unendlichkeit ſub— 
jeftiver Functionen und Formen, noch die unendliche Theilbarfeit 
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des Raumes und der Zeit, noch das diejer unendlichen Theilbarfeit 
widerſprechende Atom, noch die unterfchiedslofe Einheit der idealen 
Subjtanz, kurz, Nichts, was aus der Natur idealer Formen fließt, 
auf das Ding an fich übertragen, das toto genere von allem Sub: 
jeftiven verjchieden ift. Das Ding an fich ijt Lediglich Trieb 
und zwar von einer ganz bejtimmten Intensität: Nichts 
Anderes giebt es auf dem Gebiete des Dinge an id. 

Terner: die phyſikaliſchen Naturfräfte, wie Schwere, Undurch— 
dringlichfeit, Elaſticität, Wärme, Licht, Electricität, Magnetismus 
u. ſ. w. find feine unabhängig bon den Dingen eriftirenden meta- 
phyſiſchen Weſenheiten, jondern lediglich Erſcheinungen des indivi- 
duellen Willend: entweder gehören fie zum Individuum an fich, oder 
fie find Mopiftcationen eine normalen Zuftandes des Individuums. 

Wenn man einen chemifcd) homogenen Körper, 3. B. Fohlen: 
fauren Kalk, ſich fortgefeßt getheilt denkt, jo fommt man an 
Theile von gewiſſer Größe, die ſich nicht mehr theilen TYaffen, 
wenn fie Eohlenfaurer Kalf bleiben follen; gelingt es, 
fie zu fpalten, fo erhält man als Trennſtücke einen Theil Kohlen: 
fäure und einen Theil Kalk, Diefe Eleinjten Theile eines Körpers 
nennt man Molecüle. (465.) 
Ganz abgefehen davon, daß der Fohlenfaure Kalk durch und 

durch Eohlenjaurer Kalk it, aljo in der Theilung nie, nie bie 
Kohlenfäure vom Kalk getrennt werden könnte, jo it die Gtelle 
ſchon deshalb ganz miderfinnig, weil man fragen kann: Warum 
theilen Sie die einzelnen Trennſtücke nicht weiter? aljo das Trenn- 
ſtück Kohlenſäure und das Trennſtück Kalt? Wer giebt Ihnen das 
Recht, die Theilung plößlich zu unterbrechen ? 

Redliche Naturforicher! Nehmen Sie fich ein warnendes Bei- 
jpiel an Herin von Hartmann! Er überträgt zunächſt freventlich 
Die unendliche Theilbarfeit der jubjektiven, idealen Jorm Raum auf 
da3 Ding an fi, und dann madt er, troß der unendbliden 
Theilbarfeit, plößlih Halt und poſtulirt das Molechl. 

Die einfachen Zahlenverhältniffe der Atomgewichte laſſen darauf 
Schließen, daß alle diefe Theilftüce der Materie lebten Endes nur 
verſchiedene Lagerungsformen einer verſchiedenen Anzahl gleich— 
artiger Grundelemente oder Uratome fid.... . Dieſe gleich— 
artigen Uratome, die ich hinfort ſchlechtweg Körper-Atome nennen 
werde, müſſen nach allen Richtungen mit gleicher Kraft wirken, 
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können alfo, wenn fie ftofflid) gedacht werden follen, nur Fugel: 
förmig gedadyt werden, (466.) 
Redliche Naturforfher! Nehmen Sie ſich ein warnendes Bei: 
ipiel an Herrn von Hartmann. 
Außer diefen Körper-Atomen giebt es noch Aether-Atome, 
welche fowohl in jedem Körper zwifhen den Körpermolecülen, als 
auch (!) zwifhen den Himmelsförpern vertheilt find. 


(466.) 
Redliche Naturforfher! Nehmen Sie fich ein marnendes Bei: 


jpiel an Herrn von Hartmann. 

Körper und Körper-Atome ziehen fih an, und zwar im umge: 
kehrt quadratifhben Verhältniffe der Entfernung. (466.) 

Aether und Aether-Atome ftoßen fit) ab, und zwar im unge: 
fehrten DVerhältniffe einer höheren, als der zweiten Potenz der 
Entfernung, mindeftens der dritten. (467.) 

Zwei Nether- Atome können nie zufammenftoßen, weil ihre Ab: 
ftoßung auf unendlich (I!) Heine Entfernungen unendlid) (!!) 
groß wird. (ib.) 
Redliche Naturforfcher! Nehmen Sie ſich ein warnendes Bei: 

jpiel an Herrn von Hartmann. 

Körper: und Aether-Atome ftoßen fi ab. (467.) 

Wie man alfo aud die Sache betrachten mag, in jeder De: 
ziehung empfiehlt fid) die einfachfte Annahme am meiften, daß 
da3 Körper-Atom nur Anzichungsfraft, das Aether-Atom nur 
Abſtoßungskraft hat, die fi) gegen beide Gattungen von Atomen 
gleihmäßig äußert. (470.) 
Redliche Naturforſcher! Nehmen Sie ſich ein warnendes Bei- 

ſpiel an Herrn von Hartmann. 

Dächte man fi je ein Körper-Atom und je ein Nether-Atom 
verfhmolzen, fo würde plößlih alle Kraft aus der Welt 
verichwinden, denn die Gegenfäte hätten fi) neutralifirt, So 
fehen wir bier das Auseinandergehen in einen polarifchen 
Dualismus als das die materielle Welt erzeugende Princip. 


(471.) 
Wir haben die Maffe eine? Dings nunmehr zu definiren als 
die Anzahl feiner Atome. (472.) 


Unfere Auffaffung dev Materie hebt die beiden bisher getrennten 


Parteien der Atomiften und Dynamiften in fih auf. 
(481.) 


— 605° — 


Die Materie ift alfo ein Syſtem von atomiftiihen Kräften in 
einem gewiſſen (!) Gleichgewichtszuſtande. Aus diefen Atom: 
fräften in den verjchiedenartigften Combinationen und Neactionen 
entftehen alle fogenannten Kräfte der Materie, wie Gravitation, 
Schwere, Erpanfion, Elaftieität u. f mw. (484.) 
Redliche Naturforicher! Nehmen Sie ji) ein warnendes Bei— 

jpiel an Herrn von Hartmann, — 

Und nun wieder zu ihnen, Erzromantiker. 

Die Neußerungen der Atomkräfte find alfo individuelle Willen3- 
acte, deren Inhalt in unbewußter Vorftellung des zu Leiftenden 
beftett. So ift die Materie in der That in Wille 
und Borftellung aufgelöſt. - (486.) 
Die unorganiſchen Individuen, einfache homogene Kräfte, mie 

Kohlenstoff, Gold, Phosphorfäure, jalpeterfaures Kupferoryd u. |. w., 
welche, tie die fogenannte organijirte Materie, Wille find — an— 
gejchauter, objectiver Wille — haben lediglich blinden Trieb 
bon einer bejtimmten Intenſität. Die feiten Körper Streben 
nach einem idealen, außerhalb ihrer Sphäre gelegenen Punkt; die 
Tlüffigfeiten haben daſſelbe Streben und zugleih das Streben 
horizontal nad allen Richtungen auseinanderzufließen; die Gaje 
dagegen ftreben nad allen Seiten aus idealen Punkten heraus. 
Dieje Triebe find auch nicht refultirende aus verſchiedenen Kräften, 
Sondern einheitliche Triebe. 

Merken Sie fi) Das recht genau, Herr von Hartmann. 

Das, mas der Wille erſt Schafft, kann nit vor vollendetem 
Wollen fhon vorhanden fein, der Wille al3 folder kann alſo 
niht realräumlid fein. (488.) 

Kurz und gut (N), Wille und Vorftellung find beide un— 
räumlicher Natur, da erſt die Borftellung den idealen Raum, erft 
dev Wille durch Nealifation der Vorſtellung den realen Raum 
ſchafft. (ib.) 
„Kurz und gut!" — So iſt's Recht. Diefeg „Kurz und 

gut” iſt außerordentlich charakterijtiich für Sie und die Blüthe Ihres 
Geijtes: die Philoſophie des Unbewußten. 

Im Weiteren ergiebt ſich dann, daß die Kraft an ſich un— 
räumlich und nur-ihre Aeußerungen realräumlich ſein ſollen. 
Die Aeußerungen ſollen nie den gemeinſchaftlichen Durchſchnitts— 
punkt erreichen, der ideal bleibt und der Sitz der Kraft wird. 
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Sie unbeſonnener Nachtreter im Schlimmen! Gie trennen, 
wie Schopenhauer, die Kraft von der Aeußerung der 
Kraft, den Sit der Kraft vom Sit ihrer Wirkſamkeit; oder 
mit anderen Worten: Sie lehren unverjchleiert actio in distans. 
Soll ich dieſes „dogmatiſche Gewäſche“ (Kant) Fritifiren? Ad) 
nein! Ich will mich nicht unnüßer Weiſe wiederholen und vermeife 
Sie auf meine Kritif der Schopenhauer’fhen Philoſophie. 

Ich will nur no jagen, daß alle Srrthümer aller Bhilofophen 
und aller Naturforfcher in Shrer Philofophie des Unbewußten ſich 
ein Stelldihein gegeben haben und Saturnalien feiern, die in un— 
jerem Zeitalter unerhört find: es ift der reine Herenjabbath. 

In unorganishen Körpern können höchſtens die Atome jedes 
für fi ein Bemußtfein (!) haben. Natürlich würde diefes 
Atombemußtfein an Armuth des Inhalts die denkbarſt legte Stufe 
einnehmen. (490.) 
So hätten Sie denn glücklich feſtgeſtellt, daß Ihre Philoſophie 

des Unbewußten, als gedrucktes Buch, Bewußtſein habe, daß 
die Steine, aus denen Ihr Haus gebaut iſt, bewußt ſind! 

Wer lacht da? — Ich lache nicht, Herr von Hartmann, Das 
dürfen Sie mir glauben. Wehmuth hat mich ergriffen und tiefe Trauer 
über die Verirrung eines Talents, das auf einem praktiſcheren Gebiete 
als dem der Philoſophie vielleicht ſehr Bedeutendes geleiſtet hätte. 
Können Sie nicht noch umſatteln? Sollte es wirklich ſchon zu ſpät 
ſein? Befolgen Sie meinen Rath und Sie werden beſtimmt Das 
finden, was Ihnen jetzt abſolut fehlen muß: den inneren Frieden. 


VI. Der Begriff der Individualität. 


Das Individuum iſt ein Ding, welches alle fünf möglichen 
Arten von Einheiten in ſich verbindet: 
1) räumliche Einheit (der Geſtalt); 
2) zeitliche Einheit (Continuität des Wirkens); 
3) Einheit der (inneren) Urfade; 
4) Einheit des Zweckes; 
5) Einheit der Wechſelwirkung der Theile untereinander 
(fofern welche vorhanden find). (494.) 
Sie vermehren die Merkmale ohne Nothwendigkeit, mit offen= 
barer Gewalt; ja, die Individualität ift überall in der ganzen Natur 
jo augenfällig, daß fie gar fein Merkmal braucht und man mit 
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apodiktiſcher Gewißheit jagen kann: die Individualität und ihr 
Merkmal ind Eined und dafjelde Die räumliche Einheit oder, 
wie gejagt, beſſer: die individuelle Kraftiphäre, die individualität 
Ihlechthin, Schließt alle anderen von Ihnen aufgeführten Einheiten 
in ih: die Continuität des Wirkens, weil fich Fein Wille mit in- 
ternittivender Thätigfeit denken läßt; die Einheit der inneren Ur— 
jache, mweil jede Individualität eo ipso die einheitliche Duelle ihrer 
Thaten iſt; die Einheit des Zwecks, weil jede Individualität immer 
ftrebt; die Einheit der Wechſelwirkung der Theile, weil jede Indi— 
vidualität einen einheitlichen Lebensgrund hat. 

Ganz falfh wäre es und völlig unhaltbar, wenn man räume 
liche Befonderung und Abfchliegung als Bedingung der Indivi— 
dualität behaupten mollte, denn dann würden die nur Außerlich 
an irgend einer Hautftelle verwachjenen Zwillingsgeburten (man 
denfe an die jet über 60 Jahre alten Siamefen) ftet3 als nur 
Ein Individuum zu betrachten fein, was doch gar zu widerfinnig 
wäre. (498. 499.) 
Sch behaupte, mie ich beveit3 andeutete, gerade Das, was Gie 

perpönen. Die räumliche Bejonderung iſt das einzige äußere 
Merkmal des Individuums; da aber jedes Objeft (in Raum und 
Materie eingegangene Ding an fih) auch Ding an fidh ift, jo ift 
überall da, wo das Äußere Merfmal nicht ausreicht, um das Andi: 
biduum zu bejtimmen, das innere Merkmal, die Kraftfphäre, von 
innen erfaßt, heranzuziehen. Sch wiederhole jedoch, daß es ſich 
immer nur um Ein Merkmal: die Individualität ſelbſt, handelt, 
welche ſowohl von innen, als von außen erfaßt werden kann. 

Die ſiameſiſchen Zwillinge ſind, mit Abſicht auf Das, was ge— 
meinſamer Lebensgrund für ſie war, wie zwei Pflanzen anzuſehen, 
welche auf Einem Lande wachſen. Es wird Niemand behaupten, 
daß eine Eiche und eine Buche, welche nebeneinander ſtehen, deshalb 
ein einziges Individuum ſeien, weil ſie einen gemeinſchaftlichen 
Boden haben. Cbenſo iſt jeder einzelne Polyp eines Polypenſtocks 
ein Individuum. Der Umftand, daß fie einen gemeinfamen Magen 
haben, fällt gar nicht in’ Gewicht, fo wenig wie die Erde bei Der 
Bude und Eiche, wie angeführt, in's Gewicht fällt. Gehört die 
Erde, welche an einem entwwurzelten Baume hängt, zu feiner Indi— 
bidualität? Hätte der Polyp Selbſtbewußtſein, jo würde er ſich 
etva fühlen mie ein Mann, melder an eine Wand gefettet ift, 
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Warum jollte man jich die einzelnen Polype nicht gerade fo denken 
fönnen, wie die Filche im gemeinjamen Waſſer, die Bäume in der 
gemeinfamen Erde und Luft, Die Menfchen in der genteinfamen 
Luft? Obgleich wir überall ein Eontinuum von Kräften haben, 
jo fällt e8 doch Niemanden ein, die Andivinualität nicht räumlich 
zu bejtimmen. 

Auch kann man die Sache, um die e8 fich handelt, recht klar 
an den Schmarogern machen. Rechnet ein Vernünftiger den Pilz, 
der auf der Wurzel einer Buche fißt, oder das Moos auf ihrem 
Stamm zur individualität der Buche? Jeder wird Bilz und Buche, 
Moos und Bude als zwei Individualitäten jtreng gejondert halten, 
obgleih der Schmarotzer in die Buche hineingewachſen iſt. 

Alles in der Welt hängt zufammen. Die Ausdehnung, d.h. 
die abgeſchloſſene Sphäre, ift das einzige Außere Merkmal der 
Individualität. Neicht es, wie gejagt, bei feit zufammenhängenden 
Objekten nicht aus, jo iſt es duch die Einheit des gedachten 
Lebensgrundes zu ergänzen, d. h. die äußere Individualität ift durch 
die innere abzugrenzen. Wie ich mir ganz gut denken kann, daß der 
Schmaroger in der Buche eine Sphäre Hat, weiche nicht zur 
Individualität der Buche gehört, ebenso kann ich mir denfen, daß 
der einzelne Polyp eine Sphäre im gemeinfchaftlihen Magen hat, 
die nur zu feiner Individualität gehört; und ebenfo gut kann ich 
mir denfen, daß Jeder der ſiameſiſchen Zwillinge im Knorpel, der 
fie vereinigte, eine begrenzte, ganz bejtimmte, nur zu feiner Indi— 
bidualität gehörige Sphäre hatte. 

Sie führen Herrn Virchow in's Treffen, um Ihren Hirn- 
geipinniten Eredit zu verschaffen. Verlorene Mühe. Bor dem Em: 
pirifer Virchow, noch mehr vor dem gefinnungstüchtigen Politiker 
und edlen Menfchenfreunde Virchow muß man ich beugen, nicht 
aber vor dem Philoſophen Birhom, ivenn es überhaupt einen 
jolchen gäbe; denn Herr Virchow iſt viel zu gejcheidt, als daß 
er Philoſoph (im theoretifhen Sinne) jcheinen möchte Auch jind 
die von Ihnen citirten Stelfen au Herrn Birhom’s Werfen nit 
geeignet, Sie Träftig zu unterſtützen. Herr Virchow jagt: 

Was ift der Organismus? Eine Geſellſchaft lebender Zellen, 
ein Kleiner Staat, wohl eingerichtet mit allem Zubehör won Ober: 
und Unterbeamten, von Dienern und Herren, großen und Heinen. 

(Vier Neben, 55.) 
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Das iſt eine empirische Wahrheit, die Niemand leugnen wird. 
Der Philojoph erhebt fie aber zu einer philojophijchen dadurch, dag 
er alle diefe Ober- und Unterbeamten, Diener und Herren, große und 
fleine, einem Tyrannen unterordnet, ohne welchen fie gar nicht 
Leben äußern, functioniven, furz, gar nit eriftiren fönnten. 
Diejer Tyrann iſt im Menfchen das Blut oder vom Ding=an-fic)- 
Standpunkt aus: der bemußtlofe Dämon. 

Die Zelle Schlechthin it der Tetifch der Phyfiologen, wie das 
Atom der Tetifch der Phyſiker iſt. Aber ich darf getroft fein und 
mit mir die Wahrheit: über furz oder lang wird in den Natur— 
koifjenichaften ein ganz gewaltiger Bilderjturm ausbrechen, viel 
gewaltiger als Der, welder in der Kirche ſtattfand. Es werden 
die naturwiſſenſchaftlichen Götzen: reale Materie, Atom, Zelle (ala 
individueller Lebensgrund) ſelbſtſtändige Naturfräfte, wie Elektricität, 
Wärme, Licht u. |. w., Wirkung in die Terne, Attractiond- und 
Tliehfraft (im Sinne Newton's), Newton'ſſche Farbenlehre, 
einfache Einheit Hinter oder über der Welt, unendliches Weltall, 
Gattung (metaphyſiſche Wejenheit) u. f. w. mit Hohn und Ber: 
achtung gejtürzt werden. | 

Wenn man die unendliche Theilbarfeit der fubjektiven, idealen 
Formen, wie Raum, Zeit, Subjtanz, auf dad Ding an fich über- 
trägt, fo iſt eben ein Stilfftehen in der Theilung gar nicht möglid). 
Es it ein Act der Verzweiflung, wenn man urplößlic) das letzte 
Theiljtüd fallen läßt und das Atom pojtulirt. 

In ähnlicher Weile wird mit der Zelle gejpielt. Spridt 
man bon der Selle Ichlechthin, ohne Unterſchiede zu machen, ala 
ſelbſtſtändigem Lebensprincip, ſo muß man irren. Ein Weizenkorn 
ift eine ſelbſtſtändige Zelle, aber eine Zelle des Halms ijt nicht 
ſelbſtſtändig. Schneidet man eine jolche aus dem Halm, jo hat 
man doch gewiß fein individuelles ſelbſtſtändiges Lehensprincip in 
der Hand. 

Wird berichtet, dag die alte Linde zu Zürich bei dem Tiefen- 
hof jedes Jahr etwa zehn Billionen neuer lebender Zellen bilde, 
oder daß im Blute eines erwachfenen Mannes in jedem Augenblicke 
ſechzig Billionen Heinjter Zellkörper kreiſen, jo hebt Dies doch 
nicht die einheitliche Individualität der Linde und die einheitliche 
Individualität des Menſchen auf. Hauet der Linde die Wurzeln ab, 
jo wird feine Zelle des Stamms oder der Aeſte auf die Dauer 

Mainländer, Philofophie II. 39 


— 610 — 


leben können, und jtecht dem Menschen einen Dolch in's Herz, jo 
wird feiner der jechzig Billionen Zellförper des Blutes weiter eri- 
jtiren können. Warum? Weil die Linde und der Menfch einen 
einheitlichen Zebenzgrund haben, der jede Zelle und jeden Zellkörper 
trägt, belebt, erhält, mit dem Xeben belehnt. — 
Außer den Atomen kann e8 im Unorganiſchen Feine 
Individuen geben. (512.) 


Sch erlaube mir, Ihnen zu wiederholen, Herr von Hartmann, 
daß im unorganiſchen Reich jede homogene Kraft ein Individuum 
iſt, und zwar iſt ſowohl die ganze Kraft, als jeder reale Theil der— 
ſelben ein-Individuum, alſo: alles Kupfer und jedes Stück Kupfer, 
aller Salmiak und jedes beliebige Quantum Salmiak u. ſ. w. 
Warum? Weil die Bewegung einer jeden homogenen Kraft eine 
einheitliche ift. Sit es je einem Chemiker gelungen, aus einem 
Stückchen Gold Silber, aus einen Quantum Wafferftoff Sauer: 
ſtoff zu machen? So lange die3 aber nicht gelingt, find 
Sauerftoff, Wafjerjtoff, Gold und Silber Indivi— 
duen, und Gie werden an diefer Wahrheit Nichts ändern, ob 
Sie auch zehn Jahre lang mit allen Wafſſen aus ihrer roman— 
tischen düfteren Rüſtkammer dagegen kämpften. 

Hierauf gehen Sie in Ihrer himmelſchreienden, in den Feufchen 
Hallen der Philofophie noch nicht vorgekommenen Raſerei fo meit, 
daß Sie einen Himmelslörper einen Organismus nennen. a, 
Sie behaupten jogar: 

Die Einheit der Welt kann wieder von einer metaphyfifchen 

Einheit verfchiedener, und unerfennbarer coordinirter Welten über: 

ragt fein. (495.) 

Herr von Hartmann! Eben war ich im Begriff, zu vergeſſen, 
daß Sie auf der Bühne das herrliche Gedicht: „Gedanken eines 
MWahnfinnigen” recitiren und ich nur Zuhörer bin. Sch tollte 
mich wirklich ärgern, — ich gejtehe es Ahnen offen, — und wären 
Sie in diefem Moment in meinem Philofophen » Salon geweſen, 
fo hätte ich mich wohl zum Aeußerſten, deſſen ich fähig bin, hin— 
reißen laſſen, d. h. ich Hätte Sie gebeten, meine gaſtliche Schwelle 
ſchleunigſt „nach außen“ zu übertreten. So aber will ich gegen 
Sie nur den härteften Ausdrud Budha's gebrauchen: ich nenne 
Sie mogha purisa (eitler Mann). 
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VI. Die All-Einheit des Unbewußten. 


Niemand kennt das unbewußte Subjekt feines eigenen Bewußt— 
ſeins direkt, Jeder kennt es nur al3 die an fid unbekannte phy— 
ſiſche Urjache (!) jeines Bewußtſeins; welchen Grund Fönnte er 
zu der Behauptung haben, daß dieſe unbekannte Urfache feines 
Bewußtjeing eine andere, als die feines Nächſten fei, welcher 
deren Anficyt ebenfo wenig Fennt? Mit einem Worte, die un: 
mittelbare innere oder äußere Erfahrung giebt und gar feinen 
Anhaltspunkt zur Entſcheidung diefer wichtigen Alternative, die 
mithin vorläufig völlig offene Frage ift. (520.) 
Die Trage iſt, ſeit der erſte Menſch in die Erſchei— 

nung trat, feine offene mehr, Herr von Hartmann: nur noch im 
Tollhaus kann fie eine offene fein. Die Thatfache der inneren und 
äußeren Erfahrung iſt das individuelle Sch. Jeder Menſch erkennt 
ich und fühlt fi unmittelbar. In der burſchikoſen Sprache haben 
Sie mit obiger Stelle einen jogenannten „Sauhieb“ gegen die In— 
divinualität und das menschliche Selbſtbewußtſein ausgeführt, der 
Ihr Talent jchändet. 

Nur deshalb, weil der eine Theil meines Hirnes mit dem an: 
deren leitend verbunden tft, it das Bewußtſein beider Theile ges 
eint, und könnte man die Gehirne zweier Menſchen durch eine 
den Gehirnfaſern gleichfommende Leitung verbinden, fo. würden 
die beiden nicht mehr zwei, fondern ein Bewußtſein haben. 

(520.) 
Melches erbärmliche Sophisma! Das müßte ja ein ganz herr— 
liches Bemwußtfein fein. Der Damon des Einen liebt, der Dä— 
mon des Anderen haft, der Dämon de Einen will die Kunigunde, 
der Dämon ded Anderen die Adelheid, der Eine hat Zahnſchmerzen, 
der Andere eine Molluftempfindung u. |. w. und das Alles würde 
nun in Einem Bewußtſein gejpiegelt! | 
Liegt den der innerfte Kern des Menſchen im Gehirn? O 
Sie eingefleifchter Gartefianer! Sie Berräther der Wahrheit wider 
befjereg Wiſſen und Gewiſſen; denn auch Sie haben zu Füßen 
Schopenhauer’3 gejejjen, auch Sie haben von ihm gehört, daß 
der Wille Fein pſychiſches Princip, daß der Geift und fein Be- 
wußtjein nur Spiegel dieſes nicht-pſychiſchen Princips find. 
39* 
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Wenn e3 der unbewußten Seele eines Thieres möglich ift, in 
allen Organen und Zellen des Thieres gleichzeitig anweſend und 
zwecthätig wirkffam zu fein, warum foll nicht eine Uunbewußte 
Meltfeele in allen Organismen und Atomen zugleidy anmefend 
und zwedthätig wirkſam fein können, da doch die eine wie die 
andere unräumlid gedacht werden muß (!) ? 

(522.) 

Sp wären wir denn glüdlich in das Allerheiligfte Ihrer Philo— 
jophie gelangt: ich befinde mich vor der blauen Dunftiwolfe, in der 
Ihr All-Eines Unbewußtes, mie das Brahm der Sünder, das abjo- 
fute SH Fichte's, das Subjekt-Objekt Schelling’3, die Idee 
Hegel's, der All-Eine Wille Schopenhauer’3, die Subjtanz 
Spinoza’3, die Materie der Materialiften, verhüllt Liegen fol. 
Sch jtehe mit einem Worte vor dem Pantheismus der Brahmanen 
im Cojtüm des Deutſchen Michel, d.h. in der Hausknechtsſchürze 
und der Schlafmüße. 

Sch befenne Shnen offen, Herr von Hartmann, daß ih, in 
Ihrer gothiſchen dunflen Capelle vor der blauen Wolfe über dem 
Altar und dor Ihnen, dem myſtiſch-verzückten Hohenpriejter des All— 
Einigen Unbewußten ſtehend, ein ſehr bedrückendes Gefühl empfinde. 
Mein individuelles „Unbewußtes“ jchreit ‚nach dem Sonnen 
Ichein draußen, dem Gejang der Vögelein im grünen Walde, nad) 
dem Plätjchern der Bäche, nach dem blauen Duft der Ferne — 
und ic muß in der romantifchen düfteren Gruft meilen, wo Sie 
die Scheintodte Wahrheit beifegen mollen. Sch verzage. Aber haben 
eben nicht Tiebliche Worte mein Ohr getroffen? . . Schon wieder! 
Sa, e8 ift Feine Täuſchung: meine linke Hand hat Buddha, meine 
rechte Ehrijtus erfaßt, die treuen Beſchützer des Indi— 
viduums, und ſprechen mir Muth zu. 

Und fo rufe ich Ihnen mit dem entichloffeniten Ernte zu: 
Faſſen Sie das Individuum nicht an, dad Gie tödten 
und in die glühenden Arme Ihres Götzen Moloch, des Bildes 
Ihrer erträumten, erfafelten All-Einheit legen wollen! Zurück! — 

Sie wollen den Kampf? — 

Wohlan! — Einer von uns muß bleiben, 

Sie jagen: 

Der mit dem Pantheismus gleihbedeutende Monismus. 

(529.) 
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Mie Sie immer von „unbewußter Vorſtellung“, d. h. von fil- 
bernem Gold fpraden, jo wagten Sie aud, den Monismus mit 
dem Pantheismus zu identificiren. Ein Duartaner würde Bedenfen 
gehabt Haben, eine folche heroiſche Logische That zu vollbringen. 

Moniſtiſch iſt jede Philofophie, welhe auf Einem Princip 
beruht. Moniſtiſch ift demnach allerdings der Pantheismus, aber 
auch der Budhaismus, das gerade Gegentheil des Pantheismus, ift 
ed; moniſtiſch find ferner das echte Chrijtenthum, mie meine Philo- 
jophie Sie belehrt haben wird, und eben deshalb auch meine Philo- 
ſophie, welche nur den individuellen Willen als einziges Princip 
in der Welt anerkennt. 

Wenn Sie alfo fagen: der Monismus iſt Bantheismus, fo ift 
es daſſelbe, als ob Sie ſagten: der Deutfche iſt der Heſſe, der 
Europäer ift der Nuffe Sie ftellen den weiteren Begriff unter 
den engeren: eine reine Narrethei. — 

Hier will ich nur fo viel fagen, daß die Selbftentzweiung nur 
dann unbegreiflidh fein würde, wenn das Eine feine Einheit (und 
mit ihr ein Stück feiner MWefenheit) aufgäbe; daß hingegen eine 
Selbftentzweiung zu einer fefundären (weil phänomenalen) DViel- 
heit, bei welcher die Einheit in der Vielheit gewahrt bleibt, gerade 
erft die Mannigfaltigkeit in die abftrafte Einheit bringt; oder ge: 
nauer ausgedrückt, daß ein Auseinandergehen de3 Einen zur Biel: 
heit nicht? Anftößiges haben kann, wenn damit nur nicht Zer: 
[plitterung der Einen Subftanz in viele ifolirte Subftanzen, 
fondern Manifeftation des Eins feienden und bleibenden Weſens 
in einer Vielheit von Functionen gemeint ift. (523.) 

Sie fahren fort: 

Es ift alfo ganz derſelbe Proceß, der fi im Bewußt— 
fein des Individuums al3 Kampf zwiſchen verfchiedenen Stre— 
bungen, Begehrungen und Affeften vollzieht; jo gut hier ein 
Streit möglich ift, unbefhatet der Einheit der Seele, deren Zunc- 
tionen die ſich kreuzenden Begehrungen find, ebenfo gut auch im 
All-Einen Unbemwußten. (524.). 
Sie find groß! Sie find wirklich groß, Herr bon Hartmann. 

Sie vergleichen den Menjchen mit. Ihrem Jehovah und entveden, daß 
in Beiden derſelbe Proceß ftattfindet. Wie fonnten Sie fo 
Etwas fchreiben! Am Menfchen kann in jedem gegebenen Augenblick 
immer nur eine Beitrebung zu einem Willensact werden. Alle 
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Montente eines borhergegangenen Eonflict3 bon Beltrebungen jind 
diefem Einen Willensact gegenüber ideal, oder beifer: fie find, ala 
ob ſie gar nicht ftattgefunden hätten. Bei der von Ihnen gelehrten 
Meltfeele wird aber jeder Conflict ſofort real oder mit anderen 
Worten: Ihre Weltjeele will Etwas und das Gegentheil davon zu 
gleicher Zeit und verwirklicht Beides. Und nun fagen Sie 
gelajien: una eademque res est. 

Wer an eine Seelenwanderung glaubt, darf getrojt behaupten, 
daß in Ihrem Körper die Seele des Gophilten Gorgias lebt. 
Mogha purisa! — 

Stellt man hingegen die Trage fo: „Warum müffen die vielen 
Tunctionen des Einen Weſens fo befchaffen fein, daß fie mit: 
einander collidiven, anftatt ungeftört neben einander herzulaufen?“ 
jo ift die Antwort: „Ohne Collifion verfchiedener Willensacte 
fein Bemwußtfein”, — und da8 DBemußtfein ift ed, morauf 
e3 ankommt. (524.) 
Herr von Hartmann! Befinnen Sie ih. Erwachen Sie um 

Sotteswillen, träumen Sie nicht fo fieberhaft! 

Bor dem Entjtehen eines Bewußtſeins ſoll der ganze Melt: 
proceß gar feine Bedeutung gehabt haben? War da die Welt tobt, 
oder wälzte fie jich rejultatlos fo fieberhaft Hin und her, mie Sie 
ih auf dem Bett der philojophijchen Lüge wälzen? 

Sch twiederhole Ahnen, daß dad Gehirn ein Bewegungsfactor 
ift, daß das Gehirn aus dem Willen heraus geboren ijt, der ihm 
nur verleiht was er längſt vorher ſchon beſaß, womit er jteht 
und fällt: die Bewegung Auch ohne bewußte Wefen käme 
die Welt zum Ziele, aber nicht jo rajch wie mit bewußten Indi— 
viduen. Doch td) habe ganz vergejjen, daß Sie auch den Steinen 
Bewußtſein gegeben haben, Ach bitte um Entichuldigung. 

Das Unbewußte ift unräumlich, denn e3 fett erft den Raum. 
Das Unbewußte ijt alfo weder groß noch Hein, weder hier noch 
dort, weder im Endlichen noch im Unendlichen, weder in der Ge- 
ftalt no im Punkte, weder irgendwo noch nirgends.  (524.) 
Wie Schelling und Hegel „räufperten und |pudten”, Das 

haben Sie denſelben „glüdlich abgegudt.“ Proh pudor! 

GSefebt den Fall, daß die phänomenale Getrenntheit der Indie 
viduen nicht bloß auf einer Vielheit der Functionen des ihnen 
zu Grunde liegenden Weſens, fondern auf einer Nicht-Identität 
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des Weſens, auf einer Vielheit ſeiender Subſtanzen beruhte, ſo 

wären unter den Individuen keine realen Relationen möglich, 

wie ſie doch thatſächlich beſtehen. (526.) 

Der Einfluß des Abfoluten auf die Vielen wird nur dann bes 
greiflih, wenn das fogenannte Abſolute aus einer thatfächlich 
durch die Vielen beſchränkten Subftang zu einer unbefchränften, 
wahrhaft allumfaffenden wird, welche alfo die Vielen als intes 
grivende Theile ihrer ſelbſt enthält, Dann find aber in Wahr: 
heit die Vielen ihrer GSelbftitändigfeitt und Subſtantialität ent- 
leidet und zu aufgehobenen Momenten de3 Einen Abfo- 
luten herabgeſetzt. (527.) 
Zurück! rufe ic Ahnen noch einmal zu. Den Dolch weg vom 

Individuum, Sie Rafender! Das Individuum joll ein „aufge— 
hobenes Moment de3 Einen Abſoluten“ fein? Das heißt: Sie 
wollen das einzig Reale in der Melt ermorden] 

Aber warum ereifere ich mich? Sie haben ja inzwiſchen gewiß 
die echte Berfühnung des Pantheismus mit dem Pluralismus, von 
mir über dem Kopfe des allein realen Individuums bewerkſtelligt, 
fennen gelernt, und beziehe ich mich darauf. 

In der Welt giebt e8 nur reale Individuen, vor der Welt 
gab es nur eine einfache Einheit. Die Entjtehung aller Indivi— 
duen aus diejer gejtorbenen Kindheit jchlingt um diejelben das 
Band, mweldes allein von jeher denkende Köpfe zu einer Einheit 
in oder über der Welt, immer coeriſtirend mit der Welt, ge 
führt hat. Die Verföhnung ift eine totale, vadicale, und fie kann 
auch nicht mehr, von wem es auch fei, gebrochen werden. Ein 
neuer Tag hebt an. — 

Wo wir und aud umbliden unter den genialen philoſophiſchen 
oder religiöſen Syftemen erjten Nanges, überall begegnen wir dem 
Streben nad Monismus, und e3 find nur Sterne zweiten und 
dritten Ranges, die in einem äußerlichen Dualismus oder noch 
größerer Zerfplitterung Befriedigung finden. (528.) 
Sie verftehen natürlich hier unter Monismus nur Pantheis— 

mus. Ich fage deshalb: Wie fein! Sie nennen diefe Sterne erjten 
Ranges nicht, damit der fehlende Budhaismus nicht ſtutzig machen ſoll. 
Dagegen nennen Sie gleich darauf das Chriſtenthum und ſagen: 

Aber ich meine, die Zeit iſt nahe, wo das Chriſtenthum mo— 

niſtiſch werden oder untergehen muß. (529.) 
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Das Chriſtenthum, Herr von Hartmann, it Monismus, 
dem wiſſenſchaftlichen Sinne des Worts nad, es muß nicht 
erſt Monismus werden: es tjt auf der Oberfläche, als jüdiſcher, 
theoretifcher Theismus, Monismus (Jehovah und die Welt bilden 
feinen Duali3mus) und ift in der Tiefe Monismus: denn in feinem 
efoterifchen Theil it das Individuum allein real, Sie meinen 
aber, e8 müſſe Bantheismus werden. Hierauf erwiedere ich 
Ahnen: Armer Rontantifer! 

Sie betippen gleichjam mit dem Nagel Ihres Zeigefingers 
unabjehbar tiefe Gewäſſer und urtheilen dann über deren Tiefe: 
das Weſen des echten Chriſtenthums iſt Ihnen total verhüllt. — 

Es ift eine Sinnestäufchung im weiteren Sinne, wenn wir an 
der Welt, an dem Nicht-Ich etwas unmittelbar Reales zu 
haben glauben; es ift eine Täuſchung des egoiftifdhen Inſtinktes, 
wenn wir an uns felber, an dem lieben Ich etwas unmittelbar 

Neales zu haben glauben; die Welt befteht nur in einer Summe 

von Thätigkeiten oder Willensacten de3 Unbemwußten, und das Ich 

befteht in einer anderen Summe von Xhätigfeiten oder Willens: 

acten des Unbemwußten. (534.) 

Diefe zwifchen Ihre Einheit Hinter der Welt umd das den- 
fende Sch gejettte ideal-reale Erſcheinungswelt ijt eben die Haus 
knechtsſchürze und die Schlafmübe, welche Sie, wie ich vorhin fagte, 
dem PBantheismus der Brahmanen angezogen haben. Ein Kumdiger 
erkennt fofort die unwürdige Maskerade. 

Um einen Gott hinter der Welt zu retten, laſſen Sie zunächſt 
das unmittelbar gegebene einzige Reale in der Welt, Ihr er— 
kanntes und gefühltes Ich, dann die Objekte der Außenwelt fallen. 
Und das nennen Sie Philoſophie! Als Strafe dafür hat die Wahr: 
heit Sie für vogelfrei erklärt. 

Das Unbewußte höre auf, die Welt zu mollen, und dieſes 

Spiel ſich Freugender Thätigkeiten des Unbewußten hört auf zu 

fein. (534.) 

Das Unbewußte ändere die Kombination von Thätigleiten oder 

Willenzacten, melde mich ausmacht, und ih bin ein Anderer 

geworden; da3 Unbewußte laſſe diefe Thätigfeiten aufhören, und 

id) habe aufgehört zu fein. Ich bin eine Erſcheinung wie 

der Regenbogen in der Wolke; ... was an mir Wefen it, 

bin ih nicht ... Nur die Sonne ftrahlt ewig, die aud in 
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diefer Wolfe fpielt, nur das Unbewußte waltet ewig, das 

aud in meinem Hirn fi bridt. (535.) 

Wollen Ste wiſſen, was ich denfe? Sch denke, daß ſich 
wirklich Ihr All-Einiges Unbewußtes, aller Bantheismus über: 
haupt, in Ihrem Hirn den Hals gebrochen hat. 

Am Abſoluten exiſtirt in der That eine Antelligenz, welche wir 
bei unferer Unfähigkeit, die Art ihrer Anſchauungsweiſe pofitiv 
zu erfaffen, nur durch das negative Merkmal der Unbemußtheit 
zu charafterifiven vermögen, von der wir aber wijfen (!), daß 
ihre nicht3 weniger al3 blinde, fondern vielmehr fehende und fogar 
hellſehende Meisheit der jedes möglichen Bewußtſeins über: 
legen (überbewußt) ift. (537.) 
„Erbärmliches dogmatisches Gewäſche!“ (Kant.) 

Nachdem Sie nun glüdlih Shre Lebende All-Einheit in oder 
hinter der Welt erträumt Haben und an diefelbe glauben oder, 
wie Sie die Dreiftigkeitt haben zu jagen: nachdem Sie die All: 
Einheit des Unbewußten erwieſen haben (527), verſuchen Sie 
auf die ergölichite Weife die den furchtbarſten Widerjtand all 
überall in der Natur leiſtenden „aufgehobenen Momente” (Indi— 
biduen) gewaltſam mit diefer Einheit zu verſöhnen. Es gelingt 
Ihnen aber nicht; immer wann Sie das Individuum Inebeln wollen, 
entichlüpft Ihnen das Herrlide, und dajjelbe bedarf in der That 
meines Schußed nicht mehr. So ziehe ich mich denn wieder auf 
meinen Sefjel im Zufchauerraum zurüd. Zu einer Abjchlachtung 
fann e3 gar nicht fommen. Das Individuum trägt eine Hornhaut 
wie Siegfried, und zwar eine durhaus hornichte Haut: als es ſich 
in der Wahrheit badete, fiel fein Lindenblatt auf feine Schulter. 

Wollen Sie, edler Mime, daher Ihre Kecitation immerhin 
fortſetzen. 


VIII. Das Weſen der Zeugung vom Standpunkte der All— 
Einheit des Unbewußten. 

Die Seele ſowohl jedes der Eltern, als auch des Kindes, iſt 
nur(!) die Summe der auf den betreffenden Organismus gerich— 
teten Thätigkeiten des Einen Unbemußten. (547.) 
Wir Menſchen find aljo todte Mearionetten, leere Normen. 

Herr pon Hartmann, was haben Sie gethan?! 
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Daraus nun, daß ein Organismus, jo lange er gefroren ift, 
weder des Lebens, noch einer Seele theilhaftig ift, folgt, daß 
wenn nad) einer gewiffen Zeit Leben und Seele in ihn zurüd- 
fehrt, Ddiefe Seele nicht mehr als ein und dieſelbe mit der 
vor dent Mebergange in den gefrorenen Zuſtand ihm einmwohnen: 
den betrachtet werden kann, da zur Diefelbigfeit zweier zeitlich 
getrennter Seelen die zeitlihe Continuität der Thätigfeiten der 
erjteren mit den Thätigkeiten der Tedteren erforderlich iſt. 

(554. 555.) 
Horribile dietu! Herr von Hartmann, befinnen Sie fi nur 
während eines Augenblicks. Sit es möglich, daß ein folder gefro- 
rener Organismus je wieder aufleben Fönnte, wenn das lebte 
Tünfchen Leben in ihm verlöfcht worden wäre? Sie lehren unver= 
blümt das Wunder in einem wiffenjchaftlich fein jollenden Werke. 
O, es iſt unerhört! 


IX. Die aufſteigende Entwicklung des organiſchen Lebens 
auf der Erde. 


Da das Unbewußte ſtets der dispoſitionell vorgezeichneten Ent— 
wickelungsrichtung, als der im Allgemeinen ſeinen vorgeſetzten 
Zwecken entſprechenden und die geringſten Realiſations wider— 
ſtände (1)) darbietenden Richtung folgt, wenn es keinen beſon— 
deren Grund hat, für beſtimmte Zwecke eine Abweichung vorzu— 
nehmen, und da ein ſolcher Grund für die gewöhnliche Zeug— 
ung, wo es nur auf die Erhaltung der Art ankommt, 
fehlt, ſo ſchlägt es ... den leichteſten Weg ein, d.h. das Er: 
zeugte gleiht den Erzeugern, und diefe Erfcheinung nennt 
man die „Vererbung oder Erblichfeit der Eigenfchaften.“ 

Da nun die Schwierigfeiten Schon groß genug find (N), welche 
durh das Hinausgehen über die alte Art und das Hinzufügen 
neuer Charaktere entftehen, jo wird das Unbewußte ſuchen, . . . 
die neue höhere Art aus ſolchen Arten hervorzubilden, bei denen 
nur neue Charaktere hinzuzufügen, aber möglichſt wenig oder 
gar Feine beftehenden pofitiven Charaktere zu vernichten find. 

(568.) 
Was ſoll man zu einer folchen gejchraubten gewaltſamen An— 
bequemung Ihrer Gartefianifchen Philoſophie an den jiegreichen 
Darwinismus jagen? Gejebt, Sie hätten Recht, das piychiiche 
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Unbemwußte fände in feinem organischen Bilden einen Widerjtand 
an der Materie, jo müßte Doc diefer Wideritand für das All-Eine 
Unbewußte gar fein Widerjtand jein; denn dad All-Eine Unbe— 
wußte ift durch Nichts beſchränkt, es ijt mie jede einfache Einheit 
all mächtig. Sie gehen zwar der Allmacht des Unbewußten aus 
guten Gründen, wo Sie es fünnen, aus dem Wege, aber einmal 
wenigſtens mußten Sie ihr begegnen. Auf Seite 538 geben Gie 
Ihrem Moloch Allmacht. Und trotzdem reden Sie, einer Allmadt 
gegenüber, von Schwierigkeiten. Unverzeihlich! 

Ein Sprung bleibt freilich immer beſtehen, denn ſonſt müßten 
von einer Art zur nächſten unendlich (!) viele Zeugungen 
hinüberführen, was bei der endlichen Entwicklungszeit der Organi— 
fation auf der Erde unmöglich ift. (573.) 

In diefem Sab ernten Sie wieder einmal den in der Erfennt- 
nißtheorie gefäten Wind als vollen Sturm; denn Sie werden fi) 
erinnern, daß „unendlich” ein Prädicat ift, dad dem Ding an fich 
nicht zufommt. 

Goethe jagte: 

Du Kräftiger, ſei nicht fo ftil, 
Wenn aud) fich Andere fcheuen. 
Wer den Teufel erfchreden mill, 
Der muß laut fchreien. 

Sp will ich denn recht laut fchreien: Mogha purisa! und 
mögen Sie, in richtiger Selbfterfenntniß, einen paffenderen Ausruf 
an die Stelle des meinigen jeben. 

Sehen wir doch Fälle eintreten, mo das Unbewußte lieber Miß— 
geburten zur Welt ſchickt, al3 daß es ſich bis zur Weberwindung 
der vorliegenden materiellen Schwierigkeiten anftrengte. (576.) 
Ad! was für ein hektiſcher, auszehrender, ſchwacher oder beffer: 

fauler Gott doch Ihr Al-Eines Unbewußtes ijt! Ich glaube, daß 
lich einen jolchen trägen, faulen Fetiſch jelbjt die Hottentotten. nicht 
gefallen Tießen, und Sie wollen ihn einer Nation aufbinden, welche 
Kant und Schopenhauer zu den ihrigen zählt! | 

Das „Eingreifen“ Ihres Unbewußten in die reale Welt der 
Individuen iſt eine mwiderliche, barbariſch rohe Lehre. Sie laſſen be- 
tändig die Nothwendigkeit der empirischen Vorgänge von unzähligen 
Wundern durchbrechen. Nicht einmal in einer Verfammlung von Tollen 
follte man Sie zu Wort kommen laffen, geſchweige unter Gelehrten. 
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X. Die Imdividuation. 
1. Möglichkeit und Vermittlung der Individuation. 
Endlich finde ih einen Tropfen Waffer in der Wüſte! Sie 
befennen Seite 597: 

Wer nie das Bedürfniß gehabt und die Schwierigkeit gefühlt 
bat, vom Standpunfte des Monismus (fol heißen: Pantheis— 
mu3) aus die Individuation zu begreifen... .. 

Das wenigſtens ift doch redlich und ehrlich. 

Die Wahrheit des Herbart’fhen Pluralismus liegt in der 
Behauptung, daß das Recht der Vielheit und Audividualität ge: 
rade fo meit reicht wie die Realität des Dafeins überhaupt, feine 
Unwahrbeit liegt in dem Verkennen der Phänomenalität aller 
Nealität und alles Daſeins. (597. 598.) 
Warum jagten Sie nicht Lieber gleich: Spealität aller Realität? 

Denn Sie werden doch nicht im Ernſt behaupten wollen, daß Ihre 
phännmenale Welt etwas Anderes fei, als die ideale Welt Kant's? 
Eine Welt, welche Manifeftation einer noch lebenden Einheit ift, muß 
nothmendigerweife Schein fein, wegen der „aufgehobenen Momente”, 
der Marionetten= Individuen. Ihre „objektiv (göttlih) geſetzte Er- 
ſcheinungswelt“ ift, wie die Welt der alten Brahmanen, ein Trug: 
bild der Maja. Es ijt auch, wie gejagt, gar nicht ander3 möglich. 
Aller confequente Pantheismus muß crafjer empirifcher Idealismus 
oder bejfer: reiner Illuſionis mus fein. 

Hat man das Dafeiende oder Eriftivende als objektive, 
d.h. vom auffaffenden Bewußtſeinsſubjekt unab- 
bängige (N) Erſcheinung oder Manifeftation des Ueberſeienden 
oder Subfijtirenden erkannt, dann find Realität und (objektive) 
Phänomenalität als Wechfelbegriffe erkannt, dann weiß man aber 
auch, daß die PVielheit, deren Recht fo meit geht, mie Die 
Realität der eriftirenden Welt, ebenfo wie diefe nur eine phäno— 
menale, Feine transſcendent-metaphyſiſche Geltung hat. 

(598.) 
Wie fonnten Sie ſolchen jchreienden, auf die „Niatjerie der 
deutſchen SHalbgebildeten” (Schopenhauer) berechneten Unfinn 
ſchreiben? Alles Objekt ift durch das Subjekt bedingt: dies 
it ein Satz, der gar nicht angefochten werden fann. Sie aber 
maden eine objektive Welt vom Subjeft unabhängig. 
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Dem Objekt Tiegt, ohne blinded Smifchenglied, unmittelbar 
das Ding an Sich, alfo von Shrem Standpunkte aus der All- 
Eine unbewußte Geift zu Grunde Sie dürfen ſich drehen und 
wenden wie Sie wollen — immer wird dad Individuum in Shrer 
Philoſophie eine todte Marionette, ja noch weniger als eine Ruft- 
ipiegelung: e3 wird immer die reine Null fein. 

Die Vhilofophie des Unbemußten ift alfo die wahre Verſöhnung 
von Monismus (fol heißen: Bantheismus) und pluraliftifchem 
Individualismus .. .. indem fie beide (2) al? aufgehobene 
Momente in fi vereinigt. (599.) 
Doch nicht, Herr von „Kurz und gut”! Es iſt ganz gewiß feine 

Derföhnung zwiſchen Pantheismus und Pluralismus, menn der 
erjtere den lebteren einfach erwürgt, und das geichieht in ihrer 
Bhilofophie des Unbewußten. Cine Berjöhnung hat nur in meiner 
Philofophie durch eine gemwejene, umtergegangene, jebt todte einfache 
Einheit jtattgefunden; aber wie Vieles ſetzte dieſes Reſultat voraus, 
wovon Sie feine Ahnung hatten! 

Die Amdividuen find objektiv (!) gefegte Erſcheinungen, es 
find gewollte Gedanken des Unbemwußten oder beftimmte Willens: 
acte defjelben; die Einheit des Weſens bleibt unberührt durd) die 
Bielheit dev Individuen, welche nur Thätigkeiten (oder Com: 
binationen von gewiffen Thätigteiten) des Einen Wefenz find. 

(599.) 

Das nennen Sie nun VBerföhnung des Pantheismus mit 
dem pluraliftiihen Individualismus. Welche Dreiftigfeit! ch wie— 
derhole es: Shr Pantheismus ermwürgt einfadh die In— 
dividuen, — natürlich nur auf dem Papier. 

Die Vielheit liegt nur in der Action und ift reale Vielheit 
nur infofern zugleich ein Aufeinandertreffen der Willensacte ftatt- 
findet. (Ein Atom wäre fein Atom). Hiermit ift aber zugleid 
gefagt, daß die Vielheit und Individuation (alfo auch die Realität, 
das Dafein und die Eriftenz) nur in der Aeußerung der meta— 
phyſiſchen Kraft, nur in der Action der Subſtanz, nur in der 
Manifeſtation des verborgenen Grundes, nur in der Objek— 
tivation des Willens, nur in der Erſcheinung des Einen 
Weſens liegen. | (602. 603.) 
Ich bedauere Sie von Herzen. Haben Sie jemals eine Kraft 

getrennt von ihrer Yeußerung, ihrer Action, wahrgenommen? 
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In der Welt no nie Alſo können Sie ein ſolches Wunder nur 
in einer intelleftualen myſtiſchen Anschauung gefehen haben. Sie 
werden aber begreifen, daß in der redlichen Naturwiſſenſchaft Fein 
Platz für den Spiritismus if. Nocd einmal: ich bedauere 
Sie von Herzen. 

Nur die objektive Erſcheinung ift die wahre und unmittel: 
bare Erſcheinung des Wefens, die ſubjektive Erfcheinung aber 
ijt ein ſubjektiv gefärbtes und verzerrted Abbild der objektiven 
Erſcheinung. (603.) 
Sie lehren mithin: 

1) Eine Ml-Eindeit hinter der Welt 

2) Eine phänomenale (objektive) Welt 

3) Eine ſubjektive Welt; 
was zu Fritifiven ich unter meiner Würde halte. Sch miederhole 
nur: „Kein Objekt ohne Subjekt” und conftatire neuerdings 
Ihre Romantif. Sie wollen ung, trog Kant’3 fiegreichem Kampf 
gegen Leibniz, auf eine „verworrene, unflare, mangelhafte” Vor— 
ftellungswelt, welche Lebterer (wie ſchon Plato) lehrte, zurüd- 
werfen. D Sie Erzromantifer ! 


2. Der Individual-Charakter. 

Wenn diefer Menfh nun aber Kinder zeugt, jo wiſſen mir, 
daß nad) dem Geſetze der Vererbung die von dem typiſchen Men 
ſchenhirne abweichenden eigenthümlichen Dispofitionen feine Hir— 
nes wahrfcheinlih auf einige feiner Kinder mehr oder weniger 
vollftändig übergehen. (610.) 
Der Charakter, d. h. der unbewußte Dämon, liegt alfo, 

Ihrer Philofophie gemäß, im Gehirn, was ich bereits beleuchtel 
habe. Sch habe Ihnen auch Schon das Tehlerhafte dieſer Carteſia— 
niſchen Neminiscenz nachgemwiefen, worauf ich Bezug nehme. 

Ich füge nur noch Hinzu, daß, mährend der Charakter im 
engeren Sinne (!) fi durd; Kreuzung immer wieder aus— 
gleicht, und im Wefentlihen für das Menfchengeichledt ziemlich 
auf derjelben Stufe bleibt, ... . die geiftigen Anlagen und 
Vähigfeiten im Menſchengeſchlechte in einer fortmährenden Stei— 
gerung begriffen find. (613.) 
Mit einem Wort: e3 fehlt Ihnen alle und jede tiefere Auf- 

faffung der Weltgefhichte. In demfelben Maße als der Geijt des 
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Menſchen in der fortjchreitenden Cultur wächſt, wird fein Wille 
geſchwächt. Es findet eine Umbildung der Bewegung 3: 
factoren jtatt. Mit der jteigenden Senſibilität jteigert ſich auch 
die Srritabilität (Leidenfchaftlichkeit) und der ganze Wille verliert 
dadurch an Solidität, dämoniſcher Sicherheit, an Ruhe und Kraft. 
Der Docht des menschlichen Weſens wird immer höher gejchraubt, 
und Dadurch wird Die Lebensflamme immer intenjiver, aber auf 
Koſten des Lebensöls. 

Sie hingegen ſagen: der Wille bleibt immer derſelbe, d. h. Sie 
überſehen total das Hauptrefultat der Bewegung der Menſchheit. 


XI. Die Allweisheit des Unbewußten und die Beftmöglich- 
feit der Welt. 

Das Unbewußte kann niemals irren, ja nicht einmal zwei: 
feln oder fhwanfen, fondern wo der Eintritt einer unbewußten 
Borftellung gebraucht wird, erfolgt derfelbe momentan, den 
im Bewußtfein ſich zeitlih auseinanderzerrenden Neflerionzproceß 
implieite in den Einen Moment de3 Eintrittes zufammenfchließend, 
und zweifellos vichtig. (618.) 
Mer giebt Ahnen das Recht, von der Befchaffenheit eines 

Denkens zu Sprechen, dad nicht menſchliches Denken iſt? Wo 
haben Sie ein jolches anderartige8 Denken beobachtet? — Am 
Mond? In der Sonne? — Mogha purisa! 

Die unausgefehten Eingriffe der Vorſehung find felbft natür— 
lich, d. h. nit willfürlidh, ſondern geſetzmäßig, nämlid 
durch den ein für alle Mal feitftehenden Endzweck und die augen: 
blieflid) vorliegenden Verhältniffe, in welche eingegriffen wird, mit 
logiſcher Nothwendigkeit beſtimmt. (619.) 

Wir müſſen die Weisheit de3 Unbewußten weit mehr noch da 
bewundern, wo daſſelbe ſich einen Theil feiner Eingriffe durch 
eigens dazu hergeftellte Mechanismen oder aud durch gefickt be— 
nußte ſchon vorhandene äußere Berhältniffe erfpart, ala da, wo 
dafjelbe die vorhandenen Aufgaben durch fortmährendes (!) direktes 
Eingreifen in vortrefflichfter Weife löſt. (ib.). 

Solder Art find z. B. die Eingriffe de3 Unbewußten in 
menfchlihen Gehirnen, welde den Berlauf der Geſchichte auf 
allen Gebieten der Eulturentwiclung im Sinne des vom Unbe: 
wußten beabfichtigten Zieled beftimmen und leiten. (620.) 
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Welcher fruchtlofe Kampf mit der Wahrheit! Mie einfach ift 
doch die Löſung des wichtigen Problems der einheitlichen Eultur- 
entwiclung, welche ich in meiner Bhilojophie gegeben habe! Was 
Sie wunderbare Vorſehung einer in der Welt fteckenvden Einheit 
nennen, rejultirt einfach aus der Bewegung aller Indivi— 
duen, welche vor der Welt in einer einfachen Einheit lagen 
und im Zerfall diefer Einheit einen ganz beſtimmten Impuls er- 
hielten. Sch darf mohl jagen, daß allererjt durch mich die Natur: 
forfcher einen foliden, rein immanenten, fpuffreien Boden erhalten 
haben. Nun bauet ruhig weiter, ihr Tapferen! 

Die Kette der Finalität kann ihrer Natur nad nicht un: 
endlich gedacht werden wie die der Saufalität. (621.) 
Warum denn nit, Herr von Hartmann? Allerdings liegt 

im Begriff Finalität ein Ende, ein Abſchluß; aber warum nennen 
Sie den zufünftigen Theil der Caufalität Finalität? ine Welt, 
die nie zu einem Ziele fommt, jondern immer wieder aus alten 
Weſen neue erzeugt, ift fehr wohl denkbar. Ein endlojes Werden 
enthält gar feinen logischen Widerſpruch. 

Das Ende des Welltproceſſes erfordert viel tiefere Unter- 
ſuchungen, als Sie anzuftellen die geijtige Kraft hatten, weshalb 
auch, wie ich Ihnen zeigen werde, dad bon Ihnen gelehrte Ende 
der Welt auf einem dreiſten Machtſpruch, nicht auf einem Beweiſe 
beruht. 

Wir dürfen und wohl mit Recht dem Bertrauen hingeben, daß 
die Welt fo weife und trefflih, als nur irgend möglid) ift, einge— 
richtet und geleitet werde, daß, wenn in dem allmwifjenden Unbe— 
wußten unter allen möglihen Vorſtellungen die giner befferen 
Welt gelegen hätte, gewiß diefe befjere ftatt der jetst beftehenden 
zur Ausführung gefommen märe. (621.) 

Wohl aber mar es und möglih, im Unbewußten die Eriftenz 
derjenigen Eigenfchaften nachzuweifen, denen zufolge es Die mög: 
lichen Welten gleicyjam mit einem Blicke überſchauen, und von 
dDiefen möglichen Welten diejenige realifiven mußte, welde den 
vernünftigften Endzweck auf die zweckmäßigſte Weife 
erreicht. (ib.) 
Indem ich dem Weiteren vorgreife, fafje ich kurz Ihre Lehre, 

in Betreff der Entjtehung und des Endes der Welt, in Tolgendem 
zuſammen: 
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Bor der Welt eriftirte das All-Eine Unbewußte al3 eine un— 
trennbare Berbindung des AN-Einen Willend mit der Allweiſen 
dee. Der Wille war ruhender, potentia-Wille (velle et nolle 
potens); die dee indifferent, d. h. überfeiend, aber gleichgültig 
gegen Sein oder Nichtjein. Der Wille wurde plößlich twollend 
(velle volens sed velle non potens) d. h. teil er eine abjolut 
leere Form ift, jo konnte er nur wollen, was ihm die dee als 
Inhalt darreihte. Der Wille wollte lediglich aus feinem Weberfein 
in dad Sein ſchlechthin eintreten, und jo entitand die Welt. 

Der Proceß des MWeltlaufs iſt nun, wie Sie lehren, die all: 
mälige Rückkehr des Willens in die vorweltliche bewußtloſe Poten— 
zialität. | | 

Sie jagen ferner, daß die Welt ein Irrthum, daß der Mille 
in der Welt unglüclich jei, daß er aber allmälig durch die All— 
weiſe Idee bon diejer unglüclichen Erijtenz befreit und in ſeinen 
früheren leidloſen Zuftand zurücgeführt werde, 

Sie ſelbſt, Herr von Hartmann, werfen auf Seite 542 die 
Trage auf: Warum hat Gott nicht den blind begangenen Fehler im 
erjten Moment, mo er ſehend murde, wieder gut .gemacht und 
feinen Willen gegen fich felbjt gekehrt? 

Sie beantworten diefe Trage dahin, daß die Idee unfrei und 
abhängig vom Willen jei, weshalb fie wohl dad „Was“, das Ziel 
und den Inhalt des Willens, aber nicht fein „Daß und Ob” be— 
ſtimmen fönne. 

Das „Ob“ ift gang mwillfürlich, in heller Verzweiflung von 
ihnen gefeßt toorden, denn der Wille ift, Ihrer Lehre nach, doc) 
nur eine abfolut leere Form, die realifiren muß, mas ihr 
Die Idee giebt. 

Um obige Trage handelt e3 fich übrigens im Grunde gar nicht. 
Man muß vielmehr diefe Frage jtellen: Warum hat die Allweiſe 
Idee, als fie dem leeren Wollen des Willens gegenüberitand, nicht 
diefem fofort denjenigen Anhalt gegeben, welcher den Willen 
gleich wieder in die bewußtloſe Potenzialität zurückgeführt hätte? 

Diefe Trage beantivorten Sie mit dem Hinweis auf das 
ſchwache, armfelige menſchliche Bewußtſein, ohne welches Die 
Srlöfung nicht möglich fer, d.h. Sie überjpringen die von Ihnen 
gelehrte gewaltige hellſehende Weisheit der Idee und heben das 
trübe Lichtlein des menjchlichen Bewußtſeins auf den Thron. 

Mainländer, Philojopfie U. 40 
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Nas gäben Sie wohl darum, Herr von Hartmann, wenn Sie 
diefen Hinweis des unreifen Sünglings nicht auf Shrem Manıtes- 
geivifjen hätten ? 

Aber Thon hieraus werden Sie erjehen, daß der Wille mehr 
als bloße Form, mehr al3 eine abfolut Leere Form fein muß, 
wenn die Welt im Sinne Ihrer Philoſophie erflärt werden joll. 

Es ergiebt ſich ferner auch Thon hieraus, daß die Welt gar 
fein blind begangener Fehler fein fann, ſondern dag Etwas 
bon einer vorweltlichen Einheit gewollt wurde, was fie nicht 
jofort, fondern erft durch einen Proceß erlangen fonnte. 

Hier find anſcheinend zwei Löſungen möglich. ntiveder 
wollte Gott (die einfache Einheit) dur den Proceß der Welt 
Dad, was das dhriftliche Paradies ift, d. h. Gott wollte eine 
Bluralität reiner Wefen fein, oder er wollte dad Nicht— 
fein, d.h. — verſtehen Sie mid) erfchöpfend — vollſtändige abfolute 
Vernichtung, totale Befreiung von feinem Wefen. 

Sm erjteren alle hätte Gott nur ein anderes Dafein 
al3 vorher gewollt; im lebteren dagegen wollte er abſolutes 
Nichtſein: 

Es iſt aber klar, daß ein allmächtiger Gott das Erſtere 
ohne Proceß, d. h. ſofort hätte haben können. 

Es bleibt alſo nur das Letztere, und dieſes Letztere habe ich 
gelehrt, jedoch — worauf ich Sie wiederholt aufmerkſam mache — 
nicht conſtitutiv, d. h. Beſtimmtes über das Weſen Gottes 
ausſagend, ſondern bloß regulativ, zur bloßen Beurtheilung der 
Entſtehung der Welt, ihres Verlaufs und ihres Endes. 

Zu dieſer Lehre konnten alle meine Vorgänger nicht gelangen, 
‘weil fie an die Sempiternität der Subſtanz glaubten. 
Diefe Sempiternität der Subſtanz habe ich aber fiegreich vernichtet, 
indem ich zunächſt nachwies, daß die Subſtanz eine ideale Form 
jet (mad Ichon Kant lehrte) und daß das Ding an fi reine 
Kraft jei, über welde a priori gar Nichts ausgeſagt werden 
fönne. Die Erfahrung aber lehrt im ganzen Weltall Shwäd- 
ung der Kraft, allmälige Aufreibung, mithin aud totale 
Annihilation derielden am Ende des Weltproceſſes. Die 
Welt ijt eine endlidhe Kraftjumme und jeder Berluft an Kraft 
it durch Nicht? zu erjeben, denn woher jollte ein Erfah genommen 
werden? — 
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Ohne Egoismus Feine Individuation; mit Egoismus noth— 
wendig fofort Verlegung des Anderen behuf3 des eigenen Vor: 
theils, d. h. Unrecht, Böſes, Unfittlichkeit u. |. f. Dies Alles ift 
aljo ein nothwendiged, um der Individuation millen unvermeib- 
liches Uebel. (624.) 

Da nun aber das All-Eine lebten Endes nur infoweit an der 
Welt intereffirt fein kann, al3 es mit feinem Weſen an 
ihr betheiligt ift, in ihr drin fteckt, und da die Form der Er- 
ſcheinung wohl widtiger Durchgangspunkt, aber, abgefehen von 
ihrer Rückwirkung auf das Weſen felbft, unmöglich letzter Zweck 
jein kann, fo werden auch Sittlichfeit und Gerechtigkeit als for: 
melle been in Bezug auf ihren teleologifchen Werth für das 
Unbewußte nur nad einem ſolchen Maßſtabe gemeffen werden 
können, der ausfchlieglih ihre Wirkung auf deſſen Wefen be- 
rückſichtigt. 

Dieſen giebt aber allein die durch Sittlichkeit und Unſittlichkeit, 
durch Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit in ſämmtlichen Betheiligten, 
handelnden wie leidenden Individuen, erzeugte Summe von Luſt 
und Schmerz, denn dieſe erſt ſind etwas ganz Reales, nicht 
wie Sittlichkeit und Gerechtigkeit bloße Bewußtſeinsideen. 

(625.) 

Wie mwirbelt hier das Reife Anderer mit dem Unreifen Shres 
Gepräges, MWahres und Taljches, Helles und Dunkles durcheinander! 
Es ift der reine Herenfabbath: es iſt Alles unverdaute Maffe, um: 
veife Frucht, oder, wie Fichte fagte: 

„balbe Bhilofophie und ganze Verworrenheit“. 

SH mill Ihnen jagen, was die Wahrheit ift. Die Welt Hat 
einen Berlauf — nidts Weiter. Er ift weder gut, noch böfe, 
weder moraliſch, noch unmoraliih; er ift einfach ein BO DWENDIGEt 
unabänderlicher Procep. 

Der Richtung dieſes Verlaufs gegenüber, d. 5. dem göttlichen 
Geſetze: Vaterlandsliebe, Gerechtigkeit, Menſchenliebe und Keufchheit 
gegenüber ift aber jede menjchlihe Handlung entweder eine mora— 
liſche oder eine unmoraliſche. 

Ferner: der Egoismus ift gar Fein Hinderniß der 
Moralität. In Betreff aller diefer ſchweren, nunmehr von mir 
gelöften philofophifchen Probleme verweife ich Sie auf meine Ethif 


und Politik. — 
40* 
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Das Unbemußte it das gemeinſchaftliche Subjeft, 
welches fie (Luft und Schmerz) in allen (!) den verfchiedenen 


Bemwußtfeinen fühlt (IN. (625.) 
Kein anderes Subjekt ift zum Fühlen (!!) des Schmerzes 
und der Luft da, als das All-Einige Unbewußte. (626.) 


Ad, Herr von Hartmann! „Der Menfchheit ganzer Sammer” 
faßt mich bei diefer Stelle an. Wie war e8 möglich, frage ich 
mich händeringend, daß Sie fo etwas fchreiben fonnten? Das 
Abſolut-Unbewußte ſoll fühlen, fol Alles fühlen: die einzelnen 
Schmerzen und Freuden der Individuen alfo alle zugleih! — 
Welch ein Durcheinander von Luft und Schmerz! Sie müjfen 
ferner, — mern der Sat: „Kein anderes Subjekt ift zum 
Tühlen(!!) des Schmerzes und der Luft da, als das All-Einige 
Unbewußte“ aus dem Wunderborn Shrer eigenen Erfahrung ge= 
Ihöpft ift — ein Menſch von Eifen und Marmor fein und müfjen 
noch nie einen hohlen Zahn, nie einen wunden Singer gehabt haben. 
Sie Schmerzenlofer Engel, Sie! — Sie gewaltiger Zauberer! — 

Sollte ſich ergeben, daß diefe Welt ihrem Nichtfein vorzuziehen 
oder nachzuftellen fei, fo werden wir uns der Conſequenz nicht 
verfchließen, daß die Eriftenz der Welt einem unvernünftigen 

Act ihre Entftehung verdanfe, werden aber nicht annehmen, Daß 

die Bernunft ſelbſt in diefem einen Punkte plöslid un: 

vernünftig geworden ſei, fondern daß derſelbe nur deshalb 
ohne Vernunft vollzogen fei, weil die Vernunft nicht bei ihm 
betheiligt war. Died wird und dadurch möglich, weil mir 
zwei Thätigfeiten im Unbewußten kennen, von denen die eine, 
der Wille, eben die an fi) unlogiiche (nicht antilogifche, ſondern 
alogifhe) vernunftlofe if. Da wir nun rüdmwärts ſchon längſt 
wijfen, daß alle reale Eriftenz dem Willen ihre Entftehung ver= 
dankt, fo wäre ſchon a priori nur Das zu bewundern, wenn 

diefe Eriftenz als foldye wicht unvernünftig wäre. (628.) 

Es ijt immer fo geweſen, jeit Menfchengedenfen, Herr von 
Hartmann, daß der Menſch ein im fich gefundenes Princip jo lange 
aufgeblafen hat, big er es micht mehr erfannte: dann nannte er 
es Gott. So aud Sie. Sie fanden einen bewußten Willen in 
ih (Willkür) und einen bejtimmten Geift (ich überlafje Shnen, 
leßterem ein genaueres Prädicat zu geben); Sie fanden ferner einen 
unbewußten Willen in fih und Gedanken, Vorftellungen, Gefühle, 
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deren Entjtehung Ihnen unbekannt war, die Sie als etwas Tertiges 
plöglich im Lichte ded Bewußtſeins bemerften — und flugs ſchwärm— 
ten Sie bon einen All-Einen unbewußten Willen und einem 
Allweifen hellſehenden Geijt, welche beide wie der Wille und der 
Geiſt in Ihnen, in Einer Perfon vereinigt fein follen. 

Das ift doch nur der alte Dred; 

Merdet doch gejcheidter ! 

Tretet nicht immer denfelben Fleck, 

Sp gebt doch meiter! 

Diefeg Goethe'ſche Wort ift aber leicht zu fagen, ſchwer 

auszuführen. Wo joll denn ein Talent hingehen, wenn ihm fein 
Genialer eine Bahn gebrochen hat ? 


XI. Die Unvernunft des Wollend und dad Elend 
des Daſeins. 


Mit den Capiteln dieſes Abſchnitts bin ich, wie ich Ihnen 
ſchon früher geſagt habe, im Ganzen ſehr zufrieden. Ich ſpende 
Ihnen reichen Beifall und erkenne rückhaltlos Ihr großes Verdienſt 
an, in Kreiſen, welche dem ſchroffen unbeugſamen Schopenhauer 
verſchloſſen waren, einen energiſchen und tüchtigen Weckeruf aus 
der Poſaune des Peſſimismus gedonnert zu haben. Für dieſen 
Weckeruf, mit dem Sie in die Reihe Derer getreten, deren Namen 
nicht vergeſſen werden darf, widme ich Ihnen einen Lorbeerkranz, 
und ſeien Sie verſichert, daß derſelbe Ihr Leben zieren und auf 
Ihrem Grabe noch lange friſch und grün bleiben wird. Auch werde 
ich da, wo Ihr Peſſimismus allein berührt wird, immer Ihr 
wärmſter Vertheidiger ſein, getragen vom Geiſte unſeres gemein— 
ſamen großen Meiſters Schopenhauer. 

Was ich aber im Allgemeinen nicht anerkennen kann, das iſt, 
daß Sie in dieſem Abſchnitt von den Illuſionen ſprechen, als ob 
dieſelben gar Nichts bewirkten, oder höchſtens Unheil anrichteten, 
oder mit einem Wort: ich ſtehe wieder vor dem bon Ihnen gelehr- 
ten „Fehltritt“ Gottes (die alte immer offene Wunde alles. 
Pantheismus’). Die SUufionen find fo nothwendig tie die Ent: 
täufchungen. Diefelben gehen Hand in Hand und führen Die 
Menſchen zur Erlöfung, d.h. fie ſchwächen, meiner Lehre gemäß, 
den Willen und erhöhen die Intelligenz und Irritabilität. 

Und jest will ich einiges Specielle rügen. 
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Erſtes Stadium der Jllufion. 


Das Glück wird als ein auf der jekigen Entwidlung2: 
ftufe der Welt erreichte, alfo dem heutigen Individuum 
im irdifhen Leben erreihbares gedadt, 


Sie führen die Genüffe der Kunſt und Wiſſenſchaft als Illu— 
fionen auf, was ich entjchieden tadeln muß. Diejelben find jo rein 
und Schön, daß, Fönnte der Menſch immer in ihnen verbleiben, 
das Leben das höchſte Gut wäre. | 


Zweites Stadium der Sllufion. 


Das Glück wird als ein dem Individuum in einem trans— 
fcendenten Xeben nad dem Tode erreihbares gedadt. 


Diefes ganze zweite Stadium der Slufion erfenne ich nicht 
an. Es it überflüſſig; denn was diefe Illuſion bewirkt, ift 
das denkbar Beſte. Die Hoffnung des echten Chrijten auf ein jen- 
jeitige8 Leben der Ruhe, Seligkeit und des riedens ijt doch 
nur das Symptom, daß dieſe Welt bereit3 überwunden, daß jede 
Illuſion in dieſer Melt zerjtört if. Mehr aber kann ein Peſſi— 
mitt der Schopenhauer’shen Schule nicht. verlangen. Daß 
dieje Welt überwunden werde: dad allein ift Hauptſache. 

Auch behaupten Sie in dieſem Capitel, daß in allen großen 
Syſtemen der neuelten Philofophie von einer individuellen 
Tortdauer nicht die Rede jei, womit Sie die Oberflählichfeit Ihrer 
Studien jehr prägnant zum Ausdruck braten. Sch muß, allem 
Borhergehenden nah, annehmen, daß Sie Fichte's Syſtem zu 
den großen rechnen. Was fagte aber Fichte? Er jagte mit dem 
ihm eigenthümlichen, energifchen litterariihen Despotismus: 

Die Spaltung (des Einen freien Ih in che oder Indivi— 
den) tft ein Theil aus der zu mehreren Malen jattfam befchrie- 
benen Spaltung der objektiven Welt in der Form der Unendlich 
feit; gehört fomit zur abfoluten, durd die Gottheit felbft 
nit aufzuhebenden Grundform des Dafeind: mie in ihr 
urfprünglid das Sein fih brach, fo bleibt es gebrochen in alle 
Ewigkeit; es kann daher Fein durch diefe Spaltung gefebtes, d. h. 
fein wirklich gewordenes Individuum jemals unter: 
gehen; meldes nur im Vorbeigehen erinnert wird gegen Die: 
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jenigen unter unferen Yeitgenoffen, welche, bei halber Philo— 
ſophie und ganzer Verworrendheit, ji für aufgeklärt 
halten, wenn fie die Fortdauer der bier wirklichen 
Individuen in höheren Sphären leugnen. 
(Werke V. 530.) 
Sie ſehen, Herr von Hartmann, daß Sie Ihre Vorgänger 
mit einer Leichtfertigkeit ſtudirt haben, die ich nicht charakteriſiren 
will, weil es nicht meine Abſicht ſein kann, ſo grauſam wie Apollo 
(der Gott des Dreifußes, den Sie oft beſteigen) zu ſein, der be— 
kanntlich am armen Marſyas nicht das kleinſte Fetzchen Haut ließ. 
Bald wird das Chriſtenthum nur noch ein Schatten ſeiner 
mittelalterlichen Größe ſein, wird wieder ſein, was es im Ent— 
ſtehen ausſchließlich war, der letzte Troſt für die Armen und 
Elenden. (714.) 
Sie haben, Herr von Hartmanı, — das werden Sie in- 
zwifchen ganz bejtimmt aus der Philoſophie der Erlöfung geſchöpft 
haben, — die große und tiefe Lehre des genialen Heilands nicht zum 
taufendften Theil begriffen. Sie war Ihnen, was der Kabe der heiße 
Drei iſt. Das Chriftenthum, d. h. fein Geift, fein Fundament, fein 
efoterifcher Theil, geht erſt mit der Menschheit unter. Glauben 
Sie e8 mir: ein Wiſſender giebt Ahnen die Verficherung. 


Drittes Stadium der Sllufion. 


Das Glück wird al3 in der Yufunft des Weltproceffes 
liegend gedadt. 


Wäre Stirner an die direkte philofophifche Unterfuchung der 
Idee des Ich herangetreten, jo würde er gejehen haben, daß dieſe 
Idee ein ebenfo weſenloſer, im Gehirne entftehender Schein iſt, 
wie etwa die dee der Ehre oder des Rechtes (!) und daß das 
einzige Wefen, welches der dee der inneren Urſache (!) meiner 
Thätigkeit entfpriht, etwas Nicht-Individuelles, das All— 
Einige Unbewußte ift, meldyes alfo ebenjo gut der dee des 
Peter von feinem Ich, als der Idee des Paul von feinem Ich 
entfpriht. Auf dieſem alfertiefften Grunde ruht nur die ejo- 
terifche buddhiftifche Ethik, micht die chriftliche. (718.) 
Sie ſprechen hier die naſeweiſeſte „unbewußte“ Dummheit aus, 

melde je in einem menſchlichen Gehirn ausgebrütet morden tft. 
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Sp meit Ihr mejentlich befchränfter Geift das Chriſtenthum 
ergründen konnte, jo weit ergründete er auch den eroterifden 
Theil des Budhaismus. Sch betone das Wort eroterifch, meil 
Ihnen, ohne Führer, der efoterijche Theil immer gänzlich ver- 
ſchloſſen fein wird. 

Die eroterifche Ethik Budha's beruht auf der bejtimmten 
Natur ded Einzelweſens und ihrer Modification in einem realen 
Lebenslauf; eine ejoterifche budhaiſtiſche Ethik giebt es aber 
gar nicht; denn dad vom ejoterifhen Budhaismus gelehrte ein- 
zige reale individuelle Sch hat nur einen nothwendigen Verlauf, 
wie ich Ahnen oben Thon in Bezug auf die ganze Welt zeigte. 
Der ejoteriihe Theil des Budhaismus it nämlich Dingsan-fich- 
Idealismus oder Solipſismus. 

Bei allem Quietismus liegt der epikuräiſche Grundzug auf der 
Hand: die Sucht, das Leben auf die der individuellen Conſti— 
tution bebaglichfte Weife mit einem Minimum von Anjtrengung 
und Unluft Hinzubringen, unbefümmert um die dadurd verlegten 
Pflihten (1) gegen die Mitmenfchen und gegen die Geſellſchaft (!). 

| (719.) 

In dem Selbſtmörder und in dem Nöfetifer ift fo wenig bes 
wundernswürdige Selbtverleugnung wie in dem Rranfen, der, um 
der Ausſicht eines endlofen Zahnſchmerzes zu entfliehen, ſich ver: 
nünftiger Weile zu dem jchmerzhaften Ausziehen des Zahnes ent: 
ſchließt. (ib.) 
Diefen Irrthum verzeihe ich Ihnen, denn nur ein Scelm 

fann mehr geben als er hat, wie dad Eprühmort ſagt. Man 
darf nicht zu ſtreng über Sie urtheilen. 

Schon das allein würde den Quietismus zu einer Todfinde 
machen, daß ein allgemeinere® Umfichgreifen defjelben alle Er: 
rungenſchaften dev Eultur, welche die Menjchheit fic) fo mühfam 
in Sahrtaufenden erfämpft hat, wieder in Frage ftellen und binnen 
Kurzem in ftetig wachſenden Nüdfchritt verwandeln würde. 

(720.) 

Wie naiv! Mie paßt denn dies zu dem auch von Ihnen 
gelehrten, nothmendigen allweiſen Entwicllungsgang der Welt ? 
Et tu, Brute ? 

Wie der Egoismus im Ganzen, fo werden aud) diejenigen Triebe 
vom Bemwußtfein veftituirt, welche, wie Mitleid, Billigkeitägefühl, 
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einen Werth für das Ganze, oder, wie Liebe und Ehre, einen 

Werth für die Zukunft haben; fie werden nunmehr mit dem Be: 

wußtfein des individuellen Opfers freiwillig um des Ganzen 

und des Proceſſes willen übernommen. (720.) 

Der Wille, ver Wille ijt es, Herr von Hartınann, welcher, 
wie Schopenhauer unübertrefflich ſchön ausführte, das Urtheil 
fälſcht. Sind Sie verheirathet? ch weiß es nicht. Jedenfalls 
aber wollten Gie heirathen, ald Sie obige Stelle kunſtvoll dred)- 
ſelten. Da mußte das Humboldt’fhe „Verbreden der 
Kindererzeugung” befhönigt werden. Die Wahrheit verhülfte 
ihr Antlitz, als Sie die ſchmachvolle Stelle jchrieben. 

Rerner: Iſt der Beifchlaf ein Opfer, das das Individuum 
bringt? Sie müffen — ich miederhole e8 — ein ganz jonderbar 
organilirtes Weſen jein. | 

Je meiter die Welt fommt, defto drohender wird das Gefpenft 
der Mafjenarmuth, deſto furchtbarer bemächtigt ſich jener Elenden 

das ganze Bewußtſein ihres Elends. (722.) 

Ihre Kenntni der National-Dfonomie, wie überhaupt Xhre 
Geſchichts-Philoſophie, Liegt volftändig im Argen. Herr Schulze: 
Delitzſch ift Ihr Götze auf focialem Gebiete. Schlafen Sie auf 
dem Ruhebette der Schulze’jchen Weisheit ruhig weiter. Sch will 
Ihre füßen Träume nicht ftören. Das wird einft Tonner und 
Blitz für mich bejorgen. — 

Die Philoſophie ift hart, Falt und fühllos wie Gtein. 
(736.) 

Ihre Philojophie, Herr von Hartmann, die dem Individuum 
die Erlöfung abfpricht, ift hart, Falt und fühllos mie Stein: hierin 
jtimme ich Shnen zu. Die echte Philofophie aber, von der Sie 
feine Ahnung haben, ift eine göttliche Tröfterin: ſie ift mild, weich, 
warm. O Sie Heiner philofophifcher Nero! Sie Feiner meta- 
phyſiſcher Ealigula! Sie Fleiner transfcenventer Marat! 


XI. Das Ziel des MWeltproceffeg und die Bedeutung 
des Bewußtſeins. 

Es läßt ſich alſo ein tief eingreifender Antagonismus 
zwiſchen dem nach abſoluter Befriedigung und Glückhſeligkeit ſtre— 
benden Willen und der durch das Bewußtſein vom Triebe mehr 
und mehr ſich emaucipirenden Intelligenz nicht verkennen; je 
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höher und vollfommener das DBemußtfein im Verlaufe des Welt: 
proceffes ſich entwicelt, defto mehr emancipirt e3 fid von 
der blinden Vaſallenſchaft, mit welcher es anfänglid) dem unver: 
nünftigen Wollen folgte, Defto mehr durchſchaut es die zur 
Demäntelung diefer Unvernunft vom Triebe in ihm (!) erweckten 
Illuſionen, defto mehr nimmt es gegenüber dem nad) poſitivem 
Glück ringenden Willen eine ferndfelige Stellung ein, in welcher 
es ihn im biftorifchen Verlauf Schritt für Schritt befämpft, die 
Wälle der Illuſionen, hinter denen er ſich verfchangt, einen nach dem 
andern durchbricht, und nicht eher feine letzte Conjequenz gezogen 
haben wird, bis e3 ihn völlig vernichtet hat. (740.) 
Diefe haarjträubende Stelle will ich nicht beleuchten. Ich ver- 
weile Sie auf den Anfang diefer Kritif. Sie machen die Welt 
bor dem Auftreten des Bewußtſeins fteberfranf und zweckwidrig. 
Das war fie aber nicht, jo wenig als fie e8 im Sagen nach den 
Illuſionen iſt. Handlungen mit und ohne Vernunft, mit und ohne 
Bemußtjein, mit und ohne Illuſion — alle Handlungen greifen 
in einander und drängen die Welt zur Erlöfung. in Antagonis— 
mus zwiſchen Bewußtfein und Wille ift nicht möglih: es Handelt 
ih nur um die Dual der Wahl zwiſchen verjchiedenen Mitteln 
zum Einen Zweck. 

Das Weſen des Bewußtſeins iſt Emancipation des 
Intellekts vom Willen, während im Unbewußten die Vorſtellung 
nur als Dienerin des Willens auftritt, weil Nichts als der Wille 
da iſt, dem ſie ihre Entſtehung verdanken kann, welche ſie 
ſelber ſich nicht zu geben vermag. (741.) 

Nachtreter im Schlimmen! 
Inmn Reiche der Vorſtellung waltet das Logiſche, Vernünf— 
tige... . woraus zu ſchließen iſt, daß, wenn die Vorſtellung 
erft den nöthigen Grad von Selbitftändigfeit erlangt hat, fie allem 
MWidervernünftigen (Antilogifhen), was fie etwa in dem 
unvernünftigen (alogiſchen) Willen vorfindet, den Stab breden 
und es zu vernichten ſuchen wind. (741) 
Diefe Stelle ijt eine echte Giftblüthe auf dem Leichnam der 
Schelling'ſchen romantischen Philoſophie. 

Die Vorſtellung iſt, Ihrer Lehre gemäß, abſolut paſſiv; 
der Wille abſolut leere Form; das Bewußtſein nur Form. Und nun 
ſoll die Vorſtellung, die Idee, plötzlich activ werden, ſoll Anti— 
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pathie empfinden, fol wollen! Sie machen einfach die Vor— 
jtelung zu Willen. O, Sie Taufendfünftler! 

Wir haben gefehen, daß in der beftehenden Welt Alles auf 
das Weiſeſte und Beſte eingerichtet ift, und daß fie als Die bejte 
von allen möglichen angefehen werden darf, daß fie aber frob: 
dem durchweg elend, und ſchlechter al3 gar Feine fei. Dies war nur 
fo zu begreifen, daß, wenn auch das „Was und Wie‘ in der 
Welt (ihre Efjenz) von einer allweifen Vernunft beftimmt würde, 
doc; das „Daß“ der Welt (ihre Eriftenz) von etwas fchledhthin 
Unvernünftigem gefebt fein müffe, und dies konnte nur der 
Pille fein. (742.) 
Ganz unbegreiflich, herr von Hartmann! Wenn der Wille 

nur das „Daß“ ſetzt, die Vorſtellung aber gar nichts Anderes als 
Vernunft kennt, hat und iſt, ſo kann auch die Welt jederzeit nichts 
Anderes als realiſirtes Vernünftiges, Gutes, Schönes, Wahres, 
Herrliches, Glückliches, Liebliches, Köftliches, Bezauberndes, Himm— 
liſches u. ſ. w. ſein. 

Hier ſehen Sie wieder, daß der Wille mehr als abſolut leere 
Form und unabhängig von der Vorſtellung fein muß, d. h. er 
muß furdtbare blinde Energie, muß eine Kraft fein, die Etwas 
will, die aber diefes Gewollte, eben Durch fich ſelbſt gehindert, 
nicht ſofort erreichen kann; und dieſes eine Einzige ift der ab— 
jolute Tod. Alles Andere Fönnte die Kraft ſofort erlangen, 
nur nicht die Vernichtung ihrer ſelbſt. 

Deshalb muß diefe Kraft durch den Meltproceß abgetödtet 
werden. Dieje Energie, d. h. die ihr Ziel in fih, ohne Vor— 
tellung, tragende Kraft (Richtung der Wirkfamfeit), diefer 
Wille zum Tode fommt feinem Ziele immer näher, je mehr er 
ſich ſchwaͤcht | 

Sehen Sie, nun tft auf einmal Sinn in der Welt; aber in 
Ihrem Buche Fann Fein Sinn, jondern nur ein ohnmächtiges Herums 
würgen mit der Wahrheit liegen, weil Sie den Willen zu einer 
abſolut leeren Form machten, die ohne die Vorjtellung Nichts ver- 
mag. Deshalb mußten Sie auch eine Welt conftruiven, in mwelder 
die Pflanzen erfennen und fühlen, und die Pflafterjteine den— 
fen. Was mögen wohl die „hellfehenden” Berliner Trottoir- 
Platten von Ihnen denfen, wenn Sie — großer Denker! — 
jich über fie Hinbewegen? D Sie find groß! Sie find jehr groß! 
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Die unbewußte Vorftellung bat zunächſt und als ſolche Feine 

Macht über den Willen, weil fie Feine Selbitftändigfeit gegen ihn 

bat; darum muß fie fi eines Kunftgriffes bedienen, die Blind» 

heit des Willens benußen und ihm an ihr einen folden Anhalt 
geben, daß er durch eigenthümliche Umbiegung in fich ſelbſt in 
der Andividuation in einen Conflict mit fich ſelbſt geräth, deſſen 

Nefultat das Bewußtſein, d. h. die Schaffung einer dem Willen 

gegenüber felbitftändigen (!) Macht ift, in welcher fie nun den 

Kampf (!) mit dem Willen beginnen kann. (743.) 

Diefer blühende Unfinn bedarf keiner Verurtheilung: er richtet 
ſich ſelbſt. 

Der All-Einige Wille fährt nach wie vor fort, das Leben zu 

packen, wo er daſſelbe findet und packen kann. (745.) 

Darum ift das Streben nah individueller Willensvers 
neinung eben fo thöricht und nutzlos, ja nody thörichter 
als der Selbftmord, weil 83 langfamer und gualvoller doch 
nur daffelbe erreiht: Aufhebung diefer Erſcheinung ohne das 

Weſen zu alteriven. Hiermit ift alle Askeſe und alles Streben 

nach individueller Willensverneinung als VBerirrung erkannt 

und bewiefen(!), freilih al3 eine VBerirrung nur im Wege, 
nicht im Ziele. (ih.) 

Was hälfe es z. B., wenn die Menfchheit durch gefchlechtliche 

Enthaltfamkfeit ausjtürbe? Die arme Welt bejtände weiter, ja 

fogar das Unbewußte würde die nächſte Gelegenheit benußen 

müffen, einen neuen Menſchen oder einen ähnlichen 

Typus zu Schaffen, und der ganze Sammer ginge von 

porne an. (ib.) 

Welche oberflählihe Naturbetradtung! Welche „halbe Philo- 
fophie und ganze Verworrenheit“! 

Ich habe in meinem Werke mit Recht conftatirt, daß das 
Phänomen der Heiligkeit das allerbeveutfamfte empiriſche Factum 
jei, an dem nur ein Raſender verächtlich vorbeiſauſen Fönne. 

Sch habe ferner mit Recht conjtatirt, daß die herrlichite und 
Ihönjte Erfcheinung in der Menjchheit der weife Held ſei. Durd 
was unterfcheivet er fich aber vom Heiligen? Nur durh den 
Miedereintritt in die Welt, welcher ev jedoch Feine einzige Conceſſion 
macht. Im Übrigen ift er ein Heiliger, d. h. er übt die Tugenden 
der Menschenliebe und Keufchheit in abſoluter Weiſe aus. 
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Ich Habe endlich nachgemiejen, daß die VBerneinung des Willens 
zum Leben nicht der Gegenjab der Bejahung, jondern nur ein 
beſſeres Mittel zum Zwecke aller Weſen ei. 

Thun Sie Buße, Herr von Hartmann. Ihre philoſophiſche 
Sündenlaſt it Schreden und Mitleid erregend. — 

Die Erlöjung, die Umwandlung des Wollen in's Nichtwollen 
ift auch nur a3 All-Einiger Vet, nit als individuelle, 
jondern nur als kosmiſch-univerſale Willensverneinung zu 
denfen. (746.) 

Die praktiſche Philoſophie und das Leben brauchen einen poſi— 
tiven Standpunkt und dies iſt die volle Hingabe der Perfönlich- 
feit an den Weltproceß um feines Ziele, der allgemeinen Welt: 
erlöfung willen. (748.) 

Der Inſtinkt wird nod) weit Fräfliger al3 im dritten Stadium 
der Illuſion durd die bloße Aufhebung des Egoismus mieder in 

» feine Nechte eingefebt und Die Bejahung des Willen zum 

Leben als das vorläufig allein Richtige proclamirt; 

denn nur in der vollen Hingabe an das Leben und feine Schmer— 

zen, nicht in feiger perfönlicher Entfagung und Zurückziehung iſt 

etwas für den Weltproceß zu leiften. (748.) 

Und wie denken Sie fich diefe Hingabe an das Allgemeine ? 
Sie denken fich Diefelbe, wie Ste ſchon oben umverblümt angedeutet 
haben, in folgender Weile: Wähle irgend einen Beruf, lerne irgend 
ein Handwerk, erwirb Geld, Gut, Ruhm, Macht, Ehre u. ſ. w., 
heiraihe und zeuge Kinder; oder mit anderen Worten: Gie 
zerjtören mit eigener Hand das einzige Verdienſtvolle in Ihrem 
Merfe: die Jergliederung der Illuſion. Sie rathen urplößlid Dem, 
der alle Illuſion durchſchaut hat: „Sage nad) Illuſionen“, als ob 
eine durchſchaute Sllufion noch eine Sllufion fei und 
wirfen fönne. Der große geniale Herafleitos hatte ausgerufen: 
„Wehe euch Unglüclichen, die ihr nad dem Magen und den Scham= 
theilen meſſet das Glück!“ und Sie fagen: Überwinde deinen Efel, 
begatte dich, zeuge Kinder um der allgemeinen Welterlöfung tillen ; 
miß „nad dem Magen und den Schamtheilen” dein Opfer für 
die Welterlöfung. | 

Herr von Hartmann! Schon wieder erfaßt mich Die Wehmuth. 

Die von Shnen geforderte Hingabe an das Allgemeine, welche 
man al3 den edelften Kern Ihrer Philofophie gepriefen bat, ift 
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aljo durchaus nicht edel: fie iſt die Conceſſion eines Talent? an 
den Geijt feines Seitalters, nicht Die Fühne, freie, muthige Wahr: 
heit, welche ein Genialer, fih als Bürger der Zukunft fühlend, 
allen jeinen Zeitgenoſſen als Geſetz entgegenwirft. Die edle 
Hingabe an das Allgemeine ift die vom düfteren Herafleitos und 
bon mir gelehrte, d. 5. der entſagende Menſch tritt aus feinem 
äußeren Frieden (aus dem inneren fann er nicht gedrängt 
werden) heraus und blutet für die Menfchheit, läßt fich bon den 
Blinden, die er ſowohl in den höchſten, ala auch in den tiefiten 
gejellfchaftlichen Schichten erlöfen toill, treten, ſchlagen, bejpeien und 
an's Kreuz ſchlagen. 

Sie dagegen meinen, daß jeder Schuſter und Schneider, der 
ſich eine Familie gründet, jeder Börſenjobber, der um das goldene 
Kalb herumtanzt, kurz, Jeder, welcher lebt wie die allermeiſten 
Menſchen jetzt leben, ein weiſer Held ſei, ein weiſer Held, der 
ſich dem Weltproceß hingiebt. Sie ſetzen gleichſam eine Prämie 
auf Kindererzeugung und Unmoralität; denn Derjenige muß 
Doch, nach Ihrer Lehre, der Verdienſtvollſte fein, welcher ven Kampf 
und Streit in der Welt vermehrt. 

Das Unverniünft’ge zu verbreiten, 

Bemüht man fich nad) allen Seiten; 

Es täuſchet eine Fleine Frift, 

Man fieht doch bald, wie Schlecht .e iſt. 

(Övethe.) 
Die erfte Bedingung zum elingen des Werkes (der Welt: 

erlöfung) ift die, daß der bei Weiten größte Theil des in 
der bejtehenden Melt ſich manifeftirenden Geiftes in der Menjch- 
heit befindlich fer; denn nur dann kann die menfchheitliche Willens— 
vernemung den geſammten actuellen Weltwillen ohne 

Reſt vernichten. (750.) 

Die zweite Bedingung für die Möglichkeit ded Sieges iſt, 
daß das Bewußtſein der Menfchheit von der Thorheit des Wollen 

und dem Elend alles Dafeind durchdrungen fei. (751.) 

Dir können dieſe zweite Bedingung noch dahin modificiren, 
daß nicht die ganze Menfchheit, fondern nur ein fo großer Theil 
derfelben von diefem (peſſimiſtiſchen) Bewußtjein durchdrungen zu 
fein braucht, daß der in ihr wirkfame Geift die größere Hälfte 
des in der ganzen Welt thätigen Geiftes if.  (753.) 
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O glüdfeliged8 conftitutionelles Zeitalter! Cine Ma- 
jorität muß die Welt erlöfen ! 

Aber haben Sie denn nicht bedacht, ald Sie dieje herrliche 
Phraſe Dichteten, dag Ihrer eigenen Lehre gemäß, der Wille jofort 
die Minorität „paden” (S. 745) und fie wahrſcheinlich ſchon in 
einer einzigen Generation wieder zur Majorität machen müßte? 
Denn was find die Individuen der eriten Majorität Anderes, ala 
„aufgehbobene Momente” des All-Einen Unbewußten? 

Herr von Hartmann! Werden Sie mir übel nehmen, wenn 
ih Shnen erfläre, daß "mein Seſſel im Zujchauerraume anfängt, 
für mich unbehagli zu werden? Darf ich mich entfernen? 

Sie bitten mich, nocd einen Augenblick zu bleiben; Sie feien 
gleich mit Shrem Gedicht fertig; es Fomme zum Schluſſe eine 
pradtvolle Götterdäinmerung, dann bengalijche Weltbeleuchtung und 
ein kosmiſches Feuerwerk. 

Ich ſtamme von der Eva ab und bin deshalb — neugierig. 
So will ich denn bleiben. Fahren Sie gefälligſt fort. 

Es gehört mit zu der Signatur des Alterns der Menſchheit, 
daß dem Wachsthum an intellektueller Klarheit nicht ein Wachs— 
thum, ſondern eine Verminderung der Energie des Gefühls und 
der Leidenſchaft gegenüber ſteht. (753.) 
Ad, Herr von Hartmann, wie Sie die Welt und die Gefchichte 

ſchlecht kennen! 

Was hat Griechenland und Rom zu Fall gebracht? Die mit 
der gewachſenen Intelligenz auch gewachſene Leidenſchaftlichkeit. Was 
vermehrt ſich mit der Senſibilität? Die Irritabilität und das 
Leiden. Was iſt mit jedem Genialen verbunden? Hochgradige 
Leidenſchaftlichkeit. 

Nur der ganze Wille, die Lebenskraft des Dämons, wird im 
Lauf der Menſchheit ſchwächer; aber Sie haben ja nicht‘ vom 
Dämon, jondern vom Gefühl und der Keidenfchaft gejprocden, 

Die dritte Bedingung ift eine genügende Communication unter 
der Erdbevälferung, um einen gleichzeitigen gemeinfamen 
Entſchluß derjelben zu geitatten, (753.) 
Ein gleichzeitiger Majoritätsbeſchluß! Ach wieder: 

hole: O glückjeliges conftitutionelle Zeitalter, worin Alles durch 
Majoritäten gefchlichtet und gerichtet wird! 
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Sp lange der vom Bemußtfein motivirte Oppofitiond: 
wille noch nicht die Stärke des aufzubebenden Weltwillens er: 
veicht Hat, fo lange wird der ftetig vernichtete Theil ſich ſtetig 
wieder erneuen, geftüßt auf den übrig bleibenden Theil, welcher 
die pofitive Richtung des Willens auch fernerhin fichert; fobald 
aber erfterer die gleiche Stärfe wie lebterer erlangt bat, jo ift 
fein Grund abzufehen, warum nicht beide fih vollftändig paraly— 
firen und auf Null veduciren, d. h. ohne Neft vernichten follten. 

(755.) 

Sn Ihrem ganzen Werk haben Sie den Einzelmillen, mo Gie 
es fonnten, maltraitirt, ja, Sie haben taufendmal in rafender Toll- 
heit den Dold auf ihn gezüdt; der Dold ift aber immer an der 
Hornhaut des Individuums abgepralit. Endlich, ald Sie ſahen, 
daß Sie dem Individuum nicht beifommen fonnten, wurden Sie 
zornig und erklärten e8 mit einem furchtbaren Wortſchwall für ein 
„aufgehbobenes Moment” im Al- Einen Unbewußten. Jetzt 
auf einmal fol eine Majorität aufgehobener Momente, 
eine Mafje von Nullen die Kraft haben, dad allmädtige 
All-Eine Unbewußte zu zwingen, fich in fein „Überall und Nir- 
gends“ zurüdzuziehen! — 

Wie denken Sie fi die Gdtterdämmerung? — 

Sie Schweigen? — Gut, da bleibt mir nichts Anderes übrig, 
al3 mir diefelbe auszumalen. 

Nachdem aus allen Erdtheilen in Berlin telegraphiiche Mel— 
dungen eingelaufen find, worin die Anzahl Derjenigen, welche die 
Welt vernichten wollen, angegeben ift, addiren Gie die Willensver— 
neiner und finden, daß die Majorität etwa 10,000 Menjchen be— 
trägt. Sie ſtoßen einen Freudeſchrei aus und eilen al3bald in 
die Nranzöjiihe Straße, wo Sie, fagen wir 10,000 Depeſchen 
aufgeben des Inhalts: 

Morgen Mittag um zwölf Uhr präcife findet Welterlöfung 

ſtatt. 

Alle haben ſich gleichzeitig zu tödten. 

Mordinſtrument nach Belieben. 

Der Mittag kommt und nun ermorden fi) x Millionen Menſchen. 
(SH ſage x Millionen, weil ich nicht wiſſen fann, wie groß Die 
Menſchheit jein muß, in welcher „ver größte Theil des in ber 
Melt fich mantfejtivenden Geiſtes“ ſich befinden fol. Sie merden 
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dies ſchon längſt auf Grund einer Wahrfcheinlichfeitäberehnung ge— 
funden haben; denn wie die in Ihrem Werfe befindlichen Proba— 
bilitätöberechnungen beweifen, jind Sie ein ganz bedeutender Mathe: 
matiter. Vielleicht giebt ung Ihre nächſte Schrift eine bejtimmte 
Zahl an.) 

Sofort beginnt die Götterdämmerung. 

Der Mond nähert ſich mehr und mehr der Erde. — 

Die Minorität der Menfchheit wird durch Teuer, daS aus der 
beritenden Erde dringt, getödtet, — 

Endlich ftürzt der Mond auf die Erde. — 

Beide Weltkörper zerbrechen in Milliarden Stüde — 

Diefe Stüde tanzen dann der Sonne entgegen, welcher ſich 
inzwifchen die anderen Planeten genähert haben. — 

Unfer ganzes Sonnenſyſtem iſt ſchließlich ein ungeheures 
Flammenmeer, welches ſich nach der Centralſonne bewegt, u. ſ. w., 
u. ſ. w., bis endlich Ruhe wird. Der All-Eine Wille und die 
Idee ſind wieder überſeiend geworden. 

Wie ſchön! Wie erhaben, wie göttlich gedacht! 

Wiſſen Sie, was die beſte Illuſtration zum Entwicklungs— 
Pantheismus it? Schwind's Bildercyclus: die ſchöne Meluſine. 

Das erſte und das letzte Bild zeigen die ſchöne Waſſerfee 
im unbewegten Frieden ihres Nirxenſeins: ſtill, ruhig, traurig aus 
ihrer Felſengrotte herausblidend. Zwiſchen Diejen beiden Bildern 
liegt Freude und Trauer, Liebe und Leid, Glück und Unglüc, 
Weh und Wonne, Schmerz und Wolluft, Dual und Seligfeit: Furz, 
da3 feltiame Gemiſch, das man Leben nennt und woran unfer Herz 
jo fejt hängt. 

Aber omne simile claudicat. Sn Schwind's Lieblicher 
Kunftihöpfung ift wenigſtens Ein Menſch erlöſt worden: der 
reuige Gentahl der fchönen Wire, der Ritter von Luſignan, dejjen 
leidensoolle Pilgerfahrt an dem Herzen des geliebten Weibes, das 
er durch eigene Schuld verlor, ihren verſöhnenden Abſchluß durd 
den Tod findet. Und injofern ijt allerdings Etwas durch den 
Proceß erreicht worden. Sn Ihrem Weltgemälde aber ijt der 
Proceß ganz ſinn- und rejultatlog. 

Ich twiederhole: Nicht für die eäſariſche Macht über die ganze 
Erde möchte ich Shre Philofophie de Unbewußten auf meinem 


Gewiſſen haben. 
Mainländer, Philojophie I. 41 
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XIV. Die legten Principien. 

Wir find in unferen bisherigen Unterfuhungen immer wieder 
zwei Principien, Wille und VBorftellung, begegnet, ohne deren 
Annahme überhaupt Nichts zu erklären ift, und melde eben 
darum Principien, d. h. ursprüngliche Elemente find, weil uns jeder 
Verſuch, fie in einfachere Elemente zu zerlegen, von vornherein 
als ein ausfichtälofer erfcheint, (757.) 
Erinnern Sie jih gefälligft, Herr von Hartmann, daß es 

nur Ein Princip in der Welt giebt, und das ift der indibi- 
duelle Wille, die Thatjache der inneren und äußeren Erfahrung. 
Gein alleiniges Prädicat ijt die Bewegung, in welcher die menſch— 
lihen Functionen des Gehirns mit eingefchloffen find. 

Ihre Philoſophie iſt natürlicher Dualismus, der jchließlich mit 
offenbarer Gewalt zu Monismus gemadt wird, Doc was jage 
ih? Ihre Philofophie iſt nicht Dualismus, fondern Principien— 
Pluralismus, wie ich Ihnen Schon oben zeigte. Kigentlich 
haben Ste nicht weniger als vierzehn, fage vierzehn Principien auf: 
gejtellt, welche ich Doch noch einmal aufzählen will: 

1) Unbewußter Wille 

2) Bewußter Wille 

3) Unbewußte Borftellung 

4) Bewußte Vorjtellung 

5) Unbewußtes Denken 

6) Bewußtes Denken 

7) Unbewußtes Gefühl 

8) Bewußtes Gefühl 

9) Leib 

10) Al-Einer unbewußter Wille 
11) All-Eine unbewußte Vorſtellung 
12) All-Eines unbewußtes Denken 
13) All-Eines unbewußtes Gefühl 
14) All-Einer Geiſt. 

Wir ſetzten dieſelben zunächſt in der Weiſe voraus, wie der 
natürliche, am Gängelbande der deutſchen Sprache gebildete 
Menſchenverſtand ſie faßt, und veränderten, erweiterten 
und beſchränkten dieſelben dann nach Maßgabe, wie 
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es das wiffenfhaftlihe Erflärungsbedürfniß der 

Thatſachen forderte, (757.) 

Köftliches, naides, unbezahlbares Geſtändniß! Dieſes offene 
Geſtändniß verföhnt mich vollkommen mit Ahnen. 

Und darum will au ich nicht müde werden, zur befferen Felt: 
jtellung der lebten metaphyſiſchen Principien mein Scherflein bei- 
zutvagen, hoffend, Daß recht bald ein Anderer fomme, 
der es weiter bringt als id, (758.) 
Ich glaube, dag dieſer „Andere“ fchneller gekommen ift, 

als Sie erwarteten und Ihnen Tieb iſt. 

Doch Dem ſei wie ihm wolle, Sie ſind nothwendig im Ent— 
wicklungsgang der Philoſophie geweſen. Ihr mit Ernſt feſtgehaltener 
peſſimiſtiſcher Standpunkt ſichert Ihnen, wie ich ſchon oben 
ſagte, einen Ehrenplatz in der deutſchen Nation. Ihr Peſſimismus 
iſt viel tiefer in's Volk eingedrungen, als derjenige Schopen— 
hauer's, weil Sie ſich dem Geiſt Ihres Zeitalters anbequemten, 
was Schopenhauer, als ein geſetzgebender Genialer, nicht thun 
konnte. Auch Ihre Schwäche, Ihr romantiſches Traumorgan, mit 
deſſen ſophiſtiſchen Waffen Sie für die verlorenſte Sache in der 
Welt, den Pantheismus kämpften, iſt für die Wiſſenſchaft 
nothwendig geweſen; denn ohne die mächtige Action nicht die mäch— 
tige Reaction: der Umſchlag in den echten wiſſenſchaft— 
lichen Atheismus. 


1. Rückblick auf frühere Philoſophen. 
Schelling's Romantik hat in Ihnen ihre Auferſtehung ge— 
feiert. Es iſt mir unbegreiflich, daß Ihnen Ihr guter Geiſt keine 
Warnung zugeflüſtert hat, als Sie den falſchen Weg betraten. Sie 
mußten ſich ſagen, daß Sie, wenn Sie dem großen Romantiker 
nachfolgen, das gleiche Schickſal wie ihn treffen wird. Wer ſpricht 
heutzutage noch von Schelling? Sie, ich und einige Gelehrter. 
Was ift von feiner Lehre ald Ferment in die Maſſen gedrungen? 
Nichts. DO, Hätte Shen das Schidfal erft die Werfe Schelling’& 
in die Hand gelegt, wann Sie gegen die Sirenentöne derjelben ge- 
feit gemwejen wären! Sp aber dezorganifirte Schelling hr 
junges Gehirn und Sie „rajten mit Vernunft”. Auf Ihrer Philo- 
fophie des Unbewußten follte fich die verzücdte Pythia auf dem 

Dreifuße, als bildlihes Motto, befinden. 
41* 


— 644 — 


2, Der Wille. 


Die Realität des Proeeſſes ſchließt die Endlichkeit deffelben 
nad) rückwärts, d. b. feinen Anfang vor einer von jeßt ab ge— 
rvechneten endlichen Zeit ein. Der Anfangspunft des Proceſſes 
(mit und durch welden erſt die Zeit (!) anfängt) iſt alfo der 
Grenzpunkt zwifchen Zeit und zeitlofer Ewigkeit. (772.) 

In diefer Stelle rächt ſich wieder die in Shrer Biychologie 
verleugnete Wahrheit. Nicht die Zeit hat mit der Welt ange- 
fangen, jondern die Bewegung. Die Zeit feht ein denkendes 
Subjeft voraus; fie ift der ſubjektive Maßſtab der Bewegung. 
Es muß demnach heißen: 

Der Anfangspunft des Proceſſes ift alfo der Grenzpunft zwiſchen 
Bewegung und abfoluter Ruhe (Emigfeit). 

Die Zeit begann erjt mit dem erjten denfenden Menſchen. 

Die Vorſtellung fann von fi ſelbſt nicht exiftentiell werden, 
nicht aus dem Nichtſein in’3 Sein übergehen, denn jonjt wäre 
fie ja Potenz oder Wille. (773.) 
Sie wollten offenbar jagen: „mweltlich =erijtentiell” und „aus 

dem Überfein in das Sein“, was ich im Worbeigehen bemerfe. 

Hier find wir aber in einem Zirkel: das Wollen ſoll erſt 
durd die Borftellung erijtentiell werden, und die Vorftelung erft 
durd) das Wollen: (773.) 

Es bleibt aljo nur die Annahme übrig, Daß der Wille in 
einem zwiſchen reiner Potenz und mwahrem Actus gleichſam in 
der Mitte ftehendem YJuftande auf die Vorftellung wirft, in welchem 
er zwar bereit3 aus der latenten Ruhe der reinen PBotenzialität 
berauögetreten ift, alfo Diefer gegenüber ſich ſchon actuell zu ver: 
halten fcheint, aber doch noch nicht zur realen Eriftenz, zur ges 
jättigten Actualität gelangt ift, aljo von dieſer aus betrachtet nod) 
zur Potenzialität gehört, Nicht al3 ob dieſer Zwiſchenzuſtand fich 
als zeitlihes Intervall zwifchen die vorweltliche Nuhe und den 
realen Weltproceß einfchaltete, fondern er vepräfentirt nur den 
Moment der Initiative... . Für diefen Zuſtand des Willens 
in der Initiative fügen wir: „leeres Wollen“. (773. 774.) 

Natürlih! „Denn eben two Begriffe fehlen, 
Da jtellt ein Wort zur rechten Zeit fich ein.“ 
(Goethe.) 
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Das leere Wollen ift nody nicht, denn es liegt nody vor jener 
Actualität und Nealttät, welche wir allein unter dem Prädicat 
Sein zu befaffen gewohnt find; es weſet aber auch nicht mehr 
bloß, wie der Wille an fi, ala reine Potenz, denn es ift ja 
Ihon Folge von diefer, und verhält fich mithin zu ihr als Actus. 
Wenn wir das richtige Prädicat anwenden wollen, fo können wir 
nur fagen: das leere Wollen wird, — das Werden in jenem 
eminenten Sinne gebraucht, wo «3 nicht Übergang aus einer 
Form in eine andere, fondern aus dem abfoluten Nidytfein(!) 
(reinem Wefen [!]) in’3 Sein bedeutet. (774.) 

Wenn der Wille an- ſich dev wollen Fönnende (folglidy auch 
nicht-wollen Fönnende oder velle et nolle potens) Wille ift, fo ift 
da3 leere Wollen der Wille, der fi) zum Wollen entjchieden hat, 
(alſo nicht mehr nidytwollen kann), der wollen wollende, nun aber 
nicht wollen könnende, genauer: wollen nichtkönnende (velle volens, 
sed velle non potens) Wille, bis die Vorſtellung hinzukommt, 
welche er wollen kann. (774.) 

ALS leere Form kann e3 (das leere Wollen) erſt wirklich exi— 
ftentiel werden, wenn es feine Erfüllung erlangt hat, dieſe 
Erfüllung kann es aber an ſich felbft nicht finden, weil es eben 
nur Form und nidht3 weiter ift. (775.) 

Alle diefe erhabenen Stellen richten fich jelbit. 

Der Zuftand des leeren Wollen ift alfo ein ewige? Shmadten 
nad) einer Erfüllung ... d. h. es ift abfolute Unjeligfeit(?) 
Dual ohne Luſt, felbit ohne Pauſe. 

Auch ohne — — Nerven, Herr Doctor? (601) 

Inſoweit das leere Wollen nur momentaner Impuls ift, der 
ſogleich die (mit ihm weſensidentiſche l!] alſo fih ihm 
gar nicht entziehen könnende) Idee als Inhalt ergreift, infowveit 
fommt e3 nicht zu einer folhen vor weltlichen Unfeligkeit. Wohl 
aber kommt es zu einer außermeltlihen(!) Unfeligfeit Teeren 
MWollens neben dem erfüllten Weltwillen. Denn der Wille ift 
potentiell unendlih(!), und in demfelben Gimme tft feine 
Auitiative, das leere Wollen umendlich(!); die See aber ift 
endlich!) ihrem Begriff nad) (wenn [don unendliher[!] 
Durchbildung in fi fähig), fo daß aud nur ein endlider 
Theil des leeren Wollens von ihr erfüllt werden kann (und nur 
eine endliche Welt entftehen kann). (775. 776.) 
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Das ift nun Ihr Beweis für die Endlichkeit der Welt. 
Was fol ich aber gar zu ihrem Durcheinander von „unendlich“ und 
„endlih” auf dem Gebiete des Dinges an Sich Sagen? Ach fage: 

„Redliche Naturforicher! Nehmen Sie fi ein warnendes 
Beilpiel an Herrin von Hartmann.” 

Und wieder faßt mich) „der Menfchheit ganzer Sammer an.” 
Man höre die folgende Stelle: 

Es bleibt alfo ein unendliher(!) Überfhuß des hungrigen 
leeren Wollens neben und außer dem erfüllten Weltwillen be- 
jtehen, welcher nun in der That bis zur Rückkehr des gefammten 
Willens zur reinen Potenzialität rettungslos der Unſelig— 
feit verfällt. (776.) 
Großer Herr von Hartmann! Das haben Sie wohl Alles 

in myſtiſcher Verzückung gejehen? Möge Schopenhauer wieder 
einmal für mich reden: 

Es läßt ih nichts Unphiloſophiſcheres denken, als 
immerfort von Etwas zu reden, von deſſen Daſein man er— 
wieſenſtermaßen keine Kenntniß und von deſſen Weſen man 
gar keinen Begriff hat. Parerga I. 202.) 

Doch fahren Sie fort. 

Die Idee liegt dem Willen gleihfam vor der 
Naſe. (977) 
Mer hat Ahnen den Philojophenmantel gegeben? Glauben 

Sie wirklich im Ernjte, daß auch nur Einer der großen Philo— 
jophen: Zorvafter, Budha, Salomo, Chriftus, Plato, 
Herafleitod, Spinoza, Xode, Berkeley, Hume, Kant, 
Schopenhauer, Ihnen erlaubt haben würde, jein Schleppträger 
zu fein? Mit namenlojer Veradhtung würden fie Ihnen einen 
Wink gegeben haben, zu verjchwinden. Sin jo leichtfertiger plumper 
Weiſe wie Sie hat noch Tein Philofoph über göttliche Dinge ge— 
Ichrieben. Genau jo wie Sie philofophirte Bruder Mieride, 
der befannte Glüdjeligfeitäapoftel, der dor einigen Jahren mit 
feinen burlesfen Stegreifpredigten das Publifum der Berliner Re— 
taurant3 allabendlih zur ſtürmiſchſten Heiterkeit hinriß. Auch er 
jagte: 

„Lieben Brüder! Das Glüf liegt vor eurer Naſe. 
Greifet nur in die Fülle, jo werdet Ahr jelig merden, lieben 
Brüder.” 
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Aus diefer Umarmung der beiden überfeienden Principe, 
des zum Gein entjchiedenen Geinfönnenden und des Neinfeienden, 
wird alfo das Sein gezeugt; wie wir fchon wiſſen, hat e3 
vom Vater jein „Daß“, von der Mutter fein „Was und 
Wie.’ (777.) 
Alſo: Ein einziges Weſen umarmt fih und zeugt! Großer 


Herr don Hartmann ! 


Wi 


nr 


Wird alfo das eriftentielle Wollen plötzlich durch ein eriftentielles 
nichtwollen- Wollen zu Nichte, . . . fo Hört jelbftverftändlih auch 
das leere wollen Wollen (und wollen-Nichtkönnen) auf, und Die 
Rückkehr in die reine an ſich feiende Potenz ift vollzogen, der 
Wille ift wieder, was er vor allem Wollen mar: mollen und 
nihtwollen Fönnender Wille; — denn das Wollen: Können 
freilich ift ihm auf Feine Weife zu nehmen. (778.) 
oben: Schwind's Melufine. 

Es giebt nämlidy im Unbemwußten weder eine Erfahrung, noch 
eine Erinnerung . . . ft dein aber fo, und muß bei der Un- 
möglichkeit, eine Erinnerung im Unbewußten zu ftatuiren, die 
einſchmeichelnde Illuſion der Hoffnung auf endgültigen, wohl gar 
feine Endgültigfeit genießenden Frieden nad) Schluß des Welt: 
proceffes als frommer Wahn befeitigt werden, fo bleibt unzmeifel: 
haft die Möglichkeit offen, daß die Potenz des Willens nod) ein- 
mal und von Neuem fih zum Wollen entjcheidet, woraus dann 
fofort die Möglichkeit folgt, Daß der Weltproceß fih ſchon 
beliebig oft (!) in derfelben Weife abgefpielt haben Fanın. 

(779.) 


Sa, Sie haben Recht, Herr von Hartmann: Ihre Philoſophie 


ift „hart, Falt und fühllos wie Stein.” Ihr barer Unjinn kann 
auch feine Befenner finden. 


3. Die Vorftellung oder Idee. 

Sp ift alfo die dee als das rein Geiende primo loco ein 
bloßes Formalprincip (!), das formal Logifche, und erft die 
angewandte Welt:Logif, nämlich die Anwendung auf das vor: 
gefundene Antilogifche erfüllt vwermittelft diefer Bethätigung des 
Sormalprincips behufs Aufhebung des in ſich Widerſpruchs— 
vollen (2), die See mit dem Inhalt des Zwecks, und damit 
implicite zugleidy mit dem ganzen idealen Apparat dev Mittel zu 
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diefem Zweck (d. h. dem idealen Inhalt der Welt in allen Stadien 

ihres Proceſſes). (783.) 

Nun hätte ich endlich den Klaren Gipfel Ihrer Philoſophie er: 
reiht. Alſo: 

1) Der Al-Eine Wille iſt ein reines Kormalprincip. 

2) Das Bemwußtfein ift ein reines Kormalprincip. 

3) Die See ift ein reines Tormalprincip. 

Und aus diefen drei abfolut leeren Formen lafjen 
Sie die Welt entjtehen! — Mogha purisa! 

Es ergiebt fih a posteriori aus dem Erklärungsbedürf— 
niß(l) der Zweckthätigkeit des Unbemußten die Nothwendigfeit 
der Annahme eines vorweltlichen Bewußtſeins. 

(786.) 
Alſo doch! Das Al-Eine Unbewußte mar vor der Welt 
bewußt. Ein bewußtes Unbemwußtes! In der That, es 
wird immer ſchöner und intereflanter, und ich bereue ſchon längſt 
nicht mehr, meinen Widermwillen überwunden zu haben und auf 
meinem Sefjel im Zufchauerraum fiben geblieben zu fein. 

Die unbemußte Finalität bildet die wahre philofophifche 
Mitte zwiſchen dem Theismus und Perſönlichkeits-Pantheismus 
einerfeit3 und den Syſtemen einer blinden und zweckloſen Noth: 
wendigkeit andererfeit3 (Spinozismus und Materialimus), indem 
fie die Wahrheit beider Seiten in fih aufbebt, und beider Irr— 
thümer enthüllt. (786.) 
Sie bewunderungswürdiger Bermittler, Berföhner und — Achſel— 

träger! Wer glaubt aber Shren Judasworten und Judasküſſen? 
Der Mferdefuß und Fuchsſchwanz find deutlich unter Ihrem lichten 
Triedenstalar zu jehen. 

Dies ift der radicale Unterſchied zmwifchen beiden (Principien): 
der Wille fett ſich ſelbſt aus fi) heraus, die Spee wird vom 
Willen aus fid) (ald einer im Zuſtande des Nichtſeins [1] Befind- 
lichen) herausgeſetzt in’3 Sein. (787.) 

Menn die Idee nun weder wirflides Sein, nod, Potenz des 
Geind, noch auch ſchlechthin Nichts fein fol, was bleibt dann 
übrig? Nichts als das rein Seiende, purus actus ohne 
borhergegangene Potenz, dev eben darum nicht wirflihes Seit 
it, weil er aus feiner Potenz hervorgegangen tft. Es 
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fehlt der Sprache zur Bezeichnung dieſes Begriffes jedes 

geeignete Wort. (787.) 

Wie fommt es, frage ich bier, daß der „hellſehende“ 
ſprachbildende Maffeninjtinft (585) für diefen wichtigen Begriff 
fein geeignetes Wort gefunden hat? 

Sie jehen mid) zornig und zugleich geringfhäßig an und 
ſchweigen. 

So will ich antworten. Der ſprachbildende Genius hat für 
Alles, was im Leben vorkommt oder ſich denken läßt, z. B. für 
Ochſe, Windbeutel, Charlatan, Wahnſinniger, auch für Unbewußtes, 
Gott u. ſ. w. immer ein Wort gefunden; aber was in einer mög— 
lichen Erfahrung nicht vorkommen kann oder was ſich nicht 
denken läßt, dafür konnte er auch kein Wort finden. 

Dieſe Antwort mag Ihnen ſehr ungenial und hausbacken vor— 
kommen; vielleicht dürfte ſie Ihnen aber doch zu denken geben, ohne 
daß gerade dieſes Denken eine intellektuale Anſchauung ſein müßte. 

Übrigens haben Sie dieſen purus actus ſicherlich ſchon längſt 
bereut, und da verbietet mir mein „Jartgefühl, noch eine Randgloſſe 
zu machen. 

ft nun der Gefammtinhalt der Weltivee in jedem Mo: 
ment durch und duch logiſch beftimmt (nämlid, einerfeitd durch 
den ftabilen Endzweck, andererfeit3 dur die im letzten Moment 
erreichte Entwicklungsſtufe des Procefjes), und ift jeder einzelne 

Theil durh das Ganze beftimmt, fo ift eben auch jedes 

einzelne Dafein und Gejchehen in jedem Moment logiſch 

beftimmt und bedingt. (789.) 

Das kann ich gelten laffen; aber, Herr von Hartmann, wohl- 
beritanden: cum grano salis, d. h. der Menfch darf auf regula-= 
tive Weife fich denfen: der Weltlauf jei durch eine All-Weisheit 
beftimmt worden. Er muß fich dabei ſtets betvußt bleiben, daß 
thatfächlich der Weltlauf nicht durch eine hypoſtaſirte menfchliche 
Vernunft feitgejtellt worden iſt; denn über die wahre Entjtehung 
der Melt oder über die Factoren, welche die vorweltliche Gottheit 
berühren, darf Nichts in conftitutiner Weife bejtimmt werden. 


4. Die identifhe Subjtanz beider Attribute. 


Wären Wille und VBorftellung getrennte GSubftanzen, fo märe 
die Möglichkeit eines Einfluffes derfelben auf einander ebenfo 
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wenig abzufehen, wie die Möglichkeit eines realen Aufeinander— 

wirfend von getrennten Individuen nad) den Principien eines 

confequenten Pluralismus denkbar ift. (793.) 

Daffelbe, was da3 Eine ijt, ift auch das Andere, Das 

Wollende ift das Vorſtellende und das Borftellende ift das 

Wollende, — nur das Mollen und das Vorftellen ift verfchieden, 

nicht da3 MWollende und das Vorſtellende. (ib.) 

Man Fönnte diefe in Wille und Vorftellung identische Sub: 
ftanz, dieſes individuelle Einzelwefen, welches erjt jene abftracten 

Allgemeinheiten trägt, „das abfolute Subjekt” nennen ... 

Dahingegen, wenn man berechtigt ift, ivgend etwas Urſprüng— 
lihes(!) den abſoluten Geiftl!!) zu nennen, fo ift es 
gewiß diefe Einheit von Wille und BVorftellung, diefe Eine Sub: 

ſtanz, die überall ſowohl will als vorſtellt. (794.) 

„Sott ſchuf den Menschen ihm zum Bilde, zum Bilde Gottes 
Iduf er ihn.” Sie Romantiker wollen und jest ſogar in’3 Säug— 
lingSalter der Menfchheit zurücwerfen ! 

Tout comme chez l’homme. Weil im Menfchen Geift und 
Wille in Einem Leibe find, muß aud Gott Geift und Willen in 
Einer Perſon haben. 

Wie fonnten Sie e8 wagen, geicheidten Männern, welche Sie 
neben Dummköpfen in der deutjchen Nation vorausſetzen mußten, 
jo Etwas zu bieten? Ach verjichere Sie: jelbjt Hottentotten würden 
Ihre Märchen nicht glauben. 


5. Die Möglihfeit metaphyſiſcher Erfenntniß. 


Das Reale unterjceidet fi vom Idealen durd Das, mas 

dem Idealen Realität verleiht, durch den Willen, (800.) 

Das iſt grundfalſch. Das Reale unterfcheidet fich vom Idealen 
durh die Materie. 

Dad Ideale dagegen, dad Sie im Auge haben, liegt 
virtualiter ſchon im Realen: Zweck und Mittel find in dieſem bereitö 
verbunden, und die Welt iſt deshalb Entwidlung aus fid 
heraus, nit Bewegung nah einer Endurjade Die Welt 
als Gefammtheit der Sndividuen it was jedes Individuum it: 
Wille zum Tode. 


Schlußwort. 


Wenn man alle Ihre Irrthümer nicht nur vergäße, ſondern 
ſogar als Wahrheiten beſtehen ließe, ſo würde Ihre Philoſophie 
dennoch an folgendem Raiſonnement, auf Grund Ihrer Principien, 
total Schiffbruch leiden: 

Wenn der Wille nur und immer das „Daß“ der Dinge be— 
ſtimmt, die Idee dagegen nur und immer das „Was und Wie“, 
wenn ferner die Idee rein und gut iſt, ſo müßte die Welt immer 
nur das realiſirte Gute und Reine ſein. Sie iſt aber das reali— 
ſirte Schlechte und Verächtliche, oder wie Chriſtus ſie definirte: 
das Werk des Teufels. — 

Die poſitiven Hauptreſultate dieſer Kritik ſind: 

1) daß es ein Unbewußtes in allen Individuen der 
Welt giebt, nämlich einen unbewußten individuellen 
Willen; 

2) daß dieſem individuellen Willen nur die Bewegung 
weſentlich iſt; 

3) daß er Wille zum Tode iſt; 

4) daß dieſer Wille zum Tode kein pſychiſches Princip iſt; 

5) daß der Geiſt lediglich Function eines Organs dieſes 
Willens iſt, wie die Verdauung die Function eines an— 
deren Organs; 

6) daß das Bewußtſein entſteht, indem der Dämon (das 
Primäre) eines ſeiner Organe, das Gehirn (das Sekun— 
däre, die Pſyche) actuirt; 

T) daß der Geiſt wie jedes Organ immer functionirt, daß 
aber feine unbemwußten Functionen nicht unbe— 
wußtes Denfen, unbemußtes Borjtellen, un— 
bewußtes Fühlen genannt werden dürfen, jo ivenig 
wie die unbewußten Prodncte dieſer Functionen 
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unbewußte Gedanken, unbewußte Vorftellungen, 
unbemwußte Gefühle; 

8) dag zwiſchen Willen und Geiſt nie Antagonismus herr- 
ſchen kann; 

9) daß es weder einen All-Einen unbewußten Willen, noch 
eine Allweiſe Idee, noch ein Ineinander Beider, einen 
abſoluten Geiſt giebt; 

10) daß es vor der Welt eine einfache Einheit gab, der 
man aber in conſtitutiver Weiſe weder einen Willen, 
noch einen Geiſt zuſprechen darf; 

11) daß es in der Welt nur Individuen giebt, 
welche jedoch, wegen ihres Urſprungs aus einer Einheit, 
in dynamiſchem Zuſammenhang ſtehen. 

Sie haben mit einem in Ihrer Bruſt gefundenen dunkeln 
Princip gemacht, was der Froſch in der Fabel mit ſich ſelber 
machte, als er ein Elephant werden wollte: Sie blieſen es ſo lange 
auf, bis es zerplatzte und die Welt in einen dicken mittelalterlichen, 
ja altorientaliſchen Nebel hüllte. Aber ſchon ſinken die Nebel. — 

Man hat mir geſagt, Herr von Hartmann, daß Sie früher 
Soldat geweſen ſind. Auch ich habe, wie ich Ihnen bereits kund 
gegeben habe, mit der Waffe gedient. So darf ich Ihnen wohl 
zum Schluſſe eine Erſcheinung in's Gedächtniß rufen, welche man 
als Civiliſt ſelten zu ſehen bekommt und dann noch ſeltener be— 
achtet, während ſie dem ſcharfen Auge des Soldaten nicht entgeht. 
Das Treiben in den Bivouaks iſt Ihnen gewiß, was es für mich 
iſt: eine poeſievolle, zauberreiche Erinnerung. Haben Sie da nicht 
einmal geſehen, wann es gegen fünf Uhr Morgens zu tagen be— 
gann, wie ſich das voraneilende Licht des noch unſichtbaren Tages— 
geſtirns mit dem Licht des von den Kameraden unterhaltenen Lager— 
feuers vermengte? Kam es Ihnen da nicht vor, als ob die er— 
bleichende Flamme weſensgleich mit dem Schimmer des Morgens 
ſei? Sch nehme an, daß Sie dieſe Beobachtung gemacht haben. 
Dann werden Sie aber auch nach) Furzer Zeit erfannt haben, daß 
es eine Täufhung war. Mit einem Male flammte der Dften, der 
Himmel wurde wunderbar flar, der herrliche Sonnengott hob fich 
in voller Majeſtät auf den Schwingen der Morgenröthe über den 
Horizont und — — das Nagerfeuer war nur noch verglimntende 
Kohle: Fein Licht mehr. 
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Wie das Lagerfeuer im Schimmer de3 anbredhenden Mor- 
gend, jo lag Ihre Philoſophie feither im Nefler des von Scho— 
penhauer zum eriten Male wiſſenſchaftlich behandelten 
Unbewußten. Man vermwechjelte Ihre Philoſophie mit dem Lichte der 
aufgehenden Sonne. Aber nun ift der Tag ganz angebrochen 
und es zeigt ji Far der Irrthum. 

Was einst die dunkle Nacht der Menſchheit als hochflammendes 
Feuer erhellte: der indiſche und europäiſche Pantheismus, iſt jetzt 
nur noch verglimmende Kohle: kein Licht mehr. 

Leben Sie wohl! — 


11. Februar, 1876. 


Berichtigungen und Bufäbe. 


3. Eſſay: Der Idealismus. 
©. 53, 3. 11v. o. ift nad „Dafelbft” einzufügen: (©. 439). 
„53, „ 12». o. ift flatt „der“ zu lefen: aller. 
„64 „ 150. o. ift nach „melche” einzufügen: beilkufig bemerft. 


4, Eſſay: Der Budhaismus. 

S. 113, 3. 3 v. u. ift flatt „Orundlage” zu leſen: Grundbewegung. 

„186, „1000 „ „ „Winde“ vn Küfte, 

= 188, 2 EU: ſie“ „nu dieſe. 

„143, „ 9» u. iſt nach dem Wort „wieder“ ein Stern zu feten, und hier: 
nad) die zu dieſer Stelle gehörige, aber irrthümlicher— 
weife zwei Blätter weiter auf die Seiten 146 und 147 
gefommene größere Anmerkung (Bejchreibung der Äußeren 
Erjheinung Budha's) in gleicher Weiſe unter Strich 
am Fuß der Seiten 143 und 144 anzubringen. 

„153, „ 8» u. if flatt „ehunger” zu leſen: Lebenshunger. 


6. Eſſay: Die Philofophie der Erlöfung. 

©. 235, 3. 14 v. o. ift flatt „Mal“ zu Iefen: Male, 

" 235, [ 11» u. n n " n n n 

„ 236, „ 18 v. o. „  „ieglicher” zu leſen: jebmeder. 

„ 242, „ 15». o. ift zwifchen bie beiden Sätze „Erhaltung der Kraft;“ 
und „Lehre von der metaphyſiſchen Gattung;“ der Satz 
einzufügen: Mebertragung des Wefens der idealen Formen 
auf die Kraft. 

„242, „ 16 v. o. find die Worte „und den Naturfräften“ zu fireichen. 

„ 242, „ 16 u. 17 v. o. iſt flatt „Webertragung des Weſens der idealen” ꝛc. 
zu leſen: freventliche Mebertragung der Natur jubjeftiver 
Tormen auf dad Ding an fich (Unendlichkeit bes Weltall). 

„242, „ 12 v. u. ift die Klammer vor „Pflichtenlehre” zu ftreichen. 


7. Eſſah: Das wahre Vertrauen. 
©. 262, 3. 4 v. u. if ſtatt „Falte Winter” zu leſen: Falte dunkle Winter. 


- 


„ 262, „ 3 v. u. u „jonnigen” »  » Tonnendellen. 
8. Ejfay: Der theoretifhde Socialismus. 
©. 282, 3. 8 v. u. ift flatt „feines“ zu leſen: feine. 


vn „LeibesNothdurft” „ „ Lebensnothdurft. 
„ſeines L. RN.” „„ ſeine Lebensnothdurft. 
nn „von des“ — der. 

„nu „Leibe Nothdurft“ „ „ Lebenönothdurft. 


„282, „ T» 
„282, ,„, 5». 
„289, „ 10». 
„289, „ 9». 


Hier 


12. 
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. it flatt „von des 8, N.” zulefen: ber Lebensnothdurft. 
„m „auf des Leibe" „ „ auf Lebendnothdurft. 


©. 289, 3. 8». 
„ 290, „ 3% 


weaee 


„ 290, „ 18 v. „Nothdurft“ „„Lkebensnothdurft. 
„291,, 6v. vn Aber des EN” „„über Lebensnothdurft. 
„ 299, „1u.2v. o., „von ſeines L. N.“ „ „ ſeiner Lebensnothdurft. 


„317,, 7 v. o. er ‚wifchen diefe und die folgende Zeile 8 einzufügen: 
Als der Leviathan! — 

„318, „ 6». u. ift nad „alt“ einzufügen: (ev kniet). 

„8320, „ 2» o. iſt ftatt „Heide” zu Iefen: Haide. 

„320, „ 120.0 ,„ „ „mein” „ ,„ dm 

„833, „ 10 v. u. „ „von bes Lebens Nothdurft“ zu leſen: der Lebens⸗ 
i nothdurft. 

„334, „ 1% u. u „Act” zu leſen: Aufz. 

„8335, „ 7». o. ift dur ein Verſehen beim Drude das zum vorher⸗ 
gehenden Satze ganz unentbehrliche Citat aus König Lear: 

O du zertrümmert Meiſterſtück der Schöpfung! — 

So nutzt das große Weltall einſt ſich ab 

Zu Nichts. (Aufz. IV. Sc. VL) 
ausgefallen und demnach dort einzufügen. 

Eſſay: Kritik der Hartmann'ſchen Philoſophie des Unbewußten. 

©. 532, 3. 15, 14 u. 15 v. u. iſt der aus dent vorangeſtellten Citat von 
David Strauß benußte Sab in derfelben Wortfolge 
wie bort wiederzugeben und lautet demnach: 

Er gab „der Fritifch entleerten Philofophie den $n: 
halt, den er denfend nicht zu produciren mußte, durch 
phantaftifches Einmengen religiöfen Stoff3.” 

©. 536, 3. 9 v. o. ift flatt „X“ zu Iefen: x. 

„939, „ 22.0. tft nah „Philofophie des Unbewußten” einzufügen: 
(Berlin 1871, 3. Aufl.) 

„540, „ 13 u. 14 v. o. find die Worte: „dad Unbewußte” unter „” zu 
ſtellen. 

„54, „ 15 u. 16 v. o. iſt „des Unbewußten“ zu ſtreichen. 

„54, „ 17 v. o. iſt nach „Himmel fällt” einzufügen: denn er findet in 
fi feinen Willen zu diefer Vorftellung. 

„ 54, „ 18». o. ift ſtatt „Mal” zu Iefen: Male. 

„54, „ 1vu, u 0405" u :» (404. 405.) 

565, 313 DU u Re 

„572, „ 4» u ift das Wort „des“ zu ftreichen. 

„573, „ 11 u. 12 v. u. ift der Sab in folgender Weife zu ergänzen: 
Dagegen bitte ih Sie, bevor wir dieſes Capitel IV 
Ihres Werkes verlafien, noch die beiden folgenden Stellen 
darin anzuftreichen, da ich biefelben u. |. w. 

„573, „ 12 v. u. ift flatt „beſtätigt“ zu leſen: beſtärkt. 

„574,, 15 v. u. . „Heilkraft „ „  Naturbeilfraft. 

„576, „140.0 „ » „Hingegen vom Guten“ zu lefen: Vom Guten 


hingegen. 


Druck von Gebrüder Fey in Frankfurt am Mair. 


